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VORREDE. 

In  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  meines  Werkes 
habe  ich  gesucht,  die  iranische  Alterthumskunde  nach 
den  früher  schon  dargelegten  Grundsätzen  weiter  zu 
fähren.  Es  ist  mein  Bestreben  gewesen,  besonders  das 
zu  sammeln  was  sich  an  iranischen  Quellen  für  irani- 
sches Alterthum  noch  finden  lässt  und  dladurch  den 
Grund  zu  legen  zu  einer  künftigen  richtigen  Erkenntniss 
des  alt^rdnischen  Lebens.  Dass  dieses  Werk  einen  Ab- 
schluss  bilden  solle  für  den  Gegenstand,  welchen  es  be- 
handelt, kann  nur  Derjenige  erwarten,  welcher  das 
iranische  Alterthum  für  einen  unbedeutenden  Anhang 
an  das  indische  hält.  Meine  Ansicht  ist  dies  nicht,  und 
darum  glaube  ich  auch,  dass  mit  diesem  Buche  die 
Untersuchungen  mehr  begonnen  als  geschlossen  sind. 

Den  Anfang  dieses  zweiten  Bandes  macht  die  Re- 
ligionsgeschichte, aus  Gründen,  welche  ich  am  Eingange 
des  Buches  dargelegt  habe.  Es  ist  mir  die  Darstellung 
der  ^rdni  sehen  Religion  eine  erneute  Veranlassung 
gewesen    über  den  Ursprung  derselben   nachzudenken. 


VI  Vorrede. 

Entgegen  meiner  früheren  Ansicht  glaube  ich  jetzt 
nicht  mehr,  dass  dieselbe  aus  dem  Polytheismus  in  der 
Art  hervorgegangen  sei,  dass  man  die  Vielheit  der 
Götter  erst  auf  eine  Zweiheit  beschränkte  und  zu- 
letzt beim  Monotheismus  anlangte.  Es  lässt  sich  gar 
nicht  absehen,  warum  man  dann  gerade  bei  zwei  Prin- 
cipien  stehen  geblieben  wäre,  richtiger  scheint  es  mir 
vielmehr,  dass  ein  kräftiger  Monotheismus  dem  Dualis- 
mus vorausging.  Erst  wenn  man  zur  Annahme  eines 
allmächtigen  und  allweisen  Schöpfers  gelangt  ist,  wel- 
cher die  Welt  und  Alles  was  in  ihr  ist  geschaffen  hat, 
entsteht  die  Frage,  woher  es  denn  komme,  dass  in  dieser 
Welt  nicht  Alles  nach  dem  Willen  des  Schöpfers  und 
Regierers  derselben  geht,  dass  nicht  blos  lobenswürdige 
Unternehmungen  der  Geschöpfe  fehlschlagen,  sondern 
auch  sonst  Dinge  sich  ereignen,  die  unmöglich  die 
Billigung  des  Schöpfers  finden  können.  Mit  einem 
Worte:  es  entsteht  die  Frage,  wie  das  Böse  in  die 
Welt  gekommen  sei?  Ein  Versuch  diese  Frage  zu 
beantworten  ist  der  Dualismus  in  seinen  verschiedenen 
Formen.  Diese  Auffassung  der  Entstehung  des  Dualis- 
mus nöthigt  uns  nun  auch,  die  eranische  Religion  enge 
mit  der  Culturentwicklung  Westasiens  zu  verbinden. 
In  Indien  und  in  dem  polytheistischen  Ostasien  über- 
haupt finden  wir  keinen  alleinigen  Schöpfer  des  Himmels 
imd  der  Erde,  darum  hat  auch  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  ßösen  dort  keine  Rolle  gespielt.  Anders 
in  Westasien,  dort  finden  wir  schon  frühe  den  Mono- 
theismus   und    zwar    nicht    allein    bei    den   Hebräern; 


Vorrede.  VII 

dass  auch  die  Gebildeten  unter  den  Babyloniem  dem 
Monotheismus  huldigten,  scheint  mir,  trotz  des  Mangels 
äusserer  Zeugnisse,  nicht  zweifelhaft.  Unmöglich  konnte 
ein  Volk,  welches  den  Umlauf  der  Sterne  beobachtete 
und  berechnete,  die  Gestirne  selbst  für  die  oberste 
Gottheit  halten,  man  musste  eine  Macht  annehmen, 
welche  hinter  und  über  den  Gestirnen  steht.  In  gleicher 
Weise  wie  der  Monotheismus  ist  auch  die  Frage  nach 
dem  Ursprünge  des  Uebels  in  Westasien  schon  frühe 
ausgesprochen  worden.  Schon  im  zweiten  und  dritten 
Kapitel  der  Genesis  finden  wir  sie  angedeutet,  der 
Inhalt  des  Buches  Ijob  dreht  sich  um  sie.  Es  ist 
klar,  dass  der  Einfluss  Westasiens  auf  Erdn  sich  nicht 
blos  auf  die  Mittheilung  der  Schrift  beschränkte.  Es 
dürfte  daher  die  Ansicht  aufzugeben  sein  »dass  alle 
Cultur  vom  baktrischen,  medischen  oder  areianischen 
Reiche  ausgegangen  sei  und  von  Baktra  aus  sich  west- 
lich nach  Babylonien  durch  die  Chaldäer  und  südlich 
an  den  Indus  durch  die  Brahmanen  verbreitet  habe^)«. 
Vielmehr  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  zwar  die 
Ideenverwandtschaft  der  Inder  und  Eranier  Gemeingut 
ist,  welches  aus  ihrer  gemeinschaftlich  durchlebten  Vor- 
zeit stammt,  dass  aber  die  Cultur  vielmehr  von  Westen 
her  nach  Baktra  vordrang,  wie  dies  schon  von  nam- 
hafiten  Gelehrten  anerkannt  worden  ist. 

Es  wäre  nahe  gelegen,   bei   dieser  Gelegenheit  die 
Frage  nach  dem   Alter   des    iranischen   Dualismus  zu 


1)  Vgl.  Creuf er,  Symbolik  und  Mythologie  I,  303  der  Ausgabe  von  1837. 
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erörtern.  Unsere  Quellen  bieten  uns  hierfür  leider  zu 
wenig  Anhaltspunkte.  Das  Avesta  enthält  keine  An- 
deutungen über  das  Alter  und  die  Entwicklung  der 
dualistischen  Lehre.  Nach  meiner  Ueberzeugung  stehen 
alle  Theile  des  Avesta  hinsichtlich  der  Lehre  auf  der 
gleichen  Stufe,  auch  die  Gdthds  nicht  ausgenommen. 
Wenn  diese  eben  genannten  Bruchstücke  sich  in  einem 
beschränkteren  Ideenkreise  bewegen  als  die  übrigen 
Theile  des  Avesta,  wenn  sie  sich  vorzugsweise  an  die 
höchsten  Genien  des  zarathustrischen  Systems  wenden, 
der  mehr  untergeordneten  Yazatas  aber  fast  gar  nicht 
gedenken,  so  findet  diese  Eigenthümlichkeit  ihre  ge- 
nügende Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  der  Sinn 
des  Verfassers  der  Gathds  ganz  dem  Jenseits  zugewandt 
ist,  die  Gaben  der  Yazatas ,  welche  mehr  fiir  die  irdische 
Welt  in  Betracht  kommen ,  für  ihn  also  wenig  Wichtig- 
keit haben ;  Unrecht  wäre  es  aber,  anzunehmen ,  er  habe 
darum  die  Macht  der  Yazatas  bezweifelt  oder  gar  nicht 
gekannt.  Hinsichtlich  der  Keilinschriften  aus  der  Achä- 
menidenzeit,  habe  ich  in  diesem  Buche  mit  Windischmann 
angenommen ,  dass  sie  dasselbe  Religionssystem  enthalten 
wie  das  Avesta,  in  der  That  lassen  sich  alle  in  diesen  Ur- 
kuüden  enthaltenen  religiösen  Ausdrücke  leicht  an  das 
Avesta  anschliessen.  Dagegen  hat  neuerlich  Kossowicz 
behauptet,  es  fehle  in  den  Inschriften  noch  das  böse 
Princip,  und  die  Religion  des  Darius  und  Xerxes  wäre 
demnach  monotheistisch  gewesen.  Bei  der  Dürftigkeit 
unserer  Hülfsmittel  vermag  ich  diese  Ansicht  weder 
zu  widerlegen  noch  zu  bestätigen,  und  muss  mich  hier 
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begnügen  auf  die  grosse  Bedeutung  derselben  hinzu- 
weisen. AVir  würden,  wenn  sich  Kossowicz's  Ansicht 
bewahrheitete,  die  Entstehung  des  iranischen  Dualismus 
erst  in  die  Zeit  der  Achämeniden  verlegen  müssen, 
derselbe  würde  dadurch  viel  näher  an  die  übrigen 
dualistischen  Systeme  gerückt ,  von  welchen  wir  Kennt- 
niss  haben  und  mit  welchen  er  zusammengehört. 

Die  Darstellung  der  iranischen  Geschichte  setzt  den 
Erforscher  des  ^rdnischen  Alterthums  in  eigenthümliche 
Verlegenheit.  Nicht  nur  sieht  er  sich  fast  durchgängig 
auf  ausser^rdnische  Quellen  angewiesen  mit  welchen 
er  sich  sonst  nicht  zu  beschäftigen  hat,  die  Mit- 
theÜTingen  unserer  Geschichtsquellen  lieschränken  sich 
auch  meistentheils  auf  Gegenden  und  Zustände  an  den 
äussersten  Gränzgebieten  des  erdnischen  Reiches,  Zu- 
stande, welche  oft  kaum  die  Aufmerksamkeit  des  per- 
sischen Hofes  erregt  haben  mögen,  gewiss  aber  in  den 
einzelnen  Theilen  des  erdnischen  Reiches  nur  sehr 
wenig  Beachtung  fanden  und  keinen  Einfluss  äusserten, 
die  aber  doch  andererseits  durch  ihre  Folgen  für  das 
Gesammtreich  so  wichtig  geworden  sind,  dass  sie  un- 
möglich übergangen  werden  dürfen.  Ich  habe  mir  nun 
überall  aus  den  Quellen  einen  Einblick  in  diese  Ver- 
hältnisse und  eine  selbständige  Ansicht  über  dieselben 
zu  verschaffen  gesucht  und  habe  dann  ausgewählt,  wa& 
mir  für  ^rdnische  Geschichte  von  Wichtigkeit  schien. 
Dass  ich  auch  die  neueren  Geschichts werke  benutzte^ 
namentlich  die  von  Dimcker,  Grote  imd  Droysen  auf- 
gestellten Ansichten   mit  den  meinigen    verglich    und 
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die  letzteren  vielfach  nach  ihnen  berichtigte,  versteht 
sich  von  selbst,  auch  Gobineau's  histoire  des  Perses 
d'apres  les  auteurs  orientaux,  grecs  et  latins  (Paris, 
1069.  2  Bde.)  habe  ich  nicht  ohne  Nutzen  gelesen. 
Wenn  auch  die  darin  ausgesprochenen  Ansichten  von 
den  meinigen  sehr  verschieden  sind,  so  bin  ich  dem 
scharfsinnigen  Verfasser  doch  für  manchen  Wink  dank- 
bar, zu  dem  ihn  seine  Kenntniss  des  Landes  und  des 
jetzigen  Volkes  veranlasste. 


Erlangen,  im  Mai  1873. 


Fr.  Spiegel. 
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VIERTES  BUCH. 


DIE  RELIGION  DER  ALTEN  ERANIER. 


Es  kann  beim  ersten  Blick  auffallend  erscheinen,  dass  wir, 
anstatt  die  begonnene  Erzählung  der  eränischen  Geschichte  fort- 
zusetzen und  von  den  mythischen  Zeiten  zu  den  historischen 
fortzuschreiten,  hier  die  Darstellung  der  Geschichte  plötzlich 
unterbrechen,  um  uns  der  Beschreibung  der  Religion  der  alten 
Eranier  zuzuwenden.  Wir  glauben  indessen,  dass  es  uns  nicht 
an  Gründen  mangeln  wird  für  die  Rechtfertigung  unseres  Ver- 
fahrens. Es  fällt  nämlich  ohne  Frage  die  Stiftung  der  eränischen 
Religion,  in  der  Gestalt  in  welcher  wir  sie  schon  in  unseren 
ältesten  Urkunden  finden,  noch  vor  den  Beginn  unserer  beglau- 
bigten Gescliichte  und  sie  ist  sich  von  diesem  Zeitpunkt  an 
bis  zur  Auflösung  des  eränischen  Reiches  durch  die  Araber  im 
Wesentlichen  gleich  geblieben.  Unsere  Leser  werden  sich  noch 
erinnern ,  dass  wir,  wo  nicht  als  den  Stifter,  so  doch  als  den 
letzten  Ordner  dieser  Religion  einen  einzigen  Mann  annehmen 
zu  müssen  glaubten,  als  dieser  Mann  wird  uns  aber  von  den 
Eräniem  selbst  Zarathustra  genannt,  an  seine  Lebensgeschichte 
werden  wir  also  nicht  unpassend  die  Beschreibung  seiner  Reli- 
gion anknüpfen.  Dann  aber  spielt  die  Religion  bei  den  Eraniem 
nicht  minder  als  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  eine 
äusserst  wichtige  Rolle,  sie  wirkt  bestimmend  nicht  nur  auf 
alle  Lebensverhältnisse  des  Einzelnen  sondern  auch  der  ganzen 
Völker  und  aus  diesem  Grunde  dürfte  es  sich  empfehlen,  dass 
wir  die  iranische  Religion  früher  kennen  lernen  als  wir  uns 
mit  der  Stellung  der  Eranier  in  der  Geschichte  beschäftigen. 

Spiegel,  Er&n.Alterthamskaiide.  ü.  1 
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lieber  die  Quellen,  welche  wir  unserer  Beschreibung  der 
iranischen  Religion  zu  Grunde  zu  legen  gedenken,  glauben  wir 
uns  kurz  fassen  zu  dürfen.  Zuerst  sind  es  die  Keilinschriften  des 
ersten  Darius,  Xerxes  und  Artaxerxes  II  und  III  die  uns  zwar 
wenige  aber  wichtige  Anhaltpunkte  gewähren  und  die  an  Werth 
für  uns  auch  dadurch  gewinnen,  dass  wir  ganz  genau  wissen  in 
welche  Zeit  wir  diese  Mittheilungen  zu  setzen  haben.  An  sie 
schliessen  sich  die  Berichte  der  Avestaschriften  an,  welche  an 
Ausführlichkeit  und  Wichtigkeit  die  Nachrichten  der  Keilin- 
schriflen  noch  übertreffen,  jedoch  in  Bezug  auf  ihr  Alter  nicht 
so  ganz  über  jeden  Zweifel  erhaben  sind  wie  diese.  Ihnen  folgen 
die  Mittheilungen  späterer  Bücher  wie  Ardä-viräf-näme,  Min6- 
khired,  Bundehesh  oder  auch  noch  späterer  wie  Bahman-yasht, 
Ulemä-i- Islam,  Sadder- Bundehesh  und  die  Riväyets.  Zu  die- 
sen Quellen,  welche  uns  das  iranische  Volk  selbst  überliefert 
hat,  gesellen  sich  dann  noch  auswärtige  Nachrichten  von  zum 
Theil  bedeutendem  Werthe,  unter  ihnen  sind  zuerst  die  classi- 
sehen  Nachrichten  besonders  die  griechischen  zu  nennen,  welch« 
sich  von  Herodot  an  durch  die  ganze  Zeit  des  Bestehens  der 
iranischen  Herrschaft  hinziehen  bis  zum  Punkte  ihres  Er- 
löschens. Alle  diese  Quellen  stehen  unter  einander  in  schön- 
ster Harmonie  und  lassen  sich  leicht  vereinigen,  so  verschieden 
sie  auch  der  Zeit  und  dem  Orte  nach  sein  mögen ;  es  ist  diese 
Uebereinstimmung  ein  Zeichen,  dass  die  iranische  Keligion  sich 
durch  die  ganze  Zeit  ihres  Bestehens  im  Wesent^chen  gleich 
geblieben  ist.  Diese  auf  den  ersten  Blick  auffallende  Erschei- 
nung erklärt  sich  durch  die  strenge  systematische  Gliederung 
des  Beligionsgebäudes,  welche  es  sehr  erschwert  die  einzelnen 
Theile  zu  verrücken.  Dass  den  KeiUnschriften  dasselbe  Beli- 
gionssystem  zu  Gnmde  liegt  wie  dem  Avesta  hat  Windisch- 
mann ^)  ausführlich  erwiesen.  Nicht  nur  ist  dort  häufig  von 
Auramazda  als  dem  obersten  Gotte  die  Rede,  derselbe  wird  auch 
ebenso  als  der  Schöpfer  Himmels  und  der  Erden  gedacht  wie 
im  Avesta,  wie  wir  dies  später  weitläufiger  darlegen  werden. 
Ausserdem  erwähnen  die  Keilinschriften  noch  die  haina  oder 
Heere  böser  Wesen  (H.  16.  19),  ganz  wie  das  Avesta  oft  genug 
die  haena  (cf.  Yt.  10,  93),  femer  die  Dushiyära  oder  Göttin  des 


1)  Cf.  dessen  Zoroastrische  Studien  p.  121  fg. 
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Misswachses  (H.  17.  19)  im  Avesta  duzhy&irya  (Yt.  8,  36.  51). 
Vom  W^e  des  Rechtes  spricht  Darius  NR.  a,  58,  ebenso  das 
Avesta  (z.  B.  Y^.  33,  5;  42,  3;  52,  2).  Spätere  Inschriften 
nennen  von  anderen  Genien  noch  den  Mithra  und  die  Anähita 
ausdrücklich.  Dass  die  Keilinschriften  sich  nicht  ausführlicher 
über  die  dualistische  Grundidee  äussern,  erklärt  sich  aus  dem 
Charakter  ihrer  Mittheilungen.  Man  hat  auch  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  in  manchen  Redensarten  die  Ausdrucks- 
weise des  Avesta  und  der  Keilinschriften  wörtlich  zusammen- 
stimmt (vgl.  z.  B.  NR.  a,  53  mit  Y9.  9,64.  Bh.  1,12.  24.  60. 
NR.  a,  33  mit  Vd.  2, 17.  42.  Bh.  1,  82  und  Yt.  9, 17.  17,36). 
Wie  mit  den  Keilinschriften  verhält  es  sich  auch  mit  den  Nach- 
richten der  Griechen  und  Römer.  Diese  haben  Kleuker^), 
Windischmann  2)  und  Rapp  ^)  mit  denen  des  Avesta  zusammen- 
gestellt, zum  Theil  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausge- 
hend, alle  drei  sind  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  diese 
Nachrichten  auf  das  Beste  mit  den  Aussagen  des  Avesta  sich 
vereinigen  lassen.  Von  den  neuem  Schriften  der  Perser,  welche 
sich  ihre  heiligen  Schriften  zur  Richtschnur  nehmen,  ist  es 
selbstverständlich^  dass  sie  mit  diesen  übereinstimmen.  Es  ist 
also  keine  Uebertreibung ,  wenn  wir  behaupten,  dass  die  Era- 
nier  vom  Anfange  ihres  Auftretens  in  der  Weltgeschichte  bis 
zur  Vernichtung  ihres  Reiches  durch  die  Araber  sich  zu  einer 
und  derselben  Religion  bekannten.  Hierdurch  wird  natürlich 
nicht  ausgeschlossen,  dass  Sekten  und  selbst  Zerwürfnisse  im 
Innern  dieser  Religion  sich  bildeten,  aber  sie  entziehen  sich 
grösstentheils  unseren  Blicken,  auch  können  sie  einen  nach- 
haltigen Einfluss  nicht  ausgeübt  haben. 

Dieser  einheitliche  Charakter  der  iranischen  Relig^ion  in 
den  geschichtlichen  Zeiten  darf  nun  auch  bei  unserer  nachfol- 
genden Darstellung  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Wir  beab- 
sichtigen nicht,  bei  dieser  Darstellung  von  der  Ansicht  auszu- 
gehen, welche  wir  uns  über  die  Entstehung  dieser  merkwür- 
digen Religion  gebildet  haben  und  so  dem  Leser  gleich  vom 
Anfange  an  die  Unbefangenheit  zu  rauben,  welche  er  zur  Prü- 


1)  In  seinem  Anhange  zum  Zendavesta,  zweiten  Bandes  dritter  Theil. 

2)  Zor.  Studien  p.  260  fg. 

3)  Zeitachrift  der  DM0.  XIX,  1  fg. 
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fung  unserer  Ansicht  nöthig  hat.  Wir  werden  vielmehr  zuerst 
eine  Beschreibung  des  Religionssystems  geben  so  wie  es  sich 
sicher  und  unzweifelhaft  aus  unseren  Urkunden  darstellt.  Da- 
bei werden  wir  uns  aber  erlauben,  dem  Ursprünge  der  einzelnen 
mythologischen  Gestalten  nachzugehen  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  denen  anderer  Mythologien  zu  zeigen,  wenn  sich  uns 
Anknüpfungspunkte  nach  irgend  einer  Seite  hin  ergeben  sollten. 
Diese  Bemerkungen  werden  uns  dann  Gelegenheit  verschaffen, 
am  Schlüsse  dieser  Darstellung  in  einem  Rückblicke  unsere 
Gedanken  über  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  des  ge- 
rammten Religionssystems  vorzulegen.  Zum  Schlüsse  wollen 
wir  dann  auch  noch  die  wenigen  Nachrichten  mittheilen,  welche 
uns  über  die  von  dem  herrschenden  System  der  Eränier  ab- 
weichenden Ansichten  noch  übrig  geblieben  sind. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  ansserweltlichen  Gottheiten. 

Die  iranische  Religion  sucht  wie  andere  Religionen  des 
Alterthums  den  Verlrfuf  der  Welt  zu  erklären  und  den  Gründen 
derselben  nachzuspüren,  der  Ursprung  des  Menschengeschlechts 
sammt  der  es  umgebenden  Natur  beschäftigt  sie  und  sie  will 
Gewissheit  erhalten  über  die  ferneren  Schicksale  der  einzelnen 
Menschen  wie  über  die  Bande,  welche  diese  Welt  mit  anderen 
vorhandenen  Wesen  vornehmlich  höherer  Art  verknüpfen.  Da 
aber  in  diesen  Dingen  die  iranische  Speculation  mit  einer  in  so 
früher  Zeit  seltenen  Gründlichkeit  zu  Werke  geht,  so  untersucht 
sie  zuerst  die  Grundbedingungen,  durch  welche  die  Entstehung 
der  Welt,  der  irdischen  wie  der  geistigen,  möglich  ist.  Die 
Grundbedingungen  aber,  welche  für  den  Bestand  eines  jeden 
Dinges  nöthig  sind  heissen  Zeit  und  Raum  und  diese  werden 
als  göttliche  und  persönliche  Wesen  aufgefasst.  Es  wird  also 
nöthig  sein,  zuerst  die  Vorstellungen,  welche  die  Eränier  von 
diesen  beiden  Grundbedingungen  hatten,   näher  zu  erörtern. 

1.  Zrvan  akarana  oder  die  unendliche  Zeit.  Das 
Wort  mit  welchem,  das  Avesta  die  Zeit  gewöhnlich  bezeichnet 
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ist  zrvan,  wofür  sich  an  einzelnen  Stellen  auch  die  Nebenform 
zrväna  findet^).  An  mehreren  Stellen  aber  wird  zrvan  mit 
dem  Beiworte  akarana,  unbegränzt^)  verbunden  und  dann  ist 
es  als  ein  Eigenname :  die  Zeit  ohne  Gränzen  aufzufassen. 
Welche  Vorstellung  nun  die  alten  Eranier  von  dieser  Zeit  ohne 
Gränzen  hatten  ist  aus  dem  Grundtexte  nicht  leicht  zu  ermit- 
teln, weil  dieser  Begriff  nicht  eben  häufig  vorkommt.  Zrvan 
akarana  ist  jedenfalls  ein  verehrungs würdiges  Wesen,  es  kann 
zwar  auffallen,  dass  es  in  den  ersten  Kapiteln  des  Ya^na  nicht 
genannt  ist,  wo  die  Einladungen  der  Genien  zum  Opfer  vor- 
genommen werden,  ebensowenig  in  den  ersten  Kapiteln  des 
Vispered,  welche  Nachträge  zu  jenen  Einladungen  zu  enthalten 
scheinen.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  verwundem  als  andere  klei- 
nere Zeitabschnitte  wie  Jahre,  Jahresfeste,  Monatsfeste,  Tage 
und  Tageszeiten  dort  angerufen  werden.  An  anderen  Stellen 
finden  wir  dagegen  die  unendliche  Zeit  wirklich  angerufen  wie 
Vd.  19,  44.  55.  Ny.  1,  2.  Siroza  1,  21.  2,  21,    wozu  man  noch 


1)  Neben  den  Formen  zrvan  und  zrvdna  zeigen  manche  Handschriften 
auch  noch  zarvan,  eine  Form  die  ich  nicht  schlechthin  verwerfen  möchte. 
Die  "Wurzel  des  Wortes  ist  ohne  Frage  zar,  hinschwinden,  davon  stammt 
im  Altbaktrischen  das  nur  einmal  vorkommende  zara  Zeitpunkt ,  Bund, 
zaurva  Alter,  endlich  zaururö  oder  zaoruro  Greis  (für  letztere  Form  wäre 
eine   Nebenwurzel   zur    aufzustellen) ;    das   Neupersische   zeigt  noch  nizär 

(  ;U^)  mager,  aus  derselben  Wurzel  gebildet.  Im  Huzvdresh  und  P&rsi 
entspricht  der  Form  zrvan:  pö<'Tnt  zrvann  Zeit,  mit  der  Nebenform  13ö<^'nt 
zarmann,  die  letztere  giebt  den  Uebergang  zu  neup.  Zemän  (q^^)  Zeit 
und  zem^na  ^^Lo;^  Schicksal.  Auch  das  aramäische  *i^t  und  pt  Zeit,  ist 
gewiss  hierher  zu  ziehen.  Im  weiteren  Kreise  der  indogermanischen  Sprache 
ist  sanskr.  jar,  jiryate,  altern,  dann  jaras  Alter,  griech.  -^fipoL^  Alter,  fiptn^ 
Greis  zu  vergleichen.  Diese  Ansicht  ist  meines  Wissens  zuerst  von  Benfey 
(Griech.  Wurzellexicon  II,  372)  ausgesprochen  worden,  Burnouf  (JStudes 
p.  197)  hat  sie  im  Ganzen  gebilligt  und  auch  noch  griech.  /p^vo;  hinzuge- 
fügt; jedoch  scheint  diese  EtjTnologie  aus  lautlichen  Gründen  nicht  statt- 
haft und  /p6vo(  ist  wol  besser  mit  Bopp  an  sanskr.  hariman  anzuschliessen 
und  als  die  Zeit  zu  fassen,  welche  Alles  vertilgt. 

2)  Cf.  R.  Roth  in  der  Zeitschr.  der  DMG.  VI,  247  fg.  Justi  s.  v.  Karana 
heisst  im  Altbaktrischen  das  Ufer,  es  ist  das  neuere  q^  (Kerdn),  auch 
jLo  (KenÄr)  und  riAjS  (Kenäre)  sind  wol  durch  Umsetzung  daraus  ent- 
standen. Akarana  ist  durch  das  a  priv.  aus  Karana  gebildet  und  heisst 
demnach  ohne  Ufer,  dann  ohne  Gränzen. 
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Yt.  24^  24  fügen  kann.  Eine  Hauptstelle  ist  Vd.  19^  ^3,  wo 
es  heisst  dass  Ahura  Mazda  in  der  unendlichen  Zeit  gegeben 
oder  geschaffen  habe  und  der  Sinn  der  Stelle  wird  durch  die 
beigegebene  Huzräreshglosse  nicht  eben  klarer  (cf.  meinen  Com- 
mentar  zu  der  St.).  Diese  mageren  Angaben  müssen  wir  nun 
aus  den  Schriften  der  zweiten  Periode  des  Parsismus  zu  ergän- 
zen suchen.  Eine  der  schätzenswerthesten  Quellen  über  die 
eranische  Mythologie  aus  dieser  Periode,  der  Bundehesh,  er- 
wähnt die  unendliche  Zeit  gar  nicht,  aber  im  Eingange  (1^  10) 
wird  von  Ahura  Mazda  gesagt,  derselbe  sei  mit  unendlicher 
Zeit  begabt,  d.  h.  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  existirend  und 
dieser  Ausdruck  hat  Anquetil  und  nach  ihm  Andere  zu  dem 
Glauben  verleitet,  es  sei  hier  von  der  unendlichen  Zeit  selbst 
die  Rede.  Mehr  Ausbeute  als  der  Bundehesh  gewährt  für  unsere 
Gottheit  der  Minökhired,  in  ihm  finden  sich  einige  für  die  Auf- 
fassung derselben  wichtige  Stellen,  an  einer  derselben  heisst 
es :  »Der  Schöpfer  Ormazd  erschuf  die  Welt  und  die  Creaturen 
und  die  Amshaspands  und  den  himmlischen  Verstand  aus  sei- 
nem eigenen  Lichte  und  mit  dem  Jubelrufe  der  imendlichen 
Zeit.  Desw^en  ist  die  unendliche  Zeit  alterslos,  todlos,  kum- 
merlos, durstlos,  widerwärtigkeitslos  und  bis  in  Ewigkeit  kann 
Niemand  sie  berauben  oder  aus  eigner  Macht  herrschaftslos 
machen  a .  Weiterhin  heisst  es  in  demselben  Buche :  »Ahriman 
hat  in  der  unendlichen  Zeit  einen  Vertrag  auf  9000  Jahre  mit 
Ormazd  geschlossen,  bis  diese  zu  Ende  sind  kann  Nichts  ge- 
ändert werden.  Wenn  aber  die  9000  Jahre  zu  Ende  sind,  da 
wird  Ahriman  abnehmen,  ^rosh  der  reine  wird  den  DevRhashm 
(d.  i.  Aeshma)  erschlagen,  Mihr,  Zrvan-akarana,  das  himm- 
lische Gesetz,  Bakht  (das  Schicksal),  Bago-bakht  (d.  i.  das 
von  den  Göttern  Geschenkte)  werden  die  ganze  Schöpfung 
Ahrimans  und  zuletzt  den  Dämon  der  Begierde  erschlagen«. 
Diese  Nachricht  von  einem  neuntausendjährigen  Vertrage  zwi- 
schen Ahura  Mazda  und  Agrö  mainyus  wird  auch  durch  das 
erste  Kapitel  des  Bundehesh  bestätigt,  wo  noch  gesagt  wird, 
dass  sich  Ahura  Mazda  zu  diesem  Vertrage  entschlossen  habe 
weil  er  wusste,  dass  nach  Ablauf  dieser  9000  Jahre  Agro 
mainyus  machtlos  sein  werde.  Durch  die  zweite  unter  den 
angeführten  Stellen  des  Minökhired  wird  auch  klar,  was  der 
Vendidäd  sagen  will  wenn   er  behauptet,   Ahura  Mazda  habe 
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in  der  unendlichen  Zeit  geschaffen :  es  wird  nämlich  die  unend- 
liche Zeit  als  eine  unendliche  Materie  betrachtet^  aus  welcher 
die  Zeit  des  Vertrages  mit  Agr6  mainyus  und  die  Zeit  der  Welt- 
dauer überhaupt  gewissermaassen  herausgeschnitten  war.  Man 
dachte  sich  demnach  die  unendliche  Zeit  als  eine  Materie^ 
welche  Alles  umfasst  und  innerhalb  welcher  Alles  geschieht, 
gl^chviel  ob  dies  Recht  oder  Unrecht  ist,  darum  wird  sie  auch 
mit  BAman  dem  Genius  der  Luft  und  mit  Thwasha,  der  Gott- 
heit des  Baumes  zugleich  angerufen.  Aus  dieser  ganzen  Stel- 
lung des  Zrvan  akarana  geht  hervor,  dass  man  sich  denselben 
als  ausserhalb  des  grossen  Weltkampfes  stehend  dachte,  für 
den  er  gewissermaassen  einen  unparteiischen  Zuschauer  abgab 
und  wir  begreifen,  wie  manche  Eranier  den  Ahura  Mazda  so- 
wol  als  den  Agrd  mainyus  als  Geschöpf  der  unendlichen  Zeit 
denken  konnten.  Dass  Zrvan  akarana  nicht  ein  Geschöpf  des 
Ahura  IVfazda  sei,  sagt  uns  eine  spätere  aber  beachtenswerthe 
Quelle,  das  Ulemä-i-isläm^),  ausdrücklich.  Ahura  Mazda  kann 
ebensowenig  als  Agro  mainyus  die  Zeit  zu  etwas  zwingen  und 
wenn  sie  zuletzt  für  ihn  Partei  nehmen  sollte,  wie  nach  der 
obigen  Stelle  des  Minokhired  erwartet  werden  muss,  so  ge- 
schieht dies  freiwillig.  Welche  Stellung  die  unendliche  Zeit 
dem  Menschen  gegenüber  haben  kann  und  hat,  kann  nach  dem 
Gesagten  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  ist  die  des  unerbittlichen 
Schicksals,  welches  seinen  gleichmässigen  Gang  geht,  unbe- 
kümmert um  die  Ereignisse,  welche  eben  stattfinden.  Daraus 
erklärt  sich  nun  auch,  warum  die  unendliche  Zeit,  wie  auch 
die  andern  in  diese  Kategorie  gehörenden  Gottheiten,  in  den 
Opfereinladungen  nicht  genannt  wird,  man  kann  den  Schick- 
salsgöttem  durch  Bitten  nichts  abringen,  da  sie  auf  solche 
schlechterdings  keine  Rücksicht  nehmen.  Die  Wege,  welche 
zu  Ahura  Mazda  führen,   werden  Vd.  19,  95   als  von  der  Zeit 


1)  In  der  gedruckten  Ausgabe  dieses  Buches   (Fragmens  relatifs  ä  la 
religion  de  Zaroastre  p.  2)   steht  zwar  s;>^5^\^J  O*^  v:>-mXj\:  ^^jJs>  jd 

vi^jwt*!  »Xj^Mä*^  ^v>  qLoj  jJ  \iXs>  »S'  was  man  übersetzen  könnte: 
»aus  dem  Gesetze  des  Zartusht  ist  also  offenbar,  dass  Gott  alles  Andere 
aus  der  Zeit  geschaffen  hat«,  es  ist  aber  mit  der  oxforder  Handschrift 
^  statt  luX:>  zu  lesen  und  zu  übersetzen :  »aus  dem  Gesetze  des  Zartusht 
ist  also  offenbar,  dass  ausser  der  Zeit  alles  Andere  geschaffen  ist«. 
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geschaffen  genannt^  aber  die  am  meisten  in  die  Augen  fallende 
That  dieser  Schicksalsgottheit  ist  die  bestimmte  Festsetzung  der 
Todesstunde  eines  jeden  Menschen.  Niemand  kann  sterben 
wenn  die  Zeit  oder  der  Zeitpunkt  dazu  noch  nicht  gekommen 
ist,  ebensowenig  vermag  man  aber  auch  das  Leben  über  diesen 
fest  bestimmten  Zeitpunkt  hinaus  erhalten.  Diese  Ansicht  von 
der  Zeit  wird  auch  noch  bei  den  neuern  Eraniem  festgehalten  ^) . 
Freilich  kann  man  auch,  wenn  man  will,  die  Persönlichkeit  einer 
unendlichen  Zeit  ganz  leugnen  und  dieselbe  als  bloses  Attribut 
des  höchsten  Schöpfers  Himmels  und  der  Erde  auffassen.  Dies 
thut,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Bundehesh  und  so  finden  wir 
die  unendliche  Zeit  auch  noch  bei  neuem  Parsen  aufgefasst^). 

1)  Wir  halten  es  für  nöthig  zur  Bekräftigung  des  Gesagten  unsere  An- 
sicht mit  einigen  Stellen  aus  Firdosis  Königsbuche  zu  belegen.  Man  vergl. 
z.  B.  Sh.  224,  15: 

qU:  ööß  9^  \ö^  »S  \>j^^y  iS  o^  '^^  Lß)^  3y*'  3' 

d.  i.  »verschiebe  eine  That  nicht  von  heute  auf  morgen,  wer  weiss  was 
morgen  die  Zeit  wälzt«  (d.  i.  sich  ereignet).  —  ib.  684,  6  v.  u. : 

d.  i.  »auf  Tapferkeit  musst  du  dir  Nichts  einbilden ,  denn  auch  über  dich 
.hat  die  Zeit  Macht«.     Oder  Sh.  836,  8  v.  u. : 

»die  Zeit  ist  durchaus  betrügerisch ,  sie  wird  dir  im  Unglück  keine  Hülfe 
leisten« .  Geradezu  für  den  Tod  findet  sich  der  Ausdruck  gebraucht  Sh.  587,  pen. 

»er  ist  es  der  mein  reines  Leben  zerschneidet,   er  ist  mein  Tod  in  den 

Tagen  meiner  Jugend«.     Ebenso   heisst  es  wol  Shäh.  1197, 6  v.  u. :  ic***^ 

O-4J  ^5^!^  »jLoj  ^^  »noch  Niemand  ist  in  der  Welt  ohne  Verhängniss 

gestorben«.  Auch  rozigär  (  j"3^^)  wird  in  ähnlichen  Verbindungen  ge- 
braucht. 

2)  In  dem  bekannten  Buche  von  J.  Wilson :  the  Parsi  religüm  ^nfolded 
(Bombay  1843)  heisst  es  p.  121  nach  der  Aussage  des  Parsen  Doshabhdi: 
Zrvan  akarana  sei  »der  Name  einer  Zeit,  welche  ein  Attribut  des  Schöpfers 
Ormazd  ist  und  das  ihm  gegeben  wurde,  weil  Niemand  den  Anfang  oder 
das  Ende  dieses  Herrn  und  Schöpfers  kennt  oder,  in  anderen  Worten, 
Niemand  weiss  wann  dieser  Herr  hervorgebracht  wurde  oder  wann  er  enden 
wird.  Demnach  ist  zrvan  gleichbedeutend  mit  Ewigkeit«.  Ebendaselbst 
wird  eine  Stelle  aus  einer  Schrift  dieses  Doshabhäi  folgendermaassen  wört- 
lich angeführt :  »Es  ist  wahr,  dass  Zrväna  im  Vendidäd  als  die  erste  Ursache 
der  Schöpfung  angeführt  wird,  denn  jedes  Ding  kommt  aus  der  Ewigkeit. 
Weiter  ist  es  unrichtig,  dass  wir  sie  nicht  für  einen  Herren  (Khod4)  halten ; 
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Ich  wüsste  nicht,  dass  diese  Lehre  von  der  unendlichen  Zeit 
in  dem  Vedas  irgend  welche  Anknüpfungspunkte  hätte.  Die  Auf- 
fassung des  Kala  in  den  epischen  Gedichten  (cf.  Mahäbhärata  i, 
V.  805  fg.)  würde  solche  freilich  bieten,  aber  diese  ist  zu  spät  um 
hier  berücksichtigt  werden  zu  dürfen.  Dagegen  hat  man  schon 
längst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Zrvan  akarana  einen 
nahen  Verwandten  in  Babylon  finde.  Der  babylonische  Bei  zer- 
fällt nämlich  in  zwei  Theile,  den  ersten  oder  alten  Bei  und  den 
zweiten  Bei  oder  Demiurgen.  Dieser  alte  Bei,  der  sich  auch 
bei  andern  semitischen  Völkern  wiederfindet*),  hat  den  Bei- 
namen des  Alten  deswegen,  weil  er  seit  langer  Zeit  besteht, 
nicht  etwa  weil  er  gebrechlich  ist.  Mit  Recht  hat  Movers  auch 
bereits  auf  den  »Alten  der  Tage«  aufmerksam  gemacht,  den  wir 
Dan.  7,  9  erwähnt  finden  und  von  dem  es  heisst,  dass  er  auf 
einem  Throne  sitzt,  sein  Kleid  ist  weiss  wie  Schnee,  sein  Haupt- 
haar wie  reine  Wolle,  sein  Thron  Feuerflammen,  die  Räder  ein 
lodernd  Feuer,  ein  Feuerstrom  ergiesst  sich  von  ihm  aus.  Nun 
wissen  wir,  dass  Zrvan  gleichfalls  das  Alter  oder  der  Alte  heisst, 
aus  einer  später  näher  zu  besprechenden  Stelle  des  Armeniers 
Eznik  (p.  113.  ed.  Ven.)  geht  hervor,  dass  man  Zrvan  mit 
Schicksal  (bakht)  oder  Glanz  (p^ark*)  übertragen  soll.  Wie  wir 
glauben  wird  hierdurch  die  ursprüngliche  Identität  des  Zrvan 
akarana  mit  dem  alten  Bei  ziemlich  sicher  gestellt. 

2.  Zrvan  daregho-qadhata,  die  Zeit  mit  langer 
Herrschaft 2).      Diese    muss    als    eine   Unterabtheilung    der 


ebenso  wie  wir  im  Avesta  die  vier  Elemente ,  Sonne  und  Mond  verehren 
d.  i.  anerkennen,  ebenso  verehren  und  anerkennen  wir  auch  die  Zeit  ohne 
Gränzen«. 

1)  Cf.  Movers  Phönizier  I,  262.  Schlottmann  in  "Webers  indischen 
Studien  I,  378,  und  besonders  dessen  Commentar  zum  Hiob  p.  77  fg. 

2)  Der  Name  der  endlichen  Zeit,  in  die  neueren  6rä,nischen  Sprachen 
übersetzt,  ist  ,^\iX:>  ii^jC>  qL^  ,  was  dasselbe  bedeutet  wie  die  oben 
angegebenen  altbaktrischen  Worte.  In  diesem  Namen  finden  wir  zuerst  das 
wichtige  Beiwort  qadhata,  welches  ausser  der  endlichen  Zeit  noch  dem 
Thwäsha  oder  Firmament,  dem  Orte  MicvÄna  (s.  u.)  und  den  Anaghra 
raocdo  oder  dem  unendlichen  Lichte  zukommt,  als  Gegensatz  für  qadhäta 
erscheint  Vd.  2,  13t.  9tidhdta,  für  die  materielle  Welt  geschaffen.  Bezüglich 
der  Bedeutung  von  qadhäta  erklärt  uns  die  Glosse  zu  Vd.  19,  119  (cf.  mei- 
nen Commentar  zu  der  St.)  dass  die  Eigenschaft  des  Qadhilta  das  sei,  dass 
jeder  für  sich  selbst  handelt,   also  unabhängig,   nach  eigenem  Ermessen. 
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uneiicllicheii  Zeit  angesehen  weiden.  Anch  sie  kennt  das 
Ayesta  nur  in  einzelnen  Anrofongen  wie  Ny.  1^  2.  Siroza  1,21. 
2,  21.  Was  wir  darunter  zu  Tersteken  haben  lehrt  uns  eine 
Stelle  des  IJlema-i-IsUm^].  Es  ist  die  zwölftausendjähiige 
Periode  yon  welcher  wir  schcm  früher  (Ed.  I,  502]  gesprochen 
und  die  wir  mit  den  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  in  Verbin- 
dung gesehen  haben,  wie  wir  denn  auch  eine  Verwandtschaft 
Mit  der  babylonischen  Zeiteintheilung  glaubten  annehmen  zu 
Brassen.  Durch  die  oben  genannten  Stellen  wird  diese  Lehre 
von  der  begiänzten  Zeit  als  schon  im  Aresta  vorhanden  nach- 
gewiesen,  auch  Plutaich   erwähnt  dieselbe  nach  Theopon^pus, 


Diese  Erklimng  ist  einer  anderen  Ton  Neriosen^  Tonustehen,  wonach 
qadMta  afteB>8tge8€haffen«  (sTayamdatta)  bedeuten  würde.  ÜVur  haben  also 
nach  der  ersten  Erklärung  im  zweiten  Theüe  Ton  qa-dh4ta  nicht  das  Par- 
ticipium  dÄta,  geschaffen,  su  sehen,  sondern  das  Substantirum  dAta  Gesetz. 
In  den  neueren  Sprachen  entspricht  dem  qadhdta  das  Wort  i^kX^-  Ehodäi, 
was  bekanntlich  ursprünglich  nicht  aGott*  bedeutet,  wie  heut  zu  Tage,  son- 
dern »Herr,  König».  Das  Wort  ist  darum  Ton  einer  gewissen  Wichtigkeit, 
weil  uns  dasselbe  zwar  nicht  in  die  arische  Zeit  hinein,  aber  doch  bis  dicht 
an  ihre  Grenzen  fuhrt.  Ein  dem  qadhÄta  entsprechendes  sradhlLta  kommt 
zwar  meines  Wissens  in  den  Vedas  nicht  Tor,  wol  aber  STadh^,  eigentlich 
Selbstsetzung,  dann  Gebrauch,  Sitte  wol  auch  Natur  und  Wesen.  Femer 
findet  sich  das  Wort  sradhlLTin  als  ein  Beiwort  der  Götter. 


1)  Die  SteUe  steht  2,  IS  ed.  Olsh.  und  lautet:    (^VXi>  <3o^v>  qU^ 

«XiL  JU  ^^  lOjJjO  sjtJül  y  3  «>/  JOuj  Jyt^l  T^e  der  Text  da- 
steht kann  er  auf  zweierlei  Art  Terstanden  werden,  entweder :  »die  Zeit  mit 
langer  Herrschaft  hat  den  Ormazd  geschaffen«  oder  umgekehrt:  »die  Zeit 
mit  langer  Herrschaft  hat  Ormazd  geschaffen  und  ihr  Maass  ist  12000  Jahre«. 
Die  Oxforder  Handschrift  liest  t^^kX^  und  dies  zeigt,  dass  die  zweite 
der  beiden  Erklärungen  vorzuziehen  ist.  Zu  dieser  Ansicht  stimmt 
auch  die  Ansicht  eines  kleinen  in  Oxford  aufbewahrten  Parsenfragments 

(Cd.  Ousely  n.  562)  j  J^  qjAj  u>^t  aJCfliT  JL-  ^^  lOjtj^  Lx>  oJL« 

JU»^?jP  jJLÄ  ja:>U^  »die  Zeit  der  Welt  wird  auf  12000  Jahre  ange- 
nommen, auf  folgende  Weise:  3000  Jahre  Tergingen  bis  die  Welt  nutzbar 
gemacht  wurde,  3000  Jahre  wohnte  Gayomard  allein  in  derselben,  von 
Gayomards  Hegierungsantritt  bis  zur  Auferstehung  sind  6000  Jahre  « .  Aehn- 
lich  die  Glosse  zu  Vd.  2,  42. 
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spricht  aber  offenbar  nur  von  den  letzten  6000  Jahren  dieser 
Zeitperiode  *) .  —  Wie  sich  nun  dieser  Zrvan  dareghö-qadhäta 
von  dem  Zrvan  akarana  unterscheide,  ist  nicht  schwierig  an- 
zugeben. Der  Hauptunterschied  besteht  dzk,rin,  dass  das  erste 
genannte  Wesen  im  Gegensatze  zu  dem  letzteren  geschaffen  ist 
und  zwar  von  Ahura  Mazda  geschaffen,  wie  die  oben  ange- 
führte Stelle  des  Ulemä-i- Islam  aussagt.  Offenbar  ist  die 
Vorstellung  diese ,  dass  Ahura  Mazda  ein  kleines  Stück .  Zeit 
aus  der  unendlichen  Zeit  zu  seinem  Gebrauche  herausgeschnitten 
habe.  Welchen  Platz  aber  diese  Zeit  mit  langer  Herrschaft  in- 
nerhalb der  ^rUnischen  Keligionssysteme  einnimmt,  darüber  be- 
lehrt uns  eine  Stelle  des  Minokhired:  »Die  Angelegenheiten 
der  Welt  gehen  alle  durch  das  Schicksal,  Verhängniss  und  den 
gewöhnUchen  Lauf  vor  sich,  welcher  ist  die  Zeit,  die  Beherr- 
scherin der  langen  Periode«.  Hiemach  ist  Zrvan  dareghö- 
qadhata  gleichfalls  ein  Schidisalsgott  und  diesen  wird  auch 
wohl  Theodor  von  Mopsueste  meinen,  wenn  er  von  Zrvan  als 
Schicksalsgottheit  spricht  2).  Die  Parsen  haben  aber  auch  noch 
ein  anderes  Wort  für  Schicksal,  nämlich  bakhta  (Vd.  5,  28), 
in  neueren  Sprachen  bakht,  was  eigentlich  »zugetheilt«  be- 
deutet, davon  wird  in  andern  Stellen  noch  Bagh6- bakhta  (Vsp. 
8,  14.  Y9.  8,  35.  13,  34.  Vd.  21,  22)  unterschieden  und  beide 
erklärt  der  Minokhired  folgendermaassen :  »Bakht  ist  das  was 
von  Anfang  an  zugetheilt  ist,  Bagö-bakht  was  ausserdem  ge- 
währt wird«.  Es  steht  mithin  den  himmlischen  Genien  frei, 
in  den  Lauf  der  Welt  einzugreifen  und  Gaben  zu  gewähren 
die  ursprünglich  vom  Schicksal  nicht  gewährt  waren,  doch  thtm 
sie  dies  nach  Angabe  des  Minokhired  nur  selten,  weil  das  Gute 
das  sie  auf  diese  Weise  spenden  gar  zu  leicht  in  die  Gewalt 
der  Bösen  kommen  kann.  Gegen  Bakht,  das  Schicksal,  sei  es 
unmöglich  anzukämpfen,  so  behauptet  wenigstens  der  Mino- 
khired. —  Wenn  nun  auch  die  Vorstellung  von  Zrvan  dareghö- 
qadhUta  vorzugsweise  auf  semitische  Vorbilder  zurückzuführen 


1)  Plut.  de  Is.  et  Os»  C.  47 :  8e(5irofjLTtoc  5£  cptjai,  xaxÄ  touc  MaY0i>«  i^d 
(jl£(>os  Tpi«)^{Xia  Itt]  tov  [tls  xpatEtv  xiv  hh  xpaTeiadai  täv  öe&v,  ÄXXa  hk  Tpic- 
■j^tXta  (leH^ea^ai  %a\  TtoXefieiv  %a\  dlvaX6eiv  xa  xoD  ix^pou  töv  Sxepov. 

2)  T6  (Jiiapöv  IlipocDV  E6YP>a  8  Zapa5Y)c  eUTjY'/joaTO,  -JiTOi  itepl  toü  Zapoud^fi, 
8v  dpxtff^v  irdvTCDV  eiceCYCt)  8v  xal  Tu^-^v  xaXei. 
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sein  wird,  so  dürfte  doch  die  Eintheilung  derselben  in  vier 
XJnterabtheilungen  zu  3000  Jahren,  vielleicht  indogermanisch 
sein,  denn  es  ist  dieselbe  Idee,  welche  auch  den  vier  Welt- 
altern zu  Grunde  liegt  *) . 

3.  Die  kleineren  Zeitgottheiten.  Es  ist  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  eranischen  Religion,  dass  sie  in  derselben 
Weise  wie  sie  neben  der  unendlichen  Zeit,  welche  die  Zeit  im 
Allgemeinen  ist,  noch  die  endliche  Zeit  von  12000  Jahren  als 
besondere  Gottheit  verehrt,  auch  den  kleineren  Zeitabtheilungen 
eihe  Verehrung  zu  Theil  werden  lässt,  ganz  als  ob  sie  Genien 
wären.  Eine  bestimmte  Vorstellung  kann  man  sich  von  die- 
ser Art  von  Genien  schwerlich  gemacht  haben,  der  dieser  Ver- 
ehrung zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  wol,  dass  auch  diese 
Eintheilungen  ein  Werk  des  Weltschöpfers  sind,  dass  er  die- 
selben in  seiner  Weisheit,  als  zur  Vollendung  seines  grossen 
Planes  dienlich,  geschaffen  hat  und  dass  ihnen  aus  diesem 
Grunde  Huldigung  dargebracht  werden  muss.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  finden  wir  angerufen:  l)  die  Jahre  (Vsp. 
1,  II.  2, 12.  Y9.  1,  46.  2,  41  u.  s.  w.)  ;  2)  die  Jahresfeste 
(Vsp.  1,  2.  Yg.  1,26  u.  s.  w.),  diese  letzteren  feiern  die  sechs 
Abtheilungen,  in  welchen  die  Welt  geschaffen  worden  ist  in 
sechs  Festen,  nämlich  a)  Maidhyozaremaya,  das  Fest  zur  Feier 
der  Schöpfung  des  Himmels,  ein  Frühlingsfest,  das  vom 
11 — 15.  April  zu  feiern  ist;  b)  Maidhyoshema,  Fest  zum  An- 
denken an  die  Schöpfung  ■  des  Wassers  vom  11 — 15.  Juni; 
c)  Paitis-hahya  26 — 30.  August  zum  Andenken  an  die  Schö- 
pfung der  Erde;  d)  Ayäthrema  26 — 30.  September,  eine  Feier 
zu  Ehren  der  Schöpfung  der  Bäume ;  e)  Maidhyäirya  Fest  zur 
Feier  der  Thierschöpfung  vom  20 — 26.  Januar;  endlich  J)  Ha- 
ma^pathmaedhaya ,  die  fünf  Schalttage  am  Ende  des  Jahres, 
als  Gedenkfeier  für  die  Schöpfung  des  Menschen.  Weiter 
werden  angerufen:  3)  die  Monats  feste,  diese  sind  drei 
a)  der  Neumond,  in  der  dunklen  Hälfte  des  Monats,  der  Theil 
wo  der  Mond  zunimmt,  der  2 — 5.  Tag;  b)  der  Vollmond  in 
der  hellen  Hälfte  des  Monats  der  6  — 10.  Tag;  c)  Vishaptatha, 
in  der  hellen  Hälfte  der  10—15.  Tag  (Y9.  1,  24 fg.).  Eben  so 
finden  wir  angerufen:    4)  die  Tage   (Y9.  1,  46.  2,  41  u.s.w.); 


1)  Ind.  Alterthumsk.  I,  529  not. 
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endlich  5)  die  Tageszeiten,  nämlich  a)  Ushahina  die  Zeit 
von  Mittemacht  bis  zu  Sonnenaufgang;  b)  Hävani  die  Zeit 
von  Sonnenaufgang  bis  Mittag;  c)  Rapithwina  die  Zeit  von 
Mittag  bis  zur  Abenddämmerung;  d)  Uzayeirina  von  der 
Abenddämmerung  bis  die  Sterne  sichtbar  werden ;  e)  Aiwi^rü- 
threma  von  Aufgang  der  Sterne  bis  Mitternacht  (cf.  Y9.  1,  7 fg.). 
4.  Thwäsha  oder  der  unendliche  Raum.  Diese 
Gottheit  ist  nicht  weniger  wichtig  als  die  beiden  Zeitgottheiten, 
aber  das  Material  ist  auch  hier  ein  sehr  dürftiges.  Was  zuerst 
den  Namen  Thwäsha^)  betrifft,  so  bedeutet  derselbe  wol  den 
Rührigen,  sich  Drehenden,  die  neueren  einheimischen  Ueber- 
setzer  lehren  uns  meist  das  Wort  durch  » Himmel  a  wiederzu- 
geben, was  nicht  ganz  genau  ist,  aber  Neriosengh  und  Edal 
geben  es  richtiger  mit  »Himmelskreis«,  der  Kreis  an  dem  der 
Zodiäcus  und  die  Planeten  befestigt  sind,  und  den  die  Eränier 
von  dem  eigentlichen  Himmel  (a^man)  verschieden  ansehen. 
Wie  die  beiden  früher  beschriebenen  Gottheiten,  so  wird  auch 
Thwasha  in  den  Avestaurkunden  nicht  eben  häufig  genannt. 
Auch  er  befindet  sich  nicht  unter  den  Gottheiten ,  welche  am 
Anfange  des  Yacna  zum  Opfer  eingeladen  werden,  aber  auch 
hier  finden  wir  den  Thwäsha  wieder  unter  den  Anrufungen 
des  Vendidäd  (Vd.  19,  44.  55)  sowie  des  Siroza  und  Nyäyish 
(Sir.  1,21.  2,21.  Ny.  1,  2)  und  zwar  mit  dem  Heiworte  qadhäta 
ausgezeichnet,  wie  die  endliche  Zeit.  Die  einzige  Stelle  wo 
Thwäsha  ausser  einer  Anrufung  vorkommt,  ist  Yt.  10,  66,  wo 
er  zugleich  mit  Mithra,  der  königlichen  Majestät  und  dem 
Schwüre  genannt  wird-^).     Im  Siroza  wird  er  mit  Räman  dem 


1)  Das  Wort  Thwäsha  hat  Justi  wol  richtig  von  der  Wurzel  thwakhsh 
abgeleitet,  welche  »schnell,  rührig  sein«  bedeutet  und  von  welcher  sich  auch 
noch  ein  Adjectivum  thwäsha,  schnell,  gebildet  findet.  Durch  thwakhsh 
tritt  Thwäsha  mit  der  indischen  Wurzel  tvak  und  mittelbar  auch  mit  griech. 
Tjfjdioi  und  TU)^T)  in  Verbindung,  welch'  letzteres  Wort  auch  hinsichtlich  der 
Bedeutung  vielleicht  zu  Thwäsha  stimmt.  Für  Thwäsha  steht  in  der  Huzväresh- 
Uebersetzung  \rxBO  späsh,  woneben  man  noch  eine  Form  spahr  vermuthen 
darf.  Im  Neupersischen  und  schon  im  Huzväresh  heisst  das  Wort  sipihr  mit 
ähnlicher  Veränderung  der  Vokale  wie  in  zrädha,  Panzer,  neup.  »%;  zirih. 

2)  Bezüglich  der  Stelle  Vd.  15,  149,  an  welcher  man  nach  meiner  Ueber- 
setzung  den  Thwäsha  genannt  finden  könnte,  bin  ich  neuerdings  zweifel- 
haft geworden,  ob  man  dort  nicht  der  traditionellen  Uebersetzung  den  Vor- 
zug geben  und  thwäsha  mit  »schnell«  übersetzen  soll. 
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Genius  der  Luft  zusammengestellt^  auch  sonst  erscheinen  Luft- 
gottheiten namentlich  aber  die  unendliche  und  endliche  Zeit 
in  seiner  Nähe.  Einige  weitere  Aufklärungen  über  diese  Gott- 
heit geben  uns  die  Schriftien  der  späteren  Periode.  Dort  er- 
scheint er  unter  dem  Namen  Sipihr^  an  diesen  wird  auch  nach 
dem  Bundehesh  (6,  5)  der  Zodiacus  befestigt,  bis  zum  Sipihr 
dringt  nach  demselben  Buche  A^  mainyus  bei  seinem  Angriffe 
vor,  in  der  Zeit  als  der  Himmel  (a^man)  noch  nicht  geschaffen 
war,  dort  mischt  derselbe  die  sieben  Apäkhtars  oder  Planeten 
unter  die  von  Ahura  Mazda  geschaffenen  Akhtars,  die  Zeichen 
des  Zodiacus  (B.  11, 11).  üeber  den  Unterschied  zwischen  Sipihr 
und  A^man  kann  uns  Neriosengh  belehren  welcher,  wie  gesagt, 
das  erstere  Wort  durch  rd^igrahacakra  (Sitz  des  Zodiacus  und  der 
Planeten)  das  zweite  durch  &kk^  (Aether,  Luft)  wiedergiebt. 
Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  bisher  entwickelten  Lehre 
befindet  sich  auch  der  kleine  Tractat  Ulemä-i-Isl&m.  Nach  diesem 
Buche  schafft  Ahura  Mazda  zuerst  die  geistige  Schöpftmg  und 
zwar  wieder  in  dieser  zuerst  die  endliche  Zeit  von  12000  Jah- 
ren, dann  den  Sphärenhimmel  (sipihr)  und  die  ganze  geistige 
Welt  (minö),  an  den  Sphärenhimmel  befestigte  er  dann  die 
zwölf  Zeichen  des  Thierkreises ,  erst  später  wurden  die  geisti- 
gen Körper  der  himmlischen  Wesen,  Vohu-mand  an  der  Spitze, 
geschaffen,  noch  später  die  materielle  Schöpfung  (sti  i.  e.  altb. 
9ti )  und  zwar  in  dieser  zuerst  der  Himmel  (äsmän) .  Mit  dieser 
Anschauungsweise  stimmt  auch  ein  anderer  Jiericht  überein, 
den  man  anderswo^)  abgedruckt  findet.  Demnach  sind  alle 
unsere  Quellen  darüber  einig,  dass  Thwäsha  oder  Sipihr  von 
A9man,  dem  eigentlichen  Himmel,  zu  trennen  sei,  aber  auch 
darin,  dass  derselbe  gleichfalls  als  ein  Geschöpf  des  Ahura 
Mazda  betrachtet  werden  müsse.  Dieser  Ansicht  schliesst  sich 
auch  Firdosi  an,  der,  wie  andere  neuere  Dichter,  den  sich 
drehenden  Sipihr  als  eine  Schicksalsmacht  aber  als  eine  unter- 
halb Gottes  stehende  Macht  öfters  erwähnt  2).    Trotz  aller  die- 


%)  Vgl.  meine  Einleitung  in  die  traditionelle  Literatur  der  Färsen» 
II,  161  fg. 

2)  Wir  wollen  aus  den  zahlreichen  Stellen,  welche  uns  zu  Gebote 
stehen,  nur  einige  wenige  ausheben.  So  heisst  es  gleich  am  Anfange  des 
Werkes  Gott  sei: 
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ser  Zeugnisse  für  die   Annahme,   dass  ThwAsha  ein  Geschöpf 

• 

des  höchsten  Gottes  sei,  lässt  es  sich  doch  bezweifeln,  ob  die 
iranische  Speculation  die  Sache  immer  so  angesehen  habe.  Wie 
mir  scheint,  sind  auch  Spuren  vorhanden,  dass  Thwäsha  von 
Manchen,  als  eine  ähnliche  unendliche  Gottheit  wie  die  Zeit 
ohne  Gränzen,  über  Ahura  Mazda  gesetzt  worden  sei.  Darauf 
scheint  uns  schon  die  bekannte  Stelle  Herodots  i)  zu  deuten, 
denn  dass^  man  unter  dem  Umkreis  des  Himmels  den  Ahura 
Mazda  verstehen  dürfe,  wie  man  geglaubt  hat,  ist  unzulässig, 
da  dieser  Gott  immer  als  Schöpfer  aller  Creaturen  erscheint 
imd  mit  keiner  dieser  letzteren,  auch  der  wichtigsten  nicht, 
identisch  sein  kann,  weil  ferner  der  Name  Ahura  Mazda  zwar 
als  Bezeichnung  für  den  Stern  Jupiter,  aber  nicht  für  den 
Himmel  gebraucht  wird.  Wahrscheinlich  aber  wird  es  nach  der 
Aeusserung  Herodots,  dass  dieser  den  Himmel  als  die  oberste 
Gottheit  angesehen  wissen  will,  also  von  einem  System  be- 
richtet, welches  von  dem  zarathustrischen  einigermaassen  ver- 
schieden war,  dann  auch,  dass  die  Perser  den  Himmelskreis 
nicht  Thwasha  sondern  etwa  Dyaus  nannten,  was  dann  dem 
griechischen  Namen  des  höchsten  Gottes  dem  Laute  nach  iden- 
tisch zu  sein  schien  2).  Femer  ist  eine  Stelle  bei  Damascius 
zu  nennen,  welche  gleichfalls  auf  das  Bestimmteste  behauptet, 
dass  die  Eranier  Zeit  und  Raum  als  die  obersten  Gottheiten 
verehren,  womit  blos  Zrvan  und  Thwasha  gemeint  sein  kann  ^) , 


d.  i.  »der  Herr  der  (irdischen)  Welt  und  des  drehenden  Himmels,  der  Er- 
leuchter  des  Mondes,  der  Venus  und  der  Sonne«.    Oder  p.  108,  8: 

d.  i.  »man  kann  dem  Ausspruche  des  kreisenden  Himmels  nicht  entfliehen, 
also  magst  du  hier  dir  es  gefallen  lassen«.     Dann  p.  192,  2: 

d.  i.  »er  eilte  dem  bösen  Geschicke  zu  entfliehen,  damit  ihn  nicht  yieUeicht 
der  Himmel  unter  die  Füsse  trete«.  Aehnlich  wird  auch  ^ftT  carkh  (Rad), 
..j*fc>J'  gerddn  und    ä>  dahr  gebraucht. 

1)  Her.  I,  131:    ol   Se  vofxiCo'joi  Ait  ji^v,    iiCx  xd   6<}^ir]X6TaTa  tSjv  o6plu>v 
dvaßa(voVT6s,  ^ua(ac  ^pSetv,  töv  x6xXov  Tiayra  toO  o^pavoO  Ala  xaX^ovxe«. 

2)  So  fasst  die  Sache  schon  Hesychius. 

3)  Damasc.   de  primis  princ.   p.  384  ed.  Kopp :    Md^ai  hi  xol  tcav  x6 
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Die  Vorstellung,  welche  die  Erdnier  mit  Thwäsha  verbun- 
den haben ,  kann  nacrh  unserer  Ansicht  nicht  zweifelhaft  sein. 
Es  ist  der  unendliche  Kaum,  weh-her  eine  passende  Ergänzung 
der  unendlichen  Zeit  und  wie  diese  eine  Schicksalsgottheit  ist. 
Mit  derselben  Kegelmässigkeit  wie  die  Zeit  verläuft^  gebt  auch 
die  Umdrehung  des  Himmels  vor  sich,  theilnahmslos  gegen  die 
Wünsche  und  Bedürfnisse  der  irdischen  Wesen  hält  derselbe 
seinen  regelmässigen  Lauf  ein  und  lässt  Tag  und  Nacht  auf 
einander  folgen,  deren  Länge  durch  die  an  ihn  geketteten  Ge- 
stirne bedingt  ist.  Hiernach  begreift  es  sich,  dass  der  Him- 
mel isipihr  sclion  im  Minokhired  neben  das  Schicksal  gestellt 
wird  und  auch  Firdosi ,  der  so  viel  Alterthümliehes  bewahrt 
hat,  ihn  in  dieser  Auffassung  kannte.  In  die  arische  Zeit 
scheint  diese  (lottheit  nicht  zurückzugehen ,  wenigstens  nicht 
unter  diesem  Namen,  zwar  enthalten  sowol  die  vedische  Aditi 
als  A'aruna  manche  Züge  de^  Thwäsha ,  im  Ganzen  aber  sind 
sie  doch  zu  verschieden  als  dass  sie  verglichen  werden  könnten. 
Aber  ebensowenig  will  e>  gelingen  diesen  Thwasha  auf  semi- 
tische Vorbilder  zurürkzutüiiren ,  es  ist  indess  möglich^  dass 
nur  unsere  geringe  Kenntniss  der  babylonischen  Religion  die 
Schuld  unserer  Unwissenheit  trägt.  Am  walirscheinlichsten  ist 
es  mir  doch  immer,  dass  Thwasha  aus  der  Gottheit  hervorge- 
gangen sei ,  welche  in  der  indogennanischen  Zeit  unter  dem 
Namen  Dyäus  erscheint.  Hennlot  f7,  40.  55  spricht  von  einem 
Wagen  des  Zeus,  der  von  a<"ht  weissen  Pferden  gezogen  wurde 
und  hinter  dem  «1er  Wagenlenker  lierging,  denn  kein  mensch- 
liches Wesen  durfte  sich  auf  denselben  setzen.  Wir  können 
ni<'ht  sagen  ob  die^er  Wagen  dem  Himmelsgotte  gehörte  oder 
t)b  eine  Verwechslung  mit  dem  später  zu  erwähnenden  Sonnen- 
wagen vorliegt. 

5.  Micvana.  AVie  wir  eben  neben  der  unendlichen  Zeit 
nielirere  rnterabtheiliingcn  der^elben  als  göttliche  Wesen  an- 
gerufen gefunden  haben ,  si»  ibt  es  aucli  mit  den  Unterabthei- 
lungen des  Uaumes  der  Fall.  Eine  solche  Gottheit  ist  Mi^väna 
d.  i.,  nach  oraniM-hcr  Erklärung,   »immerwährender  Nutzen«^). 

r-  WahvMhtMiiliih   ist  das  Wort    aus   mit.  immer  und  cväna,  nützend, 
zusammen  geilet  zt 
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^Va8  diese  Gottheit  mit  den  früher  genannten  verbindet  ist  das 
Beiwort  Qadhata^  welches  auch  dem  Mi9vaua  zukommt.  Im 
Uebrigen  ist  die  Erwähnung  des  Mi^vana  in  unseren  Urtexten 
ziemlich  selten,  wir  finden  ihn«  Vd.  19, 122,  ferner  Siroza  1,30. 
2,  30  und  da  Mi^väna  das  Beiwort  gatu.  Ort,  erhält  so  wissen 
wir,  dass  die  Schreiber  des  Avesta  einen  Raum  darunter  ver- 
standen. Weiteres  ist  indess  aus  den  Avestatexten  nicht  zu 
entnehmen  und  wir  würden  nicht  wissen,  was  wir  uns  unter 
Mi^väna  zu  denken  haben,  wenn  uns  nicht  eine  Stelle  eines 
späteren  Buches,  des  Sadder  Bundehesh  darüber  aufklärte ^). 
Es  ist  ein  Schatzhaus,  in  welchem  die  überzähligen  guten  Thaten 
frommer  Menschen  aufbewahrt  werden,  diese  werden  im  Noth- 
falle  aiaderen  Frommen  zugelegt,  welche  bei  der  allgemeinen 
Abrechnung  der  guten  Thaten  gegen  die  Sünden,  welche  sie 
im  Leben  begangen  haben,  nicht  ganz  ausreichen.  Diese  eigen- 
thümliche  Anschauung  findet  sich  meines  Wissens  weder  bei 
den  Indern  noch  sonst  bei  den  Indogermanen,  wol  aber  treffen 
wir  sie  wieder  bei  den  spätem  Juden  2)  und  einen  semitischen 
Ursprung  dürfte  sie  wahrscheinlich  haben. 

6.  Anaghra  raocäo,  das  unendliche  Licht.  Wir 
können  füglich  auch  dieses  Licht  als  eine  Gottheit  auffassen, 
da  dasselbe  im  Avesta  öfter  angerufen  wird  (Y9.  1, 45.  Yt.  22, 15 
u.  s.  w.),  es  ist  dasselbe  sogar  als  Genius  des  letzten  Monats- 
tages aufgefasst  (Siroza  1,  30.  2, 30) .  An  einer  Stelle  (Vd.  2, 131) 
wird  das  unendliche  Licht  dem  ^tidhäta  d.  i.  dem  für  die  mate- 
rielle Welt  geschaffenen  entgegengesetzt  und  dadurch  von  dem- 
selben unterschieden,  dass  es  in  die  Höhe  leuchtet,  während 
das  für  die  materielle  Welt  geschaffene  Licht  nach  abwärts 
leuchtet.  In  engste  Verbindung  wird  dieses  unendliche  Licht 
mit  dem  Garo-nemäna  gesetzt,  also  mit  dem  Ort,  an  dem 
Ahura  Mazda  weilt,  derselbe  erhält  die  Beinamen  raocagha 
(glänzend)  und  vi^pö-qäthra  (aus  lauter  Glanz  bestehend) .  Aber 
auch  mit  der  Person  Ahura  Mazdas  selbst  werden  wir  uns  die- 
ses unendliche  Licht  im  engsten  Zusammenhange  denken  müs- 
sen,   da  er  der  glänzendste    (qarenagha^temö)    genannt    wird. 


i)  Die  Stelle  findet  man  im  Original  mitgetheilt  in  meinem  Commentar 
über  das  Avesta  zu  Vd.  19.  122. 

2)  Cf.  Kohut,  Zeitschrift  der  DMG.  XXI,  568. 
Spiegel,  Er&n.  Alterthnmskande.  II.  2 
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Als  Personen  und  Sachen  welche  mit  diesem  unendlichen  Lichte 
in  Verbindung  stehen,  werden  noch  ausserdem  genannt;  Nai- 
ryö^agha,  Haoma  und  die  Brücke  Cinvat.  Räumlich  ist  aber 
dieses  unendliche  Licht  beschränkt,  da  es  nur  dem  einen  dier 
beiden  Principien  zukommt  und  daher  ursprüngUdi  von  dem 
Machtgebiete  des  anderen  gänzlich  ausgeschlossen  ist. 

7.  Anaghra  temäo,  die  unendliche  Finsterniss. 
Das  dualistische  Princip  der  Eranier  erfordert,  dass  dem  unend- 
lichen Lichte  eine  ebenso  unendliche  Finsterniss,  dem  Orte  des 
unendlichen  Glanzes  ein  Ort  der  absoluten  Dunkelheit  ent- 
gegengesetzt  werde.  Dass  es  nun  wirklich  einen  solchen  Ort 
ursprünglich  gegeben  habe,  sagt  uns  der  Anfang  des  Bunde- 
hesh,  wir  finden  auch  Yt.  22,  33  die  unendliche  Finstenpdss 
geradezu  genannt.  Dennoch  bezweifeln  wir,  dass  es  nach  all- 
gemeiner Ansicht  der  Eranier  noch  jetzt  einen  solchen  Ort 
giebt,  den  man  dem  unendlichen  Lichte  entgegensetzen  köaomte. 
Wir  werden  aber  erst  später,  wenn  wir  von  der  Weltschöpfung 
handeln,  die  Veranlassung  angeben  können,  bei  welcher  das 
böse  Princip  seinen  ursprünglichen  Standort  verlor,  wogegen 
das  gute  Princip  den  seinigen  beibehielt.  Dagegen  dürfte  es 
jetzt  schon  an  der  Zeit  sein,  den  Ursprung  des  strengen  Ge- 
gensatzes zwischen  Licht  und  Dunkel,  mit  dem  sich  weiter  der 
des  Guten  und  Bösen  vereinigte,  bei  den  Eraniem  etWjas  ge- 
nauer nachzugehen.  Licht  und  Finsterniss,  zwei  Wesen,  die 
man  kaum  für  körperlich  halten  kann,  füllen  anfänglich  den 
Raum  aus,  aber  nicht  allen  Raum,  sondern  jedes  nur  einen 
Theil  des  unendlichen  Raumes  und  zwischen  beiden  ist  (wenig- 
stens nach  der  Aussage  des  Bundehesh)  noch  ein  leerer  Raum, 
welcher  diese  beiden  entgegengesetzten  Materien  von  einander 
trennt.  Man  hält  diesen  Gegensatz  zwischen  Licht  und  Dun- 
kel, welcher  in  der  iranischen  Religion  eine  so  bedeutsame 
Rolle  spielt,  bis  jetzt  wol  allgemein  für  unzweifelhaft  indo- 
germanisch. Es  ist  auch  gar  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  An- 
sicht sich  mit  Gründen  unterstützen  Fässt,  und  es  ist  gewiss, 
dass  die  vedischen  Inder  sich  lieber  dem  Glänze  des  Tages 
zuwenden  als  dem  Grauen  der  Nacht,  dass  die  vedischen  Götter 
vorzugsweise  als  leuchtende,  glänzende  geschildert  werden, 
allein  Spuren  einer  fortgesetzten  bewussten  Abneigung  gegen 
die  Finsterniss  habe  ich  in  den  Vedas  nicht  entdecken  können. 
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Allerdings  fiixden  siel?  Ausdrücke  wie  »möge  ich  zum  \yeiten 
furchtlosen  Lichte  gelangen  und  möge  nicht  lange  Finstemiss 
uns  erreichen«  (Rgv.  218,  14).  Daneben  stehen  aber  auch  wie- 
der ganze  Hymnen*  (wie  der  113  und  123  des  erstem  Bi^cljyes) 
in  welchen  die  Finsterniss  mehr  als  gleichberechtigt,  als  Schwe- 
ster der  Morgenröthe ,  ^.ufgefasst  wird,  ohne  dass  von  ihrer 
entgegengesetzten  Natur  die  Rede  wäre.  Dabei  wollen  wir 
nicht  ausser  Augen  lassen,  dass  auch  semitische  Anschauungen 
vorfanden  sind;  welche  mir  ebenso  nahe,  wo  nicht  noch  i^äher, 
mit  den  eranischen  Ideen  verwandt  zu  sein  scheinen.  Auch 
die  Babylonier  leiten  die  Welt  aus  einem  doppelten  Principe 
ab,  von  denen  sie  das  eine  als  den  Vater,  das  andere  als  die 
Mutter  betrachten,  als  den  Vater  nennen  sie  das  Licht,  als  die 
Mutter  die  Finsterniss  i) .  Auch  der  Alte,  Ewige  der  Babylo- 
nier thront  im  vollkommenen  Lichte  wie  auch  die  unendliche 
Zeit  mit  dem  Lichte  geradezu  gleichgesetzt  wird  (vgl.  oben 
p.  9).  Sollte  man  die  Zeugnisse  zu  jung  finden,  welche  für 
die  babylonische  Ansicht  von  den  zwei  Principien  sprechen,  so 
verweisen  wir  noch  auf  einzelne  Stellen  des  Buches  lob  2), 
welche  zeigen,  dass  schon  damals  Licht  und  Glück,  Finstemiss 
und  Unglück  so  ziemlich  dasselbe  bedeuten.  Diese  Stellen 
werden  wenigstens  soviel  beweisen,  dass  die  Zuneigung  zum 
Lichte  und  die  Abneigung  vor  der  Finsterniss  keine  indoger- 
manische Eigenthümlichkeit  ist,  dass  aber  die  systematische 
Verwendung  beider  Begriffe  als  Grundlage  eines  religiösen 
Systems  bis  jetzt  nur  in  Erän  und  Babylon  nachgewiesen  wer- 
den kann. 

Wir  haben  hier  nun  eine  ganze  Reihe  göttlicher  Wesen 
kennen  gelernt,  welche  für  den  Bestand  der  Welt  von  höchster 
Bedeutung,  ja  geradezu  unentbehrlich  sind;    dabei  aber  haben 


1)  Cf.  Munter,  die  Religion  der  Babylonier  (Kopenhagen  1827)  p.  46. 
Movers,  Phönizier  p.  I,  269.  Die  Stelle  der  Philosophumena  lautet  im 
Omndtexte:  AiöStupo^  Be  6  'Epexpieuc  xal  'ApiOTÖ^evo^  6  Mouoixö;  <paoi  irpö; 
Zapdxav ,  töv  XaXSaTov  dXirjXuftdvai  fludolYOpav.  tov  Se  Ixftlaftai  aÖTÖ  *  5u6 
elvai  ^tt'  dpyfii  toU  ouaiv  aXxia ,  Trax^pa  %a\  [xvjT^pa ,  xal  itaxipa  [lIs  ^S»«, 
lATjxdfa  hk  «xöxoc,  xoO  hk  ;p(ux6c  fjilpTj  ^epp.öv,  fTjpöv,  xoö^ov,  xa/6  '  xou  hk 
oxöxouc  ^j'w/pöv,    u-ypöv,    ßapu,    ßpaSu "    i'A   hk  xo'jxwv  Tidivxwv   xöv  xöofAOv  ouve- 

2)  Cf.  lob  18,  5.  6.   22,  28. 

2* 
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wir  sie  durchgängig  gleichgültig  gegen  die  Menschen  und  ihre 
Schicksale  gefunden.  Eine  förmliche  Ausbildung  zu  Personen 
scheinen  diese  Gottheiten  von  denen  wir  bis  jetzt  gesprochen 
haben  ^  niemals  erhalten  zu  haben ,  wie  sie  sich  denn  auch 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  für  eine  persönliche  Auffassung 
nicht  eignen.  Das  Schwankende  in  der  ganzen  Vorstellungs- 
weise musste  es  aber  sehr  erleichtem  diese  Gottheiten  mehr  blos 
als  Sachen,  als  Attribute  der  persönlichen  Wesen  aufzufassen 
und  diese  Möglichkeit  bitten  wir  für  die  Folge  immer  im  Auge 
zu  behalten. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die   Oeisterwelt. 

I.    Die  lichte  Seite  der  Geisterwelt. 

Nach  den  Grundanschauungen  der  Eränier,  welche  wir  im 
ersten  Kapitel  dargelegt  haben,  würde  man  erwarten,  dass  die- 
selben die  Welt  in  drei  Theile  theilen  würden:  vor  Allem  in 
einen  lichten  Himmel  und  in  eine  finstere  Hölle,  zwischen 
denen  sich  die  Erde  in  der  Mitte  befinden  würde.  Eine  solche 
Theilung  schiene  um  somehr  angezeigt,  als  wir  diese  Drei- 
theilung  der  Welt  sowol  in  den  Vedas  finden  (cf.  Rgv.  108,9) 
als  auch  bei  den  Griechen  und  dieselbe  somit  in  die  indo- 
germanische Zeit  zurückgehn  dürfte.  Nichts  destoweniger  ist 
die  Dreitheilung  bei  den  Eräniern  nicht  gewöhnlich  und  viel- 
mehr einer  Zweitheilung  gewichen.  Offenbar  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  materiellen,  bekörperteii  Welt  und  der  geistigen, 
immateriellen  Welt  den  Eräniern  so  wichtig  erschienen,  dass 
sie  vor  Allem  diesen  Gegensatz  betonten  und  den  Gegensatz 
innerhalb  der  geistigen  Welt,  als  nicht  so  wesentlich,  fallen 
Hessen.  Von  zwei  Welten  ist  daher  gewöhnlich  in  den  heili- 
gen Büchern   der  Erdnier  die  Rede  *) ,   bestimmter  werden  sich 


1)  Z.  B.  Y9.  28,  2.    38,9.    41,  5.    43,2.  16.    56,  10.  5.    Yt.  10,  93.  Vsp. 
12,  21  u.  8.  w 
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diese  an  einigen  Stellen  i)  entgegengesetzt  als  die  diesseitige 
Welt  und  die  Welt  des  Geistes ;  die  jenseitige  Welt  heisst  auch 
die  nicht  nahe 2),  woraus  folgt,  dass  die  diesseitige  Welt  die 
nahe  sei.  Die  diesseitige  Welt  wird  aber  gewöhnlich  als  die 
bekörperte  (a^tvat)  von  der  jenseitigen  abgeschieden,  auch  der 
Ausdruck  ^ti  bedeutet  blos  die  materielle  Welt.  Dieser  Ge- 
brauch von  blos  zwei  Welten  zu  reden  ist  ebenso  der  zweiten 
Periode  des  Parsismus  geblieben  und  selbst  nach  Einführung 
des  Islam.  Firdosi  spricht  in  seinem  Königsbuche  nur  von 
zwei  Häusern  (^^L^^^^)  oder  Welten,  ernennt  gewöhnlich  die 
jenseitige  Welt  das  andere  Haus  f^Lw«  JLj^>).  Schon  die  Keil- 
inschriften betonen  den  Gegensatz  zwischen  jenem  Himmel 
und  dieser  Erde  3) .  Für  das  Verständniss  der  eränischen 
Religionsanschauungen  ist  es  wichtig,  diesen  ausgebildeten 
Gegensatz  stets  im  Auge  zu  behalten,  derselbe  geht  wahr- 
scheinlich schon  in  die  arische  Periode  zurück.  Wenigstens 
finden  wir  schon  an  einer  Stelle  des  Rigve4a  (Rgv.  164,  4) 
asthanvant  dem  anasthä  entgegengesetzt  und  das  erstere  mit 
sa^arira,  bekörpert,  das  zweite  mit  a9arira,  unbekörpert,  über- 
setzt. Mit  der  bekörperten  Welt,  die  auch  der  Zeit  nach  die 
spätere  ist,  haben  wir  es  hier  noch  nicht  zu  thun,  wir  werden 
in  der  Folge  über  sie  und  ihren  Verlauf  zu  berichten  haben. 
Indem  wir  aber  die  geistige  Welt  einer  eingehenden  Betrach- 
tung unterwerfen,  beginnen  wir  mit  ihrem  wichtigsten  Aus- 
gangspunkte. 

1.  Ahurö  Mazdäo.  Der  Angelpunkt,  um  den  sich  eigent- 
lich die  ganze  Weltentwicklung  dreht,  ist  das  in  der  Ueberschrift 
genannte  Grundprincip ,  welches  den  ganz  lichten  Theil  des 
unendlichen  Raumes  bewohnt.    Sein  Name  ist  Ahuro  Mazdäo  *) 


1)  Z.  B.  Y9.  7,  62. 

2)  Par6-a9na  cf.  Y9.  54,  8.  Vd.  9,  166. 

3)  Cf.  O,  2.  3.  NR.  a,  1.  2.  D,  1.  2  u.s.w. 

4)  Die  ^rdnische  Tradition  übersetzt  Ahur6  mazdä,o  mit  der  weise 
Herr  und  etwas  Anderes  bedeutet  der  Name  auch  nicht.  Ahur6  kommt 
von  ah,  sein,  und  hängt  zusammen  mit  ahu,  Ort,  hiermit  hängt  ahura  — 
welches  noch  öfter  im  Altbaktrischen  jeden  beliebigen  Herrn  bezeichnet  — 
in  ähnlicher  Weise  zusammen  im  sanskr.  bhav&n  mit  bhavana  Haus.  Im  San- 
skrit findet  sich  asu  =  ahu,  bedeutet  aber  Lebenshauch  und  asura  =  ahura, 
was  man  gewöhnlich    mit  lebendig    übersetzt.    Wenn  dies   richtig  ist  so 
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im  Avesta,  wogegen  in  den  Keilinsehriften  mehr  Auramazdä 
alß  ein  Wort  gebraucht  sich  findet,  im  Avesta  wird  aber  auch 
jeder  der  beiden  Namenstheile  einzeln  für  den  Gott  gebraucht 
und  in  den  Keilinschriften  finden  sich  wenigstens  einmal  'C,  1 0) 
beide  Theile  des.  Namens  flectirt.  Seltner,  aber  immer  noch 
häufig  genug,  wird  Ahura  Mazda  unter  dem  Namen  ^ento 
mainyus  angerufen,  d.  i.  »der  vermehrende  Geist«,  von  seiner 
Wirksamkeit,  indem  er  die  vorhandene  Welt  nicht  nur  ge- 
schaffen hat  sondern  auch  erhält '  .  Mit  den  einzelnen  Theilen 
des  gewöhnlichen  Namens  Ahura  Mazda  werden  andere  Wörter 
Zusammengesetzt  und  es  scheint  dabei  nicht  gleichgültig  zu 
sein,  welches  der  beiden  Wörter  gewählt  wird 2).  —  Die  ge- 
wöhnlichsten Beiwörter  mit  denen  Ahura  Mazda  beschrieben 
wird,  finden  sich  T9.  1,  1  zusammengefasst,  es  heisst  dort  der 
Majestätische,  Grösste,  Beste  und  Schönste,  der  Stärkste,  Ver- 
ständigste, der  mit  bestem  Körper  Versehene,  Wohlweise,  der 
tnit  vieler  Freude  Versehene.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  äusserten 
8i6h  auch  andere  Stellen  (Vd.  19,  46fg.  Yt.  13,  80fg.),  welche 
noch  den  Manthra-9peiita  als  die  Seele  des  Ahura  Mazda  an- 


inu88  man  eben  einfach  anerkennen,  dass  die  beiden  Sprachen  demselben 
Worte  eine  verschiedene  Bedeutung  geben  In  der  Bedeutung  des  Sanskrit 
kann  man  nur  dann  die  Grundbedeutung  der  fraglichen  Worte  sehen,  wenn 
man  ak  Urbedeutung  der  Wurzel  as  =  ah  die  Bedeutung  i>athmen«  ansieht, 
wofOr  bis  jetzt  ein  Beweis  nicht  beigebracht  ist. 

1)  Vgl.  Y9.  56,  7.  6.  Häufig  heisst  er  auch  9penist6  mainyus  im  Y9. 
30,  5  oder  mainyus  9pent6tem6  Yt.  1,  4W.  Das  Wort  9pefita  hat  schon 
Justi  richtig  erklärt.  Es  bedeutet  ursprünglich  den  der  vermehrt  hat,  weil 
Ahura  nach  iranischer  Ansicht  aus  etwas  Geringem  viel  machen  kann,  das 
Wort  ist  aber  noch  in  Erän  selbst  in  die  Bedeutung  oheilig«  tibergegangen. 

2)  Das  Beiwort  ahuradhäta,  von  Ahura  geschaffen,  ist  das  seltenere 
und  wird  nur  wenigen  Wesen  gegeben,  vor  Allen  dem  Verethraghna  (Y9. 

1,  19.  2,  25.  17,  31  u.  s.  w.)  der  Erde  (Vd.  13,  165.  19,  7t.  116)  auch  sagt 
man  Ahtira-tkaesha,  Religion  des  Ahura.  Viel  häufiger  ist  mazdadhäta, 
von  Mazda  geschaffen,  so  heissen  die  von  ihm  geschaffenen  Güter  (Y9. 
19,  3.  5.  22,  23.  Vsp.  12,  17.  Vd.  11,  3)  das  Wasser  (Y9.  1,  39.  3,  10)  die 
Bäume  (Y9.  1,  39.  Vd.  19,  62)  die  Wege  (Vd.  21,  22)  Haoma  (Y9.  10,  52) 
der  Wind  (Vsp.  8,  19)  der  Schlaf  (Vsp.  8,  16)  die  Majestät  und  der  Glanz 
(Yt.  1,  42.  Vd.  19,  125)    die  Berge  im  Allgemeinen  (Y9.  1,  41.   Vsp.  1,  20. 

2,  22  u.  s.  w.)  insbesondere  der  Berg  Ushidarena  (Y9.  1,41.  2,  54  u.  s.  w.) 
die  Brücke  Cinvat  (Vd.  19,  96)  der  Fluss  Ragha  (Yt.  15,  27)  der  Getnus 
yaoka  (Vd.  22,  11*.  15)  die  Frauen  (Vsp.  1,  15)  die  Geschöpfe  (Y9.  70,  21). 
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geben.  Eine  weit  ausgedehntere  Liste  von  Beiwörtern  bietet 
uns  der  Ormazd-yasht,  zuerst  einmal  zwanzig,  denen  dann 
später  noch  ein  stattlicher  Nachtrag  hinzugefügt  wird.  Es  wäre 
zu  weitläufig,  alle  diese  Namen  hier  aufzuzählen,  es  genüge 
hier  festzustellen,  dass  Keiner  derselben  einen  mythologischen 
Hintergrund  hat ;  auch  hier  werden  Ahura  und  Mazda  als  zwei 
besondere  Namen  genannt.  Wichtig  scheint  uns  besonders  der 
8.  10.  und  19.  Name  zu  sein,  durch  welche  Ahura  Mazda  als 
die  Vermehrung  (9pän6)  als  die  Weisheit  (ci^tis)  und  als  der 
Schöpfer  bezeichnet  wird.  Dieser  letzte  Name  ist  es  nun  mit 
dem  wir  den  Ahura  Mazda  nach  seiner  wichtigsten  That  am 
häufigsten  bezeichnet  finden.  Deswegen  heisst  er  gewöhnlich 
der  Schöpfer  der  bekörperten  Welten  (Vd.  2,1.  Y9.  19,  l  und 
oft,  vgl.  auch  Y9.  37,  1.  2),  Schöpfer  der  Güter  (Vd.  22,  2) 
auch  Dadhwäo  d.  i.  der  welcher  geschaifen  hat.  Fast  panthei- 
stisch  klingt  es,  wenn  der  ersfe  Yasht  den  Ahura  Mazda  für 
identisch  mit  den  geschaffenen  Gütern  selbst  erklärt.  Wenn 
es  femer  heisst  Ahura  Mazda  sei  die  Weisheit,  so  finden  wir 
dies  natürlich,  weil  er  zur  Schöpfung  und  Regierung  der  Welt 
die  Weisheit  im  höchsten  Grade  bedarf,  wir  werden  auch  den 
Ausdruck  so  verstehen  dürfen,  dass  Ahura  Mazda  mit  der  Weis- 
heit geradezu  identisch  ist  *) .  Von  andern  Beiwörtern  heben  wir 
noch  aus:  ^evista,  der  Nützlichste  (Y9.  33,11)  und  Vi^pö-hisha^ 
der  Allsehende  (Y9.  44,  4).  An  einigen  Stellen  (Y9.  30,9.  31,4. 
44,  l)  wird  ahuräogho  oder  mazdäoghö  im  Plural  gebraucht. 
Wir  wollen  die  Tradition  nicht  in  Schutz  nehmen,  wenn  sie 
hartnäckig  diesen  Plural  als  einen  Singular  erklärt,  wir  können 
uns  aber  nach  der  ganzen  Sachlage  auch  nicht  überzeugen, 
dass  man  berechtigt  sei,  diesen  Plural  als  den  Ueberrest  eines 
früheren  Polytheismus  zu  deuten.  Höchstens  dürften  damit  eine 
Anzahl  von  Genien   der  iranischen  Religion   bezeichnet  sein, 


1)  Aus  gelegentlichen  Bemerkungen  in  den  Texten  Hessen  sich  ausser 
den  an  den  bezeichneten  Orten  angeführten  Beiwörtern  noch  eine  Anzahl 
Beiwörter  zusammenstellen,  welche  nicht  ohne  Wichtigkeit  sind.  So  heisst 
er  vaedhista  der  weiseste  (Yd.  18,  32),  paiti  vacista  parstem  der  am  meisten 
auf  die  Fragen  antwortende  (ibid.),  vi9pö-vidhw&o  der  allwissende  (Vd.  19, 85), 
aqafna  ohne  Schlaf  und  abagha  ohne  Betrunkenheit  (Vd.  19, 68)  —  letzteres 
Beiwort  ist  wichtig  wenn  man  an  den  indischen  Indra  denkt.  Sehr  häufig 
heisst  er  ashava,  rein,  doch  ist  dieses  nicht  auf  Ahura  Mazda  eingeschränkt, 
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am  wahrscheinlichsten  die  auch  sonst  mit  Ahura  Mazda  so  enge 
verbundenen  Amesha-^penta. 

Nach  allen  diesen  Beiwörtern  und  auch  nach  sonstigen 
Anzeichen  zu  schliessen,  fasst  das  Avesta  den  Ahura  Mazda 
durchaus  als  ein  feines  geistiges  Wesen  auf,  zwar  nicht  ohne 
Körper  —  es  heisst  ja  er  sei  mit  dem  besten  Körper  versehen  — 
aber  nicht  mit  einem  solchen  wie  ihn  irdische  Wesen  haben, 
sondern  mit  einem  so  feinen  geistigen,  dass  er  auch  für  die 
übrigen  himmlischen  Wesen  unsichtbar  sein  kann  (vgl.  meinen 
Commentar  zu  Y9.  4,  12).  Trotzdem  finden  ^-ir  ihn  an  man- 
chen Stellen  als  den  Vater  anderer  Götter  aufgeführt.  Sehr 
oft  heisst  im  Avesta  das  Feuer  der  Sohn  des  Ahura  Mazda, 
an  mehreren  Stellen  heisst  ^enta-ärmaiti  (der  Genius  der 
Weisheit  und  die  Erde)  seine  Tochter  (Y9.  44,  4.  Vd.  19,  45. 
Yt.  17,  2.  16),  von  Frauen  des  Ahura  Mazda  ist  an  einigen 
Stellen  die  Rede  (Vsp.  3,  21.  Y9.  38,  2),  an  einer  Stelle  (Yt. 
17,  16)  wird  sogar  die  Ashis-Vaguhi  eine  Tochter  des  Ahura 
und  der  ^enta  ärmaiti  genannt.  Endlich  findet  sich  an  meh- 
reren Stellen  das  Beiwort  ahurani  gebraucht,  welches  sich  auf 
das  Wasser  bezieht  und  eine  Tochter  des  Ahura  bedeuten  muss 
(Y9.  38,  8.  65,  2.  67,  14  u.  s.  w.).  Trotz  alledem  nehme  ich 
Anstand  zu  glauben,  dass  diese  Bezeichnungen  von  allem  An- 
fange an  mehr  als  eine  figürliche  Redensart  waren,  in  der 
Art  wie  wir  etwa  die  Religion  eine  Tochter  der  Frömmigkeit 
nennen  können  und  Aehnliches.  Dass  man  sich  den  Ahura 
Mazda  wirklich  als  im  Besitze  von  Frauen  und  als  den  Vater 
von  Kindern  gedacht  hätte,  wie  dies  in  anderen  Religionen 
des  Alterthums  der  Fall  war,  widerstreitet  allzusehr  der  er- 
habenen Stellung  des  Ahura  Mazda  innerhalb  der  iranischen 
Religion,  denn  alles  Andere,  was  es  auch  sein  möge,  wird 
als  sein  Geschöpf  aufgefasst.  Einen  Einwurf  gegen  diese 
unsere  Ansicht  könnte  zu  begründen  scheinen,  dass  Ahura 
Mazda  bei  den  Eräniern  wirklich  bildlich  dargestellt  wurde. 
Neben  der  Inschrift  von  Behistiin  sehen  wir  sein  Bilduiss  am 
schönsten.  Er  ist  als  eine  bärtige  männliche  Figur  dargestellt 
innerhalb  eines  Kreises,  der  mit  Flügeln  versehen  ist  und  an 
welchen  zwei  Bänder  herabhängen.  Die  eine  Hand  dieser  Figur 
ist  emporgehoben,  die  andere  hält  einen  Ring  der  ganz  ähn- 
lich geformt  ist  wie  der  grössere  welcher  die  ganze  Figur  um- 
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giebt.  Man  hat  diese  Figur  theils  für  den  Fravashi  des  Ahura 
Mazda  halten  wollen,  theils  für  den  Ahura  Mazda  selbst ;  letz- 
teres scheint  mir  schon  darum  das  Richtige,  weil  von  einem 
Fravashi  des  Ahura  Mazda  in  den  Keilinschriften  nirgends  die 
Kede  ist,  wol  aber  von  diesem  selbst  als  einem  persönlichen 
Gotte.  Dass  nun  aber  die  Eränier  den  Ahura  Mazda  zur  Zeit 
des  Darius  als  einen  Menschen  dargestellt  haben  sollten,  ist 
sehr  auffallend  nach  dem  was  uns  Herodot  von  den  Persern 
berichtet  und  ihrer  Abneigung  die  Götter  darzustellen,  nach 
dem  Widerwillen,  welchen  Kambyses  den  Göttern  der  Aegypter 
durch  die  That  bewies.  Vergleichen  wir  nun  aber  die  oben 
beschriebene  Abbildung  des  Ahura  Mazda  mit  ähnlichen,  welche 
aus  Babylon  stammen  und  welche  uns  Layard^)  zusammen- 
gestellt hat,  so  sieht  man  in  der  That,  dass  die  Abbildung 
nach  einem  babylonischen  Vorbilde  gemacht  sein  muss.  Da 
wir  nun  wissen,  dass  die  Eranier  zu  ihren  Kunstwerken  Bau- 
meister aus  den  Euphrat-  und  Tigrisländem  gehabt  haben,  so 
ist  es  gewiss  nicht  zu  kühn,  anzunehmen,  sie  hätten  die  Dar- 
stellung des  höchsten  Gottes  der  Eränier  von  ihren  Nachbarn 
entlehnt. 

Wir  glauben  nun  die  vorzüglichsten-  Kennzeichen  ange- 
geben zu  haben,  aus  denen  man  die  Vorstellung  der  Eränier 
von  Ahura  Mazda  entnehmen  kann.  Zweierlei  haben  wir  ge- 
funden: einmal  dass  Ahura  Mazda  als  ein  durchaus  geistiges 
Wesen  aufgefasst  wird,  dann,  dass  er  unendlich  hoch  über 
allen  übrigen  Wesen,  auch  denen  der  Lichtwelt,  steht,  welche 
sammt  und  sonders  als  seine  Geschöpfe  aufgefasst  werden. 
Diese  einzige  Stellung,  welche  Ahura  Mazda  in  der  eränischen 
Religion  einnimmt  ist  wohl  zu  beachten.  Kein  einziges  miter 
seinen  Merkmalen  erinnert  an  einen  bestimmten  arischen  oder 
gar  indischen  Gott  und  wir  theilen  daher  ganz  die  Ansicht 
Windischmanns,  dass  Ahura  Mazda  nicht  aus  der  arischen 
Periode  stanmie  sondern  ein  Erzeugniss  des  eränischen  Geistes 
sei  2).  Man  hat  zwar  früher  an  den  indischen  Varuna  denken 
und  annehmen  wollen,  Ahura  Mazda  sei   aus  einer  Umgestal- 


\)  Layard,  discoveries  p.  606.  607. 
2)  Zor.  Studien  p.  122. 
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tung  desselben  entstanden  *) .  Das  Hauptargument  auf  das  man 
sich  stützt,  dass  nämlich  dieser  Gott  in  den  Vedas  öfter  den 
Beinamen  asura  erhalte,  scheint  uns  deswegen  nicht  be- 
weisend zu  sein,  weil  dieses  Wort  als  der  Beiname  verschie- 
dener Götter  vorkommt,  welche  man  im  petersburger  Wörter- 
buche aufgezählt  findet,  wie  Indra,  Püshan,  Agni,  Savitar  und 
die  Maruts,  ja  sogar  für  böse  Wesen  wie  Vritra  kommt  der- 
selbe vor  (Rgv.  221,  4).  Den  zweiten  Gi*und,  dass  Varuna  zu 
den  Adityas  im  Verhältnisse  stehe  und  diese  mit  den  Amesha- 
9pentas  identisch  seien,  werden  wir  gleich  näher  zu  .erörtern 
haben.  Unsere  eigene  Ansicht  haben  wir  schon  früher  ange- 
geben (Bd.  I,  435).  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Ahura  das  in- 
dische Asura  sei  und  dass  man  darin  schon  in  der  arischen 
Periode  ein  Beiwort  für  Götter  und  andere  Wesen  höherer  Art 
sah.  Ahuro  Mazdao  bedeutet  ferner  den  sehr  weisen  Gott, 
auch  in  den  Vedas  heissen  schon  verschiedene  Götter  weise, 
einige  werden  sogar  Alles  wissende  (asuro  vicvavedäb)  genannt. 
Von  einem  weisen  Gotte  zu  dem  weisen  Gott  xar  iSo^i^v  war 
nur  noch  ein  kleiner  Schritt  und  diesen  Schritt  —  allerdings 
ein  Fortschritt  —  haben  die  Eränier  gethan.  Aber  wie  haben 
sie  ihn  gethan?  in  Folge  eigenen  Nachdenkens  oder  veranlasst 
von  ihren  Nachbarn  im  Westen,  den  Semiten?  Das  ist  es  was 
man  gerne  wissen  möchte,  worauf  mau  aber  nicht  im  Stande 
ist  eine  ganz  genaue  Antwort  zu  geben.  Allerdings  liegen 
bestimmte  Anhaltspunkte  nicht  vor,  welche  uns  einen  directen 
semitischen  Einfluss  in  diesem  Falle  vermuthen  liessen,  es  ist 
freilich  möglich,  dass  die  Eranief  ohne  alle  fremde  Beihülfe 
zu  der  Anschauung  gekommen  sind,  welche  sie  von  Ahura 
Mazda  haben,  aber  die  schroffe  Trennung  desselben  als  Schöpfer 
von  den  übrigen  geistigen  Wesen,  als  seinen  Geschöpfen,  macht 
mir  doch  den  Einfluss  des  Westens'  in  diesem  Punkte  ziemlich 
wahrscheinlich.  Dazu  kommt,  dass  der  Name  Ahura  ursprüng- 
lich den  Seienden  bedeutet  und  mit  dem  semitischen  Jahveh 
eine  wol  mehr  als  zufällige  Aehnlichkeit  hat  2).  —  Hinzufügen 


1)  Cf.  Muir,    Original  Sanskrit  texts  5,  72. 

2)  Die  Gleichheit  zwischen  Ahura  und  h1h*i  ist  zuerst  bemerkt  worden 
von  P.  Böttioher  Rudimenta  mythol.  Semitic.  p.  1.  Vgl.  auch  Schlottmann, 
Commentar  zu  Hieb  p.  128. 
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wollen  wir  noch  dass  man  in  späteren  Schriften,  wie  den  Patets, 
die  irdische  Wirksamkeit  des  Ahura  Mazda  darein  setzt,  dass 
er  die  Oberaufsicht  über  die  Menschen  und  ihre  Thaten  führt. 
Dadurch  treten  diese  in  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu  ihm  und 
es  ist  nicht  möglich,  denselben,  wie  die  Schicksalsgottheiten, 
unbeachtet  auf  die  Seite  zu  setzen,  umsoweniger  da  er  wie 
seine  untergebenen  Genien  befähigt  ist  in  den  Gang  der  Welt 
einzugreifen  (Vgl.  Yt.  8, 25  und  das  oben  p.  11  über  Bagh6- 
bakhta  Bemerkte). 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  eigentlich  die  Frage  auf- 
werfen müssen,  ob  man  wirklich  die  übrigen  geistigen  Wesen, 
welche  doch  geschafTen  sind,  mit  Ahura  Mazda,  ihrem  Schöpfer, 
auf  eine  und  dieselbe  Stufe  setzen  dürfe.  Auf  diese  Frage 
können  wir  indess  unbedingt  bejahend  antworten,  die  Eränier 
haben  dies  selbst  zu  allen  Zeiten  gethan  und  den  Ahura  Mazda 
mit  den  übrigen  himmlischen  Wesen  unter  den  allgemeinen 
Namen  für  göttliche  Wesen  zusammengefasst.  So  sprechen 
schon  die  Keilinschriften  (Bh.  4,  60.  61)  von  »Aurmazda  und 
den  übrigen  Göttern  welche  sind«.  Der  Ausdruck,  welchen 
die  Keilinschriften  an  den  genannten  und  an  anderen  Stellen 
gebrauchen  ist  baga^),  von  den  Göttern  im  Allgemeinen  wird 
Ahura  Mazda  als  baga  vazraka,  d.  i.  der  grosse  Gott,  unter- 
schieden. Im  Avesta  selbst  ist  der  Ausdruck  bagha  viel  sel- 
tener 2),  dort  wird  aber  Ahura  mit  der  obersten  Klasse  der 
Genien,  mit  den  Amesha - ^pentas ,  zusammen  genannt;  zu 
ihnen  zählt  sich  Ahura  Mazda  ganz  bestimmt  wenn  er  (Yt. 
1,36.  2,1.  6)  von  »uns  den  Amesha-9pentas«  spricht.  Weniger 
ein  niedrigerer  als  ein  mehr  umfassender  Name  ist  der  Aus- 
druck Yazata  und  auch  zu  ihnen  wird  Ahura  Mazda  gerechnet, 
da  er  (Yt.  17,  16)  »der  grösste  der  Yazatas«  heisst.  Ja,  das 
Avesta  ist  naiv  genug,  den  Ahura  Mazda  an  mehreren  Stellen 
als    den    von   ihm    geschaffenen  [Genien    opfernd    hinzustellen 


1)  Bei  den  Indern  lautet  das  Wort  bhaga  und  bedeutet  wol  ursprüng- 
lich: vertheilend,  der  Vertheiler,  in  den  Vedas  der  Sonnengott;  selbst- 
rerständlich  ist  es  auch  mit  dem  slavischen  bog  identisch. 

2)  Ein  bagh6  hvap&o  d.  i.  wol  ein  wohlwirkender  Gott  kommt  Y9. 
10,  26.  27  vor  und  Justi,  Kuhn  und  Windischmann  halten  denselben  für 
Ahura  Mazda  was  mir  aber  nicht  ausgemacht  erscheint.  Im  Vd.  19,  78 
heissen  die  Sterne  bagho-dlLta  von  den  Göttern  geschaffen» 
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(Yt.  5,  17.  15,  2).  Endlich  sagt  uns  auch  Plutarch*),  es  habe 
Ahura  Mazda  zuerst  sechs  Götter  (die  Amesha  -  cpentas)  ge- 
schaffen, dann  noch  vierundzwanzig  weitere   (die  Yazatas). 

Von  den  Amesha  -  9pentas  werden  wir  also  zunächst  zu 
reden  haben,  als  denjenigen  Göttern,  welche  dem  Ahura  Mazda 
am  nächsten  stehen.  Zuerst  wollen  wir  einiges  Allgemeine 
über  diese  Götterklasse  vorausschicken,  ehe  wir  uns  zu  den 
einzelnen  Persönlichkeiten  wenden,  welche  dieselbe  in  sich  be- 
greift. Ihr  Name  bedeutet  die  unsterblichen  Heiligen  ^)  und 
ihre  Zahl  kann  man  auf  sieben  angeben,  wenn  man  nämlich 
den  Ahura  Mazda  zu  ihnen  rechnet.  lieber  ihr  Verhältniss  zu 
diesen  giebt  uns  vor  Allem  die  Stelle  Yt.  13,  82  fg.  nähere 
Auskunft,  dort  heisst  es,  dass  er  sich  einige  mit  den  Körpern 
der  Amesha  -  9pentas ,  von  diesen  wird  ferner  gesagt,  dass  sie 
alle  sieben  gleichen  Sinnes  sind  und  gleich  handeln,  dass  einer 
des  Andern  Seele  sieht  d.  h.,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  dass 
einer  dem  Andern  in  das  Herz  sieht  und  weiss  was  derselbe 
denkt,  auch  ohne  dass  man  es  ihm  zu  sagen  braucht.  Die 
Fravashis  der  Amesha- cpentas  heissen  die  glänzenden,  mit 
wirksamen  Augen  Begabten,  grossen,  hülfreichen,  ahurischen 
unvergänglichen  und  reinen.  Zwei  sehr  gewöhnlidhe  Beiwörter 
für  die  Amesha- cpentas  sind  auch:  immer  lebend  und  immer 
nützend,  es  sind  zugleich  die  ältesten,  denn  sie  werden  ihnen 
im  zweiten  Theile  des  Ya9na  gegeben  (Y9.  39,  8),  an  der  ein- 
zigen Stelle  wo  sie  dort  genannt  werden;  deutlich  bezeichnet 
sind  sie  übrigens  auch  Y9.  37,  9.  44,  10  und  besonders  46,  1. 
In  den  ersten  Kapiteln  des  Ya9na  führen  sie  die  Beinamen: 
die  mit  gutem  Reiche  versehenen,  wohlweisen  (hukhshathra 
hudhäogho) ,  das  merkwürdigste  ihrer  Beiwörter  ist  hvare- 
hazaosha,  d.  i.  mit  der  Sonne  gleichen  Willen  habend  (Yt. 
10,  51.  13,  92).  Die  Amesha-9penta  werden  gewöhnlich  mit 
Ahura  Mazda  zusammengestellt  als  dessen  oberste  Minister  und 
Diener  sie  gelten  können,  zuweilen  werden  mit  ihnen  auch 
^raosha,   Rashnu   und   Mithra    zugleich    angerufen    (Y9.  4,  4. 


1)  In  dem  angegebenen  Sinne  werden  die  Worte  schon  von  Neriosengh 
aufgefasst.  Amesha,  das  Gegentheil  von  mesha,  sterblich,  ist  unsterblich 
(keineswegs  mit  sanskr.  niraisha  verwandt),  über  9penta  vermehrend,  dann 
heilig  8.  oben  p.  22  n.  1. 
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Vsp.  12,  8),  diese  Geister  scheinen  ihnen  demnach  ziemlich 
nahe  zu  stehen.  Die  Namen  der  einzelnen  Amesha-9pentas 
sind  alle  sehr  durchsichtig  und  bekanntlich  schon  von  Plutarch  ^) 
richtig  erklärt  worden,  Vohu-mano  bedeutfet  »guter  Geist«,  ihn 
nennt  Plutarch  Oeov  suvofot^,  Asha  vahista  oder  beste  Reinheit 
ist  der  &so(;  aX7]ösia<;  des  Plutarch,  Khshathra  vairya  —  wol 
ausgezeichnetes  Reich  —  der  Oso?  £üVO[i(a;.  Eben  so  richtig 
bezeichnet  Plutarch  die  ^penta  ärmaiti  als  den  Ösov  oocpia?, 
doch  ist  zu  bemerken,  dass  sie  nach  übereinstimmender  irani- 
scher Ansicht  eine  Göttin  und  kein  Gott  ist.  Haurvatat  gilt 
als  Gott  des  Wassers,  Ameretät,  welcher  meist  mit  ihm  zusam- 
men genannt  wird,  als  Gott  der  Gewächse,  etwas  abweichend 
aber  nicht  ganz  falsch  sieht  Plutarch  in  dem  ersteren  einen 
fteov  irXouTOü,  den  zweiten  betrachtet  er  gesetzt  ^tcI  xaXoT?  7]8ia>v. 
Charakteristisch  für  diese  sechs  Gottheiten  ist  es,  dass  sie  mit 
ihren  Namen  auch  die  Gegenstände  bezeichnen,  welche  als 
unter  ihre  Obhut  gesetzt  zu  betrachten  sind.  So  heisst  vohu- 
niand  nicht  blos  gute  Gesinnung ,  Rechtschaffenheit  (wie  Y9. 
28,  2),  sondern  nach  der  sehr  wahrscheinlichen  Erklärung  der 
Tradition  in  Vd.  19,  69 fg.  auch  der  Mensch,  d.  h.  das  von 
Vohu-manö  beschützte  Geschöpf,  obwol  spätere  Schriften  wie 
die  Patets  den  Menschen  unter  die  Obhut  Ahura  Mazdas  und 
nicht  des  Vohu-mano  gestellt  wissen  wollen.  Auch  der  zweite 
der  Amesha-  9pentas,  Asha  vahista  wird  wenigstens  von  einem 
Theile  der  Tradition  an  manchen  Stellen  wie  Y9.  28,3.  29,11 
als  »Gesetz«  aufgefasst,  an  Stellen  wie  Yt.  17,20  könnte  er 
sogar  »Feuer«  bedeuten.  Noch  deutlicher  ist  der  mehrfache 
Sinn  bei  Khshathra  vairya,  der  zwar  an  einzelnen  Stellen  der 
Gä,thäs  bestimmt  eine  Person  ist  (Y9.  33, 11.  35,26.  47,  1 1)  an 
andern  vielleicht  doppelsinnig  genannt  wird  (cf.  Y9.  28,  3. 
30,  7.  8).  An  andern  Stellen  wieder  bedeuten  die  Worte 
»Reich«  (Y9.  29,11.  32,2),  aber  auch  »Metall«  bedeutet  Khsha- 
thra vairya  bestimmt  an  Stellen  wie  Vd.  9,21.  17,17.  Ebenso 
steht  Armaiti  oder  auch  ^penta  ärmaiti  theils  in  der  Bedeu- 
tung »Weisheit«  (z.  B.  Y9.  34,  9.  10  plur.  38,  4)  aber  auch 
»Erde«  (Vd.  3,119.  18,  127).  Am  häufigsten  werden  Haurvatat 
und  Ameretät  zusammen  in  solcher  unpersönlicher  Weise  ge- 


1)  de  l8.  c.  46.  47. 
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braucht  und  sie  bedeuten  dann  die  Fülle  und  Glücksguter^ 
auch  Unsterblichkeit.  Aus  diesem  Doppelsinne  der  Bedeutungen 
könnte  man  sich  Tielleicht  für  berechtigt  halten,  die  Amesha- 
9pentas  unter  die  ältesten  Götterwesen  zu  rechnen,  denn  wir 
wissen,  dass  gerade  die  ältesten  Gottheiten  diese  Doppelnatur 
haben.  Eine  solche  Annahme  wäre  jedoch  irrig,  nur  die  wenig- 
sten von  ihnen  gehören  auch  nur  der  ansehen  Periode  an. 
Schon  aus  den  Namen  lässt  sich  ersehen,  dass  nicht  die  con- 
crete  Bedeutung  die  ursprüngliche  ist  wie  bei  jedem  alten 
Wesen  und  die  ethische  eine  übertragene,  sondern  umgekehrt, 
der  ethische  Gruudb^rifT  ist  der  ursprüngliche  und  die  natür- 
liche Seite  erst  hinzugetreten.  3Ian  wird  daher  die  Amesha- 
^lentas  nur  mit  Wesen  wie  den  indischen  Brihaspati  u.  A.  in 
eine  Kategorie  setzen  können,  welche  wir  in  den  Yedas  ror 
unseren  Augen  entstehen  sehen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  welchen  Ursprung  wir 
den  Amesha - g[)entas  zuschreiben  sollen,  ob  einen  indogerma- 
nischen oder  einen  semitischen.  Beides  ist  schon  öfter  be- 
hauptet worden.  Was  das  Letztere  betrifit,  so  ist  namentlich 
die  Siebenzahl  ^)  der  Amesha  -  cpentas  und  ihre  dadurch  be- 
dingte Aehnlichkeit  mit  den  Planetengöttem  henroi^ehoben 
worden.  Wir  können  diese  Aehnlichkeit  nicht  für  eine  hin- 
reichende Begründung  des  semitischen  Ursprungs  der  Amesha- 
9pentas  halten,  uns  erscheinen  sie  als  indogermanisch.  Hier  hat 
man  nun  schon  längst  auf  die  Aehnlichkeit  mit  den  Adityas  der 
Inder  aufmerksam  gemacht,  Wesen,  welche  neben  der  Natur- 
bedeutung auch  eine  ethische  haben.  Soviel  ist  nun  wol  sicher, 
dass  zwischen  diesen  beiden  Bezeichnungen  eine  Verwandtschaft 
nicht  bestehen  kann.  Was  der  Name  der  Amesha- cpentas  be- 
deutet ist  oben  angegeben  worden^  Aditya  aber  ist  abgeleitet 
von  Aditi,  dem  Namen  der  Mutter  des  Adityas.  Ebensowenig 
findet  in  den  Namen  der  Einzelwesen  dieser  Klasse  eine  Ge- 
meinschaft mit  dem  Namen  der  Amesha- 9pentas  statt.  Die 
Namen  der  einzelnen  Amesha- 9pentas  sind  oben  schon  ange- 
geben worden,  die  der  Adityas  sind:   Mitra,  Aryaman,  Bhaga, 


Ij  Die  Zahl  von  33  Anie8ha9penta8  findet  sich  meines  Wissens  nur  ein- 
mal in  dem  sehr  neuen  Qebete,  welches  in  meiner  Avestaübersetzung  III,  4 
abgedruckt  ist. 
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Varuna^  Daxa  und  Amsa^  ihnen  wird  noch  an  einigen  Stellen 
ein  siebenter  hinzugefügt  (vgl.  Rgv.  826^3),  aber  nicht  genannt, 
doch  scheint  Sürya  oder  Savitar  den  meisten  Anspruch  darauf 
zu  haben  als  siebenter  Aditya  zu  gelten  i).    An  manchen  Stel- 
len werden  auch   acht  Adityas   genannt,   über   den   achten  i^ 
man  noch  weit  ungewisser  als  über  den  siebenten,  doch  küm- 
mert uns  dies  weiter  nicht.    Man  sieht  also,  dass  kein  einziger 
Aditya  mit   einem  Amesha-^enta   dem  Namen   nach  stimmt, 
Mitra  ist  zwar  der   eranische  Mithra  und   beide  Völker  haben 
diesen  aus  der  arischen  Urzeit  erhalten,    dieser  steht,   wie  wir 
schon  wissen ,    den  Amesha  -  ^pentas  zwar   sehr   nahe ,   aber  er 
gehört  doch  nicht  zu  ihnen.    Trotzdem  wird  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Amesha -^pentas  und  den  einzelnen 
Adityas  nicht  ganz  abzuleugnen  sein,  es  sind  namentlich  Bei- 
wörter,   welche  dafür  sprechen.     So  haben  wir  oben  gesehen, 
dass  die  Amesha-  ^pentas  den  Beinamen  hukhshathra,  mit  gutem 
Reiche   versehen,    erhalten,    ganz   ebenso   heissen  die  Adityas 
auch  suxatra  (cf.  Rgv.  490,1.  492,4.   605,1,  an  letzterer  Stelle 
steht  es  als  Beiwort   des  Varuna  allein).     Die  Adityas   heissen 
ferner  sehr  häufig   saj oshasah  oder  sajosha   (z.  B.  Rgv.  43,  3. 
72,6.    131,1.   186,2),    ebenso    finden    wir    das    eaitsprechende 
hazaosha  Y9.  28, 8.  29, 7  von  dem  guten  Einvernehmen  zwischen 
Ahura  Mazda  und    den  Amesha  -  9pentas    gebraucht.     Andere 
Beiwörter  der  Adityas  werden  wir   unten   bei  Besprechung  des 
Mithra  wiederfinden.     Wenn  man   sich    erinnert,    dass   Sürya 
wahrscheinlich  der  siebente  Aditya  ist,  so  erhält  auch  der  Bei- 
name  der   Amesha- 9pentas,   mit  der   Sonne    gleichen   Willen 
habend  (hvare  -  hazaosha)  eine  eigenthünaliche  Bedeutung.    Um 
es  kurz  zu  sagen,  es  erscheint  allerdings  ziemlich  wahrschein- 
lich, dass  schon  in  der  arischen  Zeit  ein  Götterkreis  von  sieben 
Wesen  bestand,  dem  sowol  die  Adityas  wie  die  Amesha -9pentas 
ihren  Ursprung  verdanken,    man  wird   aber   zugeben   müssen, 
dass  jedes  der  beiden   arischen  Völker  demselben   später  eine 
ihm  eigenthümliche  Ausbildung  gab. 

2.    Vohumano.     Wir  wenden  uns   nun  zur  Betrachtung 
der  einzelnen  Amesha -9pentas,    und  wir  beginnen  mit  Vohu- 


1)  Cf.  Muir,  Original  Sanskrit  texts  5,  54. 
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mano^),    als  unzweifelhaft  dem   ersten  derselben.     Wir  wissen 
bereits,    dass   der  Name  Vohumanö  im  Altbaktrischen  so  viel 
als  guter  Geist,    gute  Gesinnung   oder   auch  Rechtschaffenheit 
bedeutet  und  dass  diese  Grundbedeutung  des  Wortes  den  Ver- 
fassern des  Avesta  nicht   aus   dem  Gedächtnisse  entschwunden 
war.    Ausser  in  der  Stelle  Y9.  28,2.  67,6,  wo  das  Wort  Vohu- 
manö bestimmt  in   der   Bedeutung  gute  Gesinnung   zu   fassen 
ist,  findet  diese  Bedeutung  höchst  wahrsclieinlich  ihre  Anwen- 
dung in   den   dunklen   Stellen   Yc.  29,  7.   10.     Aber  auch  an 
Stellen   wo  Vohumanö   als   persönliches   Wesen  aufzufassen  ist 
wie  Y9.  56,10.  4    wird  das  Wort   als  Neutrum  gebraucht  und 
weist  dadurch   auf   die   Grundbedeutung  hin.      Dass   übrigens 
trotz  alledem  Vohumanö   bestimmt  als  ein  persönliches  Weseu 
aufgefasst  wurde,    zeigen    uns   schon   die   ältesten   Theile    des 
Avesta   unwiderleglich.      So    erscheint   er    in    Stellen   wie  Y9. 
28,  3.   5.  6.   7;    von  einem  Vater   des  Vohumanö   ist  Y9.  44,  4 
die  Rede  und  aus  Y9.  31,8    sehen  wir,    dass  Ahura  Mazda  es 
ist,    welcher   als  Vater   des  Vohumanö   gedacht  werden   muss. 
Es  ist  femer  von  Schätzen  des  Vohumanö  die  Rede  (Y9.  31,21. 
32,9),  von  seinem  Reiche  (Y9.  33,5.  34,  11),  von  seiner  guten 
Wohnung  (Y9.  30,10),  von  seinen  Thaten  (Y^*.  31, 14),  von  den 
Wegen  die  ihm  eigen  sind  (Y9.  34, 12),  endlich  von  den  Amesha- 
9pentas,  welche  mit  Vohumanö  zusammenwohnen  (Y9.  39,  9  und 
darnach  citirt  Y^.  4,9.  Vsp.  10,22).     Was  dieser  letztere  Aus- 
druck  bedeuten    soll,   geht   aus  Vd.   19,  102  fg.    ganz  deutlich 
hervor;    demnach    wird    Vohumanö    als    der    \'orsitzende    der 
Amesha-9pentas   gedacht,    welcher  den    im  Himmel    ankom- 
menden Seelen  der  Seligen   entgegengeht,   sie  bewillkommnet 
und  ihnen  ihre  Plätze  anweist.    Sein  Vcrhältniss  zur  materiellen 
Welt  geben  uns  namentlich  spätere  Werke  an  wie  der  Sadder 
Bundehesh,    die    Patets  u.  dgl.      Nach    diesen    Büchern    hätte 
Vohumanö  die  Aufgabe,    die  lebenden  Wesen  (mit  Ausnahme 
der  Menschen,  s.  o.)  zu  beschützen  und  vor  Schaden  möglichst 
in  Acht  zu   nehmen,    in   geistiger  Beziehung   aber  Friede  und 
Freundschaft   unter   den   Menschen    und    wol   auch   unter   den 
übrigen  Wesen   zu   erhalten.     Diese   letztere  Ansicht  scheinen 


1)    Aus  Vohumanö  ist   im   HuzvÄresh   p'ifTi,    Vohuman    und   in   den 
neueren  Sprachen   ^^y*^ ,  Bahman,  geworden. 
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auch  schon  die  Verfasser  des  Avesta  gehabt  zu  haben  ^  denn 
Yt.  2,  1  finden  wir  den  Vohumanö  und  den  Frieden  zusam- 
mengestellt. Diese  Neigung  des  Vohumanö  zum  Frieden  und 
zur  Freundschaft  scheint  mir  nur  ein  Ausfluss  aus  einer  an- 
deren ihm  zugeschriebenen  Eigenschaft  zu  sein:  aus  seiner 
Weisheit.  Nicht  umsonst  sagt  der  Buudehesh  am  Ende  des 
ersten  Kapitels,  dass  das  mazdaya9nische  Gesetz  mit  Vohumanö 
zusammen  geschaffen  worden  sei.  Von  der  Weisheit  des  Vohu- 
manö ist  auch  Y9.  10,  32  die  Rede,  dazu  geben  namentlich 
die  Gathäs  weitere  Anhaltspunkte.  So  wird  Y9.  31,9  der  g^us 
tashä  khratus,  der  das  Hind  bildende  Verstand,  genannt  und 
durch  Vohumanö  erklärt  und  Yc.  28,  1  ist  von  dem  Verstände 
des  Vohumanö  (khratus  vohumanaghö)  die  Rede,  was  die  Tradi- 
tion einstimmig  durch  ä^n  khard  erklärt.  Nach  der  Erklärung 
Neriosenghs  an  der  genannten  Stelle  ist  ä^n  khard  soviel  als 
sanskr.  naisargikä  buddhili,  die  angeborene  Intelligenz,  welche 
jedem  Menschen  in  grösserem  oder  in  geringerem  Masse  inne- 
wohnt. Der  Minökhired  hingegen  lässt  keinen  Zweifel,  dass 
A^;n  Khard  nichts  Anderes  ist  als  der  himmlische  Verstand 
selbst,  der  gewöhnlich  den  Namen  Mainyo  Khard  führt  ^) .  In 
beredter  Ausfuhrung  wird  dann  erzählt,  wie  diese  himmlische 
Weisheit  zuerst  vor  allen  himmlischen  und  irdischen  Wesen 
mit  Ahura  Mazda  gewesen  sei,  wie  dieser  nicht  nur  Alles  mit 
ihrer  Hülfe  geschaffen  habe  und  erhält,  sondern  auch  seinen 
künftigen  Sieg  über  die  Mächte  der  Finsterniss  nur  dieser  ihm 
inwohnenden  Weisheit  verdanken  werde.  Aber  auch  die  be- 
deutenderen Menschen  der  Welt  haben  das  Glück,  das  sie  ge- 
nossen und  den  Segen  den  sie  verbreiten  konnten,  nur  durch 
die  Macht  des  himmlischen  Verstandes  erlangen  können.  Man 
sieht  also,  dass  der  himmlische  Verstand  und  der  des  einzelnen 
Menschen  genauer  zus_ammenhängen  und  zwar  in  der  Art,  dass 
A?nö  Khratus  in  Bezug  auf  Ahura  Mazda  die  Alles  umfassende 
Weisheit  ist,    welche  in  reichem  Maasse  auch  mit  Vohumanö, 


1)  Vgl.  meine  Parsigr.  p.  128.  161.  Der  himmlische  Verstand  sagt  aus- 
drücklich: men  ke  äqn  khard  hom,  ich  der  ich  der  eingeborene  Verstand 
bin.  Diese  himmlische  Weisheit  erscheint  im  Minökhired  als  ein  von 
Ahura  Mazda  vollkommen  abgetrenntes  selbständiges  Wesen  wie  man  dies 
aus  der  1.  c.  p.  185  mitgetheilten  Stelle  sehen  kann. 

Spiegel,  Er&n.  AI lerthumslcunde.   II.  3 
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als  dessen  erstem  Geschöpfe^  verbunden  sein  muss.  A.qn6 
Khratus  in  l^ezug  auf  die  Menschen  ist  der  natürliche  Vei^ 
stand,  welcher  ihnen  von  Ahiu*a  Mazda  anerschaffen  und  darum 
ein  Theil  von  dessen  Weisheit  ist.  Wünschenswerth  wäre  es, 
zu  wissen  ob  schon  das  Avesta  mit  dem  Ausdrucke  ä^nö  khratus 
diese  doppelte  Bedeutung  verband.  Ganz  gewiss  lässt  es  sich 
nicht  sagen,  aber  wahrscheinlich  genug  ist  es.  Wenigstens  an 
einer  Stelle  (Yt.  10,107)  wo  gesagt  ist,  dass  der  einwohnende 
Verstand  mit  Mithra  am  innigsten  geeinigt  sei,  werdeu  wir 
gewiss  den  himmlischen  Verstand  verstehen  dürfen,  wahrschein- 
lich auch  Yt.  17,2.  An  den  anderen  Stellen  aber,  wo  sonst 
noch  ä^no  khratus  genannt  ist,  wie  Y9.  22,29.  25, 18.  Yt.  2,1. 
Sir.  1,  29  mag  allerdings  der  im  Menschen  liegende  Verstand 
gemeint  sein. 

Vohumanö  und  sein  ganzes  Wesen  hat  weder  in  der  indo- 
germanischen noch  in  der  semitischen  Welt  einen  ganz  be- 
stimmten Doppelgänger.  Bis  ganz  nahe  an  die  arische  Urzeit 
scheint  jedoch  auch  er  hinzureichen,  da  der  erste  Theil  seines 
Namens  Vohu,  gut,  dem  indischen  vasu  entspricht,  welches 
nicht  nur  im  Rigveda  als  Beiwort  mehrerer  Götter  vorkommt, 
sondern  in  späterer  Zeit  auch  als  Name  einer  eigenen  Götter- 
klasse, der  Vasavah,  angenommen  worden  ist.  Die  Wurzel 
des  Wortes  Vohu  ist  im  Indogermanischen  vas,  mit  ihr  hän* 
gen  auch  griech.  'Eatfa,  lat.  Vesta  zusammen.  Es  ist  mithin 
die  Wurzel  vas,  vagh  schon  in  sehr  alter  Zeit  zur  Bildung 
göttlicher  Namen  verwendet  worden,  aber  die  Namen  der  ein- 
zelnen unter  diesen  Wesen  stimmen  so  wenig  zusammen  wie 
die  Aemter,  welche  sie  bekleiden.  Von  semitischem  Einflüsse 
aus  alter  Zeit  ist  in  der  Gestalt  des  Vohumano  Nichts  zu  finden, 
wohl  aber  in  dem  mit  ihm  enge  verbundenen  k^nö  khratus. 
Dieser  ist  ohne  Frage  nahe  verwandt  nicht  nur  mit  der  Lehre 
von  der  Socpia  oder  Weisheit  bei  den  Alexandrinern  und  spä- 
teren Gnostikern,  aucli  in  früheren  Schriften  wie  lob  28,  1 3  fg. 
Prov.  3, 13  finden  wir  bereits  diese  Hochschätzung  der  Weisheit. 
Es  dürfte  daher  diese  Lelire  der  Parsen  mit  der  Lehrmeinung 
des  westlichen  Orients  zusammenhängen. 

3.    Ashavahista^).     Dem  Vohumano   steht  dem  Range 


1)   Aus  Asha  vahista    ist    das    neuere    s^^/^^i^  <^t   Ardibihisht    est- 
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nach  am  nächsten  der  Genius  Asha  vahista.  Diese  Worte  wer- 
den als  Neutrum  gebraucht  und  bedeuten  die  beste  Reinheit,  in 
dieser  abstracten  Bedeutung  kommen  sie  auch  noch  im  Avesta 
vor  (z.  B.  Vd.  18,  37).  Aber  auch  wo  nicht  von  der  besten 
Reinheit  sondern  von  dem  Genius  Asha  vahista  die  Rede  ist, 
erscheinen  die  Worte  als  Neutrum  (vgl.  Y9.  48,  6.  56,  10.  4. 
Yt.  19,46).  Der  Name  ist  nicht  einmal  diesem  Amesha-^penta 
allein  eigenthümlich ,  denn  Yt.  I,  7  findet  sich  Asha  vahista 
auch  als  ein  Beiname  des  Ahura  genannt.  Von  der  abstracten 
Bedeutung  des  Wortes  als  beste  Reinheit,  beste  Geradheit 
werden  wir  auszugehen  haben.  Als  dharma  (Pflicht)  fasst  ihn 
geradezu  Neriosengh  an  nicht  wenigen  Stellen  des  Gäthäs  (cf. 
Yq.  28,  3.  29,  11.  33,  10).  Von  den  Pfaden  des  Asha  ist  Y9. 
50, 13  die  Rede  und  als  Person  erscheint  er  auch  in  den  Gäthäs 
unzweifelhaft  an  Stellen  wie  Y9.  29,2.  47,  11.  Hiernach  ist 
es  denn  begreiflich  wenn  ihn  Plutarch  als  Gott  der  Wahrheit 
auffasst.  Nach  späteren  Quellen  hat  er  die  Menschen  immer 
froh  und  fröhlich  zu  erhalten,  er  ist  es  der  die  Jirücke  Cinvat 
breit  erscheinen  lässt,  wenn  fromme  Seelen  darüber  hingehen. 
Doch  kommen  dem  Asha  vahista  auch  mehr  materielle  Pflich- 
ten zu:  er  ist  der  oberste  Beschützer  und  Beaufsichtiger  des 
Feuers,  als  solcher  ist  er  eigentlich  sehr  wenig  nöthig,  da  es 
der  Feuergottheiten  eine  ganze  Anzahl  giebt.  In  dieser  Bcr 
Ziehung  aber  heisst  er  der  schönste  Amesha-9penta  (Y9.  59, 19) 
und  sein  Name  scheint  Yt.  17,20  geradezu  Feuer  zu  bedeuten. 
Ein  eigener  Yasht  ist  ihm  gewidmet,  doch  erfahren  wir  aus 
demselben  eben  nicht  viel  Neues,  nur  dass  er  der  vorzüglichste 
Unter  den  Gegnern  des  Agro  mainyus  sei,  dass  er  die  von 
diesem  gesendeten  Plagen  wie  Krankheiten,  Nordwind  u.  dgl. 
vernichtet,  ohne  dass  der  böse  Geist  ihm  etwas  anhaben  kann. 
In  späteren  Schriften  wird  er  wegen  seiner  grossen  Wichtigkeit 
mehrfach  genannt,  nach  den  Riväyets  hat  er  die  Macht,  blos 
durch  seinen  Widerspruch  eine  Seele  vom  Paradiese  auszu- 
schliessen,  gegen  welche  sonst  Nichts  vorliegt  i).  Andere  Stel- 
len  wieder  berichten,   dass  er  sich    am  Anbeginne  der  Welt 


.standen,    bei  welchem  Worte  zweifelhaft  bleiben  muss  ob  Ard  direct  aus 
asha  entstanden  ist  oder  aus  dem  ziemlich  synonymen  areta. 

1)  Vgl.  die  Belege  in  meiner  Uebersetzung  des  Avesta  Bd.  II,  p.  LIll. 

3* 
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längere  Zeit  geweigert  habe,  das  Feuer  auf  die  Erde  zu  sen- 
den wegen  der  schlimmen  Stelhing,  welche  es  daselbst  haben 
werde  ^) .  Dies  sind  die  dürftigen  Nachrichten,  welche  wir  über 
Asha  vahista  haben,  sie  scheinen  aber  nicht  lückenhaft  zu  sein, 
es  ist  wol  die  Gestalt  desselben  niemals  besser  ausgebildet  ge- 
wesen. Er  ist  wahrscheinlich  blos  im  Interesse  des  iranischen 
Systems  erfunden  und  weder  bei  den  Indogermanen  noch 
bei  den  Semiten  wüssten  wir  ihm  einen  Verwandten  nach- 
zuweisen. 

4.  Khshathra  vairya*^).  WomögKch  noch  verschwom- 
mener als  der  vorhergehende  Amesha-^penta  ist  Khshathra 
vairya.  Man  wird  diesen  Ausdruck  am  besten  durch  »wünschens- 
werthes  Reich«  übersetzen  können  ^)  und  auf  dieser  Bedeutung 
als  der  ursprünglichen  um  so  mehr  bestehen  müssen  als  auch 
diese  Worte  als  Neutrum  gebraucht  werden  an  Stellen,  wo  von 
der  Person  dieses  Genius  die  Rede  ist  (cf.  Y9.  56, 10.4.  Yt.  1,  25) . 
Schon  in  den  Gäthäs  erscheint  Khshathra  vairya  als  Person 
(Y9.  33, 11.  35,  26.  47, 11),  aber  der  Beisatz  vairya  scheint  nicht 
unumgänglich  nöthig  zu  sein.  An  anderen  Stellen  ist  Khsha- 
thra in  der  Bedeutung  »Reich«  zu  fassen,  an  noch  anderen 
scheint  das  Wort  doppelsinnig  zu  stehen  (Y9.  28,  3.  30,  7.  8. 
33,  10).  Aus  der  Bedeutung  der  Worte  lässt  sich  sehr  wohl 
begreifen,  dass  Plutarch  in  Khshathra  vairya  den  Genius  der 
Gesetzlichkeit  sieht,  auch  nach  dem  Sadder  Bundehesh  legt 
er  den  Sinn  für  Recht  und  Gerechtigkeit  in  die  Herzen  der 
Könige.  Sadder  Bundehesh  erklärt  ihn  aber  auch  für  den 
Genius  der  Mildthätigkeit  und  dass  diese  Ansicht  auch  die- 
jenige der  Verfasser  des  Avesta  gewesen  sei,  lässt  sich  aus 
Yt.  2,  2.  7   wahrscheinlich   machen,    dort  wird  gleichfalls   die 


1)  Vgl.  meine  Einleitung  in  die  traditionellen  Schriften  der  Parsen 
II,  332  fg. 

2)  Aus  Khshathra  vairya  ist  im  Huzväresh  die  Form  'j'^ir^KttS,  im  Pftrsi 
Shahi*6var  geworden,  wofür  die  jetzigen  Eränier  gewöhnlich  Shahriver, 
sprechen,  auch  ßj^  Shahrlr,  cf.  Sh&h.  784,  10. 

3)  Khshathra  heisst  gewiss  Reich  und  nicht  König,  darum  können  auch 
die  von  Burnouf  (Comme^daire  sur  le  Yacna  1,  152)  vorgeschlagenen  Ueber- 
setzungen:  le  roi  cUsirahle  oder  Vexcellent  rot  oder  auch  le  roi  qui  doU 
4tre  vetUref  nicht  angenommen  werden. 
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Mildthätigkeit  mit  Khshathra  vairya  zusammen  genannt.     Von 
dieser  Eigenschaft  der  Mildthätigkeit  und  des  damit  zusammen- 
hängenden Almosengebens  werden  wir  nun  übergeleitet  zu  der 
mehr  materiellen  Function  des  Khshathra  vairya,  als  dem  Be- 
schützer der  Metalle,   denn   diese  können  eben  bei  der  Mild- 
thätigkeit gute  Dienste  leisten.     Darum  finden  wir   auch  Vsp. 
23,  1    den   Khshathra  vairya   mit  den  Metallen  zusammen  ge- 
nannt  und   von   dieser   Seite   wird  dieser  Genius   in   späteren 
Schriften  namentlich  betrachtet,    besonders  in   den  Patets  und 
Biväyets.      Sie   lassen   ihn    beleidigt  werden,    wenn    man    die 
Metalle   und   zwar  besonders    Gold   und  Silber   unrichtig   ver- 
wendet,  auch  wenn   man   die  geringeren   Metalle   durch  Rost 
u.  dgl.  verkommen  lässt.    Dass  der  Name  Khshathra  vairya  ge- 
radezu für  Metall  stehe  ist  schon   oben  gesagt  worden.     Alles 
in  Allem  genommen  ist  uns  durch  die  Mittheilungen,   welche 
wir  in  älteren  wie  in  neueren  Schriften  erhalten,  durchaus  keine 
Möglichkeit  gegeben,  uns  von  der  Persönlichkeit  des  Khshathra 
vairya   eine   klare  Vorstellung   zu  machen,    die  Eränier   haben 
wol  ebensowenig  eine   bestimmte  Vorstellung  von  ihm  gehabt. 
Auch  bei  ihm  mangelt   es  durchaus  an  Vergleichungspunkten 
mit  irgend  einer  anderen  Persönlichkeit  der  indogermanischen 
oder  semitischen  Mythologie. 

5.  ^pentaArmaiti^).  Bei  diesem  Amesha - 9penta  ge- 
staltet sich  die  Sachlage  anders  als  bei  den  vorhergehenden. 
Die  Bedeutung  des  Beiwortes  ^penta  kennen  wir  bereits  (s.  o.), 
es  ist  hier  von  nicht  besonderer  Wichtigkeit  da  dasselbe  weder 
der  Armaiti  allein  eigenthümlich  noch  auch  in  älteren  Schriften 
von  dem  Namen  durchaus  unzertrennlich  ist.  Der  Schwer- 
punkt des  Namens  liegt  vielmehr  in  Armaiti,  und  dass  auch 
dieses  Wort  ursprünglich  nichts  weiter  sei  als  ein  Abstractum, 
und  zwar  ein  wirkliches  Abstractum,  zeigt  die  ganze  Bildung 
des  Wortes  deutlich  genug.  Von  der  abstracten  Bedeutung 
müssen  wir  auch  hier  ausgehen  und  darin  unterstützt  uns  auch 
die  iranische  Tradition,  welche  das  Wort  armaiti  als  »vollkom- 
mene Weisheit«  aufgefasst  wissen  will.  Wir  werden  weiter 
unten  sehen^  dass  diese  Uebersetzung  richtig  ist  und  sich  auch 


1)  Aus  ^penta  drmaiti  sind  die  neueren  Formen  entstanden,  im  HuzvÄr. 
Spandanmat,  pärsi  Spandärmat  und  neupers.  LX/o^tiA^A^t  Isfendärmad, 
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von  anderer  Seite  bestätigen  lässt.  Hier  nehmen  wir  nur  in 
so  weit  Akt  von  ilir,  als  sie  uns  lehrt,  dass  auch  die  Eranier 
mit  dem  Ausdrucke  ärmaiti  den  Hegriff  der  vollkommenen  Weis- 
heit verbanden.  In  dieser  abstracten  Bedeutung  der  Weisheit 
ist  das  Wort  noch  öfter  zu  belegen  (s.  o.),  aber  auch  an  solchen 
Stellen  fehlt  es  selbst  in  den  ältesten  Schriften  nicht,  nach 
welchen  wir  in  Annaiti  eine  Göttin  zu  sehen  haben  (cf.  Y9. 
28,  3.  7.  30,  7.  31,  9.  43,  6  u.  s.  w.).  Als  eine  Tochter  des 
Ahura  Mazda  erscheint  sie  Yc.  44,4  und  Vd  19,45,  nach  Yt. 
17,16  ist  sie  die  Mutter  der  Ashis  vaguhi.  In  Y9.  46,  2  ist 
von  den  Händen  der  Armaiti  die  Rede.  Als  Göttin  der 
Weisheit  erscheint  sie  Yv«  13,  6.  Vsp.  2,  10  und  Yt.  1,  29. 
Hiemach  ist  nicht  zu  zweifeln  dass  Armaiti  durchaus  als 
weiblicher  Genius  aufgefasst  wurde.  In  späteren  Schriften, 
wie  im  Sadder  Bundehesh,  erscheint  sie  als  Verleiherin  der 
g^ten  Lebensart  und  Redefertigkeit,  femer  der  Geduld  und 
Standhaftigkeit.  Vielleicht  dürfen  wir  ihre  Verschiedenheit 
von  Vohumano  so  auffassen,  dass  erstercr  mehr  die  Naturan- 
läge  zur  Erwerbung  der  Weisheit  repräsentirt ,  Armaiti  aber 
die  Ausübung  der  erworbenen  Kenntnisse.  Nicht  weniger  fest 
als  die  Bedeutung  der  Armaiti  als  Göttin  der  Weisheit  steht 
eine  zweite,  wonach  sie  die  Göttin  der  Erde  ist.  So  erscheint 
sie  schon  Y9.  38,2  dann  Vd.  2,34  und  18,108,  sie  heisst  »die 
welche  uns  trägt«  oder  sie  wird  auch  geradezu  als  barethri  d.  i. 
Mutter  bezeichnet. 

Wie  es  gekommen  sein  mag,  dass  man  den  Genius  der 
Weisheit  und  der  Erde  in  derselben  Person  vereinigte,  ver- 
mögen wir  nicht  anzugeben,  gewiss  ist  aber,  dass  diese  Ver- 
einigung eine  ziemlich  alte  ist.  Wir  wissen  bereits  aus  Bd.  I,  435 
dass  Armaiti  der  arischen  Periode  angehört  und  als  Aramati  bei 
den  Indem  wieder  erscheint.  Diese  Aramati  erklärt  der  Scho- 
liast  Säyana  (zu  Rgv.  651,  12)  durch  alaih  matih  d.  i.  »hinrei- 
chender Sinn«  und  die  Erklärung  ist  um  so  wahrscheinlicher 
als  sich  in  den  Vedas  aram  statt  alam  nicht  selten  findet  und 
diese  Erklärung  ganz  zu  der  oben  angegebenen  der  Eranier 
stimmt.  An  anderen  Stellen  der  Vedas  erklärt  derselbe  Scho- 
liast  (550,  21)  Aramati  als  die  Alles  durchdringende  Weisheit 
(sarvavishayavyapibuddhih; ,  an  einer  Stelle  (517,  6)  als  Glanz 
(diptih)    an   zwei   anderen  (552,  8.   558,  3)  mit  Erde    (bhümib). 
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Diese  Uebereinstimmung  ist  zu  schlagend  iiin  zufällig  sein  zu 
können.  Wir  finden  femer  die  Aramati  (397,6)  auch  als  weib- 
liche Göttin  (gna)  angerufen.  Eine  besondere  Ausbildung  hat 
indess  diese  Gottheit  in  der  arischen  Periode  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  erfahren  und  darum  eignete  sie  sich  dazu, 
unter  die  Amesha-^pentas  aufgenommen  zu  werden. 

6.   7.    Haurvatat  und  Amereta^.     Mit  diesen  Namen 
werden  die  beiden  letzten  Amesha-ypentas  bezeichnet  und  wir 
werden  sie  am  besten  zusammen  besprechen,  da  sie  meist  auch 
zusammen  genannt  werden.    Wir  müssen  aucli  hier  wieder  be- 
tonen,   dass   diese   beiden   Wörter,    wie   ihre  J^ildung   auf  das 
Klarste    erweist,    ursprünglich    Abstracta    sind^).      Der    Name 
Haurvatal  heisst  ursprünglich  Allheit,  Ganzheit,  an  einer  Stelle 
(Y9.  32,  5)  wird  statt  desselben  hujyäiti  d.  i.  gutes  Leben,  ge- 
setzt, mithin  versteht  man  unter  Ilaurvatal  den  Inbegriff  aller 
Lebensgenüsse   und  da  in   dem  liesitze   derselben  das   Avesta 
wie  der  Veda  mehr  den  wahren  Reichthum  sieht  als  im  Besitze 
von  Gold  und  Silber,  kann  man  dem  Plutarch  beifallcn,  wenn 
er  den  Haurvatat  als   den  Osov  ttXoütou  bezeichnet.     Eine  gei- 
stige Bedeutung  wird   dem  Ilaurvatal,  soviel  mir  bekannt  ist, 
nicht  zugeschrieben,  Sir.  1,  6  wird  er  mit  dem  guten  Wohnen 
zusammengebracht,  Neriosengh  und  die  neueren  Tarsen  über- 
haupt  sehen   in  Haurvatat   den  Gott  der   Wasser,   als   solcher 
spielt    er    eine    ziemlich    überflüssige   Rolle,    da    an    Wasser- 
gottheiten  schlechterdings    kein   Mangel    ist.      Ameretal    muss 
eigentlich  Unsterblichkeit  bedeuten'^),    doch    scheint    sich   das 
Wort  auch  zur  Bedeutung  eines   langen  Lebens   abgeschwächt 
zu  haben  und  so  steht  er  denn  ganz  passend  neben  Haurvatat. 
Plutarch  giebt  bekanntlich  an,   er  sei  iirl  xaXoT;  T)oi(ov  gesetzt. 
Nach  Neriosengh  und   Andern   gilt   er   als   der  Beschützer  der 


1)  HaurvatÄt,  von  haurva,  all,  ganz,  abzuleiten  wird  noch  häufig  als 
Abstractum  gefasst  und  mit  *)dlZ2ni")K^ii  oder  sarvapravritii  gegeben.  Cf. 
Y9.  31,  6.  33,  8.  Als  Eigenname  lautet  die  Form  (cf.  die  Iluzvdr.-Uebers. 
Y9.  1,  5)  im  HuzvÄresh  n^aix,  im  Ptei  und  Neupers.  ^\y^sj^  KhordcLd. 

2)  Ameret&t  steht  statt  Ameretat^t  (cf.  meine  altb.  Grammatik  §  82) 
und  wird  mit  "ittSm^iai^aK  oder  amrityupravritti  übersetzt,  cf.  Y9.  34,1.  44,7 
u.  8.  w.  Als  Eigenname  lautet  das  Wort  im  Huzv&resh  n^^SM  amandät. 
womit  man  l&ngst  Apiav^axoc  bei  Strabo  verglichen  hat,  im  Pärsi  und  Neu- 
penischen v^tv^yot  Amerdäd  oder  ^toyo  Mord^d. 
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Futterkräuter.  Nach  dem  Sadder  Kundehesh  sind  Haurvatat 
und  Ameretal  die  Genien,  welche  die  Speisen  genussreicher 
machen ,  sie  haben  auch  die  Aufgabe,  die  frommen  Seelen  bei 
ihrer  Ankunft  im  Himmel  mit  lieblichen  Speisen  zu  erquicken. 
Nach  Yt.  19,  96  tödten  sie  den  Hunger  und,  den  Durst,  dies 
dürfte  wol  ihre  urspmngliche  Stellung  sein.  lieber  die  Per- 
sönlichkeit dieser  beiden  Genien  ist  aus  allen  Stellen,  wo  sie 
vorkommen,  Niclits  zu  entnehmen. 

Von  diesen  beiden  Genien  lässt  sich  nur  Haurvatat  in  die 
arische  Zeit  zurückführen.  Auch  die  Vedas  zeigen  ein  Wort 
Sarvatäti,  welches  zwar  nicht  eine  Person  bedeutet,  aber  doch 
ein  geheiligter  Ausdruck  ist,  den  man  an  den  meisten  Stellen 
durch  »Unversehrtheit«  geben  kann  ^) .  Für  Ameretät  findet  sich 
nichts  Entsprechendes  in  den  Vedas,  doch  muss  die  Entwick- 
lung dieses  Genius  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  des  Haurvatat 
stattgefunden  haben.  Wenn  es  somit  scheinen  muss,  dass  diese 
beiden  Genien  ganz  im  Gebiete  des  Indogermanismus  wurzeln, 
so  ist  es  um  so  auffallender,  dass  sich  auch  von  Seiten  des 
Semitismus  Berührungen  zu  finden  scheinen.  Dort  finden  wir 
die  beiden  Engel  Harüt  und  Manit,  auf  welche  de  Lagarde^) 
aufmerksam  gemacht  hat.  Von  ihnen  ist  im  Qorän  (2,  95)  die 
Rede,  als  von  zwei  Engeln  in  Babylon,  welche  den  Menschen 
Zauberkünste  lehren,  aber  nur  solchen,  welche  schon  ihre 
Bereitwilligkeit  zum  Unglauben  ausgesprochen  haben.  Neuere 
^  Erklärer  des  Qorän  wissen  auch  von  einer  Liebschaft  des  Hän\t 

und  Mänit  zur  Zohrah  d.  i.  der  Venus  zu  erzählen  3).  Man 
kann  nun  nicht  leugnen,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Namen 
Härut  und  Märut  zu  Haurvataf  und  Ameretat  gross  und  auf- 
fällig ist  und  bei  dem  Zusammenhange,  welcher  zwischen  Erän 
und  Babylon  ohne  Zweifel  stattgefunden  hat,  würde  eine  solche 
Berührung  nichts  Auffallendes  haben.  Aber  die  Personen  Haur- 
vatat und  Ameretat  sind  in  der  eranischen  Mythologie  allzu 
unbestimmt  gehalten  als  dass  man  über  die  Verwandtschaft  zu 
einer  bestimmten  Ueberzeugung  gelangen  könnte. 


1)  Cf.  Benfey,   Orient  and  Occident  II,  519  fg. 

2)  Zeitschrift  der  DMG.  IV,  368.    Gesammelte  Abhandlungen  p.  15. 

3)  Vgl.  Geiger:   Was  hat  Mohammed  aus  dem  Judenthume  aufgenom- 
men (Bonn  1833)  p.  108.  109, 
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Es  fragt  sich  nun,  nachdem  wir  die  Amesha - ^pentas  be- 
trachtet haben,  in  welcher  Weise  wir  weiter  gehen  sollen  zur 
Betrachtung  der  Yazatas.  Dies  ist,  wie  wir  bereits  wissen, 
der  Name  welcher  den  meisten  Genien  Erans  gegeben  wird 
und  unter  dem  wir  alle  Lichtwesen  verstehen  können,  die  nicht 
zu  den  Amesha-cpentas  gehören.  Beschreiben  können  wir 
selbstverständlich  nur  diejenigen  von  ihnen,  deren  Namen  wir 
kennen,  denn  nach  eigener  Aussage  der  Emnier  (z.  B.  Yt.  6,1) 
g^ebt  es  Tausende  von  Yazatas  und  dies  bestätigt  auch  Diogenes 
von  Laerte  (Proem.  5.  6)  berichtend,  dass  die  Perser  die  ganze 
Luft  mit  Geistern  angefüllt  glauben.  Nur  Plutarch  giebt  uns 
einen  weiteren  Fingerzeig,  denn  er  sagt  uns,  dass  neben  den 
sechs  Amesha-9pentas  noch  einundzwanzig  andere  Götter  be- 
sonders ausgezeichnet  werden.  Demnach  beläuft  sich  die  Zahl 
der  ausgezeichnetsten  Genien  auf  dreissig  oder  auf  einund- 
dreissig  mit  Einschluss  des  Ahura  Mazda,  also  gerade  so  viel 
als  der  Monat  Tage  hat.  Wir  werden  darum  kaum  fehl  gehen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  diejenigen  Gottheiten,  welche  ausser 
den  Amesha  -  9pentas  über  die  einzelnen  Monatstage  gesetzt 
sind,  zu  diesen  ausgezeichneten  Genien  gehören.  Doch  er- 
schöpft der  eranische  Kalender  wie  er  uns  vorliegt  die  Zahl 
dieser  Genien  nicht  ganz,  denn  da  in  demselben  dem  Ahura 
Mazda  nicht  weniger  als  vier  Tage  (1.  8.  15.  23.)  geheiligt  sind 
so  können  neben  ihm  nur  20  Genien  als  Schutzgottheiten  für 
Monatstage  erscheinen.  Zu  diesen  20  Genien  wird  man  also 
noch  vier  weitere  bedeutende  hinzufügen  müssen  und  diese 
aufzufinden  ist  nicht  sehr  schwierig. 

8.  Atars,  das  Feuer.  Der  erste  Genius,  den  wir  nach 
der  von  uns  gewählten  Ordnung  zu  betrachten  haben,  ist  der 
Genius  des  9.  Monatstages,  des  Feuers.  Einem  Genius  des 
Feuers  sind  wir  zwar  auch  schon  unter  den  Amesha-cpentas 
in  Asha  vahista  begegnet,  doch  hat  dieser  etwas  Abstractes 
und  Gemachtes,  der  jetzt  von  uns  zu  behandelnde  Genius  hat 
etwas  weit  Ursprünglicheres.  Ohne  Zweifel  haben  die  vielfach 
wohlthätigen  Wirkungen  des  Feuers  schon  sehr  frühe  zur  Folge 
gehabt,  dass  man  demselben  Verehrung  darbractte,  zunächst 
wol  in  seiner  gewöhnlichen  irdischen  Gestalt.  Die  iranische 
Religion  blieb  jedoch  hierbei  nicht  stehen,  sie  unterschied  meh- 
rere Gestalten  des  Feuers  und   das   irdische  Feuer  müssen  wir 


■^ 
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als  die  unterste  Stufe  desselben  ansehen.  Die  höheren  Arten 
des  Feuers  aber  schliessen  sich,  je  geistiger  sie  sind,  um  so 
näher  an  jene  Form  des  unbegränzten  Urlichtes  an^  das  wir 
fiiiher  schon  kennen  gelernt  haben. 

a)  Qarenö,  die  Majestät.  Als  die  geistigste  Form  des 
Feuers  können  wir  den  Glanz  betrachten,  welchen  die  Er&nier 
qarenö  nennen  und  der  wol  geradezu  als  ein  Aunrtuss  jenes 
Urlichtes  zu  betrachten  ist,  von  dem  wir  früher  gesprochen 
haben;  wir  können  das  Wort  qarenö  wol  am  besten  mit  Ma- 
jestät übersetzen.  Am  ausführlichsten  spricht  über  dieses  Qarenö 
der  19.  Yasht,  aber  auch  verschiedene  andere  Stellen  des  Avesta 
erwähnen  desselben.  Das  Qarenö  oder  die  Majestät  (wahrschein- 
lich ein  Lichtglanz  den  wir  uns  unserem  Heiligenschein  ähn- 
lich denken  dürfen)  besitzen  vor  Allem  die  himmlischen  Wesen, 
dies  wird  uns  ausdrücklich  gesagt  von  Ardvi^Ara  (Yt.  5,  9),  von 
der  Sonne  (Yt.  6,  l.  6),  dem  Monde  (Yt.  7,  6),  dem  Stern  Tistrya 
(Yt.  8,3),  von  Drva^pa  (Yt.  9,  6),  Mithra  (Yt.  10,  4),  ^hraosha 
(Yt.  11,8.  9),  von  den  Fravashis  (Yt.  13,2),  von  Verethraghna 
(Yt.  14,  5),  der  Luft  (Yt.  15,  5),  von  dem  Gesetze  (Yt.  16,4), 
Ashis-vaguhi  (Yt.  17,3).  Für  Ahura  und  Mithra  wird  auch  der 
Ausdruck  qarenagha^tema  d.  i.  der  am  meisten  mit  Majestät 
versehene,  gebraucht  (Yt.  l,  12.  Vd.  19,52),  auch  das  göttliche 
Wort  Maiithra  ^penta  führt  den  Beinamen  ash-qarenäo,  das 
sehr  majestätische.  Doch  sind  es  nicht  die  göttlichen  Wesen 
allein,  welche  Majestät  besitzen,  wir  finden  diese  zweitens  auch 
den  arischen  Gegenden  zugeschrieben  (qarenö  airyananm  daqyu- 
nanm  Vd.  19, 132.  Yt.  18, 1.  19,  56)  besonders  aber  drittens  den 
rechtmässigen  Königen.  Wir  glauben  kaum  zu  irren,  wenn 
wir  annehmen  es  sei  ihnen  diese  Majestät  nach  Ansicht  der 
Eränier  als  ein  Zeichen  ihrer  göttlichen  Abkunft  verblieben. 
Diese  königliche  Majestät  finden  wir  im  Avesta  öfter  genannt 
(kavaem  qarenö  Y9.  1,  42fg.  Sir.  1,9.  Yt.  1,21  u.  s.  w.),  spe- 
ciell  wird  sie  noch  folgenden  eranischen  Königen  zugeschrieben : 
dem  Haoshyagha  (Yt.  19,26),  dem  Takhma  urupa  (Yt.  19,28), 
dem  Yima  (Yt.  19,31),  dem  Thraetaona  (Yt.  19,36),  dem  Kavi 
Kav«i,ta(Yt.  19,  71),  dem  Kavi  U^adhan  und  ^yavarshana  (ibid.), 
dem  Kavi  Hu9rava  (Yt.  19,  74)  endlich  dem  Kavi  Vista9pa  (Yt. 
19,84).  Hieraus  sieht  man,  dass  bei  Weitem  den  meisten  unter 
den   mythischen  Königen   Eräns   diese  Majestät    zugesprochen 
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wird,  nur  dem  Aurvat-a^pa  und  dem  Manuscithra  wird  dieselbe 
nicht  ausdrücklich  beigelegt,  dies  dürfte  aber  daher  kommen, 
dass  diese  beiden  im  Avesta  überhaupt  selten  genannt  werden. 
Abgesprochen  wird  dagegen  ganz  bestimmt  diese  Majestät  den 
zwei  noch  übrigen  Königen:  dem  Dahäka  und  dem  Fragra^e 
(cf.  Yt.  19,  47.  56).  Beide  waren  ausländische  Usurpatoren, 
der  erste  ein  Araber,  der  zweite  ein  Tur&nier,  beide  gaben 
sich  viele  Mühe  die  königliche  Majestät  zu  ergreifen,  aber  sie 
flüchtet  sich  vor  ihnen  und  verbirgt  sich  im  Wasser,  zuletzt 
nimmt  sie  Apanm  napaj,  bei  sich  auf  und  schützt  sie.  Daraus 
nun,  dass  diese  beiden  Könige  die  Majestät  nicht  erreichen 
konnten  wird  wol  nach  eranischer  Ansicht  zu  folgern  sein: 
einmal,  dass  sie  vom  Himmel  nicht  als  rechtmässige  Könige 
!Erans  anerkannt  wurden,  sondern  Usurpatoren  waren  und 
blieben,  zweitens,  das§  ihre  Herrschaft  nicht  von  Dauer  sein 
konnte.  Ueberhaupt  stellte  man  sich  selbst  bei  den  rechtmäs- 
sigen Königen  diese  Majestät  nicht  als  etwas  Unverlierbares 
vor,  sie  kann  auch  ihnen  durch  schlechte  Aufführung  abhanden 
kommen  und  dann  gehen  sie  auch  der  Kunst  zu  regieren  ver- 
lustig und  können  abgesetzt  werden.  So  hören  wir  (Yt.  19,34) 
dass  sich  die  königliche  Majestät  in  Gestalt  eines  Vogels  von 
Yima  entfernte,  als  derselbe  anfing  lügnerische  Worte  zu  spre- 
chen; immerhin  wird  man  gedacht  haben  dass  diese  Majestät 
auf  ein  anderes  Glied  der  königlichen  Familie  überging.  Nach 
Yt.  19,38  wird  sogar  Kere9^9pa  der  königlichen  Majestät  theil- 
haftig,  es  scheint  also,  dass  auch  die  Nebenlinie  in  Segestan 
sich  den  Besitz  derselben  ebensogut  zuschrieb  wie  die  Könige 
selbst.  Endlich  muss  die  Majestät  auch  den  Priestern  zu  Theil 
werden,  dies  ist  aber  nichts  Neues  und  folgt  eigentlich  nach 
dem  Vorhergehenden  von  selbst,  denn  wir  wissen  ja  bereits 
(cf.  Bd.  I,  686 fg.)  dass  Zarathustra  sein  Geschlecht  auf  Manus- 
cithra zurückführt,  von  Hvare  cithra,  Zarathustras  ältestem  Sohn, 
stammen  aber  alle  Priestergeschlechter  ab,  folglich  gehören  die- 
selben zum  königlichen  Stamme.  Darum  kann  es  nicht  be- 
fremden, wenn  nach  Yt.  19,79  auch  Zarathustra  die  Majestät 
trägt  wie  nach  Yt.  19, 89  auch  dessen  Nachkomme  ^ao8hyaD9. 
Aber  auch  andere  Priester  wurden  mit  der  Majestät  versehen 
gedacht,  wenigstens  die  Hervorragenden  unter  denselben^  doch 
scheint  dies  eine  besondere  Art  der  Majestät  gewesen  zu  sein^ 
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welche  man  aqaretem  qarenö  *)  benannte.  —  Spuren  ganz  ähn- 
licher Anschauungen  über  die  Majestät,  ^-ie  sie  das  Avesta 
lehrt,  können  -wir  auch  im  westlichen  Erän  nachweisen.  Selbst 
noch  die  jetzigen  Eränier  kennen  einen  Lichtglanz  den  sie 
Khorra  (»J^)  nennen  und  welcher  dem  Worte  wie  der  Sache 
nach  nichts  anderes  ist  als  das  ältere  qarenö.  Davon  unter- 
scheiden sie  noch  besonders  Khorra-i-Kayäni  LiLS  ^öJ^)  den 
königlichen  Glanz,  als  ein  göttliches  Licht,  welches  den  Ver- 
stand erleuchtet  und  zum  Regieren  tüchtig  macht.  Gewöhnlich 
indessen  wird  in  West^ran  ein  anderes  Wort  für  die  Majestät 
gebraucht,  nicht  qarenö.  In  unseren  ältesten  westeranischen 
Denkmälern,  den  altpersischen  Keilinschriften,  wird  diese  Ma- 
jestät zwar  nicht  ausdrücklich  genannt,  doch  dürfen  wir  das 
Wort  mit  der  sie  bezeichnet  wurde  in  dem  Eigennamen  Vin- 
dafran  oder  'Ivtacpepvrjc  finden,  mit  welchem  Namen  wieder  das 
spätere  rovSocpipvr]?  identisch  ist.  Dasselbe  Wort  finden  wir  in 
noch  anderen  von  den  Griechen  uns  überlieferten  Eigennamen 
wie  <I)epevSaTT]c,  <I)apvaxo?  und  Oapvouj^o^  wieder.  Die  neueren 
Wörter,  welche  mit  diesem  alten  westeranischen  Ausdrucke 
zusammenstimmen  sind  nicht  schwer  nachzuweisen  und  geben 
uns  die  Bedeutung  desselben.  Es  ist  vor  Allem  hierherzu- 
ziehen das  armenische  p^ark*,  Glanz,  welches  gewöhnlich  dem 
griechischen  8o5a  entspricht  und  auch  für  einen  Beinamen  des 
Zrvan  galt  2).  Es  gehört  ferner  hierher  das  neupersische  farr, 
welches  ganz  dieselben  Bedeutungen  hat  wie  das  westeränische 
qarenö  oder  das  oben  genannte  Khorra  ^) .  Weiter  gehören  hier- 
her Wörter  wie  farrihi  Glanz  und  besonders  farrukh,  glücklieh, 
was  ganz  identisch  ist  mit  dem  Eigennamen  <I)apvoü)foc.    Diese 


1)  Ich  habe  diesen  Ausdruck  früher  übersetzt  »unverwüstliche  Majestät«, 
indem  ich  aqareta  von  qar,  essen,  ableitete,  also  was  nicht  gegessen  oder 
verzehrt  werden  kann.  Besser  ist  es  vielleicht  das  Wort  auf  qar,  leuchten, 
zurückzuleiten  und  zu  übersetzen:  »nicht  leuchtende  Majestäter,  weil  nämlich 
dieselbe  für  die  Augen  der  Sterblichen  unsichtbar  war. 

2)  Vgl.  Lagarde,  gesammelte  Abhandlungen  p.  149  not.  und  Eznik 
p.  113,  5  ed.  Ven. 

3)  Vgl.  z.B.  Sh&h.  17,  14.  18,13.  21,10.  31,9.  36,6  v.u.  u.s.w.  und 
Kuhns  Beiträge  5,  391,  wo  ich  den  Gegenstand  ausführlicher  besprochen 
habe.  Die  Wurzel,  auf  welche  diese  Wörter  zurückzuleiten  sind,  dürfte 
fr&  gelautet  haben  und  mit  griech.  7r(p.7rp7]p.t  identisch  sein. 
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Wörter  zeigen  sämmtlich  die  Grundbedeutung  des  Glänzens 
und  beweisen,  dass  die  von  uns  besprochene  Lehre  von  der 
Majestät  ein  ziemliches  Alter  hatte  und  ziemlich  weit  nach 
Westen  hin  verbreitet  war,  denn  mehrere  der  von  uns  ange- 
führten Eigennamen  gehören  nach  Kleinasien. 

b)  Nairyö^agha.  An  die  Vorstellung  von  der  Majestät 
schliesst  sich  am  genauesten  an  die  Feuergottheit,  welche  mit 
dem  Namen  Nairy69agha  bezeichnet  wird.  Wenigstens  an  ein- 
zelnen Stellen  wird  Nairyo^agha  bestimmt  zum  Feuer  gerechnet 
(Sir.  1,  9),  an  anderen  wenigstens  neben  demselben  genannt 
(Y9.  17,68).  Spätere  Erklärungen  sagen,  es  sei  Nairyö^agha 
ein  Feuer  das  sich  im  Nabel  der  Könige  befinde  und  dies 
müsste  etwas  dem  Qarenö  Aehnliches  gewesen  sein.  Wir  wer- 
den unten  die  Gründe  darlegen,  welche  uns  veranlassen,  diese 
Ansicht  über  Nairyö^agha  für  die  ursprüngliche  zu  halten. 
Sonst  wird  er  freilich  auch  neben  anderen  Genien  genannt,  so 
neben  dem  Apaiim  napat  (Yt.  70,91),  der  ihn  sowol  mit  dem 
Feuer  als  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  bringt,  dann  auch 
mit  ^aosha  und  Ashis  vaguhi  (Vsp.  8,2.  Y^.  56,1.  8).  lieber 
seine  Persönlichkeit  wissen  wir  nur  wenig,  an  einigen  Stellen 
erscheint  er  als  der  Götterbote  (Vd.  19,111.  112.  22,22),  was 
gleichfalls  mit  seiner  Eigenschaft  als  Feuergottheit  nicht  unver- 
träglich ist,  zu  beachten  ist  auch,  dass  an  der  zuletzt  genannten 
Stelle  des  Vendidad  Nairyo^agha  mit  dem  Gebete  Airyama 
ishya  in  Beziehung  gesetzt  wird,  welches  seinerseits  wieder  mit 
dem  Asha  vahista  in  einem  nahen  Verhältnisse  steht. 

c)  Die  heiligen  Feuer.  Den  Uebergang  von  diesen 
vollkommen  geistig  gefassten  Feuern  zu  dem  irdischen  Feuer 
können  wir  am  besten  durch  diejenigen  Feuer  vermitteln  welche 
zwar  irdischer  Natur  sind,  die  aber  bei  bestimmten  Gelegen- 
heiten vom  Himmel  gekommen  sein  und  ihren  Wohnsitz  an 
bestimmten  Orten  genommen  haben  sollen,  wo  sie  fortwährend 
unterhalten  und  in  besonderen  Tempeln  verehrt  werden.  Die 
Schriften  der  Eranier  berichten  uns  von  mehreren  solchen  Feuern, 
besonders  ist  es  das  17.  Kapitel  des  Bundehesh  (B.  40,  15  fg.), 
welches  sich  am  ausführlichsten  über  diese  Art  des  Feuers  ver- 
breitet, aber  in  einer  nicht  in  allen  Stücken  klaren  Erzählung, 
die  wir  darum  auch  nicht  ausführlich  mittheilen  können.  Man 
sieht  indess  aus  dieser  Erzählung,  dass  dieselbe^  in  Ueberein- 
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Stimmung  mit  unseren  übrigen  Nachrichten,  die  Verbreitung 
des  Feuers  in  die  Zeit  der  Anfänge  des  Menschengeschlechtes 
setzt,  dass  dieses  ursprüngliche  Feuer  unter  der  Regierung  des 
Tahmurath  in  drei  Theile  zerlegt  war,  die  vom  Winde  getrie- 
ben eine  Zeitlang  in  der  Welt  herumirrten  bis  sie  endlich  bei 
bestimmten  Gelegenheiten  alle  drei  ihre  festen  Standpunkte 
erhielten.  An  den  Orten,  wo  sie  sich  niederUessen,  wurden 
Feuertempel  erbaut,  zu  welchen  man,  wie  es  scheint,  wall- 
fahrtete.  Von  diesen  drei  Feuern  setzte  sich  das  erste,  das 
Feuer  Frobä,  schon  unter  Jems  Regierung  auf  einem  Berge 
im  Khuarizm  welcher  der  »Glänzende((  genannt  wird,  dessen 
Lage  uns  aber  unbekannt  ist.  Später,  unter  Gushtasps  Regie- 
rung vertauschte  dieses  Feuer  seinen  Standpunkt  und  Hess  sich 
auf  dem  Berge  Roshan  (d.  i.  dem  glänzenden)  in  Kabulistan 
nieder^).  Berühmter  noch  ist  das  zweite  Feuer,  welches  den 
Namen  Adar  gashasp  führt  und  sich  am  Beginne  der  Laufbahn 
Kaikhosravs  unweit  Ardebil  niederliess ;  die  näheren  Umstände 
haben  wir  schon  früher  (Bd.  I,  621  fg.)  berichtet.  Von  dem 
Tempel  dieses  Feuers  wissen  wir  bestimmt,  dass  es  einen  grossen 
Ruf  hatte.  Das  dritte  Feuer  endlich  ist  das  Feuer  Burzin  mihr, 
welches  heimatlos  in  der  Welt  umherirrte  bis  zum  Beginne  der 
Regierung  Gushtasps  und  sich  dann  auf  dem  Berge  Revand 
oder  Pusht'-i-Vista9pän  niederliess  der  nach  dem  Bundehesh 
(23,  It)  in  Khorasän  zu  suchen  ist,  auch  über  diesen  Berg 
haben  wir  schon  früher  (Bd.  I,  57  not.)  zu  sprechen  Gelegen- 
heit gehabt.  Nach  der  Ansicht  der  Eränier  sind  diese  drei 
Feuer  die  Schutzgottheiten  der  drei  Stände:  Priester,  Kjrieger 
und  Ackerbauer.  Daraus,  dass  das  Feuer  der  Priester  das 
Feuer  Frobä  oder  Frä  zuerst  in  Khuarizm  später  aber  in  Ka- 
bulistan seinen  Sitz  hatte,  darf  man  vielleicht  schliessen,  dass 
in  einer  spätem  Zeit  das  Ansehen  der  Priester  im  Osten  Erans 
zunahm  und  sie  dort  ihren  Hauptsitz  sahen.  Adar  Gushasp 
ist  das  Feuer  der  Krieger,   Adar  burzin  mihr   das   der  Acker- 


1)  Anders  freilich  Shahrastdni'  (I,  299  in  Haarbrückers  Uebersetzung) 
»KushstAsf  befahl,  man  solle  ein  Feuer  suchen,  welches  Jem  verehrt  hatte, 
man  fand  es  in  der  Stadt  Khud.rizm  und  brachte  es  nach  D&rdbgird  und 
es  wurde  Ädarchud.  (lies  Adarfrä)  genannt  und  die  Magier  ehrten  es  mehr 
als  alle  übrigen«.  Hiernach  würden  wir  einen  der  Bd.  I,  88.  89  genannten 
Feuertempel  als  Site  des  Priesterfeuers  zu  betrachten  haben. 
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bauer.  Nur  die  alten  Eränier  nahmen  drei  Stände  an^  später 
fügte  man  noch  einen  vierten  hinzu  ^  den  der  Handwerker. 
Wenn  also  nur  von  drei,  nicht  von  vier  Feuern  die  Rede  ist, 
wird  man  annehmen  dürfen,  dass  diese  Ansicht  von  den  Feuern 
der  verschiedenen  Stände  in  eine  verhältnissmässig  alte  Zeit 
zurückgeht. 

Diese  drei  eben  genannten  Feuer  sijid  offenbar  die  be- 
rühmtesten gewesen,  nicht  aber  die  einzigen.  Es  gab  ausser 
diesen  noch  manche  berühmte  Feuertempel  in  Erän  und  höchst 
wahrscheinlich  hatte  ein  jeder  derselben  seine  eigene  Geschichte 
und  Wunderlegenden  aufzuweisen.  Nichts  davon  ist  erhalten, 
wol  aber  hat  uns  Shahrastäni  die  Namen  mehrerer  der  wichtig- 
sten von  ihnen  aufbewahrt^).  Von  diesen  heben  wir  hervor: 
den  Feuertempel  in  Tüs  (also  ziemlich  identisch  mit  dem  heu- 
tigen Meshhed),  er  soll  schon  von  Fredün  gebaut  worden  sein, 
ein  anderer  welcher  Karkara  genannt  wird  soll  in  Seistan  ge- 
legen haben,  wieder  ein  anderer  zwischen  Fars  und  Ispähän, 
als  Name  desselben  wird  Kusisa  angegeben,  Kaikhosrav  soll 
ihn  erbaut  haben.  Ausserdem  wird  noch  ein  berühmter  Feuer- 
tempel zu  Arrejän  in  Susiana  genannt,  der  auf  den  Grossvater 
des  Gushtä-sp  zurückgeführt  wird  und  einer  in  Nisäpur,  den 
Zoroaster  gebaut  haben  soll.  Wir  kennen  bereits  das  Adar 
derekhs  in  Shiz  oder  den  alten  Ganzaka  (cf.  Bd.  I,  133).  Auch 
aus  Yaqüt  lassen  sich  noch  Nachrichten  über  solche  Tempel 
gewinnen,  ein  solcher  lag  in  Mäkü,  ein  anderer  ohne  Zweifel 
in  Baku,  über  andere  in  der  Nähe  von  Balkh  haben  wir  schon 
früher  bei  Erzählung  der  Begierungsgeschichte  Gushtasps  zu 
reden  gehabt  und  gewiss  hat  es  solcher  Tempel  noch  weit  mehr 
gegeben  als  wir  wissen,  wie  dies  ja  verschiedene  Trümmer 
bezeugen. 

d)  Das  irdische  Feuer.  Noch  haben  wir  von  dem 
gewöhnlichen  irdischen  Feuer  zu  reden,  welches  gleichfalls 
Gegenstand  der  Verehrung  ist.  Auch  dieses  zerfällt  in  meh- 
rere Arten,  von  welchen  das  uns  sichtbare  nur  eine,  freilich 
aber  auch  die  bedeutendste  ist.  Auch  das  Feuer  wird  als  eine 
Person  gedacht,  zu  einem  vollkommenen  hannonischen  Bilde 
derselben  kommt  es   freilich   ebensowenig   als  bei  den  meisten 


1)  Shahrast&ni  1.  c. 
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anderen  der  mythologischen  Persönlichkeiten.  Im  Avesta  wird 
das  Feuer  gewöhnlich  angeredet,  was  daher  kommt,  dass  der 
Priester  dasselbe  bei  seinen  Gebeten  vor  Augen  hat,  sehr  oft 
wird  es  als  ein  Sohn  Ahura  Mazdas  bezeichnet  (z.  B.  Y9. 1,  38. 
3,8.  36,4.  7.  61,1.  64,52.  Vd.  8,  249);  ein  Beiname  den  es 
sehr  gewöhnlich  erhält  ist  aokhtö-näman,  mit  Namen  genannt. 
Am  persönlichsten  ist  das  Feuer  dargestellt  Vd.  18,  56  fg.  und 
Yc.  61,  18 fg.,  wo  es  den  Menschen  antreibt  aufzustehen  und 
es  mit  Holz  zu  nähren,  wobei  es  diejenigen  segnet  welche 
dieser  Aufforderung  nachkommen.  Auch  Vd.  8,  250  finden  wir 
das  Feuer  persönlich  dargestellt  als  ein  Wesen,  welches  die 
Geschöpfe  des  Agr6  mainyus  zu  Tausenden  tödtet  und  nach 
Yt.  13,  77  tritt  es  dem  Eindringen  des  Agr6  mainyus  in  die 
Erde  hindernd  entgegen ,  nach  Yt.  1 9,  49  dem  Dahäka  beson- 
ders. Was  nun  die  verschiedenen  Arten  des  Feuers  betrifft, 
so  ist  von  ihnen  im  Allgemeinen  an  Stellen  wie  Y9.  1,38  die 
Rede,  aufgezählt  werden  dieselben  Yc.  17,  62  —  69  und  im 
17.  Kapitel  des  Bundehesh^).  Das  erste  dieser  Feuer  heisst 
Berezi^avagha  und  die  Schriften  der  Eränier  sind  nicht  ganz 
in  Uebereinstimmung  was  dieser  Name  bedeuten  solle.  Nach 
der  alten  Uebersetzung  der  genannten  Ya^nastelle  ist  Berezi- 
^avagha  das  Feuer,  welches  wir  gewöhnlich  vor  uns  sehen  und 
gebrauchen,  während  der  Bundehesh  darunter  die  edelste  Art 
des  Feuers  verstehen  will,  welches  vor  Ahura  Mazda  und  den 
Königen  sei.  Wir  stimmen  Windischmann  bei,  wenn  er  der 
Erklärung  der  Huzväresh-Uebersetzung  den  Vorzug  giebt,  denn 
erstlich  spricht  für  sie  eine  andere  Stelle  des  Bundehesh  (40, 14), 
wo  es  heisst,  das  Feuer  Berezi^avagha  sei  in  der  Erde,  den 
Bergen  u.  s.  f.,  was  doch  das  gewöhnliche  Feuer  sein  muss, 
zweitens  passt  hierzu  noch  die  Bedeutung  des  Namen§  Bere- 
zi^avagha,  welche  »grossen  Nutzen  gewährend«  bedeuten  muss. 
Uebereinstimmend  wird  das  Feuer  Vohufryana  als  das  Feuer 
im  Körper  der  Menschen,  das  Feuer  Urväzista  als  das  in  den 
Bäumen  befindliche  erklärt,  Väzista  als  das  Blitzesfeuer,  dieses 
Feuer  wird  als  eine  Waffe  gedacht  mit  welcher  der  Dämon 
^enjaghra  erschlagen  wird  (Vd.  19,  135.  B.  c.  17).  IJeber  das 
fünfte   Feuer  widersprechen    sich   unsere  Quellen    ebenso  wie 


1)  Vgl.  Windischmann,  zor.  Studien  p.  87. 
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über  das  erste.  Dieses  Feuer  heisst  ^p^nista  und  die  Huzväresh- 
Uebersetzung  erklärt  dasselbe  für  das  heiligste^  welches  vor 
Ahura  Mazda  ist^  der  Bundehesh  aber  für  das  gewöhnliche 
Feuer.  Wieder  ist  die  Huzvaresh-Uebersetzung  im  Rechte^ 
wie  auch  aus  der  Bedeutung  von  9p6nista>  d.  i.  das  heiligste^ 
hervorgeht. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Ursprünge  dieses  Feuer-Cultus, 
so  ist  wol  nicht  zu  bezweifeln^  dass  derselbe  zu  den  ältesten 
Theilen  der  eränischen  Religion  gehört.  Auch  darüber  wird 
ein  gegründeter  Zweifel  kaum  bestehen  können^  dass  das  sieht- 
bare  irdische  Feuer  es  ist,  welches  zuerst  die  Blicke  der  Men- 
schen auf  sich  zog  und  ihre  Verehrung  empfing.  Es  ist  mit- 
hin die  Annahme  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Anfänge  dieses 
Feuercultus  schon  in  die  indogermanische  Urzeit  zurückgehen 
und  dass  derselbe  in  der  arischen  Periode  und  später  sich  wei- 
ter entwickelt  habe.  Jedoch  lässt  sich  diese  Annahme  unseres 
Erachtens  mit  sprachUchen  Gründen  nicht  vollkommen  er- 
weisen. Der  alte  6rä,nische  Name  des  Feuers  ist  atars,  daraus 
erklären  sich  vollkommen  die  neueren  Namen  ätash  und  ädar. 

• 

Aber  mit  dieser  Bezeichnung  steht  das  Eränische  vollkommen 
allein.  Im  Sanskrit  heisst  das  Feuer  agni  und  dasselbe  Wort 
findet  sich  im  Lateinischen,  Littauischen  und  Slavischen  me- 
der,  jedoch  nur  im  Sanskrit  bedeutet  agni  auch  den  Feuergott^ 
in  den  anderen  genannten  Sprachen  hat  das  Wort  keine  per- 
sönliche Bedeutung.  Das  Griechische  und  Germanische  wäh- 
len zur  Bezeichnung  des  Feuers  ein  anderes  Wort,  welches 
sowol  von  dem  indischen  wie  von  dem  iranischen  Ausdrucke 
verschieden  ist.  Doch  giebt  es  Uebereinstimmungen  zwischen 
den  Indem  und  Eräniem,  welche  erweisen,  dass  wenigstens 
in  der  arischen  Zeit  Inder  und  Eränier  einen  Feuer-Cultus  be- 
reits ausgebildet  haben  mussten.  Hierfür  lässt  sich  die  Aehn- 
lichkeit  des  Namens  Nairyö^agha  mit  dem  indischen  Narä^^amsa 
anführen,  welches  gleichfalls  ein  Name  des  Feuers  ist.  In  den 
^rllnischen  Sprachen  dürfte  Nairyö^agha  etwa  »männliches  Wort« 
zu  übersetzen  sein,  während  Narä^amsa  nach  dem  petersburger 
Wörterbuche  wahrscheinlich  »Wunsch  der  Männer«  bedeuten 
dürfte.  Die  iranische  Bedeutung  scheint  die  ursprunglichere 
zu  sein  und  mit  ihr  lässt  es  sich  leicht  vereinigen  wenn  Nai- 
ryÖ9agha  im  Avesta  als   ein  göttlicher  Bote  dargestellt  wird, 

Spiegel,  E  rän .  Alterthnmsknnde.  U.  4 
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bekanntlich  gilt  das  Feuer  in  den  Vedas  gleichfalls  als  ein 
solcher.  Ein  weiterer  Zug  endlich  welcher  die  iranische  und 
indische  Feuergottheit  verbindet  ist  der^  dass  in  beiden  Beli- 
gionen  das  Blitzesfeuer  als  eine  Waffe  gegen  die  Dämonen  er- 
scheint. Bei  den  Erftniem  ist  es  der  Dämon  ^enjaghra  oder 
auch  Apaosha^  welcher  dem  Tistrya  entgegenläuft  und  von  die- 
sem mit  dem  Blitzesfeuer  geschlagen  wird.  Darauf  strömt  der 
Regen  welchen  der  Dämon  zurückzuhalten  suchte  auf  die  Erde 
herab,  der  Donner  aber  den  wir  im  Gewitter  hören,  ist  das 
Geschrei  des  geschlagenen  Unholdes.  Ganz  in  ähnlicher  Weise 
schlägt  in  den  Vedas  Indra  den  Vritra  oder  Dänu  mit  dem 
Donnerkeil  (vajra)  und  löst  dadurch  die  zurückgehaltenen  He- 
genwasser. —  Neben  diesen  Berührungen  des  iranischen  Feuer- 
cultus  mit  alten  indogermanischen  Ideen  finden  sich  nicht  minder 
solche^  welche  diesen  nicht  weniger  auffällig  mit  den  semiti- 
schen Religionen  verbinden  und  zwar  sind  es  gerade  die  mehr 
geistigen  Arten  des  Feuers^  wie  die  Lehre  von  der  Majestät^ 
welche  unzweifelhafte  Berührungspunkte  bieten.  Am  einleuch- 
tendsten ist  die  Aehnlichkeit  der  Lehre  vom  Qarenö  oder  der 
Majestät  mit  der  spätem  jüdischen  Shekhina.  Wie  das  Qaren6 
so  ist  auch  diese  ein  Lichtglanz  ^  eine  vorzugsweise  göttliche 
Majestät^  die  aber  unter  Umständen  auch  Menschen  zu  Theil 
werden  kann.  Sie  ruhte  auf  dem  Patriarchen  Jakob^  von  dem 
sie  sich  entfernte  als  er  allzusehr  imi  seinen  Sohn  Joseph 
trauerte^  die  später  aber  wieder  zu  ihm  zurückkehrte.  Ja  diese 
Shekhina  wohnte  in  Israel  (ganz  wie  die  arische  Majestät  in 
Eran)  von  dem  Tage  der  sinaitischen  Gesetzgebung  an  bis  zur 
Zerstörung  des  ersten  Tempels  ^j.  Bei  dieser  späteren  Lehre 
könnte  man  jedoch  vermuthen^  sie  sei  erst  durch  die  Eranier 
den  Juden  bekannt  geworden^  es  finden  sich  aber  auch  im  A.  T. 
Spuren  einer  ähnlichen  Ansicht^  die  natürlich  keiner  Entleh- 
nung aus  Erän  verdächtig  sein  kann.  Wir  meinen  die  öfter 
vorkommende  Erwähnung  des  Hin*»  ^IHD  oder  der  Herrlichkeit 
Gottes  (Ex.  16^10.  24^16u.  s.w)^  diese  wohnt  auf  Sinai  (Ex. 
24^16)^  später  im  Stiftszelte  (Ex.  40^34)  und  noch  später  im 
Tempel  zu  Jerusalem  (iReg.  S^ll),  Sie  erscheint  gewöhnlich 
in  einer  Wolke  und  wird  als  ein  Feuerglanz  gedacht  (Ex.  24^  17)> 


1)  Cf.  Buxtorf :  lex.  talmud,  et  rabbinic,  s.  t.  na^^aiD. 
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auch  die  Erscheinung  im  brennenden  Dombusche  (Ex.  8^  2) 
ist  hierher  zu  ziehen,  üeberhaupt  erscheint  Gott  im  A.  T. 
öfter  als  ein  Lichtglanz  gedacht^  an  einigen  Stellen  ist  aber 
auch  von  einem  biHrW^  TisilD  oder  einer  Herrlichkeit  Israels  die 
Rede  (Jes.  5^13.  17^3.  4.  Micha  1^15)^  die  nun  auch  mit  der 
Majestät  der  arischen  Gegenden  zu  vergleichen  ist.  Offenbar 
war  also  diese  Lehre  von  der  Majestät  schon  in  früher  Zeit 
auch  im  westlichen  Orient  verbreitet,  von  welchem  Volke  sie 
ausg^angen  sei  ist  vor  der  Hand  nicht  zu  entscheiden  ^) . 

9.  Das  Wasser  und  die  Wassergottheiten.  Von 
nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  das  Feuer  ist  das  Wasser  und 
der  himmlische  Ursprung  dieses  Elementes  ist  durch  den  vom 
Himmel  hemiederströmenden  Regen  nicht  minder  sichergestellt 
wie  der  des  Feuers  durch  den  aus  den  Wolken  niederfahrenden 
Blitzstrahl.  Daher  sehen  wir  denn  auch  das  Wasser  seit  alter 
Zeit  dieselbe  Verehrung  gemessen  wie  das  Feuer,  aber  auch 
hier  ist  zu  unterscheiden  zwischen  der  Verehrung  des  reiiien 
Elementes,  welches  die  ursprünglichste  sein  dürfte,  und  den 
aus  diesem  herausgebildeten  bestimmten  Wassergottheiten.  Sol- 
cher Wassergottheiten  giebt  es  mehrere  ausser  dem  schon  oben 
besprochenen  Amesha  ^penta  Haurvatftt^  welcher  uns  als  der 
oberste  Beschützer  alles  Wassers  gelten  muss.  Mit  den  mehr 
in  die  Augen  fallenden  Wassergottheiten  wollen  wir  den  An- 
fang machen  und  erst  ztdetzt  die  Betrachtung  des  Wassers  als 
Element  folgen  lassen. 

ä)  Apanm  napäf.  Wir  haben  eine  männliche  und  eine 
weibliche  Wassergottheit  zu  tmterscheiden,  beide  sind  schon 
von  Windischmann  ausführlich  besprochen  worden.  Die  männ- 
liche Wassergottheit  ist  Apanm  napä(,  der  im  Avesta  oft  genug 
erwähnt  wird 2).     Wir  finden  ihn  Vsp.  8,  23.  Y9.  70,91  neben 


1)  Auffallen  muss  es,  dass  schon  Num.  34,25  der  Name  *]'i*^t  Famakh, 
vorkommt,  der  doch  nothwendig  örftnisoh  sein  muss.  Vielleicht  ist  er  yon 
Kleinasien  her  in  Palästina  eingedrungen. 

2)  Der  Name  Apanm  nap&t  kann  yersehieden  gefasst  werden ,  denn 
wenn  üher  die  Bedeutung  des  ersteren  Wortes  ein  Zweifel  nicht  bestehen 
kann,  ist  der  zweite  Theil  des  Namens  um  so  vieldeutiger.  Nap&t  steht 
im  Altbaktrischen  in  der  Bedeutung  Enkel,  Nachkomme,  vielleicht  auch 
Verwandter  überhaupt,  daher  will  Justi  Übersetzern  »Sohn  der  Gewässem. 
Nap&t  scheint  aber  auch  Nabel  bedeutet  zu  haben  (vgL  neup.  olj  nftf, 

4« 
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Nairyö^agha  angerufen^  dagegen  T9.  1^15«  2^21.  6^13.  64^53. 
69^19.  Tt.  2^9  neben  dem  Wasser.  Die  genannten  SteUen  sind 
auch  deswegen  interessant  weil  sie  uns  mehrere  Beiwörter  sn* 
geben^  welche  dem  Aponm  nap&t  zukommen^  dieser  heisst  näm^ 
lieh  khshathrya^  d.  i.  mit  Frauen  versehen  und  aurvat  agpa 
ein  schnelles  Pferd  besitzend.  Noch  widitiger  ist  die  Stelle 
Yt.  19^  52^  nach  welcher  Apa^  napft(  als  ein  männliches  Wesen 
genannt  wird,  welches  auf  Anrufen  nützt,  das  unter  dem  Was- 
ser lebt  und  den  Menschen  geschaffen  und  gebildet  hat.  Nach 
Yt.  8, 34  ist  Apanm  nap&t  derjenige  Gott,  welcher  die  Grewässer 
über  die  Erde  vertheilt,  zugleich  ist  aber  auch  Apamn  nap&l 
der  Name  einer  Localität  wie  Yt.  5,72.  8,4  beweisen.  An  der 
ersten  Stelle  heisst  es  von  dem  Helden  Ashavazd&o,  dass  er 
am  Apadm  napät  gebetet  habe,  an  der  zweiten  dass  Tistrya 
vom  Apanm  napftt  her  glänze.  —  Diese  lediglich  aus  den  Texten 
geschöpften  Grundbegriffe  muss  man  kennen,  ehe  man  weiter 
iiher  die  Natur  dieses  Gottes  sich  verständigen  kann,  aber  auch 
die  Angaben  der  späteren  Bücher  sind  nicht  ohne  Interesse. 
Sie  kennen  zumeist  den  Apanm  nap&(  unter  dem  Namen  Burj ; 
diese  Benennung  ist  entstanden  aus  dem  Beiworte  berezat, 
gross,  welches  dem  Apanm  napät  gewöhnlich  gegeben  wird. 

Von  den  Greschäften  nun,  welche  dem  Apanm  naplit  zu- 
kommen, ist  eins  schon  oben  bemerkt  worden:  er  ist  es,  wel- 
cher die  Menschen  schafft  und  bildet.  Letzteres  wäre  nun 
liicht  auffällig,  man  könnte  annehmen,  dass  Aparfm  napäf  in 
ähnlicher  Weise  die  einzelnen  Theüe  des  menschlichen  Körpers 
zu  bilden  habe,  wie  wir  dies  in  Indien  vom  Tvashtri  wissen. 
Allein  dass  Apanm  napä(  die  Menschen  auch  erschaffit  ist  ein 
schwerer  Verstoss  gegen  die  iranische  Grrundanschauung,  nach 
welcher,  wie  wir  wissen,  Ahura  Mazda  der  alleinige  Schöpfer 
ist.    Es  ist  mögUch  und  selbst  wahrscheinlich,  dass  die  Eränier 


Nabel),  daher  könnten  die  Worte  auch  bedeuten:  Nabel  der  Gewässer,  so 
Neriosengh  und  vielleicht  auch  die  Huzvftresh-Uebersetzung,  die  an  einigen 
Stellen  fÜi^Apaihn  napftt  schreibt  apftn  nftp  {tfKi  pttfeM),  doch  könnte  auch 
Feuchtigkeit  der  Gew&sser  su  übersetzen  sein,  (of.  neup.  v'^  ^&^t  liin- 
pidus,  darus),  dafür  spricht,  dass  in  der  HuzylLresh-Uebersetsung  an  den 
meisten  Stellen  apanm  kg  (e)K  )^Ht»  oder  auch  M*^»  pM&tt)  steht,  d.  i. 
Wasser  der  Wasser,  weshalb  ich  den  Ausdruck  mit  Feuohl^keit  der  Ge- 
w&sser übersetzen  wollte.    Vgl.  Windischmann,  zor.  Studien  p.  179. 
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sich  die  Sache  in  der  Art  zurechtgelegt  haben ^  wie  sie.Win*- 
dischmann  darstellen  wiU^  nämlich  das8  das  Greschäft  der  Be- 
firuchtung  des  Menschen  dem  Apamn  napät  augetheilt  werden 
müsse  und  derselbe  den  Männern  gegenüber  eine  ähnliche 
Stellung  eingenommen  habe  wie  die  später  tu  erwähnende 
Anfthita  zu  den  Frauen.  Dies  kann  aber  nur  eine  verhalt* 
nissmässig  späte  Anschauimg  gewesen  sein  und  es  scheint 
sicher^  dass  in  jenen  Worten  ein  Stück  alt-arischen  Glaubens 
in  die  masdaya^nische  Religion  hereinragt^  und  dass  in  der 
arischen  Periode  Apaifm  napä(  wirklich  als  der  Schöpfer  des 
Menschen  gedacht  wurde.  Früher  (p.  48)  haben  wir  auch  schon 
ein  zweites  Geschäft  des  Apamn  napät  erwähnen  müssen:  es 
ist  nämlich  seine  Aufgabe^  die  königliche  Majestät  zu  schützen 
wenn  dieselbe  in  Gefahr  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  er 
sich  recht  eigentlich  als  eine  Wassergottheit^  deim  als  diese 
Majestät  vor  den  Nachstellungen  des  i  Dahftka  und  Fragra^^ 
flüchten  musste^  nimmt  sie  Apanm  nap&(  zu  sich  in  den  See 
YduTU-Kasha^  welcher  demnach  als  sein  Wohnort  zu  denken 
sein  wird.  Verschieden  von  diesem  Wohnort  des  Gottes  muss 
aber  die  oben  besprochene  Localität  sein^  welche,  wie  es  scheint 
mit  dem  Namen  Apanm  nap&t  bezeichnet  wurde.  Den  einzigen 
Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  desselben  köimen  wir  aus  Nerio- 
sengh  entnehmen,  welcher  uns  sagt,  daas  das  passer  Aurvamda 
von  dem  Nabel  der  Gewässer  herabfliesse.  Wir  wissen  nun 
zwar  nicht,  woher  Neriosengh  diese  Notiz  hat,  dies  ist  aber 
natürlich  kein  Grund  sie  für  fedsch  zu  erklären.  Nach  dieser 
Nachricht  dürfte  wol  Apanm  nap&t  ein  Berg  gewesen  sein,  wo 
dieser  Berg  gelegen  war,  das  wird  von  der  Beantwortung  der 
Frage  abhängen,  wo  wir  das  von  ihm  herabfliessende  Wasser 
Aurva&da  zu  suchen  haben.  Hierüber  hat  schon  Bumouf  weit- 
läufige Untersuchungen  angestellt  i),  er  ist  zunächst  zu  dem 
Besultate  gekommen,  dass  darunter  der  syrische  Orontes  nicht 
verstanden  werden  könne,  so  nahe  auch  der  Name  anzuklingen 
acheint,  er  zieht  es  vor,  unter  Aurvamda  den  Berg  Elvend  bei 
Hamadftn  zu  verstehen   (cf.  Bd.  I,  104),  aber  Aurvafida  soll 


1)  Vgl.  dessen  CommmUdre  tm  U  Tapna  p.  248%.  und  Noi.  et  Bei 
p.  CLXXXI.  Die  von  Bamouf  ftr  möglich  gehaltene  Identität  des  Wassers 
Anrvaada  und  des  Arg-rüd  des  Bimdehesh  ist  wenig  wahrscheinlich* 
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nach  Neriosenghs  Versidienmg  ein  Wasser  sein^  und  kein  Berg. 
Nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  scheint  mir  die 
Sache  nicht  länger  zweifelhaft  sein  zu  können.  Arvand  ist, 
wie  aus  dem  persischen  Königsbuche  (cf.  Shäh.  3d;  1 1)  erhellt 
ein  alter  Name  des  Tigris,  dieser  Fluss  entspringt  am  Niphates 
oder  Npat  der  Armenier,  hier  dürfte  also  die  Oertlichkeit  Apa^ 
napät  zu  suchen  sein.  Als  das  ärftnische  Beich  noch  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  bestand  und  Armenien  noch  nicht  christ- 
Üch  geworden  war,  hatte  der  Tigris  und  sein  Quellgebiet  ohne 
Zweifel  ein  grosses  Interesse  (vgl.  Bd.  I,  173  not.)  und  war 
allgemein  in  Erän  bekannt. 

b)  ArdTi9iira  An&hita.  Womöglich  noch  wichtiger  als 
Apanm  napät  ist  das  weibliche  Seitenstiick  zu  demselben,  die 
wdbliche  Ardvt^üra  Anfthita^),  die  bei  den  Griechen  und  Bö- 
mem  Anaitis  genannt  wird.  lieber  diese  Göttin  besitzen  wir 
bereits  eine  gründliche  Monographie  2)  und  über  sie  stehen  uns 
weit  ausföhrlichere  Nachrichten  zu  Gebote  als  über  Apanm 
nap&t  und  zwar  sowol  morgenländische'  wie  abendländische 
Quellen.  Zuerst  woUen  wir  in  übersichtlicher  Zusammenstel- 
lung betrachten  was  uns  das  Ayesta  selbst  über  diesen  Gegen- 
stand hiittheilt.  Am  wichtigsten  ist  für  die  Kenntniss  der  Anft- 
hita  der  fünfte  Yasht,  doch  wird  sie  auch  in  anderen  Büchern 
des  Ayesta  erwähnt  und  übereinstimmend  för  eine  Wassergott- 
heit gehalten.  Was  sie  Ton  den  meist  gestaltlosen  Genien  der 
Erftnier  unterscheidet  ist  die  Thatsache,  dass  ihre  Beschrei- 
bung keinesw^^  vetschwommen  ist  und  wir  uns  ihre  Grestalt 
recht  gut  Torstellen  können.     Sie  erscheint  (Tt.  5,  64.  78]  in 


1)  Ardvt  ^a  iEui&hita  sind  eigentlich  drei  getrennte  Wörter,  das  erste 
Wort  ist  nicht  ganz  klar,  es  könnte  etwa  das  Fem.  von  ardva  sein,  das,  als 
Nebenform  von  eredhwa,  hoch  bedeuten  könnte.  Windisohmann  will  es  an 
griech.  äplm,  aufwallen,  anschliessen.  An&hita  heisst  bestimmt  schmutilos, 
rein,  ^Ara  ebenso  bestimmt  erhaben.  Aus  Ardvt^ura  ist  der  neuere  Name 
der  Göttin  Arddisdr  geworden,  aus  anllhita  ^der  noch  gewöhnlichere, 
uhiiu^fiin  und  vX^^lit  Anfthtd  bei  den  Armeniern  und  neuem  Persem. 
Die  letzteren  schreiben  gewöhnlich  die  abgekürzte  Form  «X^ljNfthid  und 
bezeichnen  damit  den  Planeten  Venus,  aber  auch  eine  mannbare  Jungfrau. 
Man  vgl.  auch  arab.  cXPIj  (nl^dun)  femma  turgentünu  mamnUa  praedäa. 

2)  Windischmann,  die  persisdie  An&hita  oder  Anaitis,  München  18&6. 
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der  Gestalt  eines  schönen^  kräftigen  Mädcliens  mit  grossen^ 
herabfallenden  Brüsten.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  Biberfellen 
und  zwar  sind  dreissig  solche  Felle  nöthig  (Yt.  5^  129)  und 
zwar  von  dem  Biber^  der  vier  Jimge  gebiert^  welcher  die  treff- 
lichsten Felle  liefert.  Sie  trägt  (Tt.  5^  127  fg.)  einen  goldenen 
Schleier^  schöne  Öhi^ehänge^  ein  goldenes  Diadem  und  ist  in 
der  Mitte  des  Körpers  g^ürtet^  während  sie  in  der  Hand 
Bare^mazweige  hält^  nach  Art  der  Priester.  So  gestaltet  sitzt  sie 
auf  einem  Wagen  der  von  vier  weissen  Bossen  gezogen  wird^ 
die  alle  gleichfarbig  und  von  gleicher  Zucht  sind  (Yt»  5^13). 
An  jedem  ihrer  1000  Kanäle  und  ihrer  1000  Becken  steht  ein 
Palast  mit  100  Fenstern^  in  jedem  dieser  Paläste  ist  ein  Thron 
für  die  An&hita^)  (Yt.  5,101.  102).  Zu  ihren  Geschäften  ge- 
hört, dass  sie  den  Samen  der  Männer  reinigt  und  den  Frauen 
glückliche  Geburt  verleiht  (Yt.  5,2.  5.  Vd.  7, 87),.  darum  wird 
sie  auch  von  Schwangeren  und  Gebärenden  um  glückliche  Ge- 
burt angerufen  (Yt.  5,87).  Aber  auch  Männer  können  durch 
ihre  Anrufung  Gunstbezeugungen  erhalten,  namentlich  kräftige 
Pferde  und  starke  Genossen.  Der  Yasht,  welcher  der,  Anähita 
gewidmet  ist,  zählt  eine  stattliche  Reihe  von  Helden  auf,  die 
ihr  Opfer  gebracht,  sie  um  Gaben  angefleht  und  diese  auch 
erhalten  haben,  wenn  ihre  Wünsche  nämlich  gut  waren;  in 
einigen  Fällen  bei  denen  das  G^^^ntheil  stattfand,  wurden  sie 
▼erwei^rt.  Als  eine  so  mächtige  Gt)ttin  will  sie  auch  mit 
Opfern  verehrt  sein,  diese  soll  der  opfernde  Priester  ihr  zu 
Ehren  verzehren,  ausgeschlossen  von  ihnen  sollen  sein  Unreine, 
Blinde,  Taube,  kurz  alle  solche  Personen,  welche  mit  körper- 
lichen Gebrechen  behaftet  sind  (Yt.  5, 90»  91)»  Diese  Opfer 
sollen  stattfinden  vom  Steigen  der  Sonne  bis  zum  Anbruch 
des  Tages  ^) .     Es  kann  nach  diesen  Angaben  nicht  zweifelhaft 


1)  Um  dies  zu  verstehen,  muss  man  die  ^r&nischen  Verhältnisse  und 
den  grossen  Werth  des  Wassers  in  ErAn  im  Auge  behalten.  Es  scheint  in 
der  That ,  dass  die  Erdnier  in»  alter  Zeit  die  Ausgänge  der  verschiedenen 
Kanäle  durch  Festungswerke  deckten  um  nach  Belieben  das  Wasser  ab- 
schneiden zu  können.  Cf.  Herod.  3, 117.  Vgl.  auch  die  Bd.  I,  207  er- 
wähnte mythische  Vorstellung. 

2)  Der  im  Texte  gebrauchte  Ausdruck  ist  Hüfräshm6däiti»  über  den 
die  neueren  Parsen  nicht  ganz  sicher  sind,  die  einen  yerstehen  darunter 
die  Zeit  von  Bfittemacfat  bis  Sonnenau%ang,  während  andere  die  erste  Nacht- 
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demselben  Strabo  (L.  XI,  p.  532)  erfahren  wir  femer,  dass  die 
Meder  und  Armenier  alle  Cnlte  der  Perser  geehrt  luitten,  die 
Armenier  aber  vorzäglich  den  Cnltus  der  Anaitis  aosgetrildet 
hatten  der  seinen  Hauptsitz  in  Akilisene  hatte.  Ein  besonders 
berühmtes  Heiligthum  dieser  Gröttin  war  in  der  Stadt  Zela  im 
Pontus.  Die  Stadt  selbst  und  der  ganze  Umkreis  des  Tempels 
stand  unter  der  Hoheit  des  Oberpriesters,  nicht  des  Königs,  und 
der  Boden  wurde  für  heilig  gehalten.  Sowol  bei  den  Arme- 
niern als  bei  den  Kappadokem  ermümt  Strabo  neben  den  Tem- 
peln der  Anaitis  das  Institut  der  Hierodulen,  unter  denen  skh 
auch  die  Töchter  der  Angesehensten  des  Landes  eine  Zeidang 
preii^eben,  dann  aber  sich  verheirathen  ohne  dass  Jemand 
etwas  Unwürdiges  daxin  zu  finden  pAege.  Dass  dieser  Dienst 
den  obigen  Angaben  des  Ayesta  und  den  GrundsStsen  der 
mazdayagnischen  Religion  überhaupt  widerspreche  braucht  nicht 
erst  gesagt  zu  werden.  Weitere  Tempel  der  Anaitis  erwähnt 
Strabo  (L.  XVI,  p.  738)  in  der  Stadt  Demetrias  bei  Aibela, 
Plinius  (H.  N.  V,  24.  83)  nennt  eine  Gt^fend  Armeniens  mit 
dem  Namen  Anaitica.  Von  einem  Tempel  der  persischen  Anft* 
faita  in  Hierocäsarea  in  Lydien  spricht  Tadtus  (Ann.  m,  62) 
imd  Pausanias  (Eliac.  V,  27.  5}  und  dieser  Tempel  wird  auf 
Kyros ,  d.  i.  wol  auf  die  früheste  Zeit  zurückgeführt.  Auch 
Procopius  (de  bell.  Pers.  1,  17)  erwähnt  einen  Tempel  der  Ar- 
temis in  Ekelesene  am  Euphrat,  wohin  Agamemnons  Tochter 
Iphigenia  mit  Orestes  imd  Pylades  geflohen  sein  soll,  das  Bild 
der  Artemis  mit  sich  tragend.  In  der  bdumnten  Stelle  des 
Agathias  (2,  24),  wo  dersdbe  die  irftnischen  Grottheiten  von 
den  babylonischen  ableitet,  entspricht  die  AnaXtis  der  Aphrodite. 
Den  eben  mitgetheilten  wichtigen  Zeugnissen  des  Alter- 
thums  fugt  Windischmann  mit  Recht  noch  ein  ebenso  wich- 
tiges des  Herodot  bei,  obwol  dieses  auf  den  ersten  Anblick  nieht 
hierher  zu  gehören  scheint i).  Nach  ihm  hätten  die  Perser,  die 
früher  schon  anderen  Göttern  opferten,  noch  dazu  gelernt  der 
Urania  zu  opfern,  indem  sie  dies  von  den  Assyrem  lernten  imd 
Ton  den  Arabern,   es  nennen  aber  die  Assyrer  die  Aphrodite 


1)  Her.  1, 131 :  *Emif£\ui%i(uioi  hk  xaX  r^  06pQcyC||  ft6€ev,  izafi  tt  *Amu- 
'Apdlßtot  hk  'AUvta,  UiptKu  hk  Mkpov. 
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hätten  menschengestaltige  Götter  erst  unter  Artaxerxes  dem 
Sohne  des  Darius  und  Vater  des  Ochus  einzufuhren  begonnen^ 
dieser  Artaxerxes  habe  zuerst  der  Aphrodite  Anaitis  Standbilder 
in  Babylon^  Susa^  £kbatana>  Baktrien^  Damaskus  und  Sardes 
aufgestellt.  Auch  Martianus  Capella  (VI.  c.  de  India  §  700 
ed.  Kopp)  und  Plinius  (H.  N.  VI^  27.  185)  kennen  einen  Tem- 
pel der  Artemis«  in  Susa.  Diese  Nachrichten  werden  noch  durch 
Berichte  anderer  Schriftsteller  erweitert.  Polybius  (XSiXI,  11) 
erzahlt  von  einem  Tempel  der  Artemis  den  Antiochus  Epiphanes^ 
plündern  wollte^  w^en  der  drohenden  Haltimg  der  Umwohner 
dies  aber  nicht  zu  thun  wagte.  Darauf  sei  er  zu  Tabae  ge- 
storben^ wie  Einige  wissen  w<^en  sei  er  wahnsinnig  geworden« 
Offaibar  redet  hier  Polybius  von  derselben  Sache^  welche  auch 
die  Bücher  der  Makkabaeer  (2  Macc.  9^  2)  und  Josephus  (Antiq. 
XQ^  9.  1)  erwähnen.  Polybius  erzahlt  femer  von  einem  Tempel 
der  Anaitis  in  Ekbatana  (XI^  27)^  den  Antiochus  beraubt  und 
dadurch  4000  Talente  in  seinen  Schatz  gebracht  hab^.  Diesen 
Tempel  kennt  auch  noch  Isidor  v.  Charax  (U,  p.  6)  und  Plutarch^ 
letzterer  berichtet^  dass  Artaxerxes  die  Aspasia,  die  Geliebte 
des  jüngeren  Eyros  zur  Priesterin  der  persischen  Anaitis  ge- 
macht habe^  wodurch  sie  zu  einem  reinen  Leben  gezwungen 
worden  sei  (vit.  Artax.  c.  27).  Ein  weiterer  Tempel  war  in 
Eonkobar^  von  welchiem  sieh  noch  Ueberreste  erhalten  haben 
(cf.  Bd.  I^  118.  119). 

Von  der  weiteren  Ausdehnung  des  Cultus  der  Anfthita  über 
die  Gränzen  ErAns  im  engeren  Sinne  hinaus^  giebt  unsStrabo 
Ktmde.  Er  erwähnt  (L.  XI^  p.  512)  den  Einfall  der  Sake^^ 
der  aber  von  einem  Feldherm  der  Pers^  (die  Zeit  wird  nicht 
näher  bestimmt)  si^^eieh  abgewiesen  worden  sei;  Einige  nen- 
nen Kyros  als  diesen  Feldherm.  Zum  Andenken  an  diese  That 
wurden  die  Sakäen  gefeiert^  eine  Art  bacchischen  Festes^  wo- 
bei die  Männer  akythisch  gekleidet  zusammen  zechen  und  sich 
mit  einander  und  den  mitwirkenden  Weibern  schlagen.    Von 


TcoXXdc  fAivTot  Coepov  nepiöSou«  kcSn,  dv^poicoetS^  dfcCXf^aTa  oißctv  06x06«  Bif|- 
poioaoc  iv  Tp(r|Q  XoX^aix&v  iiap(oTi)8t '  to&co  ^Apro^lp^ou  toD  Aapelou,  toü  "i^tjKp^ 
eicvjpjoaiJiivoo ,  8c  itp^^c  ^c  'A(ppo5lfrir)4  T«v«t^  xi  df^^'^t^  dbME9rif)oac  t* 
Bo^lbvi  «al  Soöoatc  %aX  '£xßotc£you  lÜpooM;  %a\  Bdxtpotc  «ol  Aoptdoxcp  %a\ 
Scip^ocv  ÖTci^t^  oißetv. 
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demselben  Strabo  (L.  XI,  p.  532]  erfahren  wir  femer,  dass  die 
Meder  und  Armenier  alle  Cidte  der  Perser  geehrt  hätten,  die 
Armenier  aber  vorzüglich  den  Cultus  der  Anaitis  ausgelbildet 
hatten  der  seinen  Hauptsitz  in  Akilisene  hatte.  Ein  besonders 
berühmtes  Heiligthnm  dieser  Gröttin  war  in  der  Stadt  Zela  im 
Pontus.  Die  Stadt  selbst  und  der  ganze  Umkreis  des  Tempels 
stand  unter  der  Hoheit  des  Oberpriesters,  nicht  des  Königs,  und 
der  Boden  wurde  für  heilig  gehalten.  Sowol  bei  den  Arme* 
niem  als  bei  den  Kappadokem  erwähnt  Strabo  neben  den  Tem- 
peln der  Anaitis  das  Institut  der  Hierodulen,  imter  denen  sich 
auch  die  Töchter  der  Angesehensten  des  Landes  eine  Zeitlang 
preii^eben,  dann  aber  sich  verheirathen  ohne  dass  Jemand 
etwas  Unwürdiges  darin  zu  finden  pAege.  Dass  dieser  Dienst 
den  obigen  Angaben  des  Ayesta  und  den  Grundsätzen  der 
mazdaya^ischen  Religion  überhaupt  widerspreche  braucht  nicht 
erst  gesagt  zu  werden.  Weitere  Tempel  der  Anaitis  erwähnt 
Strabo  (L.  XVI,  p.  738)  in  der  Stadt  Demetrias  bei  Arbela, 
Plinius  (H.  N.  V,  24.  83)  nennt  eine  G^end  Armeniens  mit 
dem  Namen  Anai'tica.  Von  einem  Tempel  der  persischen  Anft* 
hita  in  Hierocäsarea  in  Lydien  spricht  Tadtus  (Ann*  HI,  62) 
und  Pausanias  (Eliac.  V,  27.  5)  und  dieser  Tempel  wird  auf 
Kyros,  d.  i.  wol  auf  die  früheste  Zeit  zurückgeführt.  Auch 
Procopius  (de  bell.  Pers.  1,  17)  erwähnt  einen  Tempel  der  Ar- 
temis in  Ekelesene  am  Euphrat,  wohin  Agamemnons  Tochter 
Iphigenia  mit  Orestes  und  Pjrkdes  geflohen  sein  soU,  das  Büd 
der  Artemis  mit  sich  tragend.  In  der  bekannten  Stelle  des 
Agathias  (2,  24),  wo  derselbe  die  örftnischen  Gottheiten  von 
den  babylonischen  ableitet,  entspricht  die  AnaYtis  der  Aphrodite. 
Den  eben  mitgetheilten  wichtigen  Zeugnissen  des  Alter- 
thums  fügt  Windischmann  mit  Recht  noch  ein  ebenso  wich- 
tiges des  Herodot  bei,  obwol  dieses  auf  den  ersten  Anblick  nicht 
hierher  zu  gehören  scheint  ^)  •  Nach  ihm  hätten  die  Perser,  die 
früher  schon  anderen  Göttern  opferten,  noch  dazu  gelernt  der 
Urania  zu  opfern,  indem  sie  dies  von  den  Assyrem  lernten  und 
Ton  den  Arabern,   es  nennen  aber  die  Assyrer  die  Aphrodite 


1)  Her.  1, 131 :  Tiüt(iie(iadif)xa8t  S^  «ol  xig  OöpavC||  döetv,  icap4  tt  *Aaau- 
'ApcCßiot  hk  'Akivra,  Ilipoat  hk  M^Tpocv. 
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Mylitta,  die  Araber  Alitta,  die  Perser  aber  Mitra.  Der  An- 
nahme dass  es  bei  den  Persem  auch  eine  weibliche  Mithra 
gegeben  habe  i)^  kann  ich  nicht  beitreten,  da  nirgends  die  ge- 
ringste Spur  einer  solchen  Göttin  zu  finden  ist;  Herodot  hat 
eben  einfach  Mithra  und  Anai'tis  verwechselt  und  eine  solche 
Verwechslung  ist  um  so  leichter,  als  der  Cultus  des  Mithra  imd 
der  An&hita  im  westlichen  Erftn  im  nahen  Zusammenhange  ge- 
standen zu  haben  scheint,  wenigstens  wird  in  der  Inschrift  des 
Artaxerxes  11  (S,  4  meiner  Ausgabe)  Mithra  neben  Anähita 
genannt. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  aus  allen  diesen  Zeugnissen 
zusammen,  so  finden  wir  die  Verehrung  der  An^üiita  haupt- 
sachlich nur  in  den  wasserreichen,  gebirgigen  Theilen  des 
westlichen  Erftn:  in  Persien,  Medien  imd  Elymais.  Tempel 
der  Göttin  finden  wir  genannt  in  Susa,  Konkobar  und  in  dem 
wasserreichen  Ekbatana  oder  Hamad&n.  Ohne  weitere  genaue 
Angabe  wird  uns  versichert,  dass  der  Cultus  der  Göttin  sich 
auch  nach  Baktrien  verbreitet  habe.  Zu  Erftn  in  weiterem 
Sinne  können  wir  auch  Armenien  rechnen,  und  die  Nach- 
richten des  Strabo,  dass  dort  der  Cultus  der  Anähita  haupt- 
sächlich in  Akilisene  blähte,  lässt  sich  noch  stützen  durch  eine 
Beihe  armenischer  Zeugnisse ,  vornehmlich  aus  Agathangelos. 
Nach  dem  Berichte  in  seinem  G^schichtswerke  (p.  47  ed.  Ven.) 
nannten  die  heidnischen  Armenier  die  Anfthita  den  Glanz  imd 
die  Beleberin  des  armenischen  Volkes,  auch  die  Mutter  aller 
Weisheit  und  die  Wohlthäterin  des  ganzen  Menschengeschlechtes, 
eine  Tochter  des  Ahura  Mazda  (ibid.  p.  57).  Als  Hauptorte  der 
Verehrung  Anfthitas  werden  Eriza  imd  Thil  in  Akilisene  er- 
wähnt (vgl.  Bd.  1, 158),  auch  in  Artashat  (ibid.  p.  580  ed.  Ven.) 
und  wahrscheinlich  auch  in  Yashtishat  befanden  sich  ihre  Tempel. 
Aber  auch  in  ausseräranischen  Landen  finden  wir  den  Dienst 
der  An&hita  bezeugt:  in  Babylon,  in  Damaskus,  in  Sardes, 
ausserdem  noch  in  Lydien,  in  Hierocäsarea  und  Hypäpa.  Mag 
nun  auch  anzunehmen  sein,  dass  mehrere  dieser  Tempel  Per- 
sem gehörten,  welche  als  Kolonisten  in  fremden  Ländern  wohn- 
ten, so  wird  dies  doch  nicht  durchgängig  der  Fall  gewesen  sein, 
dass  die  Göttin  vielmehr  auch  von  Fremden  verehrt  wurde. 


1)  Windischmann,  1.  c.  p.  19.\\ 


60  Viertes  Buch:  Religion.    II.  Die  Qeisterwelt. 

namentlich  von  Semiten,  beweist  das  ausländisohe  Institat  der 
Hieiodulen,  welches  nicht  nur  d&i  Geboten  des  Avesta,  son* 
dem  auch  der  Nachricht  des  Hutarch  widerspricht  >  dasB  die 
Friesterinnen  der  Anfthita  sich  rein  halten  mussten«  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Sakäen^)  und  anderen  sinnlichen  und 
unzüchtigen  Festen  die  mit  diesem  Cultus  susammenhSngen. 

c)  Das  irdische  Wasser.  Noch  bleibt  uns  ttbrig, 
neben  diesen  Wafisergottheiten  von  dem  Wasser  als  Element 
und  von  dessen  Verehrung  zu  sprechen;  auch  hierfür  ist  an 
Belegen  kein  Mangel.  Das  Wasser  wird  gewöhnlich  angerufen 
als  äpö  vaguhis,  die  guten  Gewässer  (Y9«  1,  39.  Yd.  18,  24. 
19,5)  oder  auch:  die  guten  von  Mazda  geschaffenen  Gewässer 
(Y9.  3, 14.  7, 4  u.  s.  w.)  oder :  die  guten  von  Mazda  geschafienen 
reinen  Gewässer  (Y(.  17,  21),  auch:  die  guten  Toix  Mazda  ge- 
schaffenen Gewässer,  die  besten  (T9.  2,  49.  ß,  40).  Auch  ist 
öfter  von  allen  Gewässern  die  Bede  (z.  B.  Y9.  1,  39),  denn 
ebenso  wie  das  Feuer  wird  auch  das  Wasser  in  seiner  Gesammt- 
heit  angerufen  und  zum  Opfer  eingeladen  (Yd.  19,  116.  Yg. 
64,  4 fg.).  Bezüglich  der  Eintheilung  des  Wassers  in  yerschie^ 
dene  Arten  liegen  uns  zwei  verschiedene  Ansiditen  vor,  die 
wichtigste  darunter  ist  die  T9.  38,  7  fg.  mitgethejlte.  ^  Die  Namen 
für  die  rerschiedenen  Arten  des  Wassers  welche  der  Text  ge^ 
braucht,  sind  dunkel,  wir  müssen  uns  hinsichtlich  ihrer  Bedeir«- 
tung  theils  auf  die  Huzväresh-Üebersetzung,  theils  selbst  auf  4ie 
neueren  Uebersetzungen  verlassen.  Es  sind  die  folgenden  zehn: 
1)  Maekantts,  das  Wasser  in  den  Bäumen;  2)  Hibvaä^j  das 
Wasser  der  Berge ;  3)  Fravazaghö,  dasBegenwasser;  4)  Ahtb- 
räni,  Wasser  der  Seen  und  Brunnen ;  5)  Ahurabyä,^  der  Seme 
der  Menschen;  6)  Hvapa^hio,  in  der  älteren  Ueb^rsetrong 
undeutlich,  nach  den  neueren  das  Blut  in  den  Adern ;  7)  Hnpe^ 
rethwfto,  angeblich  das  Blut  im  übrigooi  Theile  des  Köipot«; 
S)  Hvöghzhathra ,  entweder  der  Sdiweiss  oder  der  Vnn; . 
9)  Hushnaothra,  undeutlich,  vielleicht  der  Schweiss;  10)  Uböi* 
by&  cagemä,  die  Flüssigkeit  in  Oel,  Butter  u.  dgl.    Auch  hi^ 

1)  Ob  die  Sakäen  wirklich  ursprünglich  ein  ^rdnisches  Fest  seien»  kann 
bezweifelt  werden,  wenigstens  erwähnt  Berosus  (p.  51  ed.  Bichter)  die  Feier 
derselben  in  Babylon  und  der  Name  würde  sich  ungezwungen  yon  ttpXD 
shaqa,  trinken,  ableiten  lassen.  Anders  freilich  Movers  (Phönizier  I,  483) 
der  darin  das  hebr.  niab  sukkoth,  Hütten,  sehen  will. 
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liegt  tins  wieder  eine  ähnliche  Liste  des  Bundehesh  vor  (53^  15fg.)^ 
die  aber  die  Aufzählung  erweitert  und  wieder  nur  theilweise 
übereinsthnmt.  Der  Bundehesh  fuhrt  nämlich  folgende  Arten 
auf:  1)  das  Wasser  in  den  Pflanzen;  2)  in  den  Bergen ;  8)  das 
B^enwasser;  4)  Wasser  der  Teiche;  5]  der  Same  der  Menschen 
und  Thiere;  6}  Harn  der  Thiere  und  Menschen;  7)  Sdiweiss 
der  Thiere  und  Menschen;  8)  die  Feuchtigkeit  in  der  Haut 
der  Thiere  und.  Menschen;  9)  die  Thränen  der  Thiere  und 
Menschen;  10)  Blut  der  Thiere  und  Menschen;  11)  das  Fett 
der  Thiere  und  Menschen^  das  Labsal  der  beiden  Welten ;  1 2)  der 
Speichel  der  Thiere  und  Menschen^  durch  den  die  Frucht  im 
Mutterleibe  genährt  wird;  18)  die  Feuchtigkeit  unter  der  Rinde 
der  Pflanzen;  14)  Milch.  Ln  Ganzen  scheint  das  Verzeichniss 
des  Bundehesh  richtiger  iind  zutreffender.  Weniger  wichtig 
als  die  obige  Eintheilung  ist  die  gewöhnlich  vorkommende  Ab- 
giänzung  der  verschiedenen  Wasserarten  (vgl.  Y9.  67,15.  Yt. 
8,41)  in  Teichwasser,  fliessendee  Wasser,  Brunnenwasser,  das 
Wasser  der  Ströme,  Hagel-  und  Begenwasser.  Hierzu  stimmt 
auch  im  Wesentlichen  die  Yd.  6, 65i|^.  gegebene  Eintheilung. 

An  diesem  Punkte  angekommen  wenden  wir  nun  unsere 
Blicke  nochmals  auf  die  6r&nisohen  Anschauungen  über  das 
Wasser  und  seine  göttliche  Natur  zurück,  um  dieselbe  mit 
den  Ansichten  der  verschiedenen  umwohnenden  Yölker  des 
Alterthums  zu  vergleichen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein,  dass  die  Yerehrung  des  Wassers  eine  alte  indo* 
germanische  Sitte  ist,  es  kann  uns  also  audi  nicht  verwundem, 
wenn  wir  zwischen  den  ErAniem  und  Indem  Berührungspunkte 
flnden  und  zwar  werden  wir  zueist  die  Verehrung  des  Wassers 
all  Element  ins  Auge  zu  fiuisen  haben,  denn  diese  scheint  die 
ursprünglichste  zu  sein.  Wir  finden  demnach,  dass  das  Wasser 
sdion  in  den  Vedas  euie  grosse  Bolle  spielt,  es  wird  als  sehr 
heükräfitig  gepriesen,  die  Wasser  heissen  auch  m&tfitamlü^,  die 
mütterlichsten^).  Auch  die  bekannten  sieben  Ströme  (sapta 
sindhava^)  schonen  mir  ursprünglich  als  Himmelswasser  zu  den- 
ken zu  sein,  welches  von  dort  auf  die  Erde  herabgestiegen  ist  2)% 


1)  VgL  Rg?.  13,181^.  491,7.  OOl^lfg.  u.iB.w.  und  Muir,  Sanierütexta 
5,  343  fg. 

2)  Cf.  besonders  Rgr.  324, 1. 
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An  einer  Stelle  wird  sogar  gesagt^  daes  das  Wasser  dem  Feuer 
das  Leben  gegeben  habe^  insofern  nämlicli  der  Blitz  aus  der 
regnenden  Wolke  zu  kommen  scheint.  Aber  nicht  bei  diesen 
allgemeinen  Aehnlichkeiten  zwischen  den  Wassei^ottheiten 
ErÄns  und  Indiens  hat  es  sein  Bewenden.  Es  ist  anerkannt» 
dass  dem  iranischen  Apanm  nap&t  der  gleichnamige  Apäm 
napät  in  Indien  zur  Scate  steht,  über  den  der  226.  Hymnus 
des  Bigveda  den  besten  Aufschluss  giebt^).  Der  vedische  Grott 
ist  nicht  ganz  derselbe  wie  der  ^rftnische,  bei  demselben  ist 
nicht  die  Wasser-  sondern  die  Feuer-Natur  in  den  Vordergnind 
gestellt,  er  bedeutet  die  befruchtend  wirkende  Warme,  die  sich 
sowol  in  den  Gewässern  der  Wolken  als  des  Oceans  zeigt.  In 
ErÄn  ist  es  mehr  die  befruchtende  Ejraft  des  Wassers  als  des 
Feuers,  welche  hervortritt,  doch  haben  wir  in  dem  Yerhältniflse 
des  Apanm  nap&t  zum  Qarenö  oder  der  Majestät  auch  die  nahen 
Beziehungen  dessdlben  zum  Feuer  kennen  lernen.  Wie  der 
iranische  Gott  mit  Frauen  versehen  genannt  wird,  so  erscheinen 
auch  neben  dem  indischen  die  Wasser  als  züchtige  Jungfrau^i, 
welche  ihn  umgeben,  säugen  und  Speise  bringen.  Ebenso 
charakteristisdi  ist  die  Beziehung  beider  Gottheiten  zu  den 
Pferden,  diese  mit  dem  Wasser  zu  verbinden  liegt  freilich  nahe 
genug,  da  es  sowol  durch  die  Schnelligkeit  seines  Laufes  als 
die  Fähigkeit  Flösse  und  Nachen  auf  seinem  Rücken  zu  tragen, 
an  die  Pferde  erinnern  muss.  Auch  scheint  es,  als  ob  diese 
Ansichten  nicht  blos  arische,  sondern  indogermanische  wären, 
an  Apanm  napftt  erinnert  der  lateinische  Neptunus  nicht  blos 
seinem  Namen  nach  sondern  auch  durch  sein  Yerhältniss  zum 
Pferde.  Auch  der  griechische  Poseidon  steht  den  Pferden  nahe 
und  ist  ebenBO  von  Nymphen,  Nereiden  u.  s.  w.  umgeben,  wie 
der  arische  Apanm  napftt* 

Anders  als  bei  den  vorher  genannten  Wassergottheiten  vei^ 
hält  sich  die  Sache  mit  der  Anähita.  Die  Forschimgen  über 
diese  Göttin  haben  gewissennassen  imter  uns  schon  eine  Ge- 
schichte. In  der  Eioleitung  zu  meineär  Avestaübersetzung^ 
hatte  ich  auf  die  oben  p.  56  not.  angeführte  Stelle  des  Berosus 


1)  WindiBchmann,  zor.  Studien  183  fg.    Girard  de  Sialle  in  der  Setme 
Ungutstique  3,  55  fg. 

2)  Bd.  I,  15. 
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bei  Clemens  von  Alexandrien  hingewiesen  und  aus  ihr  gefol- 
gert^ dass  der  Cultus  der  An&hita  erst  unter  Artaxerxes  11 
eingeführt  sein  möge^  um  so  mehr,  da  die  altpersischen  Keil- 
inschriften ^  die  älter  sind  als  dieser  König,  die  AniLhita  nicht 
erwähnen  und  Herodot  mit  bestimmten  Worten  den  Dienst  der 
Aphrodite  Urania  aus  Babylon  herleitet.  Dagegen  hält  Win- 
dischmann den  Dienst  dieser  Göttin  für  vorzarathustrisch^), 
wie  mir  scheint,  mit  vollkommenem  Bechte,  denn  es  nimmt 
diese  Gröttin  in  der  ganzen  ärftnischen  Weltanschauung  eine 
so  wichtige  Stellung  ein,  dass  es  nicht  wohl  möglich  ist  zu 
glauben,  dieselbe  sei  erst  nachträglich  eingefugt  worden.  Mit 
gleichem  Hechte  wiederum  hat  noch  neuerlich  Bapp  darauf  hin- 
gewiesen ^j,  dass  Anähita  keine  ursprünglich  äAnische,  sondern 
eine  semitische  Gröttin  sei.  Das  Ergebniss  ist  mithin:  Anahita 
ist  eine  semitische  Gottheit,  aber  keine  erst  später  dem  zara- 
thustiischen  Keligionsystem  hinzugefügte,  sondern  eine  diesem 
System  ron  allem  Anfang  angehörige.  Für  den  semitischen 
Ursprung  der  AniLhita  haben  wir  an  der  eben  angeführten  Stelle 
des  Herodot  insofern  einen  bestinunten  Anhalt,  als  wir  aus  ihr 
ersehen,  dass  die  Perser  den  babylonischen  Mylittadienst  ange- 
nommen haben;  wir  haben  die  Stelle  bereits  besprochen  und 
gesehen,  dass  diese  Mylitta  die  AniLhita  sein  muss,  wenn  sie 
auch  Herodot  nicht  so  nennt.  Dass  An&hita  ursprünglich  indo- 
germanisch gewesen  sei,  ist  schon  darum  unwahrscheinHch, 
wefl  für  sie  nirgends  in  den  Yedas  ein  Anhaltspunkt  vorhan- 
den ist.  Wie  der  Dienst  der  babylonischen  Mylitta  beschaffen 
gewesen  sei,  schildert  uns  Herodot  (1,  199).  Ihr,  der  Göttin 
der  Greburt  (wie  schon  ihr  Name  sagt)  zu  Ehren,  musste  sich 
jede  babylonische  Jungfrau  einmal  im  Leben  preisgeben,  an 
den  Festen  der  Göttin  fand  man  diese  Jungfrauen  in  langen 
Beihen  im  Haine  der  Göttin  sitzen,  einen  Kranz  auf  dem 
Haupte,  weil  sie  der  Göttin  gebunden  waren.  Hier  finden 
wir  also  die  Hierodulen,  welche  sich,  wie  wir  sahen,  auch 
an  den  Dienst  der  AniLhita,  wenigstens  in  Armenien  und 
Kleinasien,  anschlössen.  Von  Babylon  aus  konnte  sich  die- 
ser   Dienst    sehr    leicht    in    das    westliche   Er&n    verbreiten. 


1)  Die  peruBche  An&hita  p.  29. 

2)  Zeitschrift  der  DMQ.  19,  61. 


64  Vierte«  Buch:  Bdigion.   IL  Die  Oeisterwelt. 

allgemein  ist  denelbe  in  Eiftn  wol  nie  gewoxden.  Es  lag  in 
der  Natur  der  Sache^  dass  die  Wasseicgottin  nur  an  jenen  Orten 
eifiig  verehrt  wurde,  wo  ihre  segenneichen  Wiikongen  ver- 
spürt wurden,  nicht  in  den  wasserarmen,  öden  Landstrichen. 
Darom  hören  wir  von  ihrer  Veiehmng  nur  in  den  wasaspoichen 
Gegenden  des  Zagros  und  in  Armenien,  weiter  ösdich  wird 
ein  Tempd  derselben  nur  in  Baktrien  erwihnt.  Mit  der  Ab- 
leitung dieser  Gröttin  ans  Babj^n  ist  eigentlidi  sdion  gesagt, 
dass  der  sinnliche  Cnltns,  wie  er  in  Babylon  und  Armenien 
statt&nd,  das  Ursprüngliche,  die  reinere  Yerehmng  der  Grot- 
tin, wie  sie  das  Avesta  vorschreibt,  nur  eine  spatere  Modifi- 
cation  war.  Wahrscheinlich  nahm  man  diese  CKittin  in  das 
zarathustrische  System  nur  nothgedrungen  auf,  weil  ihre  Ver- 
ehrung in  manchen  Gregenden  allgemein  und  mdit  su  besei- 
tigen war.  Wie  mir  scheint  lassen  sich  übrigens  Spuren  dieses 
Dienstes  bis  in  die  neueste  Zeit  verfolgen.  Zu  den  Besten  des 
Anähita-Cultus  darf  man  wol  die  Sekte  der  Ali  BUhtya  rech- 
nen, die  sich  ganz  an  denselben  Stellen  findet,  wo  in  'EAn. 
die  Anähita  besonders  verehrt  wurde,  nämlich  in  den  West- 
abhängen des  Zagros,  in  Luristftn  und  vereinzelt  auch  in  Bak- 
trien, besonders  die  kleinen  Luren  sind  dieser  Sekte  zugethaa. 
Sie  haben  manchedei  Eigenthümlichkeiten:  sie  glauben  an  fort- 
dauernde Incamationen  der  Gottheit  und  verehren  verschiedene 
heilige  Mäxmer,  die  sie  als  lebende  Repräsentanten  des  gott- 
lichen Prindps  ansehen.  Diese  Lehren  mi^en  neuer  sein,  be- 
sonders berüditigt  ist  die  Sekte  aber  durch  ihre  Opfer,  welche 
mit  Orgien  verbunden  sein  sollen,  weshalb  sie  von  denMoslemen 
Cerägh-kushAn  oder  Ceiftgh-sonderftn  d.  i.  Lichtauslöscher  ge- 
nannt werden.  Bawlinson  meint,  dass  jetzt  diese  Opfer  bei 
den  Luren  ausser  Gebrauch  gekommen  seien,  aber  vor  einem 
Jahrhundert  hätten  sie  noch  stattgefunden.  Dass  in  dieser 
Sekte  ein  Rest  des  alten  Heidenthums  sich  erhalten  habe,  hat 
schon  Chwolson  vermuthet^),  wir  glauben  nun,  dass  in  den 
natürlich  möglichst  geheim  gehaltenen  Orgien  der  Schwerpunkt 
des  alten  Cultus  lag  und  die  verschiedenen  Lehrmeinungen 
weniger  wichtig,  zum  Theil  nur  dazu  bestimmt  waren,  die 
Gunst  der  umwohnenden  Moslemen  zu  erwerben  und  ihre  Auf- 


1)  Chwolson,  die  Ssabier  1,  299. 
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merksamkeit  von  dem  eigentlichen  Ritus  abzuwenden.  Wie 
mit  den  Ali-Illahiyas  verhält  es  sich  auch  mit  den  Yeziden 
oder  Teufelsanbetem ,  ihrer  hat  sich  neuerdings  besonders 
Layard  angenommen  und  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Werke  mitgetheilt^  was  ihm  über  die  Religion  dieser  Sekte 
bekannt  geworden  ist^).  Auch  sie  gelten  den  Moslemen  als 
Lichtauslöscher  und  ihre  in  die  Nacht  hineinwährenden  Feste, 
bei  denen  sich  durch  die  bei  ihnen  angewendete  Musik  eine 
Begeisterung  erzeugte,  die  an  Raserei  gränzte,  brachte  auch 
Layard  auf  den  Gedanken,  dass  diese  bisweilen  die  Gränzen 
überschreiten  dürfte.  Die  Yeziden  besitzen  verschiedene  Sym- 
bole, wie  Schlange,  Beil  und  Löwe,  die  sich  auf  den  Schwel- 
len ihrer  Tempel  angebracht  finden ;  was  sie  als  ihre  Religions- 
gebräuche ausgeben,  ist  neu,  es  steht  dahin,  ob  sie  ihren 
europäischen  Besuchern  ihre  Haupdehren  mitgetheilt  haben. 
Von  einer  Figur,  welche  sie  verehren  und  Melek  Taus  nennen, 
hat  Layard  eine  Abbildung  gegeben  2),  es  ist  dies  offenbar  ein 
altes  Götzenbild.  Ziemlich  übereinstimmend  mit  den  beiden 
eben  besprochenen  Culten  und*  wie  es  scheint  noch  besser  er- 
halten ist  ein  dritter  in  Armenien,  über  den  wir  erst  neuer- 
dings Nachrichten  erhalten  habend).  Diese  beziehen  sich  auf 
die  sogenannten  Dushikkurden,  die  im  Dersimgebirge  in  der 
Nähe  von  Erzinjan  leben  (also  ganz  im  Gebiete  des  alten 
An&hita-Cultus)  und  von  den  Gebräuchen  der  Christen  und 
Moslemen  weit  abweichen.  Sie  sollen  in  mehrere  Sekten  zer- 
fallen, im  Allgemeinen  aber  in  ihren  Gebräuchen  zu  den  Licht- 
auslöschem  gehören.  Da  sie  ihren  Cultus  vor  allen  Uneinge- 
weihten sehr  geheim  halten,  so  ist  es  nicht  möglich,  denselben 
genau  zu  beschreiben.  D^s  Wichtigste  für  unsem  Zweck  ist 
wol  das  Folgende :  »Sie  verrichten  ihte  Andacht  im  Freien,  die 
Einen  indem  sie  zu  Ali  beten,  die  Andern  indem  sie  sich  vor 
der  Sonne  verbeugen,  noch  Andere  indem  sie  vor  uralten 
Bäumen  ihre  Opfer  verrichten.  Man  hat  bemerkt,  dass  sie  bei 
Sonnenaufgang  an  altem  Gemäuer   die  Stelle  küssen,   wo  der 


1)  Aeltere  Notizen    vgl.   bei  Ritter  IX,  748  —  62;    aus  Layard  stellt 
Chwolson  das  Wichtigste  zusammen  1.  c.  296  fg. 

2)  Dücoveries  p:  48. 

3)  Cf.  Blau  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  16,  621  fg. 
Spiegel,  Erän.  Alterthiimskande.  ü.  5 
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erste  Sonnenstrahl  hinföllt^  so  wie  auch  öfters  gesehen  worden 
ist,  dass  sie  Stücke  Kirschbaumholz  inbrünstig  küssen.  Von 
Zdit  KU  Zeit  halt^i  sie  Versammlungen  in  grossen  Zimmern, 
das  Gesicht  gegen  den  Kamin  gewendet  in  dem  ein  Feuer 
brennt  und  vor  welchem  der  Priester  sich  befibndet.  Einmal 
jährlich  sollen  diese  Versammlungen  mit  Orgien  enden,  ähnlich 
denjenigen  von  denen  die  Cerägh-sonderftn  den  Namen  haben 
d.  h.  es  werden  die  Lichter  und  das  Feuer  ausgelöscht  und  die 
Anwesenden  vermischen  sich  geschlechtlich  ohne  Rücksicht  auf 
Alter  und  Verwandtschaft.  XJnverheirathete  Mädchen  und  Kin* 
der  werden  zu  diesen  Versammlungen  nicht  zugelassen«.  Die 
Gründe;  diese  Gebräuche  gerade  dem  Anähita-Cultus  zuzu- 
weisen, sind  zwar  nicht  ganz  entscheidend,  doch  ist  dies  wahr- 
scheinlich wenn  man  bedenkt,  dass  die  Spuren  dieses  Gultus 
sich  gerade  in  denjenigen  Gegenden  finden,  in  welchen  uns 
im  Alterthume  das  Vorhandensein  des  An&hita-Cultus  bezeugt 
ist.  Daneben  kömiten  manche  Spuren  wie  die  Verehrung  des 
Lichtes  noch  auf  einen  daneben  bestehenden  Mithra-Cultus 
zurückzuführen  sein.  Noch  muss  erwähnt  werden,  dass  in 
Armenien  am  An£Bmge  des  Sommers  für  die  Göttin  AnAhita 
alljährlich  ein  Rosenfest  (wardawar)  gefeiert  wurde,  an  dem 
die  Tempel  und  Bildsäulen  der  Göttin  mit  Blimien  umwunden 
wurden.  Dieses  Fest  ist  auch  den  christlichen  Armeniern  ge- 
blieben und  wird  jetzt  als  Fest  der  Verklärung  Christi  drei 
Tage  lang  mit  grosser  Pracht  gefeiert^). 

10.  Die  Sonne.    Eine  weitere  Gottheit  der  Erftnier,  welche 
als  Beschützerin  des  elften  Monatstages  auftritt  ist  die  Sonne  2), 


1)  Cf.  Bodenstedty  die  Völker  des  Kaukasus  p.  1&4.  Als  Quelle  wird 
g^ianntr  Memoire  mr  le  Oouvemement  et  la  reUffitm  des  andena  Armeniens 
par  Jf.  Cirhied,  Exirait  du  Tome  U  des  M4moires  de  la  SocUte  royale  des 
antiquaires  de  France.  Paris,  J.  Smith.  1820. 

2)  Der  Name  der  Sonne  ist  im  Altbaktrischen  hvare,  was  genau  mit 
latein.  sol  und  gothv  sauil  stimmt,  während  sanskr.  sürya  und  griech.^Xtoc 
nur  als  weitere  Verwandte  gelten  können.  Man  hat  das  Wort  bald  auf 
sanskr.  svar,  leuchten,  bald  auf  sü,  gebären,  zurückgeführt,  das  Altbak- 
trische  gestattet  Beide  Ableitungen,  doch  ist  die  erstere  wahrscheinlicher. 
Gewöhnlich  finden  wir  im  Avesta  neben  hyare  das  Beiwort  khshaeta,  glän- 
zend, das  aber  schon  so  niit  dem  Namen  verwachsen  ist,  dass  es  kaum 
mehr  als  Beiwort  gelten  kann,  so  ist  der  neupersische  Name  der  Sonne 
yXfJ^^y>'  (Kharsh^d)  entstanden. 
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die,  wie  überhaupt  die  zunächst  zu  besprechenden  Gottheiten, 
zu  den  Gestimgöttem  gerechnet  werden  muss.  Dass  aber  der 
Sonne,  wenigstens  unter  diesem  Namen,  eine  sehr  wesentliche 
Verehrung  zu  Theil  geworden  sei,  können  wir  nicht  behaupten. 
Ganz  ohne  Verehrung  ist  sie  allerdings  nicht  geblieben,  sie 
wird  aber  mehr  nebenbei  genannt  und  die  wohlthätigen  Wir- 
kungen derselben,  welche  ohne  Zweifel  ihre  ursprüngliche 
Verehrung  veranlasst  haben,  müssen  wir  mehr  errathen,  als 
dass  wir  sie  aus  den  Texten  belegen  könnten.  Angerufen  wird 
sie  nicht  selten;  die  älteste  Erwähnung  dieser  Art  ist  wol  Y9. 
36,  14 — 16,  nach  welcher  Stelle  es  scheint,  als  ob  man  sich 
die  Sonne  als  den  Körper  des  Ahura  Mazda  gedacht  habe. 
Aehnlich  ist  die  Anrufung  Vsp.  22,  6,  ohne  alles  weitere  Bei- 
wort wird  sie  angerufen  Vd.  19,  93,  in  den  Anrufungen  am 
Beginne  des  Ya9na  (I,  35)  findet  auch  sie  sich  vor  und  sie 
wird  das  Auge  des  Ahura  Mazda  genannt,  daneben  erhält  sie 
aber  auch  das  Beiwort  aurvat-acpa,  d.  i.  mit  schnellen  Pferden 
begabt  und  dieses  Beiwort  kehrt  bei  ihrem  Namen  sehr  häufig 
im  Avesta  wieder.  An  einer  anderen  Stelle  (Yt.  6,  1)  wird  sie 
amesha,  unsterblich,  genannt.  Aber  aus  den  meisten  Stellen, 
wo  sie  genannt  wird,  ist  über  ihr  Wesen  etwas  Weiteres  nicht 
zu  entnehmen,  darüber  müssen  wir  den  ihr  gewidmeten  kurzen 
Yasht  (Yt.  6)  befragen  und  auch  er  giebt  keine  sonderliche 
Ausbeute,  es  erhellt  indessen  aus  ihm  so  viel,  dass  bei  den 
Eraniem  es  besonders  die  reinigende  Kraft  der  Sonne  war, 
welche  ihre  Verehrung  veranlasste.  Als  ein  durchaus  lichter 
Körper  stand  die  Sonne  in  einem  sehr  nahen  Verhältnisse  zu 
Ahura  Mazda  und  daher  kam  ihr  diese  Kraft.  Wenn  die  Sonne 
aufgeht,  so  heisst  es,  da  ist  die  Erde  und  das  Wasser  rein, 
alle  die  reinen  Geschöpfe  werden  gereinigt,  welche  dem  Ahura 
Mazda  angehören,  denn  wenn  die  Sonne  nicht  aufgeht  —  also 
so  lange  das  Dunkel  die  Erde  beherrscht  —  da  tödten  die  bösen 
Geister  in  der  ganzen  bekörperten  Welt  und  die  guten  Geister 
besitzen  nicht  mehr  die  Macht,  sie  daran  zu  hindern.  Wer 
daher  der  Sonne  opfert,  der  opfert  auch  dem  Ahura  Mazda,  er 
vertreibt  dan^it  die  bösen  Geister,  welche  dem  Agro  Mainyus 
angehören.  Hier  ist  deutlich  genug  ausgesprochen,  dass  die 
Wirksamkeit  der  Sonne  darin  besteht,  dass  sie  kräftiges  Licht 
verbreitet,  dadurch  die  Herrschaft  der  guten  Wesen  ermöglicht. 
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und  so  die  unreinen  Geister  und  ihre  Wirkung  vertreibt.  Da- 
her auch  der  im  VendidAd  (5,45.  6, 106.  7, 122)  vorgeschriebene 
Gebrauch  (auf  den  wir  anderwärts  ausfuhrlicher  zurückkommen 
werden)  die  Leichen  hvare-dare^ya  zu  machen,  d.  h.  sie  der 
Sonne  auszusetzen,  damit  dadurch  die  bösen  Geister  wenigstens 
theilweise  wieder  vertrieben  werden,  welche  nach  Ansicht  der 
Eränier  die  Leichen  der  Menschen  besetzt  halten.  Ein  wich- 
tiger Zug  ist  es  auch  noch,  den  der  Bundehesh  (33,5)  berich- 
tet, dass  als  Gayomard  starb,  sein  Same  der  Sonne  übergeben 
wurde,  welche  ihn  bewahrte  und  reinigte.  Das  Menschen- 
geschlecht verdankt  demnach  der  Fürsorge  der  Sonne  sein  Da- 
sein, hiermit  ist  gesagt,  dass  sie  als  seine  Beschützerin  gUt^j. 
Einigermaassen  auffallend  ist  es  allerdings,  dass  auf  diesen 
vom  Bundehesh  berichteten  Zug  im  Avesta  nirgends  angespielt 
wird,  doch  berechtigt  dies,  bei  der  sonstigen  genauen  Ueber- 
einstimmung  beider  Bücher,  uns  noch  nicht  diese  Ansicht  für 
eine  spätere  zu  halten. 

Man  sieht,  das  Avesta  zeigt  uns  für  die  Sonne  ebenso  ge- 
ringe mythologische  Züge  als  für  die  übrigen  Gottheiten,  welche 
es  nennt.  Ln  Volksglauben  dürfte  dies  übrigens  anders  ge- 
wesen  sein.  Wenn  es  freilich  den  Anschein  hat  als  würde  die 
Sonne  mit  dem  Leibe  Ahura  Mazdas  gleichgestellt,  wenn  sie 
dessen  Auge  genannt  wird,  so  sind  das  alles  Züge,  welche  sich 
aus  der  Religion  Zarathustras  erklären  lassen,  welche  ja  an- 
nimmt, dass  die  Körper  sämmtlicher  Amesha-^pentas  mit  der 
Sonne  gleichen  Willen  haben  (vgl.  oben  p.  28).  Anders  aber 
und  von  dem  Standpunkte  des  Avesta  aus  ganz  unbegreiflich 
ist  es,  wenn  die  Sonne  das  Beiwort  »mit  schnellen  Pferden 
b^abta  erhält,  denn  von  Sonnenpferden  finden  wir  sonst  in 
diesem  Buche  keine  Spur  und  können  demnach  nur  vermuthen, 
dass  dieses  Beiwort  sich  aus  früherer  Zeit  erhalten  habe,  als 
die  Sonne  noch  eine  reichere  Mjrthologie  hatte  und  diese  An- 
sicht ist  bei  näherer  Betrachtung  nicht  so  unwahrscheinlich. 
Wir  haben  sogar  bestimmte  Nachrichten  darüber,  dass  die  Per- 
ser zum  wenigsten  an  einen  Sonnenwagen  und  Sonnenpferde 
glaubten,  denn  von  beiden  spricht  Xenophon  (Cyrop.  VIII,  3.  12) 


1)  Im  Vorübergehen  wollen  wir  bemerken,   dass  bei  den  Erftniem  die 
Sonne  für  eine  männliche,  nicht  eine  weibliche  Gottheit  gUt. 
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und  Curtius  (III,  3.  8)  vielleicht  auch  Herodot  (7,  55).  Unwill- 
kührlich  denkt  man  daran,  dass  auch  bei  den  Israeliten  (vgl. 
2  Reg.  23,  11)  von  Sonnenrossen  die  Rede  ist,  als  von -einem 
von  aussenher  eingeführten  Culte,  wahrscheinlich  stammte  der- 
selbe aus  Assyrien.  Noch  wahrscheinlicher  und  erklärlicher 
werden  uns  diese  iranischen  Sonnenrosse,  wenn  wir  sehen, 
dass  dieselben  vielleicht  schon  altindogermanisches  Eigen- 
thum  sind.  Auch  bei  den  Indem  erscheint  Sürya  auf  einem 
Wagen  fahrend,  der  bald  von  einem  bald  auch  von  mehreren 
Rossen  gezogen  wird  i) ,  bekannt  ist,  dass  auch  der  griechische 
Helios  als  junger  Mann  dargestellt  wird  mit  einem  Gespanne 
von  vier  weissen  Rossen.  Noch  ein  anderer  Ausdruck  ist  wenig- 
stens für  die  altarische  Anschauung  von  Bedeutung.  Oben 
haben  wir  bereits  gesagt,  dass  die  Leichen  hvare-dare^ya  zu 
machen  seien.  Wir  übersetzen  diesen  Ausdruck:  die  Sonne 
ansehen  müssend,  nicht,  wie  man  vielleicht  auch  annehmen 
könnte,  von  der  Sonne  anzusehen,  denn  hvare-dare^ya  steht  in 
nahem  Zusammenhange  mit  hvare-dare^a  die  Sonne  ansehend, 
einem  Beiworte  Yimas  (Y9.  9,  14.  Yt.  15,  16),  dem  letzteren 
Worte  entspricht  das  vedische  svardp^,  was  als  ein  Beiname 
der  Götter  vorkommt  2).  Aus  diesen  vereinzelten  Zügen  er- 
hellt, dass  der  Sonnen-Cultus  bis  in  die  indogermanische  und 
arische  Vorzeit  zurückgeht  und  früher  viel  reicher  ausgebildet 
war  als  es  nach  den  schwachen  TJeberresten  bei  den  Eräniem 
den  Anschein  hat.  Auch  fügen  wir  bei,  dass  selbst  noch 
bei  den  christlichen  Armeniern  3)  sich  Spuren  des  ehemaligen 
Sonnen-Cultus  erhalten  haben.  Die  Sonne  erscheint  nicht  nur 
in  ihren  Kirchengesängen  häufig  als  Symbol  der  göttlichen 
Gnade,  man  hält  auch  den  für  unglücklich  der  stirbt  ohne  sein 
Angesicht  der  Sonne  zugewandt  zu  haben.  Nur  bei  Sonnen- 
schein begraben  die  Armenier  ihre  Todten,  wer  ausser  der 
Kirche  betet  hebt  seine  Augen  zur  Sonne  empor,  das  Bett  der 


1)  Cf.  Bgv.  115,  3.  4.  264,  12.  416,  l.  Gewöhnlich  sind  es  sieben  Pferde 
Rgv.  50,  8.  399,  9.  Auch  als  ein  Auge  wird  die  Sonne  von  den  Indern  an- 
gesehn  cf.  577,  1,  wie  überhaupt  die  Hymnen  577—79  für  den  Sonnendienst 
zu  beachten  sind. 

2)  Cf.  Rgv.  215,  4.  236,  14  und  Roth  zu  Nirukta  10,  13  ferner  Sonnß 
in  Kuhns  Zeitschrift  XII,  354  fg. 

3)  Cf.  Bodenstedt  1.  c.  p.  153 fg. 
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Kranken,  der  Sarg  der  Todten  wird  sorgfältig  gegen  Osten 
gerichtet,  die  Neuvermählten  müssen,  wenn  sie  zuerst  das  Ehe- 
bett besteigen,  den  Blick  nach  Osten  richten. 

11.  Der  Mond.  Wenn  neben  der  Sonne  auch  der  Mond ^) 
als  eine  Gottheit  der  Er^er  genannt  wird,  so  kann  dies  nicht 
auffallen,  aber  zu  berichten  wissen  wir  über  denselben  wo- 
möglich noch  weniger  als  über  die  Sonne.  Angerufen  wird 
derselbe  in  den  Opfereinladungen  Y9.  1,  35  neben  der  Sonne, 
auch  ist  ihm  ein  eigener  kurzer  Yasht  —  der  siebente  — 
gewidmet,  aber  auch  aus  diesem  erfahren  wir  über  ihn  sehr 
wenig.  Klar  ist  jedoch,  dass  auch  er  hauptsächlich  deswegen 
verehrt  wird,  weil  er  ein  lichter  Körper  ist,  nach  Yt.  7,  4  wird 
ihm  und  seinem  Lichte  hauptsächlich  das  Wachsthum  der  Pflan- 
zen zugeschrieben.  Auch  hier  berichtet  wieder  der  Hundehesh 
von  einem  Einflüsse  des  Mondes  auf  die  Welt:  wie  nämlich 
bei  dem  Tode  des  Gayomard  die  Sonne  den  Samen  desselben 
bewahrte  und  reinigte,  so  soll  bei  dem  Tode  des  eingeborenen 
Stieres  der  Mond  den  Samen  desselben  bewahrt  und  damit 
die  verschiedenen  Arten  des  Viehs  geschafien  haben.  Bei  die- 
ser mythologischen  Thatsache  entbehren  wir  das  Zeugniss  des 
Avesta  nicht,  denn  der  Mond  erhält  oft  genug  den  Namen 
gaocithra  d.  i.  Stiersamen  enthaltend.  Dies  ist  aber  auch  Alles, 
was  wir  über  die  Verehrung  des  Mondes  bei  den  Eräniem  bei- 
zubringen wüssten,  auch  wissen  wir  von  keinem  andern  An- 
knüpfungspunkte an  verwandte  Gottheiten  zu  berichten  als 
dass  etwa  der  Mond  auch  bei  den  späteren  Indern  für  einen 
Beschützer  der  Pflanzen  g^t. 

12.  Tistrya  und  die  übrigen  Gestirngottheiten. 
An  die  eben  genannten  göttlichen  Wesen  schliesst  sich  Tistrya  2) 


1)  Der  altbaktrische  Name  ist  m46,  idjBntisch  mit  sanskr.  mäs.  Als 
Gott  kommt  übrigens  der  Mond  meines  Wissens  im  Veda  nicht  vor,  über- 
haupt ist  nur  etwa  MifjvTj  zu  vergleichen  und  diese  unterscheidet  sich  wie 
latein.  luna  besonders  dadurch,  dass  sie  eine  Göttin,  m^o  aber  ein  Gott  ist. 

2]  Tistrya  lautet  im  Huzv&resh  und  F4rsi  tishtar,    im  Neupersischen 

wird  JCwJ  geschrieben,  was  wahrscheinlich  ursprünglich  teshtar  gelesen 
wurde.  Der  Name  ist  rein  iranisch,  nur  entfernt  klingt  das  indische  tishya 
an,  das  Rgv.  408,13  nach  den  Scholiasten  die  Sonne  bedeuten  soll,  noch 
weiter  ab  liegt  tithi,  ein  lunarer  Tag. 
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passend  an,  denn  einmal  ist  er  unbestritten  ein  Stern  und 
andere  Sterne  sind  seine  Gehülfen  (Sir.  l,  13.  Yt.  8,12),  dann 
ist  er  eine  Wasser  spendende  Gottheit  und  übt  als  solche  eben- 
sogut einen  Einfluss  auf  die  Welt  aus  wie  der  Mond  und  die 
Sonne.  Weil  nun  aber  nach  unsem  Urkunden  Tistrya  alS  der 
bedeutendste  unter  den  Gestimgottheitpn  der  Eränier  darge- 
stellt wird,  so  wollen  wir  an  ihn  anschliessen ,  was  wir  sonst 
noch  von  den  namentlich  genannten  Gestirngottheiten  wissen. 
Tistrya  nun  wird  noch  oft  genug  im  Avesta  angerufen  (z.  B. 
Y9.  1,35.  Ny.  1,8.  Y9.  17,24)  und  zwar  als  Aufseher  über  alle 
Sterne  (Yt.  8,  44).  Im  Vendidäd  (19, 126)  wird  er  dargestellt  im 
Körper  eines  Stieres  mit  goldenen  Klauen  (oder  Hörnern),  aber 
auch  als  Stern  wird  er  öfter  noch  ausdrücklich  bezeichnet  (Yt. 
10,  143.  18,5),  gewöhnlich  mit  dem  Beinamen:  der  glänzende, 
majestätische.  Uebrigens  ist  ihm  der  achte  Yasht  gewidmet, 
der  glücklicher  Weise  ziemlich  ausführlich  ist,  aus  ihm  können 
wir  das  Wichtigste  über  seine  Wirksamkeit  entnehmen.  Ohne 
alle  Frage  steht  Tistrya  in  nächster  Beziehung  zum  Wasser 
und  zwar  besonders  zum  Begenwasser,  dies  muss  festgehalten 
werden  wenn  man  die  verschiedenen  Aeusserungen  über  ihn 
verstehen  will,  darum  heisst  es,  dass  er  den  Samen  des  Was- 
sers enthält  (Yt.  8,  4),  wegen  dieser  seiner  wichtigen  Eigen- 
schaft richten  hoffnungsvoll  die  Menschen  so  wie  alles  Vieh 
die  Augen  auf  ihn  (Yt.  8,  5)  und  in  dieser  Eigepschaft  ist  er 
als  Peiniger  aller  bösen  Geister,  der  Daevas  und  der  Pairikas 
zu  betrachten,  denn  diese  suchen  im  Gegensatze  zu  ihm  die 
Trockenheit  auf  der  Erde  zu  verbreiten.  Namentlich  einer 
derselben,  der  Daeva  Apaosha  (vgl.  Yt.  8,13%.)  wird  als  ein 
Widersacher  des  Tistrya  dargestellt,  er  hat  die  Aufgabe  den 
Wasserspenden  des  Tistrya  hindernd  in  den  Weg  zu  treten. 
Alle  zehn  Nächte  (wol  in  jedem  Monate)  nimmt  Tistrya  eine 
andere  Gestalt  an,  so  dass  er  also  in  30  Nächten  immer  in 
drei  verschiedenen  Gestalten  erscheint:  als  Jüngling,  als  Stier 
und  als  Pferd.  In  allen  drei  Gestalten  verlangt  er  von  den 
Menschen  Opfer  von  Haoma  und  Fleisch  und  verheisst  dafür 
entsprechende  Gegengaben,  nämlich  Reichthum  von  männ- 
lichen Nachkommen,  von  Bindern  und  Pferden,  vor  Allem  aber 
Reinigung  der  Seele.  Dieser  Opfer  bedarf  Tistrya  um  die 
nöthige   Kraft  zum  Widerstände   gegen  Apaosha  zu   erhalten. 
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der  ihm  auf  aeinem  Wege  zmii  See  T oamkasha ,  wo  er  das 
Wasser  holen  wül,  hxndemd  enlgegentritt  und  in  Gestah  eines 
achwärzlichen  Pferde»  Ton  hässfichem  Aussehen  zum  Kample 
zwingt  Dieser  Kampf  ist  oft  ein  sdiwarer  und  das  Wausser 
bleihi  daher  nicht  selten  lange  ans,  denn  die  Mens<jien  unter- 
stätzen den  Tistrya  dmdi  ihre  Opfer  nidit  immer  so  wie  sie 
sollten ;  derselbe  konnte  mögiieher  Weise  beä^t  werden  und 
mithin  der  Begen  ganz  ansUetben,  wenn  nkht  Abora  Mazda 
ans  göttlicber  MacbtroIIkommenheit  dem  Tistrya  stets  die  feh- 
lende Kraft  zulegte.  Da  sehlagt  er  denn  endlich  den  Apaodia 
mit  dem  Blitze,  seiner  Waffe,  und  dieser  entfernt  sich,  wie 
der  Bundehesh  (17,  10.  Yd.  19,  135)  S9gt,  mit  dem  Geschrei, 
welches  wir  im  Donner  Temehmen.  Auch  eine  Pairiki  wird 
uns  als  Gegnerin  des  Tistrya  genannt,  sie  heisst  Duzhyäirya 
im  Aresta  (Tt.  S,  53%.),  Dnshiyara  in  den  KeDinschriften 
H.  17.  19).  Duzhyäirya  bedeutet  den  Misswachs  und  wir  wer- 
den diese  Pairika  in  engster  Terbindung  mit  Apaosha  denken 
müssen,  der  die  Trockenheit  bedeutet.  Was  nun  endlich  die 
Opfer  betrifft,  welche  man  dem  Tistrya  zu  bringen  hat,  so 
werden  als  solche  Thiere  genannt  (Yt.  8,  58)  und  zwar  lichte^ 
gutfarbige,  dann  soll  ihm  auch  Bare^ma  gestreut  werden.  An 
diesen  Opfern  dürfen  aber  Ketzer  und  Buhlerinnen  nicht  theiU 
nehmen,  wenn  sie  nicht  die  entgegengesetzte  Wirkung  herror- 
bringen  sollen. 

Den  obigen  Mittheilungen  des  Yasht  haben'  wir  aus  sin- 
teren Quellen  wenig  mehr  beizufügen.  Der  Bundehesh  erzählt 
uns  [15,  12%.)  einen  Kampf  zwischen  Tistrya  und  Apaosha^ 
ganz  dem  ähnlich  den  wir  oben  nach  Yt.  8,  13  fg.  geschildert 
haben,  aber  als  in  früheren  Zeiten  und  in  einem  weit  gros- 
seren Maassstabe.  Da  wir  von  diesem  Kampfe  schon  früher 
(Bd.  I,  479)  ausfuhrlich  gesprochen  haben,  so  brauchen  wir 
hier  nicht  wieder  darauf  zurückzukommen.  Wieder  einen  an- 
deren Zug  erzählt  der  Minökhired  *) ,  nach  ihm  giesst  Tistrya 
nicht  blos  den  Regen  auf  die  Erde  herab,  sondern  in  dem- 
selben auch  den  Samen  aller  nützlichen  Baum-  und  Pflanzen- 
artep.  Hiemach  wäre  also  Tistrya  nicht  blos  zu  den  Sternen 
zu  rechnen,  welche  den  Wassersamen  enthalten,  sondern  auch 


I)  Vgl.  meine  Pärsigrammatik  p.  143.  173. 


I.    Die  lichte  Seite  der  Geisterwelt.  73 

zu  denen,  welche  den  Haumsamen  enthalten.  Indess,  der  Ven- 
didäd  (5,  60)  erwähnt  zwar  dieses  Herabregnen  des  Baum- 
samens,  aber  ohne  den  Tistrya  dabei  zu  erwähnen. 

Nicht  alle  Gestirne  werden  als  Regensterne  betrachtet,  es 
giebt  neben  denen,  welche  den  Samen  des  Wassers  enthalten, 
auch  solche,  welche  den  Samen  der  Erde  oder  der  Bäume  ent- 
halten. Die  Namen  dieser  Sterne  werden  aber  nicht  genannt, 
es  sind  ausser  dem  Tistrya  nur  noch  drei,  welche  gewöhnlich 
mit  Namen  genannt  werden,  nämlich  ^atavaeca,-  Haptöiringa 
und  Vananta.  Der  Grund,  warum  gerade  diese  vier  Sterne  mit 
Namen  genannt  werden,  ist,  dass  sie  als  die  Beschützer  der 
vier  Himmelsgegenden  gelten.  Unter  ihnen  ist  Tistrya  der 
wichtigste,  denn  er  ist  der  Beschützer  im  Osten,  ihm  gegen- 
über ist  ^atavae^a,  der  Heerführer  im  Westen.  Wir  haben 
schon  früher  ein  Seebecken '  dieses  Namens  kennen  lernen 
(Bd.  I,  199),  aber  es  ist  ja  bei  den  Eräniem  nicht  selten,  dass 
ein  Name  zugleich  den  Gott  und  den  von  ihm  beschützten 
Gegenstand  bezeichnet,  darum  ist  es  kein  Widerspruch,  wenn 
^atavae^a  zugleich  noch  eine  Gestirngottheit  bezeichnet.  Es 
ist  übrigens  von  ihm  nur  beiläufig  die  Rede  und  was  wir  von 
ihm  erfahren,  beschränkt  sich  auf  Folgendes.  Auch  er  ist  eine 
wasserspendende  Gottheit  und  heisst  (Sir.  1,  13)  der  starke 
Vorsteher  des  Wassers,  auch  er  spendet  dasselbe  der  ganzen 
Erde  (Yt.  8,  9)  und  wirkt  mit  Tistrya  zusammen  für  die  Ver- 
breitung des  Wassers  (Yt.  8,  32).  Es  sind  also  ganz  positive 
segensreiche  Aufgaben,  welche  den  beiden  Gestimgottheiten 
im  Osten  und  Westen,  den  Himmelsgegenden  des  Ahura  Mazda, 
gegeben  sind.  Dagegen  scheinen  die  beiden  Heerführer  in  den 
Gegenden  der  bösen  Geister,  gegen  Norden  und  Süden,  ihre 
Thätigkeit  mehr  auf  Abwehr  des  Bösen  zu  beschränken,  sie 
werden  übrigens  im  Avesta  nur  selten  und  oberflächlich  erwähnt. 
Heerführer  gegen  Norden  ist  das  Sternbild  Haptö-iringa  oder 
Haflorang  (Yt.  8,12.  12,28.  13,60.  Sir.  1,13)  von  dem  im  Mi- 
nökhired  gesagt  ist,  dass  ihm  99,999  Fravashis  zur  Seite  gestellt 
sind,  um  ihm  die  bösen  Geister  vertreiben  zu  helfen.  Ganz 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Stern  Vanant  (Yt.  8,  12.  12,  26. 
Ny.  1,8.  Sir.  1,  13),  der  zwanzigste  Yasht  ist  ihm  gewidmet, 
aber  wir  erfahren  dadurch  nichts  Näheres.  Nach  dem  Minö- 
khired  hat   er   seinen  Platz   im  Süden  des  Alburj,    und  wehrt 
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dort  den  Drujas  und  Pairikas  in  die  Welt  zu  kommen^  beson- 
ders aber  die  Wege  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  stören^ 
worauf  die  bösen  Geister  vorzüglich  ihr  Augenmerk  gerichtet 
haben.  Welches  die  Sterne  sind  die  wir  unter  diesen  Namen 
zu  verstehen  haben  wird  sich  unserer  ungenügeiiden  Nach- 
richten wegen  niemals'  ganz  genau  ermitteln  lassen.  Tistrya, 
der  gewöhnlich  im  Avesta  als  der  wichtigste  Stern  erscheint^ 
wird  meist  für  den  Sirius^)  gehalten^  doch  wollen  Andere ^j 
den  Jupiter  verstehen,  ^tavae^a  wäre  nach  Baillys  Yermu- 
thung  der  Stern  Antares  (a  Scorpionis)^  Yanant  d^r  Begulus 
(a  Leonis)  und  Haftdrang  der  Pomalhaut  (a  pisds  australis). 
Es  ist  aber  auf  diese  Angaben  kaum  viel  zu  geben. 

Ausser  diesen  mit  Namen  genannten  Sternen  heben  wir 
noch  die  zwölf  Akhtars  hervor^  d.  i.  die  zwölf  Zeichen  des 
Thierkreises^  welche  den  sieben  Awäkhtars,  d.  i.  den  sieben 
Planeten  entgegengesetzt  sind.  »Alles  Gute  und  Bösea^  sagt 
der  Minökhired^  »was  den  Menschen  und  anderen  Geschöpfen 
zukommt,  das  kommt  ihnen  durch  die  Sieben  und  die  Zwölf 
zu ;  und  jene  zwölf  Akhtars  werden  im  Gesetze  die  zwölf  Heer- 
führer von  der  Partei  des  Ormazd  genannt  und  jene  siebeii 
Awakhtar  werden  die  sieben  Heerführer  von  der  Partei  des 
Ahriman  genannt.  Jene  sieben  Awäkhtars  peinigen  die  ganze 
Schöpfung  und  übergeben  sie  dem  Tode  und  jeder  Art  Unge- 
bührlichkeit. Die  zwölf  Akhtars  sind  die  Schöpfer  und  Er- 
halter der  Welt«  .  Dasselbe  Buch  sagt  an  einer  andern  Stelle: 
»Der  Schöpfer  Ormazd  hat  alles  Gute  in  dieser  Schöpfung  der 
Sonne,  dem  Monde  und  den  zwölf  Zodiakalbilderu  übertragen^ 
die  im  Gesetze  die  zwölf  Heerführer  genannt  werden,  und 
diese  haben  es  von  Ormazd  angenommen,  um  es  nach  Recht 
und  Billigkeit  auszutheilen.  Dann  hat  Ahriman  jene  sieben 
Awäkhtars,  welche  die  sieben  Heerführer  des  Ahriman  genannt 
werden ,  im  Gegensatze  gegen  die  Sonne  den  Mond  und  die 
zwölf  Zodiakalbilder  geschaffen  um  jenes  Gute    zu   zerstör^i 


1)  Dazu  passt  die  Angabe  Plutarchs:  Iva  §'  dlor^pa  iipö  Tic^vroiv,  olov 
cp6Xaxa  %a\  Trpoöimjv  lY^^ax^orirjae,  t6v  SeCpiov  [de  Is.  c.  47).  Einzekie  Stellen 
des  Min6khired  (p.  342.  343  der  pariser  Hdschr.)  nennen  freilich  Haftorang 
als  den  wichtigsten  der  Sterne  Sein  Name  wird  im  Avesta  stets  im  Plural 
gebraucht,  es  ist  also  kein  einzelner  Stern. 

2)  Bhode,  die  heilige  Sage  des  Zendyolks  p.  261. 
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und  von  den  Geschöpfen  Ormazds  wegzunehmen.  Alles  Gute, 
was  jene  Gestirne  den  Geschöpfen  Ormazds  zuth eilen,  nehmen 
jene  Awakhtars  soviel  als  möglich  ihnen  hinweg«.  Wie  wir 
unter  den  Akhtars  die  zwölf  Zeichen  des  Zodiakus  zu  ver- 
stehen haben,  so  belehrt  uns  die  Tradition,  dass  die  sieben 
Awakhtars  die  sieben  Planeten  seien.  Im  I^ampfe  gegen  die 
sieben  Awakhtars  verwenden  die  spätem  Schriften  der  Parsen 
auch  die  oben  genannten  vier  Heerführer  der  Sterne  und  ver- 
mehren noch  zu  dem  Ende  ihre  Zahl,  hierauf  werden  wir  unten 
zurückkommen,  wenn  wir  weitläufiger  von  diesen  Awakhtars 
sprechen.  Hier  wollen  wir  nur  noch  bemerken,  dass  auch  das 
zweite  Kapitel  des  Bundehesh  von  diesen  zwölf  Zeichen  des 
Zodiakus  spricht,  dieselben  namentlich  aufführt  und  in  28  Qor- 
tas  oder  Unterabtheilungen  abtheilt,  die  Eintheilung  des  Thier- 
kreises  ist  von  der  unserigen  nicht  verschieden  ^) .  So  viel  über 
die  mit  Namen  genannten  Gestirne,  auf  die  zahllosen  unge- 
nannten werden  wir  unten  wieder  zurückkommen  müssen,  wenn 
wir  von  den  Fravashis  handeln.. 

Von  dem  eranischen  Gestim-Cultus  würde  man  am  ersten 
vermuthen  können,  dass  er  entlehnt  sei  und  namentlich  könnte 
es  hier  scheinen,  als  ob  semitischer,  besonders  babylonischer 
Einfiuss  thätig  gewesen  sein  müsse.  Indessen  lässt  sich  wenig- 
stens mit  unseren  Hülfsmitteln  ein  solcher  Einfluss  nicht  nach- 
weisen. Die  Idee,  Einzelne  unter  den  göttlichen  Wesen  als 
Aufseher  über  bestijnmte  Weltgegenden  zu  setzen ,  erinnert 
an  die  (allerdings  späte)  indische  Vorstellung  von  den  Loka- 
palas  oder  Welthütern.  Freilich  ist  es  aber  blos  die  Idee  in 
der  die  beiden  Völker  sich  nähern,  sonst  sind  die  indischen 
Lokapalas  sowol  dem  Namen  als  dem  Wesen  nach  von  den 
oben  genannten  eranischen  Gestimgottheiten  verschieden.  So- 
wenig wie  diese  nun  aber  indisch  sind,  eben  sowenig  sind  sie 
auch  semitisch.    Die  Namen  vor  Allem  sind  rein  eranisch,  den 


1)  Ueber  den  ^rllnischen  Thierkreis  sehe  man  A.  Weber  in  den  Ab- 
handlungen der  berliner  Akademie  1860  p.  326  fg.  Er  ist  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  derselbe  nicht  sowol  an  den  indischen  als  einen 
aramäischen  sich  anschliesse,  der  aus  der  Schule  des  Bardesanes  stammen 
soll  (vgl.  auch  meine  Einleitung  in  die  trad.  Schriften  II,  99).  Mehr  Aehn- 
lichkeit  scheinen  die  Namen  der  28  Qortas  mit  den  indischen  Naxatras  zu 
haben,  doch  lässt  sich  aus  dem  verdorbenen  Texte  nicht  viel  sohliessen. 
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des  Tistrya  baben  wir  oben  scbon  erklärt^  ^tavae9a  dürfte 
beissen:  Hundert  Clane  besitzend,  und  eine  rein  Sränisebe 
Bfldung  sein,  gewiss  ist  dies  der  Fall  mit  Yanant,  einer 
^riniscben  Participialform  die  »scblagendc  bedeutet.  Nur  für 
die  Bezeichnung  des  im  Norden  berrschenden  Gestirns  müssen 
wir  eine  Ausnahme  machen.  Dieses  heisst  im  Avesta  Haptö- 
iringa,  wol  die  sieben  Triff  gas,  das  letztere  Wort  hat  wahr- 
scheinlich im  Altbaktrischen  keine  Bedeutung,  wenigstens 
kommt  es  sonst  nicht  mehr  vor.  Es  erinnert  aber  an  die  Bgv. 
24;  10  vorkommenden  rpLtLh  und  von  diesen  hat  Kuhn^)  sehr 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  schon  frühe  das  Siebengestirn 
des  Bären  bedeuten. 

13.  DrYfL^pa  oder  Gosh.  Als  Beschützer  des  14. 
Monatstages  wird  in  den  neueren  Schriften  der  EriLnier  Gosh 
genannt,  Stellen  wie  Y9.  17,  25.  Sir.  1,  14  zeigen  unwider- 
l^lich,  dass  damit  g^s  urvan,  die  Seele  des  Stieres  gemeint 
ist.  Neben  der  Stierseele  wird  an  der  letztgenannten  Stelle 
noch  Drvägpa  genannt  und  der  9.  Yasht  scheint  uns  zu  bewei- 
sen, dass  die  Stierseele  und  Drvä^a  ein  und  dieselbe  Person 
sind  oder  vielmehr,  dass  die  Stierseele  als  weibliche  Gottin  mit 
dem  Namen  DrvA^pa  verehrt  wurde').  XJeberhaupt  sind  im 
Avesta  die  Stierseele  wie  auch  der  Stierleib  öft«r  G^enstand 
der  Verehrung  {Y9.  1,  6.  26,  13.  39,  1.  69,  9.  Vsp.  10,  23),  es 
ist  damit  der  Leib  wie  die  Seele  des  eingebomen  Stieres  ge- 
meint und  es  ist  auch  begreiflich,  dass\diese  beiden  verehrt 
werden,  denn  wir  wissen  (cf.  Bd.  I,  511)  dass  aus  dem  Leibe 
des  Stieres  die  vorzüglichsten  Arten  des  Viehs  wie  des  Ge- 
treides geschaffen,  seine  Seele  aber  nach  dessen  Tode  zur  Be- 
schützerin des  Viehs  erkoren  wurde.  Ueber  die  Beschaffenheit 
dieser  Stierseele  oder  der  Drvä9pa  wissen  wir  indessen  nicht 
allzuviel,  obwol  ihr  ein  nicht  allzu  kurzer  Yasht  gewidmet  ist, 
denn  dieser  ist  mehr  bestrebt  uns  zu  sagen  wer  diese  Göttin 
verehrt  hat  als  wer  sie  war.  Nur  der  Anfang  »ieser  Schrift 
enthält  einige  wichtige  Bemerkungen,  wir  sehen,  dass  die  Göt- 
tin angeschirrte  Pferde,  glänzende  Rosse  und  bewehrte  Wagen 

1)  In  Höfers  Zeitschrift  fOr  Sprachwissenschaft  I,  144  fg. 

2)  Drvä^pa  kann  nur  ein  possessiyes  Kompositum  sein  und  muss  be- 
deuten: gesunde  Pferde  besitsend.  Die  Pferde  werden  hier  wahrscheinlich 
als  der  wichtigste  Theil  des  Viehs  genannt. 
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hat,  wir  werden  sie  also,  wie  die  Ardvi^üra,  auf  einem  Wagen 
fahrend,  vorstellen  müssen.  Ebenso  wird  gesagt,  dass  sie  Ge- 
sundheit verleiht,  besonders  dem  Vieh  und  den  Zugthieren. 
Wenn  die  vorzüglichsten  unter  den  iranischen  Helden  diese 
Göttin  in  ähnlicher  Weise  verehren  wie  die  Ardvi9Üra,  so  ist 
auch  dies  begreiflich  genug,  denn  starke  Pferde  mussten  für 
dieselben  von  grosser  ^Dichtigkeit  sein,  auch  scheint  es,  dass 
sie  noch  andere  Glücksgüter  verleihen  konnte.  Diese  mageren 
Mittheilungen  lassen  sich  noch  einigermaassen  ergänzen  durch 
den  ziemlich  übereinstimmenden  Bericht,  welchen  das  29.  Ka- 
pitel des  Ya^na  und  das  vierte  Kapitel  des  Bundehesh  geben. 
Sie  erzählen  von  einer  anfänglichen  Weigerung  der  Stierseele 
den  Schutz  des  Viehs  zu  übernehmen,  da  sie  sich  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  fühlte, 
sie  begab  sich  klagend  in  den  Himmel  und  liess  sich  von  ihrem 
Bedenken  erst  abbringen,  als  man  ihr  den  Fravashi  des  Za- 
rathustra  gezeigt  und  ihr  versprochen  hatte,  diesen  in  die  Welt 
zu  senden.  So  werden  wir  denn  über  das  Wesen  dieser  Göttin 
nicht  im  Zweifel  sein  können,  obwol  wir  über  sie  nichts  weniger 
als  genau  unterrichtet  sind.  Sie  ist  eine  Gottheit  der  Herden 
und  musste  als  solche  für  den  grössten  Theil  der  Bewohner 
Erans  von  grösster  Wichtigkeit  sein.  Ihr  Vorkommen  in  den 
ältesten  Theilen  des  Ya^na  (Y5.  29.  39,  1)  scheint  es  gewiss 
zu  machen,  dass  sie  nicht  erst  in  späterer  Zeit  entstanden  ist. 
Ueber  ihren  Ursprung  brauchen  wir  hier  nicht  mehr  zu  reden, 
da  wir  schon  im  ersten  Bande  über  die  Vorstellung  vom  ein- 
geborenen Stier  und  der  möglichen  Verknüpfung  derselben  mit 
anderen  Religionen  gesprochen  haben.  In  der  Hauptsache 
jedoch  scheint  mir  diese  Gottheit  rein  iranisch  zu  sein.  Nur 
das  möchten  wir  noch  bemerken,  dass  die  oben  erwähnte  Klage 
der  Stierseele  grosse  Aehnlichkeit  hat  mit  einer  im  Vi8h^upu- 
rana  (5,  1 .  Wilson)  erzählten  Klage  der  Erde  im  Himmel.  Wie 
die  Stierseele  bei  den  Eräniem  den  Zarathustra  zugesichert  er-  • 
hält,  so  wird  der  Erde  im  Pura9a  die  Herabsendung  der  Krjshna 
versprochen  (Vgl.  Justi  im  Ausland.  Jahrg.  1871.  p.  221). 

14.  Mithra.  In  der  iranischen  Religion  sind  auch  die 
kleinsten  Dinge  nicht  ohne  Vorbedacht  festgestellt,  darum 
dürfen  wir  es  uuch  nicht  für  zufällig  halten,  wenn  wir  den 
Mithra  ganz  in   die  Mitte   des  Monats   als   den  Beschützer  des 
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16.  Monatstages  gestellt  finden.  Der  ChanÜLter  des  Mithra^), 
so  wie  der  ihm  xunachsl  folgenden  Grottheitcn  passt  ganz  zu 
dieser  Sldlnng,  da  ihnen  theils  das  Vennitteln,  theils  das  Ab- 
wägen und  Sichten  zakommt.  Es  ist  klar,  dass  Mithia  neben 
Ahnra  Mazda  eine  der  wichtigsten  Gottheiten  ist,  weldie  die 
alt^finische  Bciigion  besitzt,  daher  ist  er  andi  eine  der  lebens- 
vollsten. Seine  Thitigkeit  entreAt  steh  nach  ▼erschiedenen 
Seiten,  aber  äbeiall  wird  sie  durch  die  noch  leidit  wahrnehm- 
bare Gnmdanschanung  bestimmt,  üeber  sein  Wesen  könnoi 
uns  auch  die  and^'en  GU>ttheiten  anfkliren,  die  gewöhnlich  in 
seiner  Gesellschaft  eischeinen.  Im  Siroza  (1,  16)  wird  er  ganz 
allein  angerufen,  nur  Biuna  qß^qtn  erscheint  in  seiner  Beglei- 
tnng,  dieser  ist  sein  gewöhnlichster  Geliihrte  (cf.  Vsp.  1,  24. 
2,  26.  Y^.  I,  9.  22,  25  u.  s.  w.) ;  er  ist  eine  Lufigottheit,  auf 
die  wir  später  noch  ausführlicher  zurückkommen  werdm.  Selt- 
ner (cf.  Vsp.  8, 12.  Yt.  10, 126)  erscheint  in  seiner  Nähe  Bashnu- 
razista  der  Genius  der  Gerechtigkeit,  öfters  auch  Ashis  vaguhi 
und  Parefidi  (Yt.  iO,  66.  68)  zwei  Genien  der  Fülle  und  des 
Reidithums.  In  Yt.  10,  125%.  wo  er  mehr  als  furditbaier 
Schlachtengott  erscheint,  sitzt  ihm  zur  Rechten  auf  dem  Wagen 
Bashnu,  ihm  zur  Linken  die  Weisheit,  hinter  ihm  der  Schwur, 
das  Feuer  und  die  Majestiit.  Gewöhnlich  heisst  er  der  Grott 
der  weite  Triften  besitzt,  der  1000  Ohren  und  10000  Augen 
hat,  der  einen  genannten  Namen  besitzt,  der  Verehrungswür- 
dige.  Will  man  ihn  kürzer  benennen,  so  wird  er  nur  als  der 
Gott  mit  den  weiten  Triften  genannt.  Damit  in  einiger  Be- 
ziehung steht,  wenn  er  als  Herr  der  Länder  erscheint  (Y9.  1, 35, 
2,  45.  6,  36  U.S.  w.).  Wieder  an  anderen  l^tellen  wird  die  Sieg- 
haftigkeit  des  Gottes  besonders  hervorgehoben  (Yd.  19,  52.  92), 
an  einer  Stelle  heisst  er  der  Majestätischste  und  Siegreiche,  an 
der  anderen  der  wohl  Si^;reiche.  In  diesen  Beiwörtern  finden 
wir  allerdings  nach  meiner  Ansicht  die  vorzüglichsten  Eigen- 
schaften des  Mitbra  ausgedrückt  und  es  bleibt  nur  übrig  an 


])  Auch  der  indische  Mitra  scheint,  wie  die  Herausgeber  des  Peters- 
burger Wörterbuchs  vermuthen,  von  der  Wurzel  mith  (sich  zi^  jemand  ge- 
Meilen)  zu  stammen  und  am  richtigsten  mithra  geschrieben  zu  werden. 
Ebenso  wird  man  das  altbaktrische  mithra  am  besten  mit  Justi  yon  mit, 
verbinden,  ableiten,  so  dass  das  Verbindende,  Vermittelnde  schon  im  Namen 
des  Gottes  angezeigt  liegt. 
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der  Hand  des  ihm  gewidmeten  Yasht  den  Spuren  seiner  Thä- 
tigkeit  weiter  nachzugehen. 

Da  uns  Mithra  schon  in  der  arischen  Periode  bekannt  ge- 
worden ist^  so  werden  wir  kaum  irren,  wenn  wir  den  Theil 
seiner  Thätigkeit,  welcher  sich  bis  dorthin  verfolgen  lässt,  für 
den  ältesten  ansehen.  Danach  wäre  Mithra  ursprüngHch  eine 
Lichtgottheit,  als  solche  erscheint  er  in  den  Yedas,  ebenso  gilt 
er  im  Avesta  häufig  (Y9.  1,  9.  Gäh  1,2)  als  der  Beschützer  des 
Gib.  Hävani,  der  vom  Sonnenau^ang  bis  zum  Mittage  reicht. 
Danach  scheint  Miäira  die  aufsteigende  Sonne  zu  sein  oder 
vielmehr  das  helle  Licht,  welches  die  Sonne  theils  begleitet, 
dieils  auch  derselben  vorhergeht.  Dafür  sprechen  verschiedene 
Stellen  des  Avesta,  denn  es  heisst  von  Mithra,  dsfts  er  vor  der 
Sonne  aber  die  Hara  berezaiti  emporsteige  und  nach  Sonnen- 
aufgang die  Erde  durchschreite  (Yt.  10,  13.  95).  Auf  dem  ge- 
naimtea  Berge  hat  er  seine  Wohnung,  in  dieser  giebt  es  weder 
Nacfat  noch  Finstemiss,  keinen  warmen  und  keinen  kalten 
Wind  (Yt.  10.  50.  Vd.  19,  92).  Seine  Wohnung  ist  so  breit 
wie  diese  Erde  (Yt.  10,44),  in  seiner  Eigenschaft  als  Lichtgott 
ist  Mithra  auch  schlaflos  (Yt.  10,  7.  103),  er  sieht  Alles  und  hat 
seine  Späher  überall,  die  ihm  Alles  verkünden  (Yt.  10,  45.  46). 
Ist  sonach  die  Lichtnatur  des  Mithra  nicht  zu  bezweifeln,  so 
begreifen  wir  auch,  dass  er  häufig  mit  Ahura  zugleich  ange- 
rufen und,  wenn  dies  geschieht,  auch  Sonne,  Mond  und  Sterne 
neben  ihm  genannt  werden i)  (Yt.  10,  145.  Y9.  1,  34.  2,  44 
u. s.w.),  vielleicht  darf  man  ihn  dann  als  ein  bestimmtes  Ge- 
stirn ansehen. 

Aus  dieser  Auffassung  des  Mithra  als  eines  Lichtgottes, 
welcher  in  der  Nähe  der  Sonne  verweilt,  begreift  es  sidi  leicht, 
wie  er  auch  als  Gott  der  Verträge  und  Gerechtigkeit  ange- 
sehen werden  kann.  Die  schon  genannte  Angabe,  dass  er  1 000 
Ohren  und  100^0  Augen  besitze,  wird  von  den  Eriniem  in  der 
Weise  au%efas8t,  dass  ihm  durch  diese  Menge  der  Ohren  und 


k^ 


1)  Die  Tradition  leugnet  allerdings  diese  Auffassung,  die  ich  schon  zu 

^1^  M  <a  entwickeln  gesucht  habe  und  will,   dass  an   den  betreffenden 

roD   dem   einen  Mithra  die  Rede  sei.     Grammatische  Gründe 

,   dieser  Ansicht  beizustimmen.     Dass  Mithra  ein  Geschöpf 

iht  a;us  Yt.  10,  J  zweifellos  hervor. 
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16.  Monatstages  gestellt  finden.  Der  Charakter  des  Mithra^), 
so  wie  der  ihm  zunächst  folgenden  Gottheiten  passt  ganz  zu 
dieser  Stellung,  da  ihnen  theils  das  Vermitteln,  theils  das  Ab- 
wägen und  Richten  zukommt.  Es  ist  klar,  dass  Mithra  neben 
Ahura  Mazda  eine  der  wichtigsten  Gottheiten  ist,  welche  die 
alt^rUnische  Religion  besitzt,  daher  ist  er  auch  eine  der  lebens- 
vollsten. Seine  Thätigkeit  erstreckt  sich  nach  verschiedenen 
Seiten,  aber  überall  wird  sie  durch  die  noch  leicht  wahrnehm- 
bare Grundanschauung  bestimmt,  lieber  sein  Wesen  können 
uns  auch  die  anderen  Gottheiten  aufklären,  die  gewöhnlich  in 
seiner  Gesellschafit  erscheinen.  Im  Siroza  (1,  16)  wird  er  ganz 
allein  angerufen,  nur  Rama  qlL^tra  erscheint  in  seiner  Beglei- 
tung, dieser  ist  sein  gewöhnlichster  Gefahrte  (cf.  Vsp.  1,  24. 
2,  26.  Yq.  1,  9.  22,  25  u.  s.  w.) ;  er  ist  eine  Luftgottheit,  auf 
die  wir  später  noch  ausführlicher  zurückkommen  werden.  Selt- 
ner (cf.  Vsp.  8, 12.  Yt.  10, 126)  erscheint  in  seiner  Nähe  Rashnu- 
razista  der  Genius  der  Gerechtigkeit,  öfters  auch  Ashis  vaguhi 
und  Parendi  (Yt.  10,  66.  68)  zwei  Genien  der  Fülle  und  des 
Reichthums.  In  Yt.  10,  125  fg.  wo  er  mehr  als  furchtbarer 
Schlachtengott  erscheint,  sitzt  ihm  zur  Rechten  auf  dem  Wagen 
Rashnu,  ihm  zur  Linken  die  Weisheit,  hinter  ihm  der  Schwur, 
das  Feuer  und  die  Majestät.  Gewöhnlich  heisst  er  der  Gott 
der  weite  Triften  besitzt,  der  1000  Ohren  und  10000  Augen 
hat,  der  einen  genannten  Namen  besitzt,  der  Verehrungswür- 
dige. Will  man  ihn  kürzer  benennen,  so  wird  er  nur  als  der 
Gott  mit  den  weiten  Triften  genannt.  Damit  in  einiger  Be- 
ziehung steht,  wenn  er  als  Herr  der  Länder  erscheint  (Y9.  1,35, 
2,  45.  6,  36  U.S.  w.).  Wieder  an  anderen  Stellen  wird  die  Sieg- 
haftigkeit  des  Gottes  besonders  hervorgehoben  (Vd.  19,  52.  92), 
an  einer  Stelle  heisst  er  der  Majestätischste  und  Siegreiche,  an 
der  anderen  der  wohl  Siegreiche.  In  diesen  Beiwörtern  finden 
wir  allerdings  nach  meiner  Ansicht  die  vorzüglichsten  Eigen- 
'    Schäften  des  Mithra  ausgedrückt  und   es  bleibt  nur  übrig  an 


1)  Auch  der  indische  Mitra  scheint,  wie  die  Herausgeber  des  Peters- 
burgs Wörterbuchs  vermuthen,  von  der  Wurzel  mith  (sich  zt^  jemand  ge- 
sellen) zu  stammen  und  am  richtigsten  mithra  geschrieben  zu  werden. 
Ebenso  wird  man  das  altbaktrische  mithra  am  besten  mit  Justi  von  mit, 
verbinden,  ableiten,  so  dass  das  Verbindende,  Vermittelnde  schon  im  Namen 
des  Gottes  angezeigt  liegt. 
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der  Hand  des  ihm  gewidmeten  Yasht  den  Spuren  seiner  Thä- 
tigkeit  weiter  nachzugehen. 

Da  uns  Mithra  schon  in  der  arischen  Periode  bekannt  ge- 
worden ist,  so  werden  wir  kaum  irren,  wenn  wir  den  Theü 
seiner  Thätigkeit,  welcher  sich  bis  dorthin  verfolgen  lässt,  für 
den  ältesten  ansehen.  Danach  wäre  Mithra  ursprünglich  eine 
Lichlgottheit,  als  solche  erscheint  er  in  den  Vedas,  ebenso  gilt 
er  im  Avesta  häufig  (Y9.  1,  9.  Gäh  1,2)  als  der  Beschützer  des 
GsÜh  Hävani,  der  vom  Sonnenaufgang  bis  zum  Mittage  reicht. 
Danach  scheint  Miäira  die  aufsteigende  Sonne  zu  sein  oder 
vielmehr  das  helle  Licht,  welches  die  Sonne  theils  begleitet, 
theils  auch  derselben  vorhergeht.  Dafür  sprechen  verschiedene 
Stellen  des  Avesta,  denn  es  heisst  von  Mithra,  dsfts  er  vor  der 
Sonne  über  die  Haxa  berezaiti  emporsteige  und  nach  Sonnen- 
aufgang die  Erde  durchschreite  (Yt.  10,  13.  95).  Auf  dem  ge- 
nannten Berge  hat  er  seine  Wohnung,  in  dieser  giebt  es  weder 
Nacht  noch  Finstemiss,  keinen  warmen  und  keinen  kalten 
Wind  (Yt.  10.  50.  Vd.  19,  92).  Seine  Wohnung  ist  so  breit 
wie  diese  Etde  (Yt.  10,44),  in  seiner  Eigenschaft  als  Lichtgott 
ist  Mithra  auch  schlaflos  (Yt.  10,7.  103),  er  sieht  Alles  und  hat 
seine  Späher  überall,  die  ihm  Alles  verkünden  (Yt.  10,  45.  46). 
Ist  sonach  die  Lichtnatur  des  Mithra  nicht  zu  bezweifeln,  so 
begreifen  wir  auch,  dass  er  häufig  mit  Ahura  zugleich  ange- 
rufen und,  wenn  dies  geschieht,  auch  Sonne,  Mond  und  Sterne 
neben  ihm  genannt  werden^)  (Yt.  10,  145.  Y9.  1,  34.  2,  44 
u.  s.w.),  vielleicht  darf  man  ihn  dann  als  ein  bestimmtes  Ge- 
stirn ansehen. 

Aus  dieser  Auffassung  des  Mithra  als  eines  Lichtgottes, 
welcher  in  der  Nähe  der  Sonne  verweilt,  begreift  es  sidi  leicht, 
wie  er  auch  als  Gott  der  Verträge  und  Gerechtigkeit  ange- 
sehen werden  kann.  Die  schon  genannte  Angabe,  dass  er  1 000 
Ohren  und  lOO^O  Augen  besitze,  wird  von  den  Eriniem  in  der 
Weise  au^efasst,  dass  ihm  durch  diese  Menge  der  Ohren  und 


1 )  Die  Tradition  leugnet  allerdings  diese  Auffassung,  die  ich  schon  zu 
Y9.  1,  34  zu  entwickeln  gesucht  habe  und  will,  dass  an  den  betreffenden 
Stellen  nur  von  dem  einen  Mithra  die  Rede  sei.  Granunatische  OrUnde 
hindern  mich,  dieser  Ansicht  beizustimmen.  Dass  Mithra  ein  Geschöpf 
Ahuras  sei,  geht  aus  Yt.  10,  1  zweifellos  hervor. 
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Augen  die  Kunde  von  allen  Dingen  zukomme.  In  der  Huzvä- 
resh-Uebenetzung  wird  gelehrt,  diese  Ohren  und  Augen  seien 
ebensovide  Genien,  welche  im  Dienste  des  Mithra  Alles  be- 
obachteten und  ihm  davon  Mittheilung  machten.  Ursprünglich 
jedoch  wird  diese  Menge  von  Ohren  und  Augen  dem  Mithra 
als  lichtgotte  zugekommen  sein,  der  durch  seine  erhabene 
Stellui^  auf  der  Hara  berezaiti  Alles  sieht  und  vor  dem  Nichts 
verborgen  werden  kann ;  darum  heisst  er  auch  adaoyamna,  der 
Unbetrogene  (Tt.  10,  24.  27.  141).  Dem  sei  übrigens  wie  ihm 
wolle,  zu  leugnen  ist  nichts  dass  auch  diese  zweite  Art  der 
Wirksamkeit  dem  Mithra  schon  seit  alter  Zeit  zukommt.  Be- 
reits in  den  Gr4thlis  finden  wir  das  Wort  mithra  nach  ärini- 
scher  Art  in  der  Bedeutung  Vertrag  gebraucht  (Y9.  45,  5)', 
ebenso  im  Vendidid  (Vd.  4,  4%.).  Darum  ist  er  auch  der 
Gr^^er  Deijenigen,  welche  die  Vertrage  nicht  halten  (Tt. 
10,  18.  20)  und  diese  Eigenschaft  ist  es  wol,  welche  die  alten 
Erünier  veranlasste,  beim  Mithra  zu  schwören  (Xen.  Cyrop. 
VII,  5.  53.  Oec.  IV,  24).  Noch  eine  weitere  Eigenschaft  er* 
klftrt  sich  aus  dieser  Wirksamkeit:  es  heisst  Yt.  10,  2,  er  sei 
sowol  far  den  Schlechten  wie  fär  den  Reinen,  dies  ist  auch 
wirklich  der  Fall,  mag  man  ihn  als  Licht  betrachten  oder  als 
den  Beschützer  der  Verträge.  An  diese  Eigenschaft  schliesst 
sich  noch  eine  weitere  an:  Mithra  ist  nämlich  der  Vermittler, 
wie  er  ja  bei  zweifelhaften  Fällen  nothwendig  entscheiden 
muss,  welche  der  beiden  streitenden  Parteien  Recht  hat.  So 
findet  sich  ungesucht  ein  Uebergang  von  Mithra  dem  Be* 
Schützer  der  Verträge  zu  Mithra  dem  Beschützer  der  Länder, 
dem  Könige.  Das  Licht  ist  zum  Gedeihen  der  Länder  ebenso 
nöthig  wie  die  richtige  Beobachtung  der  Verträge.  Daher  ist 
es  Mithra,  welcher  das  Wasser  laufen  macht  (Tt.  10,  61),  er 
giebt  Vieh  und  Menschen  (Yt.  10,  ^8.  30),  verirrte  Rinder 
bringt  er  ihren  Besitzern  wieder  zurück  (Yt.  10,  86).  Damit 
dass  Mithra  ein  Herr  der  Länder  und  ein  Kön^  ist,  hängt 
auch  seine  Sieghaftigkeit  zusammen.  Er  erscheint  als  König, 
Beherrscher  und  Beaufsichtiger  der  ganzen  Welt  (Yt.  10, 103), 
er  wird  als  ein  Krieger  dargestellt,  welcher  auf»  himmlische 
Weise  dahinfährt  (Yt.  10,  67),  vier  leuchtende  weisse  Rosse 
sind  vor  seinen  Wagen  gespannt  (Yt.  10,  125),  welche  mit 
himmlischen  Willen  dahin  fahren  (Yt.  10,  47.  68).    Mit  diesem 
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seinem  Wagen  fahrt  er  in  die  Schlacht  (Yt.  10,  68),  dort  hilft 
er  den  Gläubigen  (Yt.  10,  36)  und  schützt  sie  vor  den  Waffen 
der  Gegner,  welche  sie  bedrohen  (Yt.  10,  24),  vor  ihm  her 
fahrt  Verethraghna  der  Siegesgott  und  er  rastet  nicht  bevor  er 
die  Feinde  vollständig  zu  Boden  geworfen  hat  (Yt.  10,  70 fg.). 
Da  ist  es  denn  natürlich,  dass  ihu  die  Krieger  um  Hülfe  an- 
flehn  (Yt.  10, 93 — 97)  und  auch  andere  Menschen  ihn  um  Reich- 
thum.  Stärke  und  Sieghaftigkeit  bitten.  Auch  die  Wachsam- 
keit des  Mithra  ist  eine  Eigenschaft,  welche  denselben  zum 
Herrscher  befähigen.  Wie  Miihra  1000  Ohren  imd  10000  Augen 
hat,  so  auch  der  iranische  König,  dieser  aber  besitzt  sie  aller- 
dings in  seinen  Dienern  (wie  auch  Mithra  nach  der  späteren, 
oben  mitgetheilten  Erklärung) ,  welche  Augen  und  Ohren  des 
Königs  genannt  werden.  Wir  haben  hier  ein  Wesen  vor  unn, 
welches  den  altarischen  Göttern  sehr  nahe  steht,  indem  das- 
selbe nicht  blos  mit  Gaben  der  verschiedensten  Art  zu  be- 
schenken im  Stande  ist,  sondern  im  Gegensatze  dazu  auch 
diejenigen  strafen  und  schädigen  kann,  welche  ihn  beleidigen 
(Yt.  10,  108.  110).  So  straft  er  namentlich  diejenigen,  welche 
die  eingegangenen  Verträge  nicht  halten  (Yt.  10,  18,  20).  Diese 
letztere  Eigenschaft  des  Zornes  und  der  Rache  für  einen  himm- 
lischen Genius  ist  nicht  zarathustrisch,  die  Gottheiten  der  zara- 
thustrischen  Religion  beschränken  sonst  ihre  Thätigkeit  auf  das 
Wohlthun  und  überlassen  es  den  bösen  Geistern,  Unglück  über 
die  Menschen  zu  verhängen. 

Uebrigens  hat  man  soviel  als  möglich  Sorge  getragen,  den 
Mithra  zu  einem  würdigen  Mitgliede  des  zarathustrischen  Pan- 
theons zu  machen,  da  es  nicht  thunlich  erschienen  war,  dem- 
selben die  Aufnahme  in  dasselbe  ganz  zu  verweigern.  Er  ist 
von  Ahura  Mazda  geschaffen  worden  und  zwar  hat  ihn  dieser 
so  gut  geschaffen  wie  er  selbst  ist  (Yt.  10,  1).  Er  hat  ihn  zum 
Zaotar  oder  obersten  Priester  bestellt  (Yt.  10,  89.  115)  und  die 
Entscheidung  aus  dem  Gesetze  liegt  bei  ihm  (Yt.  10,  64).  Dies 
sind  Eigenschaften,  die  Mithra  kaum  aus  der  arischen  Periode 
mitgebracht  haben  wird,  sie  sind  ihm  erst  in  Er^  zugetheilt 
worden.  Von  den  Genien,  welche  mit  Mithra  zusammen- 
wirkend gedacht  werden,  haben  wir  oben  schon  gesprochen, 
hier  sind  noch  seine  Widersacher  zu  erwähnen,  als  solche  gel- 
ten ausser  dem  Agr6  Mainyus  selbst  besonders  Aeshma,  Büsh- 

Spidgdl,  Eräa.  Altertharoskande.  U.  0 
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yan^ta  und  A^tA-vidhötns.  Da  Mithia  die  Mmrgcnfloime  ist, 
so  miiss  ef  natorUch  der  hauptsäc^cliste  Gegner  ded  kargen 
Schlafes  sein^  der  das  Hauptgescliift  des  BAsbyan^  isl;  andi 
Aeslmia  soll  hauptsächlich  des  Nachts  sein  Wesen  treibeft^ 
Mithra  mag  als  lichtgott  auch  als  C^^ner  dieses  IWmon  gelten. 
Auch  A^tö-vtdhdtus^  der  Zerthefl^r  der  Körper^  mag  in  dem 
lichtgott  Mithra  seinen  Widersacher  erkennen^  denn  wit  wissen 
bereits  (p.  69),  dass  das  lidit  der  Sonne  rine  rein^ende  Kraft 
ausübt,  die  nicht  am  letsten  auch  den  Leichnamen  au  GiM 
kommt  und  wol  die  etwa  in  den  Leichen  noch  Türfaandmea 
lichttheile  an  sich  rieht.  Natürlich  sind  für  einen  so  hodl- 
stehenden  Grott  auch  passende  Opfer  yorgeschrieben  (Yt.  10^ 
119%.),  ihm  sdl  Vieh  und  Zugthieie  oder  auch  iwei  Vogel 
geschlachtet  werden,  ihm  zu  Ehren  soll  man  schidliche  Thieie 
todten  und  Reinigung  des  Körpers  Tomehmen.  Dodi  soll 
Niemand  das  Opfer  Yomehmen  ausser  wer  das  Opfenrittlal  gat 
kennt. 

Wir  hoffen  im  Vorhergehenden  das  Wichtigste  angegeben 
zu  haben  von  dem,  was  das  Avesta  über  die  Verehrung  dte 
Mithra  berichtet.  Nur  wenig  ist  es,  was  wir  hienu  aus  ail^ 
deren  Fftrsenschriften  noch  nachzutragen  T^mSditen.  IhA 
Widitigste  ist,  dass  in  ihnen  MBthra  als  einer  dter  Todtenric^tet 
gilt.  Diese  Thätigkeit  sohliesst  sich  freilich  an  seine  andren 
als  Sdiützer  der  Verträge  und  als  Vermittler  ganz  naturgemiss 
an.  Das  Amt  des  Todtenrichters  theilen  mit  Mithra  noch  Qlrt^ 
osha  und  Rashnu,  sie  haben  nach  dem  Ableben  eines  jeden 
Einzelnen  zu  bestimmen,  ob  seine  Seele  die  Briicke  CS»vs| 
überschreiten  soll  oder  nicht,  ob  rie  zum  Himmel  oder  in  die 
Hölle  gehen  soll.  Zu  dem  Ende  werden  die  Thaten  des  Vet>- 
storbeiten  auf  der  Wage  der  Gerechtigkeit  gewogen  und  geM» 
zugesehen,  dass  nach  keiner  Seite  hin  Ton  dem  steengen  Rechte 
abgewichen  werde  ^) .  Darum  werden  auch  diese  Grottheiten  bei 
den  Todtenopfem  bedacht.  —  Nach  allen  diesen  Angaben  kann 
die  Bedeutung  des  Mithra  m  der  ^ramschen  Religion  nicht 
zweifelhafit  sein,   sie  ist  schon  von  Windischmann  richtig  be- 


ll Vgl.  den  Bericht  des  M&i6khired  in  meiner  Einleitung  in  cKe  tra- 
ditionellen Bchriften  der  FExraen  II,  138.  In  Yt.  22,  wo  offenbar  &m  Yor- 
biid  jener  Darstellung  ist,  finden  wir  die  betreffenden  Züge  nicht. 
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stimmt  worden.     Mithra  ist  das  geschaffene  Licht  und  ist  als 
solches  der  Uebergang  vom  Urlicht,  in  welchem  Ahura  Mazda 
thront,  zu  der  Finöterniss.    Als  geschaffenes  Licht  vermittelt  er 
femer  den   Verkehr  zwischen  Ahura  Mazda  und  seinen   Ge- 
schöpfen, namentlich  den  Menschen.     Seine  Verehrung  dürfte 
am   16.  Tage  jedes  Monats  stattgefunden  haben,  ganz  besonders 
aber   am    16.   Tage  des    (siebenten)    Monats   Mithra    (16.  Sep- 
tember) .    An  diesem  Tage  wurde  ihm  ein  Fest  gefeiert^  welches 
Mihrag^n  oder  Mihrjdn  (d.  i.  dem  Mithra  angehörig)  hiess  und 
sechs  Tage  dauerte.    Es  darf  dieses  Fest  nicht  mit  dem  Gahan- 
bärfeste  verwechselt  werden,   welches  vom  26 — 30.  September 
gefeiert  wurde.    Das  Fest  Mihrjän  wird  noch  von  moslemischen 
Schriftstellern  erwähnt,  es  war  jedenfalls  ein  sehr  hohes  Fest, 
eine  Menge  wichtiger  Begebenheiten   sollen  gerade  an  diesem 
Tage  sich  zugetragen  haben. 

Auf  die  Angaben  des  Avesta  und  der  mit  ihm  zimächst 
verwandten  Bücher  dürfen  wir  uns  indess  bei  unseren  Unter- 
suchungen über  die  Verehrung  des  Mithra  nicht  beschränken. 
Sie  mögen  uns  ein  ziemlich  richt^es  Bild  geben  von  der  Ver- 
ehrung dieses  Gottes  in  Ostiran,  aber  auf  Ost^n  war  dieser 
Gott  nicht  beschränkt,  Mithra  wurde  ebensogut  in  West&rin, 
in  Armenien,  in  späterer  Zeit  noc^  über  diese  Gränzen  hinaus 
bis  nach  Rom  verehrt,  dabei  war  nicht  in  allen  Stücken  die 
ostir&nische  Anschauung  die  maassgebende.  Mithra  erscheint 
bereits  in  den  Keilinschriften,  zwar  nicht  in  denen  des  Darius 
und  Xerxes,  aber  in  denen  des  Artaxerxes  II  und  III;  in  der 
CTSteren  wird  er  neben  Ahura-mazda  und  An&hita  in  der  letz- 
teren blos  neben  Ahura-mazda  genannt.  Einiges  über  die  Ver- 
ehrung des  Mithra  berichtet  auch  Eliseus  in  seinem  Berichte 
über  den  Aufstand  Vartans,  dort  erscheint  er  (p.  292  ed.  Ven.) 
als  der  Sonnengott,  er  wird  gepriesen,  weil  er  durch  sein  Licht 
die  ganze  Welt  erleuchtet  und  durch  seine  Wärme  Jegliches 
reifen  lässt.  Allgemeine  Liebe  zeichnet  ihn  aus,  er  ist  ohne 
Tücke  und  Falschheit«  Aus  ei&er  anderen  Stelle  (ib.  p.  53) 
sieht  man,  dass  es  von  Mithra  auch  Mythen  gegeben  haben 
muss,  man  sagte,  dass  er  durch  den  Umgang  mit  seiner  eigenen 
Mutter  geboren  worden  sei.  Demnach  erscheint  hier  Mithra 
geradezu  als  der  Sonnengott,  nicht  blos  als  das  von  der  Sonne  ge- 
trennte Licht  und  dass  diese  Auffassung  auch  sonst  im  Oriente 

6* 
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nicht  ungewöhnlich  war^  sieht  man  daraus^  dass  auch  auf  den 
Münzen  des  sk3rthischen  Königs  Kanerki,  Mithia  a)6  Helios 
erscheint  1)  und  dass  mihr  im  Neupersischen  sowdl  die  Sonne 
als  die  Liebe  bezeichnet.  Ueber  die  Verbreitung  des  Bfithrar- 
dienstes  nach  Westen  hin  hat  Windischmann  erschöpfende  Un- 
tersuchungen angestellte]^  aus  denen  wir  das  Wichtigste  her- 
vorheben wollen.  Manche  von  den  Alten  erkennen  noch  den 
Unterschied  zwischen  Mithra  und  der  Sonne  an^  während  da- 
gegen die  Meisten  ihn  der  Sonne  gleichstellen  und  zwar  thnn 
dies  zumeist  die  Späteren.  So  erkennt  Curtius^)  den  Unter- 
schied an^  der  zwischen  Mithra  und  der  Sonne  stattfindet,  da- 
gegen setzt  schon  Strabo  (XV^  372)  denselben  der  Sonne  gleich, 
darin  folgen  ihm  auch  Andere^  wie  Archelaus  Bischof  von .  Cae-, 
sarea  (um  277  n.  Chr.)  und  Dionysius  Areopagita.  Man  wird 
überhaupt  Windischmann  nicht  Unrecht  geben  können  ^  wenn 
er  behauptet^  dass  der  Mithra-Cultus^  der  sich  in  der  nach- 
christlichen Zeit  im  Abendlande  verbreitete^  nur  sehr  wenig  mit 
den  iranischen  Anschauungen  stimmte  und  dass  die  uns  erhal:- 
tenen  mithraischen  Denkmale  so  gut  wie  nichts  Aechtaazathn- 
strisches  enthalten.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  bekannten 
Denkmale^  auf  dem  Mithra  den  Stier  tödtend  dargestellt  wird.. 
Diese  Vorstellung  ist  so  un^rinisch  wie  nur  möglich,  mag  man 
nun  unter  dem  Stiere  einen  gewöhnlichen  Stier  oder  den  Urstier 
verstehen,  letzterer  wird  ohnehin  von  Agrd  mainyus  getödtet, 
nicht  von  Mithra,  wie  wir  bereits  wissen  (cf.  Bd.  I,  511). 
Auch  die  Umschrift  nama  sebesio  findet  aus  den  ^r&nischen 
Sprachen  kaum  eine  genügende  Erklärung^).  Spätere  abend- 
ländische Schriftstellcpr  führen  auch  verschiedene  Mythen  von 
Mithra  an,  besonders  suchen  sie  seine  Verehrung  in  Höhlen 
dadurch  zu  erklären,   dass  er  aus  den  Felsen  geboren  sei^)« 

1)  Vgl.  hierüber  Windischmann,  Mithra,  ein  Beitrag  zur  Mythenge- 
schichte des  Orients  (Leipzig  1857)  p.  60. 

2)  1.  c.  p.  58  fg. 

3)  Curt.  IV,  48.  12.  Solem  et  Mühram  sacrumque  eit  aeiemwn  inoooans 
ignem. 

4)  Das  Wort  nama  Ifisst  sich  leicht  genug  als  das  altbaktr.  nem6  Gebet, 
Verehrung' erklären ,  für  das  zweite  Wort  wüsste  ich  aber  Nichts  als  etwa 
neupers.  ja^  sabz,  gi^n,  beizubringen. 

5)  Justin,  dial  c,  Tryph.  Ifl  (T.  II,  p.  236  ed.  Otto.),  Hieronymus 
ado,  Jovin,  I  (Opp.  IV,  2.  p.  149).     Narrant  ^  geniilium  fabuhe  Mitkram 
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Diese  Ansicht  mag  auf  orientalische  Anschauungen  zuriick- 
gehen^  lässt  sich  aber  aus  eranischen  Quellen  nicht  belegen^ 
sie  erinnert  jedoch  an  die  Mythen,  welche  wir  oben, über  die 
Geburt  des  Mithra  aus  armenischen  Quellen  beibrachten.  Am 
wichtigsten  scheint  uns  die  mehrfach  angeführte  Mythe  von 
dem  Rinderraube  *)  des  Mithra  zu  sein,  welche  Porphyrius  ((Je 
antro  nymph.  c.  18)  dahin  erklärt,  dass  die  Nachtgleiche  zwi- 
schen Widder  und  Stier  der  eigentliche  Sitz  des  Mithra  sei. 
Den  Stier  bezeichnet  er  als  den  Stier  der  Aphrodite  und  den 
Raub  erklärt  er  als  die  geheime  Förderung  des  Alls.  Es  ist 
uns  natürlich  nicht  möglich  zu  sagen,  ob  diese  oder  eine  an- 
dere Erklärung  der  Mythe  die  richtige  sei.  Aber  es  scheint 
höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Erzählung  vom  Raube  der 
Kühe,  welche  die  vedische  Mythologie  vom  Indra  erzählt  und 
welche  sich  in  irgend  einer  Form  bei  den  meisten  indogerma- 
nischen Völkern  wiederfindet,  bei  den  Eräniem  auf  Mithra 
übertragen  worden  sei. 

Ueber  die  Opfer  und  Mysterien  des  Mithra  wird  uns  von 
abendländischen  Schriftstellern  Manches  berichtet,  was  mit 
unseren  iranischen  Quellen  sehr  wenig  im  Einklänge  steht. 
Nach  einer  Notiz  bei  Photius^)  soll  man  dem  Mithra  Männer, 
Weiber  und  Kinder  geopfert  und  aus  den  Eingeweiden  der- 
selben geweissagt  haben.    Wie  unzarathustrisch  dies  ist,  bedarf 


et  Eriehthonium  vel  ni  lapide  vel  n%  terra  de  solo  aestu  libidinis  esse  creatos, 
Johannes  Lydus  de  Mens,  (III,  p.  43  ed.  Bonn.),  S^ev  xal  'Eariav  itpö  ndivTcov 
tpaivovrai  Tip.if)oaycec  TofAaToi,  &07tep  töv  tceTpoYevfl  Mtftpav  ol  Illpoai  5iÄ  t6 
toi^  nupöc  ic^pov. 

1)  Cf.  Firmicus  Matemus  de  error,  fnrof.  reUg,  c.  5.  Fersae  et  Magi 
omnes,  qui  Fersicae  regionis  incokmt  Jmes,  ignem  praeferunt  et  omnibus  ele- 
mentis  ignem  putant  dehere  praepom.  Hi  itaque  ignem  in  duas  distrtbuunt 
potestcUeSf  naturam  ejus  ad  utrumque  sexum  transferentes  et  viri  et  feminae 
simulacro  ignis  substantiam  deputantes:  et  mulierem  quidem  triformi  vultu 
consÜiuunt  nwnstrosis  eam  serpentibus  illigantes.  Quod  ideo  fadunt,  ne  ah 
auetore  suo  diabolo  aHqua  ratione  dissentiant,  sed  ut  dea  sita  serpentibus  pul- 
hUans  maculosis  diaboli  insignibus  adometur.  Virum  vero  abactorem  boum 
colentes  sacra  ejus  ad  ignis  transferunt  potestatem,  sicut  propheta  ^jus  tradi- 
dU  nobis  dieens:  M6aTa  ßooxXoTtCTjc,  M  hi^it  tcaxpöc  äf^^uou.  JHünc  Mithram 
dicuntf  sacra  vero  ejus  in  speluncis  abditis  tradunt,  ut  setnper  obscuro  tene- 
brarum  squalore  demersi  gratiam  splendidi  ac  sereni  huminis  vitent. 

2)  FibL  285.  p.  483.  ed.  Bekker. 
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keiner  Hemerkung,  um  so  besser  stimmen  aber  solche  Ge- 
bräuche und  Weissagungen  zu  den  Gebrauchen  der  mesopota* 
mischen  Heiden,  über  deren  Wesen  uns  Chwolson^  Näheres 
mitgetheilt  hat^).  Es  Ibheint  mir  daher,  dass.e&ch  die  soge- 
nannten Ghaldäer  des  Mithra-Cultus  bemächtigt  und  denselben, 
im  Abendlande  wenigstens,  mit  ihren  eigenen  Anschauungen 
versetzt  haben.  Was  mir  diese  Vermuthung  fast  xur  Gewiß- 
heit erhebt,  ist  die  Erklärung,  welche  Celsus  dies^i  Mysterien 
giebt  (cf.  Origenes  adv.  Celsum  VI,  22  p.  336  ed.  Lommiatsch). 
Er  sieht  darin  die  symbolische  Darstellung  der  zwei  Unfliwfe 
am  Himmel,  der  Fixsterne  und  der  Wandelsterne  tmd  des 
Durchgangs  der  Seelen  durch  dieselben.  Ausserdem  wird  uils 
noch  von  verschiedenen  peinigenden  Ceremonien  gespioebeiDf, 
welche  denjenigen  als  Prüfung  auferlegt  wurden,  welche  in  die 
Mysterien  des  Mithra  eingeweiht  zu  werden  wünschten. 

Unsere  allgemeine  Ansicht  über  Mithra  können  wir. nach 
dem  Gesagten  kurz  zusammenfassen.  Wenn  irgend  einer  so 
war  Mithra  ein  Gett,  welchen  die  Eranier  aus  der  arischen 
Zeit  erhalten  haben,  zunächst  als  Lichtgott,  aber  auidi:  aehon 
als  Gott  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  In  beiden  Beae- 
hungen  ist  er  mit  dem  indischen  Mitra  genau  verwandt,  der 
gleichfalls  seine  bestimmten  Wohnungen  hat  (Bgv.  152^  4.  5. 
232,  4.  5),  Mitra  und  Varu^a  in  ihrer  ethischen  Bedeutung  iais 
Beschützer  der  Wahrheit  sind  bekannt  genug.  Die  Ansicht  von 
Mithra  als  Binderräuber  mag  gleichfalls  schon  aus  indogerma- 
nischer Zeit  stammen.  Semitisch  ist  ursprüogHch  m  diesem 
Gotte  gar  nichts,  was  aber  nicht  ausschliesst,  dess  «ich  speter 
seinem  Culte  semitische  Bestandtheile  beigemischt  haben  können. 
Wie  es  scheint,  wurde  Mithra  in  West^rftn  und  Armenien  be- 
sonders in  Gemeinschaft  mit  Anähita  verehrt  und  dadurch  die 
Versuchung  zur  Beimischung  semitischer  Elemente  ziemlich 
nahe  gelegt.  Auch  aus  dem*  ehemaligen  Mithradienst  haben 
sich  noch  verschiedene  Gebräuche  in  der  armenischen  Kirche  er- 
halten^]. Das  frühere -Mithrafest  mit  seinen  Gebräuchen  hat 
auf  die  Feier  der  Lichtmesse  eingewirkt.  Die  Ceremonie  fin- 
det gewöhnlich  in  der  Nähe  einer  Kirche  ode^  bei  ungünstigem 


1)  Chwolflon,  die  Sotbier  I,  426  fg.  463.   II,  19. 

2)  Bodenstedt,  1.  c.  p.  151%. 


I.    Die  lichte  Seite  der  Geisterwelt.  87 

Wetter  in  der  Kirche  selbst  statt.  In  einer  grossen  kupfernen 
Vase  werden  eine  Menge  brennbarer  Stoffe  gesammelt.  Vor- 
geschrieben sind :  Rebenstengel,  Lorbeerzweige,  Getreidekörner, 
eine  Hand  voll  Weihrauch  und  Schafwolle,  sowie  Exemplare 
aller  Blumen,  welche  die  Jahreszeit  hervorbringt.  Die  im  lau- 
fenden Jahre  verheiratheten  jungen  Leute  haben  die  Pflicht 
dieses  Feuer  anzuzünden  und  zu  unterhalten.  Zur  gehörigen 
Zeit  begiebt  sich  der  Bischof  der  Provinz  sammt  der  Geist- 
lichkeit, den  Neuverheiratheten  und  anderem  Volke  nach  dem 
Platze  wo  die  Vase  aufgestellt  ist,  jeder  trägt  eine  unangezün- 
dete  Wachskerze  in  der  Hand.  Nach  verschiedenen  Gebeten 
werden  den  jungen  Eheleuten  ihre  Kerzen  von  den  Priestern 
angezündet,  auf  ein  Zeichen  des  'Bischofs  werden  die  zum  Opfer 
erlesenen  Brennstoffe  von  allen  Seiten  zu  gleicher  Zeit  in  Flam- 
men gesetzt,  die  zu  dieser  Handlung  Auserkorenen  haben  auch 
für  das  Anzünden  der  Kerzen  aller  Umstehenden  Sorge  zu 
tragen.  Von  der  Geistlichkeit  und  dem  Volke  wird  dann  so 
lange  gesungen  bis  der  letzte  Funke  des  Opferfeuers  verglom- 
men ist,  dann  ertheilt  der  Bischof  seinen  Segen.  Die  Asche 
des  Opferfeuer^  wird  von  den  gläubigen  Armeniern  als  un- 
schätzbares Heiligthum  aufbewahrt. 

15.  ^raosha.  Eine  kaum  minder  wichtige  Gottheit  als 
Mithra,  wenn  auch  wahrscheinlich  nicht  ganz  so  alt,  ist 
^Ihraosha^).  Das  Avesta  kennt  diesen  Gott  in  allen  seinen 
Theilen,  auch  in  dem  ältesten,  obwol  ich  glauben  möchte,  dass 
er  in  demselben  nur  Y9.  28,  5  bestimmt  als  persönlicher  Gott 
genannt  sei.  Die  Beiwörter,  welche  ^raosha  im  Avesta  erhält, 
sind  ziemlich  mannichfaltig.  Gewöhnlich  heisst  er  der  heilige 
^h»osha  (Vd.  18,48.  51.  78.  83  u.  s.w..  Y9. 17,28.  Vsp.  12, 18), 


1)  ^raosha  stammt  von  der  Wurzel  ^rush,  ^e  nur  eine  Erweiterung 
ist  von  ^ru,  xX6ai,  hören,  ^raosha  bedeutet  also  ursprünglich  das  Hören 
und  in  dieser  Bedeutung  kommt  das  Wort  auch  noch  oft  genug  vor,  in 
den  G4thd8  ist  diese  Bedeutung  sogar  die  überwiegende  (cf.  Y9.  33,  5. 
42,  12.  44,  5.  45,  17.  43,  16),  sonst  findet  man  (raosha  so  gebraucht  auch 
Vsp.  18,  6.  In  allen  diesen  Stellen  wird  9raosha  vom  Hören  der  Menschen 
gebraucht  und  kann  vielfach  mit  Gehorsam  übersetzt  werden  Y9.  10,  49. 
59,  8  ist  es  geradezu  dem  a9ru8ti,  Ungehorsam,  entgegengesetzt.  Wo  das 
Wort  auf  göttliche  Wesen  bezogen  wird,  muss  es  Zuhören,  Erhören,  be- 
deuten, so  Y9.  55,  1.  3.  5. 
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auch  der  heilige^  wohlgewachsene  ^raosha  (Vd.  18,  79.  84  u.s.  w. 
19,  53.  Y9.  56, 10.  8),  noch  vollständiger:  heilig,  wohlgewachsen 
und  siegreich  (Vd.  19,133),  zuweilen  auch:  Förderer  der  Welt 
und  reiner  Herr  des  Reinen  (Y9.  2,28.  56,  l.  1).  Wieder  an- 
dere Beiwörter  sind:  ^raosha  der  starke,  heilige,  dessen  Kör- 
per der  Manthra  ist,  mit  starker  Waffe,  der  ahurische  (Y9.  4,50. 
Vd.  18,  33),  auch  noch  mit  dem  Zusätze:  der  verehrungfirwiir- 
dige  mit  genannten  Namen  (Y9.  3,  61.  7,  52).  Endlich  auch: 
der  heilige,   ehrwürdige,   siegreiche,   die  Welt  fördernde  (Y9. 

I,  22.  3,  4).  Unter  allen  diesen  Beiwörtern  sind  die  wich- 
tigsten: tanumaothra,  dessen  Körper  der  Manthra  ist,  und 
darshi-dru,  mit  starker  Waffe.  Das  erste  der  genannten  Bei- 
wörter erklären  die  Eränier  dahin,  dass  ^raosha  seinen  Leib 
in  Gehorsam  gegen  Ahura  habe,  also  wol :  dass  er  dessen  Gre* 
boten  durchaus  gehorsam  sei,  woran  sich  weiter  noch  die  An- 
sicht geschlossen  haben  dürfte,  dass  er  die  Befehle  des  Ahura 
Mazda  weiter  verbreitet  und  ausfuhrt.  Das  zweite  Beiwort  ist 
an  und  für  sich  verständlich  genug,  doch  muss  im  Auge  be- 
halten werden,  dass  mit  den  Waffen  des  ^üraosha  nicht  etwa 
menschliche  gemeint  sind  sondern  geistige;  seine  Waffen  sind 
nämlich  nach  Y9.  56,  9.  5  der  Ahuna-vairya  und  der  Ya9na 
haptaghäiti  mit  welchen  er  die  Dämonen  schlägt. 

Im  Avesta  sind  zwei  Yasht  dazu  bestimmt,  uns  über  das 
Wesen  dieses  wichtigen  Gottes  Auskunft  zu  geben,  der  eine 
derselben  bildet  das  56.  Kapitel  des  Ya^na,  der  zweite  ist  der 
elfte  in  der  Gebetsammlung,  welche  den  Namen  der  Yashts  führt. 
Schon  im  Anschlüsse  an  die  etymologische  Bedeutung  des 
Wortes  werden  wir  denjenigen  Theil  der  Thätigkeit  des  Gottes 
für  den  älteren  halten  müssen,  welcher  geistige  Beziehungen 
verräth.  Da  das  Wort  Gottes  selbst  der  Körper  des  ^raosha  ist, 
so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  er  der  erste  ist,  welcher  die 
Gäthäs  und  heiligen  Gesänge  sang  (Y9.  56,  3.  2)  wie  auch, 
dass    er   als   Lehrer   des   Gesetzes    auftritt  (Yc.  56,  10.  2.    Yt. 

II,  14).  Als  eine  Erweiterung  dieser  Aufgabe  schliesst  sich 
an,  dass  er  zuerst  das  Bare^^man  zusammenband  und  die  Opfer 
einführte,  sowol  für  den  Ahura  Mazda  als  auch  für  die  Amesha- 
cpentas  und  den  Mithra  (Y9.  56,  1.  Ifg.).  Dabei  ist  er  ein 
barmherziger  Genius,  welcher  die  Armen  ernährt  (Y9.  56,  4.  2. 
Yt.  11,  2).     Bei  Allem,   was  uns  ausserdem  noch  von  ^raosha 
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berichtet  wird   ist  stets  im  Auge  zu  behalten,    dass  er  als  ein 
Genosse  des  Mithra  gilt  und  dass  seine  Thätigkeit  mit  der  des 
genannten  Gottes  in  genaue  Beziehung  gesetzt  ist.    So  ist  auch 
er,  wie  Mithra,  über  eine  Tageszeit  gesetzt  und  zwar  über  die 
Gab  Ushahina,    welche    von    Mittemacl^t    bis    Sonnenaufgang 
"währt.    Wie  Mithra  hat  auch  ^raosha  seine  Wohnung  auf  der 
Hara  berezaiti,   wie  dieser  hat  auch   er  vier  weisse  glänzende 
Rosse,  diese  haben  bleierne  Hufe,  welche  mit  Grold  überzogen 
sind,    ihre  Schnelligkeit  übertrifft  die  des  Windes  (Y9.  56,  II. 
2lg.),    ^aosha  ist  wie  Mithra  schlaflos  und  beschützt  durch 
seine  Wachsamkeit  die  Welt  (Y9.  56,  7.  3 fg.).     Als   Lichtgott 
wird  er  sonst  nicht  besonders  angerufen  aber  mit  seinem  Ge- 
fährten Mithra  beschützt  er  die  Verträge  (Yt.  11,  14,  20),  auch 
er  erscheint  als  ein  starker  Jüngling,  welcher  in  den  Schlachten 
siegreich  ist  (Y9.  56,  5.  2 fg.  6.  2 fg.).     Unter  seinen  Genossen 
ist  neben  Mithra  noch  Rashnu  razista  zu  nennen  (Yt.  10,  41. 
100.   11,16),   es   sind  dies  die  Wesen  zu  denen  er  eigentlich 
gehört,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  erscheint  auch  Arstät 
häufig  in  seinem  Gefolge  (Y9.  1,  22.  23.  56,13.  5.  Yt.  11,19), 
seltener  Ashis  vaguhi  und  Nairyö^agha  (Vsp.  8,2.  12,3.  4.  Y^, 
10,  2.  3.  56,  1.  8).     Die  Widersacher  des  ^)raosha  müssen  da- 
her so  ziemlich   die   des  Mithra  gewesen  sein,   der  Wirkungs- 
kreis des  ^!lraosha  liegt  aber  noch  mehr  innerhalb  der  Nacht 
wie  der  des  Mithra,    er  beginnt  bereits  um  Mittemacht,  wäh- 
rend Mithra  seine  hauptsächliche  Thätigkeit  nach  Sonnenauf- 
gang  entwickelt.     Als  vornehmster  Widersacher   des   ^üraosha 
wird  der  böse  Aeshma  genannt  (Yt.  11,  15),   der  als  Dämon 
des  Zornes  und  der  Verwirrung  gilt.     Ganz  eigenthümlich  ist 
ihm  die  Bekämpfung  der  Dämonen  Kunda,  Banga  und  Yibanga 
(Yd.  19,  138),   die   sämmtlich  Dämonen  der  Betrunkenheit  zu 
sein  scheinen.     Neben  Agrö  mainyus  gehört  aber  weiter  auch 
Büshyan^ta  zu  den  Gegnern   des  ^üraosha,    dieser  letztere  er- 
weckt in  der  letzten  Nachtwache  den  Vogel  Parddars  und  for- 
dert ihn  auf  diesen  Dämon  zu  vertreiben,  welcher  die  Menschen 
im  Schlaf  gefangen  hält  (Vd.  18,  48 fg.).   Auch  im  Allgemeinen 
erscheint  ^raosha  öfter  als  der  Feind  des  Daevas  und  Drujas^ 
die  er  mit  seiner  Keule   schlägt  und  peinigt,     ^raosha  ist  an- 
zurufen bei  allen  Schrecknissen  und  bösen  Zufallen^  er  ist  be- 
sonders  hülfreich  gegen  Diebe,  aber  auch  gegen  Zauberer  und 
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böse  Geister  (Tt.  11^  5.  6).  Diese  Wesen  treiben  zumeist  in 
der  Nacht  ihre  Ungebühr^  daher  ist  es  natürlich,  dass  ^raosha 
gegen  sie  besonders  wirksam  erscheint.  In  (^äteren  Büchern 
wird  ^!%raosha  sa  den  drei  Todtenrichtem  gezahlt.  Eb  ist  un- 
seie  Ueberaengung,  dass  ^Sraosha  zunächst  eine  deijenigen 
Gotäieiten  ist,  welche  aus  ethischen  Bedürfiiissen  erzeugt  wur- 
den, mehr  körperliche  Züge  wie  die  Jünglingsgestalt,  die  Keule 
wdche  er  ffihrt,  scheinen  ihm  erst  später  nach  dem  Muster 
anderer  Götter  gegeben  worden  zu  sein.  Zu  dieser  Ansicht 
fikrt  uns  nicht  blos  das  &rftmsche  Altertbum,  sondern  auch  die 
schwachen  Spuren,  welche  von  diesem  Genius  über  dieses  hin^- 
auoreichen.  Als  Crott  zwar  können  wir  den  9inu>8ha  nicht  über 
Erftn  hinaus  yerfolgen,  weder  nadi  Indien  noch  auf  semitisches 
Gebiet,  aber  einen  wenn  auch  schwachen  Anhaltspunkt  geben 
uns  die  Vedas  dodi.  Es  findet  sich  nämlich  Bgv.  t39,  1  der 
Ausdruck  astu  ^raushal,  was  Yon  Säyaoa  mit  ^ra^apam  bhavatu, 
nHören  möge  stattfinden«,  edklärt  wird,  ganz  so  wie  Y^.  55,1. 
3.  5  ^raoshA  idha  a^  mit  »Hören  möge  stattfinden«  übeacaetst 
werden  muss.  Demnach  scheint  ^raushat,  9nioshö  sclum  in 
det  arisdben  Periode  ein  gehriligter  Ausdruck  gewesen  zu  seiui 
aus  dem  geheiligten  Ausdruck  haben  dann  die  Erinier  einen 
persönlichen  Genius  gemacht.  Es  wiederholt  sich  also  hier 
dasselbe  Vetfiihren  das  wir  oben  bei  HaurFat&(  wahigenonunea 
haben.  ' 

16.  Bashnu.  Wir  können  uns  sehr  kurz  über  diesen 
Crenius  BAshnu^)  fftssen,  denn  wir  haben  bereits  gesagt,  daas 
derselbe  mit  den  Genien  Mithra  und  Craosha  auf  das  Innigste 
zusammenhängt,  in  Sfr.  i,  18.  T9.  1,  23  finden  wir  ihn  mit 
Arstftt  vereinigt.  Er  ist  also  ein  Gott  ganz  ähnlicher  Art  wie 
der  vorher  genannte  ^üraosha,  ein  Genius  der  Gerechtigkeit  und 
erluQt  das  Beiwort  razista,  also:  geradeste  Gerechtigkeit.  Den 
Späteren  ist  er  der  dritte  tmter  den  Todtenrichtem.  Aus  dem 
nicht  in  allen  Punkten  klaren  12.  Tasht^  welcher  ihm  gewid- 
met ist,  läset  sich  füir  sein  Wesen  nur  wenig  entnehmen.  Auch 
er  ist  ein  Schrecken  der  Bäuber  und  Diebe  (Tt.  12,  8),  über- 


"  > " 


1)  Der  Nsme  Bashna  ist  vollkommen  durohfliohtig  und  ursprfinglioli 
irol  ein  Adjectivum  in  der  Bedeutung  gerade.  Verwandt  ist  raehni,  Wahr- 
Jieit;  rstlwya  su&ichtig.    Yfnxzel  ist  wo)  «rez,  ras,  gerade  wn. 
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« 
haupt  Aller  die  Unrecht  thun.   Er  wird  dargestellt  als  über  die 

ganze  Welt  verbreitet,  dies  ist  auch  in  der  That  nöthig,  da  er 
ja  überall  Gerechtigkeit  zu  üben  hat.  Nach  Yt  10,  79  schei- 
nen Mithra  und  Bashnu  eine  gemeinschaftliche  Wohnung  zu 
haben,  nach  Vsp.  19,  2  dürfte  er  vielleicht  mit  dem  Feuer  in 
Verbindung  stehen.  Kashnu  scheint  durchaus  auf  Eran  be- 
schränkt zu  sein  und  bietet  nach  keiner  Seite  hin  Anknüpfungs- 
punkte. Er  ist  ein  blosser  abstrakter  Begriff,  der  in  eine  Person 
umgewandelt  worden  ist. 

17.  Die  Fravashis.  Viel  wichtiger  als  die  eben  ge- 
nannte Gottheit  ist  diejenige  Klasse  von  Wesen  ^  welche  als 
die  Beschützer  des  19.  Monatstages  gelten  und  die  wir  nun- 
mehr näher  zu  besprechen  haben.  Sie  werden  im  Avesta  häufig 
genug  erwähnt  und  die  Stelle  Y9.  37,  8  giebt  uns  die  Gewiaa- 
heit,  dass  sie  auch  den  Verfassern  der  G&thäs  nicht  unbekannt 
waren.  Ehe  wir  jedoch  von  der  Wirksamkeit  der  Fravashis^) 
sprechen,  wollen  wir  die  Art  und  Weise  erwähnen,  wie.  sie 
bezeichnet  werden.  Am  gewöhnlichsten  heissen  sie  die  Frar 
vashis  der  Reinen  (Vsp.  8,  5,  24,  2.  Y9.  1,  37  u.  s.  w.),  voll- 
ständiger auch:  die  guten  starken  heiligen  Fravashia  der  Beinen 


1)  Die  Herkunft  des  Wortes  fravashi  ist  dunkel.  In  den  neueren  ^r^ 
nischen  Sprachen,  dem  HuEv&resh  und  F&rsi,  ist  das  Wort  theils  cu  Fravas 
theils  XU  'Frohar  geworden,  beides  Formen,  die  nach  den  6r&nischen  Laut- 
gesetzen vollkommen  begreiflich  sind.  Für  Frohar  hat  Anquetil  Ferouer 
geschrieben,  daraus  entstand  die  von  Deutschen  öfter  gebrauchte  Form 
Ferver,  die  ohne  alle  Beglaubigung  ist.  Das  Wort  sieht  aus  als  sei  es  aus 
der  Präposition  fra  und  einer  Wurzel  vash  zusammengesetzt.  Letztere 
köuite  für  vakhs,  wachsen,  stehen,  dies  hat  Bumouf  angenommen  {Cbn^ 
tnentaire  sur  le  Yacna  p.  271)  in  Uebereinstimmung  mit  Neriosengh,  der 
das  Wort  durch  vriddhi,  Wachsthum,  übersetzt.  Eine  Bestätigung  seiner 
Ansicht  hat  er  darin  finden  wollen,  dass  auf  den  Denkmalen  von  Ferse- 
polis  die  Figur,  welche  für  einen  Fravashi  gehalten  wird,  über  den  König 
empor  zu  wachsen  scheint.  Vash  könnte  aber  auch  eine  Fortentwickelung 
aus  der  Wurzel  vac,  sprechen,  sein,  dies  nimmt  Sohlottmann  an  (Commentar 
SU  Hiob  p.  91)  und  Fravashi  wäre  dann  soviel  wie  pravakti  im  Sanskrit 
d.  h.  Aussprechung.  Es  entbehrt  indess  diese  Auffassung  aller  traditio* 
nellen  Stütze.  Oppert  [Insc,  des  Ach^minidea  p.  105)  will  Fravashi  für 
dasselbe  halten  wie  Fravartis  in  den  Keilinschriften,  das  Wort  soll  den  Er- 
nährer bedeuten  und  diese  Erklärung  würde  sehr  passend  sein,  aber  ich 
kann  mich  noch  immer  nicht  davon  überzeugen,  dass  sh  für  ein  altper- 
sisches rt  stehen  könne. 
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• 

(T9.  2,61.  17,30.  26,  1  o.  B.w.)  oder  aoch:  die  starken,  an- 
stfinnenden  Fravashis  der  Reinen  (T^.  64,48.  Tt.  13,1),  oder: 
die  FraTadiis  die  stark  und  kräftig  sind  sum  Schutze  der  Reinen 
(Vsp.  12,  33.  T9.  4,  11).  Femer  heissen  sie  die  Fravashisder 
Reinen  die  allen  G^esdiopfen  nfitsUch  sind  (Yd.  19,  124),  an 
einigen  SteUen  werden  sie  auch  als  die  Fravasbis  angerufen, 
die  Frauen  die  eine  Versammlung  von  Männern  haben,  es  ist 
indess  durchaus  nicht  klar,  wie  diese  Frauen  in  näherer  Be- 
ziehung zu  den  Frayasbis  stehen.  Aus  diesen  Anrufui^en 
sehen  wir  wenigstens  soviel,  dass  die  Frayasbis  im  Avesta  ge- 
wöhnlich nicht  einzeln,  sondern  als  eine  ganze  Klasse  gfitt- 
Ucber  Wesen  angerufen  werden.  Wer  nun  aber  die  Fravasbis 
sind,  darauf  kennen  wir  eine  ziemlich  sichere  Antwort  geben. 
Der  Frayashi  ist  zuerst  ein  Theil  des  Menschen  und  zwar  der 
menschlichen  Seele,  in  diesem  Simie  wird  das  Wort  im  Ayesta 
selbst  an  Stellen  wie  T9.  54,  1.  62,  4  gebraucht  und  spätere 
Parsenwerke  belehren  uns  genauer  über  die  TMtigkeit  des 
Frayashi.  Der  Frohar  oder  Frayashi,  heisst  es  in  einem  der* 
selben  ^),  hat  die  Angabe,  das  was  der  Mensch  isst  ihm  gedeibmi 
zu  lassen  imd  die  schwereren  Theile  auszuwerfen  und  wegzu- 
schaffen. Der  Frayashi  ist  demgemäss  'der  yermittelnde  Theil 
zwischen  Seele  und  Körper,  aber  als  eine  selbständige  und 
namentlich  yom  Körper  unabhängige  Persönlichkeit  gedacht 
Daneben  kennt  der  Sadder  Bundehesh  auch  noch  andere  Seelenr 
kräfite:  die  Lebenskraft  (j&n),  das  Grewissen  (akho),  die  Seele 
(reyftn),  das  Bewusstsein  (böi).  Von.  diesen  ist  die  Lebenskraft 
mit  dem  Körper  auf  das  innigste  geeinigt,  so  zwar,  dass  der 
Körper  ohne  dieselbe  nicht  bestehen  kann  und  der  Vernichtung 
anheim  ftUt  sobald  die  Lebenskraft  ihm  entschwunden  ist.  In 
einem  der  Vernichtung  preisg^ebenen  Korper  können  aber 
auch  die  übrigen  Seelenkräfte  nicht  länger  yerweilen,  sie  gehen 
heraus  und  zwar  das  Gewissen  geradezu  in  den  Himmel,  da 
es  nichts  Böses  gethan  hat,  dagiegen  bleiben  Seele,  Bewusstsein 
und  Frayashi  zusammen,  sie  müssen  die  Rechenschaft  für  die 
Thaten  des  Menschen  abl^en  und  empfangen  Lohn  oder  Strafe'). 

1)  Cf.  Sadder  Bundehesli  in  meiner  Einleitung  in  die  traditionellen 
Schriften  2,  174. 

2]  Eine  ähnliche  Eintheüüng  bei  den  Babbinen  sehe  man  bei  Kohut 
Zeitschr.  der  DMG.  21,  563. 
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Stellen  wie  Y9.  26^  1 1 .  54^  1  beweisen^  dass  diese  Eintheilung 
im  Wesentlichen  schon  dem  Avesta  bekannt  war,  was  abweicht, 
scheint  sich  auf  nähere  unwesentliche  Bestimmungen  zu  be- 
ziehen. 

Hiemach  gehört  also  der  Fravashi  zu  den  unvergänglichen, 
nicht  vemichtbaren  Theilen  der  Seele,  er  ist  aber  von  der 
menschlichen  Seele  nicht  so  leicht  abzulösen  wie  das  Gewissen, 
sondern  muss  das  Schicksal  derselben  theilen  bis  zu  ihrer  ^d- 
liehen  Erlösung  durch  das  jüngste  Gericht.  Es  wäre  indessen 
ein  Irrthum  wenn  man  annehmen  wollte,  das  Wesen  der  Fra- 
vashis  sei  in  diesem  Zusammenhange  mit  der  menschlichen 
Seele  beschlossen,  vielmehr  hat  der  Fravashi  in  der  geistigen 
Welt  schon  seine  Existenz  gehabt,  seitdem  die  Geisterwelt  ge- 
schaffen wurde  und  ist  unsterblich  wie  jede  geistige  Schöpfung 
des  guten  Geistes.  Das  Herabsteigen  der  Fravashis  in  die 
Körperwelt  ist  nur  eine  vorübergehende  und  zwar  ist  s\|e  ein 
Akt  freiwilliger  Aufopferung;  eine  Aufgabe,  der  sie  sich  im 
Interesse  des  allgemeinen  Schöpfungsplanes  unterzogen  haben. 
Nach  dem  Bundehesh  (7,  13  fg.)  schuf  sie  Ahura  Mazda  zu- 
gleich mit  dem  allwissenden  Verstände  in  dem  Menschen,  aber 
er  schickte  sie  erst  auf  die  Erde  nachdem  er  sie  vorher  gefragt 
hatte,  was  ihnen  lieber  sei:  ob  sie  in  die  Körper  einziehen 
und  mit  den  Drujas  kämpfen  wollten,  um  zuletzt  (nach  Ver- 
nichtung des  Bösen]  wieder  unsterblich,  unaltemd  und  ohne 
Opposition  zu  werden,  oder  ob  sie  lieber  im  Himmel  bleiben, 
aber  bis  in  alle  Ewigkeit  im  Kampfe  mit  dem  Bösen  verharren 
wollten.  Da  waren  die  Fravashis  damit  einverstanden,  eine 
Zeitlang  als  Geschöpfe  in  die  materielle  Welt  geschickt  zu 
werden.  Nach  einer  späteren  Nachricht  wäre  ihre  Einwilligung 
an  die  Bedingung  geknüpft  gewesen,  dass  auch  das  Feuer  in 
die  Körperwelt  herabgesandt  werde  ^).  Es  giebt  also  neben 
den  jetzt  auf  der  Welt  verweilenden  Fravashis  noch^  eine  weit 
grössere  Anzahl,  die  noch  im  Himmel  verweilen  und  erst  in' 
künftiger  Zeit  in  diese  Welt  herabsteigen  werden,  andere  sind 
als  die  Seelen  frommer  Menschen  aus  ihrer  irdischen  Laufbahn 
bereits  dahin  zurückgekehrt. 

Die  Erzählung  vom  Herabkommen  der  Fravashis  auf  die 


1)  Vgl.  meine  Einleitung  in  die  tradit.  Schriften  2,  332. 


M  l^eitMBiidi:  Befigioii.    11.  Die  Oeklerwelt. 

Bide  Stellt  im  tweilcu  Kmpitel  des  Bundehe^,  in  dansdbeii 
Kapild^  in  wdchem  er  von  den  Grestimen  spridit.  Schon 
AnnaoB  Uesse  muh  fcdgem^  dass  die  Sterne  nnd  die  FiBSfwaJbiB 
in  einem  Znsammenhange  stehen  müssen^  wir  hahen  aber  hier-* 
f&r  snch  noch  ein  ganz  nntweidentiges  Zeugniss  im  Mino- 
kUhred:  »Aue  die  nnziUigen  Sterne  weiche  sichtbar  sind,  so 
lieisst  es  dort,  werden  die  FmTashis  der  Irdischen  genannt, 
denn  for  die  ganze  SchSpfimg,  welche  der  Schöpfer  Qnnaad 
geschaflfen  hat,  f&r  das  Gebotene  nnd  das  nicht  Geboiene,  ist 
ein  FraTashi  mit  gleicher  Essens  oflienbar».  Demnach  Inlden 
also  die  FraTashis  oder  die  Sterne  das  Heer  das  unter  der  An* 
fohning  der  froher  bereits  besprochenen  Befehlshaber  gegen  die 
IMbnonen  kSmpft  nnd  namendich  die  €(etstawdt  vor  dem  Bin* 
dringen  der  bösen  Geister  besdmtzt,  denn  die  F^vashis  nm- 
stdien  den  Himmel  wie  die  Haare  den  Kopf. 

Durdi  alle  diese  Mittheilangen  sind  wir  mm  in  den  Stand 
gesellt,  mis  eine  Vorstdhmg  von  den  FniTaslBs  nnd  den  Gran- 
den ihrer  Ynrriurnng  an  machen.  Jedes  lebende  Wesen  hat 
einen  F^vadii  nicht  nur  in  der  irdischen  sondern  auch  in  der 
Gttsteiwelt,  hierrou  ist  nidit  efamial  Ahnra  Maxda  ansgenomr- 
men  und  -von  seinem  Frarashi  ist  öfter  die  Bede  (Yd.  19,  46. 
Tt.  13,  80],  ebenso  Ton  den  Fmvashis  der  Ameshar^entas  und 
der  übrigen  Tacatas  (T9.  28,  3.  Tt.  19,  82).  Am  bangsten 
aber  wetden  die  Fmvashis  der  P^ainryAtkaeshas  angemfcn,  d.L 
der  frommen  MBnner,  wdche  vor  d^n  Ersdieinen  des  Gnoetass 
gdebt  haben,  ihnen  weiden  Atäsn.  gewöhnlich  die  Fiafashis  der 
nächsten  Anverwandten'  nnd  der  Fmvashi  der  eigenen  Seehi 
beigefügt  (T9.  1,  47.  22,  35  u.s.  w.).  Man  scheint  auch  ange^ 
ncmmen  zu  haben,  dass  audi  ausserhalb  Erftns  FraTashis  vor- 
handmi  seien,  welche  Yerduung  yerdienten,  denn  mdff&dli 
(T9.  26,28.  29.  Tt.  13,  143%.)  werden  die  Fravasfais  in-  imd 
ausseihalb  der  Gtegenden  angerufen.  Manche  Stellai  (T9. 23, 5} 
rufen  alle  Fravashis  an,  gewämlich  aber  nennt  man  die  tob 
GayA  mamtan  bis  auf  9>^oshya^  (T(.  26,  33.  Tt.  13,  145). 
Noch  csne  andere  Einthrilung  ist  gewöfanlidi  und  auf  den  ersten 
Blick  auffallend:  es  werden  nämlidi  audi  die  Fravashis  der 
Gfeborenen  und  der  üi^borenen  angerufen  (Tc.  26,  20).  Den 
Schlüssel  hierzu  giebt  uns  Tt.  13,  17,  wo  gesagt  ist,  dass  die 
Fravashis  der  Frommen  die  vor  dem  Gesetie  lebten  (die  Ptoiry6- 
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tkaeshas]  und  die  Fravashis  der  Wesen,  die  tloch  ertcheineii 
sollen,  mächtiger  seien  als  die  der  übrigen  Menschen,  mäch-^ 
tiger  als  die  der  lebenden  und  mächtiger  als  die  der  Todten. 
Es  ist  also  hier  Manen-  und  Heroen-Cultus  gemischt  worden. 
Unter  den  Fravashis  verehrte  man  die  Vorfahren  der  e^eneti 

» 

Familie  und  des  eigenen  Stammes,  dann  ist  aber  unter  den 
Paoiryd-tkaeshas  wol  der  eine  und  andere  Gott  verborgen,  den 
man  früher  verehrt  und  welchen  die  Religion  Zarathustras  zu 
einem  blosen  Heroen  herabgesetzt  hatte.  Der  Cultus  der  Fra- 
vashis gab  endlich  Gelegenheit,  allen  denen  eine  Art  Von  Ver- 
ehrung zu  erweisen,  welche  sich  um  die  Religion  Zarathustras 
irgend  ein  Verdienst  nicht  blos  erworben  hatten,  sondern  sich 
auch  in  Zukunft  noch  erwerben  würden.  Dies  mag  man  haupt- 
sächlich als  eine  Pflicht  der  Priester  betrachtet  haben  und  die 
lange  Liste  von  Wesen,  welche  wir  Yt.  IS,  96 fg.  aufgezählt 
finden,  dürfte  solche  Männer  auffuhren. 

Um  aber  die  Verehrung  der  Fravashis  durch  die  Er&nier 
zu  begreifen,  genügt  es  nicht,  die  Beziehungen  nachzuweisen, 
welche  die  lebenden  Eränier  mit  den  Fravashis  verbanden,  es 
müssen  die  Fravashis  auch  gewisse  Kräfte  besessen  haben, 
durch  die  sie  ihren  Verehrern  nützten  und  so  ihre  Verehrung 
als  wünschenswerth  erscheinen  liessen.  An  Macht  fehlt  es  den 
Fravashis  auch  in  der  That  nicht.  Der  Schutz  der  lebenden 
Wesen  ist  ihre  Hauptaufgabe.  Durch  ihren  Grlanz  und  ihre 
Majestät  vermag  Ahura  Mazda  (Jie  ArdvtipAra  Anähita  zu  be- 
schützen (Yt.  13,  4),  ffemer  die  Erde,  auf  welcher  das  Wasser 
fliesst  und  die  Bäume  emporwachsen.  Die  Fravashis  beschützen 
auch  die  Kinder  im  Mutterleibe,  so  dass  A^td-vidhötus ,  der 
sie  zu  beschädigen  trachtet,  ihnen  Nichts  anhaben  kann  (Yt. 
13,  9—11).  Besonders  für  die  richtige  Vertheüung  der  irdi- 
schen Güter  sind  die  Fravashis  von  Wichtigkeit.  Ihrem  Bei- 
stande verdankt  man  es,  dass  Vieh  und  Zugthiere  auf  der  Welt 
herumgfehen  können,  ebenso  ist  es  nur  durch  ihre  Hülfe  mög»- 
lich,  dass  Sonne,  Mond  und  Sterne,  sowie  das  Wasser  ihren 
Weg  finden,  namentlich,  dass  die  Bäume  wachsen  können  (Yt. 
13,  53 fg.).  Besonders  wird  aber  darauf  Gewicht  gelegft,  dass 
die  Fravashis  das  in  Erän  so  wichtige  Wasser  veitheilen  kön- 
nen (Yt.  13,  43),  sie  beaufeichtigen  auch  den  See  Vomukasha 
(Yt.  13,  59).     Hiemach  wird   der  Landmann  woM  thun,   sich 
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den:. Beistand  dieser  wichtigen  Gottheiten  zu  sichern^  nicht 
weniger  aber  auch  der  Kri^er^  denn  die  Fravashis  sind  Bei- 
stand in  den  Schlachten  (Yt.  13^  30.  31.  34  u.  s.  w.)^  Mithra^ 
Bashnu  und  der  siegreiche  Wind  sind  in  ihrer  Begleitung  (Tt. 
13^  47).  Von  grosser  Wichtigkeit  ist^  dass  die  Fravashis  mit 
ihren  Familien  in  genauer  Beziehung  bleiben.  Sie  verlangen 
Wasser  für  ihre  Clane ^  jeder  für  seine  Verwandtschaft^  wenn 
dasselbe  aus  dem  See  Vourukasha  herausgebracht  wird^  indem 
sie  denken:  es  ist  unser  Land  das  wir  fördern  und  vermehren, 
helfen  müssen  (Yt.  13,  66).  So  kämpfen  sie  auch  jeder  an 
seinem  Orte,  je  nachdem  er  einen  Wohnplatz  zu  bewahren 
hat,  darum  müssen  sie  Könige  und  Befehlshaber  besonders  an- 
rufen  g^en  peinigende  Feinde,  sie  kommen  dann  zu  ihrem 
Schutze  herbei  und  sind  ihre  Waffe  und  ihr  Rückhalt,  wenn 
sie  zufriedengestellt  und  nicht  beleidigt  worden  sind  (Yt.  13, 
69-^72).  Nicht  blos  als  ILrieger  leisten  die  Fravashis  Hülfe,  sie 
sind  überhaupt  anzurufen  bei  allen  Schrecknissen  (Yt.  13,  20), 
sie  leisten  den  schlechten  Menschen  und  Geistern  Widerstand 
und  zerstören  die  von  ihnen  hervorgebrachte  Pein  (Yt.  13,  33). 
Manche  Fravashis  der  Paoiryö-tkaeshas  sind  bei  besonderen  Ge- 
legenheiten gut  anzurufen;  Haöshyagha  gegen  die  Pein  der 
Daevas,  Yima  gegen  die  Trockenheit,  Thraetaona  gegen  Earank- 
heiten  und  alle  von  Schlangen  hervorgebrachten  Uebel,-  Kere* 
9ä$pa  gegen  die  Räuber,  Hao^rava  zum  Widerstand  gegen  die 
bösen  Wesen,  endlich  Frad&khshti  gegen  die  Peinigung  des 
Aeshma  (Yt.  13,  131.  136--(38].  Ohna  Zweifel  hatten  auch 
andere  Paoiryötkaeshas  die  hier  zufallig  nicht  genannt  werden, 
ähnliche  Beziehungen  zu  dieser  Welt  und  zur  G^enwart. 

•  Mit  der  eben  beschriebenen  auf  das  materielle  Wohl  der 
Menschen  gerichteten  Thätigkeit  ist  indess  die  Wirksamkeit 
der  I^vashis  noch  nicht  erschöpft,  sie  haben  auch,  wie  die 
früher  genannten  Genien,  die  Aufsicht  über  eine  Tageszeit, 
nämlich  Aiwi^rüthrema  d.  i.  die  Zeit  vom  Ansehen  der  Ge^ 
stime  bis  Mittemacht  (Y9.  1,  16 — 19.  G4h.  4,  2).  Sie  haben 
sich  schon  vor  dem  Beginne  der  Menschenschöpfung  Verdienste 
erworben,  indem  sie  das  Eindringen  des  Agr6  mainyus  in  die 
Geisterwelt  verhinderten  (Yt.  13,76),  durch  andere  Theile  ihrer 
Wirksamkeit  bereiten  sie  die  Möglichkeit  der  zukünftigen  Auf- 
erstehung und  damit  des  endlichen  Sieges  des  Ahura  Mazda 
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vor.  Sie  sind  es,  welche  den  Körper  des  Kere^a^pa  beaufsich- 
tigen, welcher  für  die  Bewirkung  der  Auferstehung  von  so 
grosser  Wichtigkeit  ist  (cf.  Bd.  I,  563),  und  darüber  wachen, 
dass  ihm  die  bösen  Geister  kein  Leid  zufügen  (Yt.  13,  61). 
Noch  wichtiger  ist  es,  dass  sie  auch  den  Samen  Zarathustras 
zu  beaufsichtigen  haben,  der  später  in  der  Welt  wirken  und 
sie  retten  soll  (Yt.  13,  62).  Wir  wissen  schon  (cf.  p.  73),  dass 
den  verschiedenen  Wächterstemen,  die  an  den  vier  Enden  der 
Welt  aufgestellt  worden  sind,  Schaaren  von  Fravashis  beige- 
geben wurden,  die  ihnen  bei  ihrem  Geschäfte  hülfreiche  Hand 
leisten.  Wie  bei  anderen  Genien  der  Religion  Zarathustras 
kommt  auch  bei  den  Fravashis  viel  darauf  an,  dass  sie  die 
rechte  Verehrung  geniessen,  denn  von  den  Opfern  hängt  ihre 
Kraft  und  mithin  ihre  Wirksamkeit  ab.  Wahrscheinlich  wür- 
den sie  am  19.  Tage  jedes  Monats  verehrt,  ihr  Hauptfest  halten 
sie  aber  im  Hama9pathmaedhaya,  den  Schalttagen,  welche  dem 
Jahre  am  Ende  zugesetzt  werden.  Um  diese  Zeit  steigen  die 
Fravashis  auf  die  Erde  herab  und  verweilen  10  Nächte  auf  dersel- 
ben, sie  erwarten  mit  passenden  Opfern  von  Fleisch  und  Kleidern 
verehrt  zu  werden  (Yt.  13,  49).  Dieser  Opfer  entledigt  man  sich 
in  der  Weise,  dass  man  Gastmahle  veranstaltet  und  zu  Ehren 
der  Fravashis  den  Priestern  und  den  Armen  Kleider  schenkt. 

Dies  ist  die  Thätigkeit  und  die  Verehrung  der  Fravashis 
nach  den  Aussagen  des  Avesta.  In  den  westlichen  Denkmalen 
werden  dieselben  nicht  namentlich  genannt,  ich  zweifle  aber 
nicht  daran,  dass  man  sie  demungeachtet  kannte.  Sie  ent- 
sprechen nach  meiner  Ansicht  den  Clangottheiten  (vithibis 
bagaibis),  welche  Darius  in  seiner  Inschrift  H  mehrere  Male 
nennt  und  diese  wiederum  den  ftsol  icarp^oi  der  Alten.  Wenn 
man  dagegen  unter  den  auf  den  Denkmalen  von  Persepolis 
und  Murghäb  vorkommenden  Gestalten  auch  Abbildungen  der 
Fravashis  sehen  wollte ,  so  fragt  es  sich  eben  doch  sehr,  ob 
diese  Ansicht  richtig  ist,  da  wir  in  den  Inschriften  selbst 
durchaus  keine  Anhaltspunkte  für  dieselbe  finden  können. 
Nicht  zu  bezweifeln  ist  auch,  dass  der  Cultus  der  Fravashis 
bei  den  Eräniem  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen 
haben  wird,  wenn  auch  vielleicht  weniger  der  öfientliche  als 
der  .Privat-Cultus.  Es  dürfte  derselbe  wol  in  zwei  Theile  zer- 
fallen sein,  allgemein  war  gewiss  der  Heroen-Cultus,  die  Ver- 
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ehitlhg  Aet  FM>iryd-tkaesha8^  darAn  dütfte  sich  Viellticht  ifi 
manchen  K^öitiön  di^  V^yehning  Vöh  Ftbtashis  üüisi  der  kdhi^- 
lieheh  Familie  angeschlosilisn  haben.  Dagegen  waf  dtsr  Ahnen- 
Cültus  reiik  privater  Natuf,  die  einzeln^  Stämme,  0!ahe>  Ja 
selbtit  Familien  ^6rden  Ftavashis  T«it»hrt  hablen,  Voü  ^elch^i 
a»d^:^  pä  ni6hM  wüissteli.  Namentlich  deih  Pri^^dlieMtättde  dürfte 
^  obgel^en  habeiti,  die  Flrävashis  der  Yotfahten  tu  V^rcihrM, 
trielchi^  iAth  äie6l<%isd!ie  Verdiaiste  eHmrfoen  hatteü. 

Es  i8t  ilicht  schwer,  f&t  den  Frävashi-^Gültüs  AxiiäiU^fiEmg«- 
ptinkte  M  ^den,  welche  bis  in  die  arisdie  tind  i&elbät  iü  di^ 
ihdo^tmanischö  2eit  zurückg^i^heü.  Die  Sitt^  dAd  Andenken 
d^  Vorfiüiilen  tüä,  ehren  und  zWar  durch  Opfer,  dre  tüan  ihüiBfn 
brfccHtiJ>  dürfte  TOn  jeher  deö  Indogermanen  eigehthümlich  ^ 
^^sen  «^ih.  Darum  finden  sitöh  auch  im  Ctilttls  gami  aitiffitt- 
lige  Aehnlichkeifeen,  die  gewiss  in  eiiie  sehr  alte  2Seit  t^nrikft- 
gehen,  tUddlie  wir  aber  nicht  hier  sondern  etst  dimn  ite  ifth 
sptecheh  habeä,  wenn  Wir  vom  ^rftnischen  Gulüii^  äberhattpt 
handdn.  An<^  datauf  hat  man  mit  Recht  ^öhon  aufineirkMün 
gemaeht,  dass  ähnlieh  wie  die  Fravashis  als  Btehie  ]gedit(3lt 
werden,  anch  die  seÜgen  Menschen  nach  dem  Glauben  difir 
alten  IndefT  in  Sterhei^estalt  glfozen  fef.  Justi,  Wöiterb.  s.¥. 
fraVAshi).  Zu  überliehen  ist  abet  Aueh  nicht,  dasis  diet^r  Oestittt- 
GültüB  mit  det  Verehrung  «des  HinmrdUifaeeres  gh)sse  Aehnlich- 

keit  hat  (tl^nsnin  Max),  von  welcher  uns  im  A.  T;  beriditet  wird. 
EM;  kffiütftige  Forsehungen  können  uni^  daiftber  Aüskühft  gebeii. 
Wo  wir  d^  Anfang  dieses  G^estim-Gultud  zu  isiucheii  habMor^ 
16.  YetethrAghua^).  An  den  soeiben  genannten  €k»ltUi, 


1)  Das  Wort  yerethrnglina  ist  imsweifellMift  casanuaenges^tst  aus 
thra  undghiia,  seine  Verwaadten  im  Altbaktrischen  sind  sahireich»  Es 
findet  sich  zuerst  yerethra  Sieg  (Y9.  10,  63.  70,  39.  Yt.  1,  33.  19,  54.  79 
u.  8.  w),  Verethraghna  n.  selbst  heisst  noch  oft  genug  Sieg  (Vsp.  i%  i. 
T9.  5lß,  1.15  ü.  s.  ^.),  davon  das  Adj.  ylürethra^hni ,  sieghaft.  VMmaih 
dMHit  ist  Ir^tt^hrem^jaikbwd  (T9.  49,  1%)  siegreich  itohlägeiM,  \f6  VerethlMi 
adverbial  steken  dürfte,  dann  verethraWuit  wit  Sieg  begabt,  biegfaitft,  eoad- 
lieh  verethnjan  in  derselben  Bedeutung,  das  Beiwort  tersehiedener  GreniBH : 
des  gao9hyaii9  (Vd.  19,18.  Y9.  26,33.  58,2),  des  Haoma  (Y\f.  9,  52),  des 
Ahura  (Vsp.  12,  2.  V9.  54,  16),  des  öraosha  (Y9.  i,  22.  Vd.  19,  133  u.8.  w.j, 
6:eT  Sü|>*öftäÜV  vei^thrkjan^ma  ist  Beiwort  des  Zaräthusira  (Y^.  d,  4f).  liü 
Huisvftt^sh  ist  'jlKiK'Vi  tind  in  spätei'en  Pantenschrifteh  f^^j^ji  Veirhtfrim 
darftus  ^ewd*a»A,   hitntih  koittiftt  hWper«.  ^\j^  »öfeMtm. 
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den  Beschützet  dei§  20.  Monatstages,  knüpft  siöh  ein  besonderes 
Interesse  wegen  der  Frage,  wie  weit  wir  seinen  Ursprung  zu- 
riickverlegen  dürfen,  ob  derselbe  bereits  in  der  arischen  oder 
noch  früher,  in  der  indogermanischen  Periode,  entstand  und  Verm- 
ehrt wurde.  Es  versteht  sich  indess  yon  selbst,  dass  wir  die  Be- 
trachtung dieser  Frage  bis  zum  Schlüsse  unserer  Bemerkungen 
versparen,  denn  nicht  blos  iliteressirt  es  uns  in  erster  Linie, 
welches  das  Ansehen  war,  das  dieser  Genius  bei  den  Eril- 
niem  genoss,  sondern  es  dürfte  auch  für  die  berührte  Frage 
am  erspriesslichsten  sein,  wenn  wir  uns  bei  ihrer  Behandlung 
auch  auf  die  Mittheilungen  stützen  können,  welche  uns  die 
iranischen  Quellen  gewähren.  Im  Ganzen  gehört  Verethraghna 
nicht  zu  den  besonders  hervortretenden  Genien,  da  ihm  indess 
der  14.  Yasht  gewidmet  ist,  so  können  wir  uns  doch  von  der 
Bedeutung,  welche  er  für  die  Eränier  hatte,  einen  Begriff 
machen.  Er  führt  gewöhnlich  den  Beinamen  ahuradhäta  d.  i. 
von  Ahura  geschaffen  (Yt.  14,  1.  17.  31),  dazu  erhält  er  an 
einer  Stelle  (Vd.  19^  125)  noch  das  Beiwort:  welcher  die  von 
Mazda  geschaffene  Majestät  trägt.  Unter  allen  seinen  Eigen- 
schaften tritt  die  Sieghaftigkeit  am  meisten  hervor,  auf  welche 
schon  sein  Name  hinweist.  Er  gilt  als  der  bewehrteste,  sieg- 
hafteste und  majestätischeste  unter  den  himmlischen  Yazatas 
(Yt.  14,  1.  3),  er  wird  darum  vorzüglich  von  Heerführern  und 
Herrschern  angerufen  (Yt.  14,  42 — 47.  62 — 68) ,  doch  scheint 
er  nicht  blos  gegen  Menschen,  sondern  auch  gegen  Dämonen 
vmrksam  zu  sein.  Vorzugsweise  scheint  man  ihn  in  Thier- 
gestalt  gedacht  zu  haben,  er  stellt  sich  den  Augen  Zarathustras 
in  verschiedenen  Formen  dar:  als  starker  Wind,  im  Körper 
eines  Stieres,  Pferdes,  Kameeis,  Ebers,  Jünglings,  Vogels, 
Widders,  Bockes  und  eines  Mannes  (Yt.  14,  2?  7.  9.  11.  15. 
17.  19.  23.  25.  27).  Wir  erinnern  uns  dass  auch  Tistrya  unter 
den  Gestalten  eines  Rindes,  Pferdes  und  Jünglings  gedacht 
wird  (cf.  p.  71),  diese  drei  Erscheinungsformen  hat  also  Vere- 
thraghna mit  Tistrya  gemeinsam.  Ausser  in  diesen  drei  Ge- 
stalten scheint  unser  Gt)tt  hauptsächlich  als  Eber  gedacht  wor^ 
den  zu  sein,  so  erscheint  er  Yt.  10,  70  in  der  Begleitung  des 
Mithra.  Diese  Vorstellung  von  Göttern  in  Thierleibem  ist 
schwerlich  erst  von  Zarathustra  erfunden  und  dürfte  dem  alten 
Volksglauben  entnommen  sein.    Zarathustra,  welcher  dem  Vere- 
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thraghna  seine  Verehrung  darbringt^  erhält  von  ihm  als  Gegen- 
gabe ausgezeichnete  Sehkraft,  wie  sie  der  Fisch  Karo  magyö 
im  Wasser,  das  Pferd  auf  der  Erde,  der  Geier  in  der  Luft 
besitzt  (¥t  14,29—33).  Aus  der  dunklen  Stelle  Yt.  14,34—40 
scheint  mir  hervorzugehen,  dass  man  glaubte  den  Verethraghna. 
durch  Zaubersprüche  herbeiziehen  zu  können  und  dass  man 
sich  denselben  dann  in  der  Gestalt  eines  Vogels  dachte,  ähn- 
lich dem  QtuentL,  von  dem  er  jedoch  nach  Yt.  14,  41  verschie- 
den gewesen  sein  muss.  Wenn  Yt.  14,  46  gegen  die  allge- 
meine Verbreitung  der  dem  Verethraghna  geltenden  Zauber- 
sprüche geeifert  wird,  so  ist  dies  von  Seite  der  Priester  wohl 
begreiflich,  denn  der  Besitz  derselben  mochte  einen  ziemlichen 
Werth  haben,  weil  man  öfter  in  die  Lage  kam,  sie  mit  Vor- 
theil  zu  gebrauchen.  Als  Begleiter  des  Verethraghna  wird  ge- 
wöhnlich die  Stärke  genannt  (Y9.  1,  19.  Yt.  14,  45),  aber  auch 
Mithra  und  Bashnu  (Yt.  14,  47).  Die  Opfer,  welche  dem  Vere- 
thraghna dargebracht  werden  sollen,  finden  wir  Yt.  14,  49  fg. 
ang^eben,  sie  stimmen  mit  denen  des  Tistrya  überein. 

Längst  hat  man  die  grosse  Aehnlichkeit  de^  Wortes 
Verethraghna  und  der  oben  p.  98  not.  angeführten  Wörter  mit 
dem  indischen  vpitrahan  eingesehen  und  daraus  geschlossen, 
dass  Verethraghna  der  abgeblasste  Indra  sein  mö<$hte,  dessen 
Beiname  vfitrahan  ist.  Meine  Ansicht  von  dem  Zusammen- 
hange dieser  Wörterreihen  habe  ich  anderwärts  darzulegen 
Gel^enheit  gehabt^),  und  ich  halte  noch  jetzt  die  dort  aus- 
gesprochene Ueberzeugung  fest,  dass  vfitra-verethra  ursprüng- 
lich ein  Adjecdv  in  der  Bedeutung  »abwehrend«  war,  welches 
bei  den  Indem  die  Bedeutung  i>Feinda,  bei  den  ErUniem  aber 
»Abwehr,  Si^  erhielt.  Ebenso  glaube  ich  noch,  dass  für 
verethraghna'  und  vfitrahan  die  Bedeutung  »siegreich«  die 
ursprüngliche  sei  und  die  indische  Bedeutimg  »Vfitra  tödtend« 
erst  innerhalb  der  indischen  Religion  entstand.  Entgegen  mei- 
ner früheren  Ansicht  glaube  ich  aber  nunmehr  allerdings,  dass 
wir  den  Verethraghna  als  Gott  'schon  in  die  arische  Periode 
zurückführen  dürfen.  Zwar  ist  es  richtig,  dass  in  Allem  was 
von  Verethraghna  berichtet  wird,  sich  nichts  findet,  was  uns 
erlaubte  ihn  an  die  Mythologie  der  Vedas  oder  anderer  indo- 


1)  Vgl.  Kuhn,  Beiträge  6,  38Bfg. 
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germanischer  Völker  anzuschliessen  ^  man  wird  aber  aus  dem 
Stillschweigen  des  Avesta  nicht  allzuviel  schliessen  dürfen.  Man 
muss  bedenken,  dass  dieses  Buch  zum  Gebrauche  der  Priester 
bestimmt  ist,  nun  mag  der  Siegesgott  eine  sehr  verehrte  Gott- 
heit in  Eran  gewesen  sein,  für  die  Priester  war  er  von  gerin- 
gem Interesse  und  es  ist  sehr  möglich,  dass  sie  nicht  Alles 
berichtet  haben,  was  man  von  ihm  erzählte.  Von  grosser 
Wichtigkeit  scheint  mir  aber  die  nahe  Berührung  des  Vere- 
thraghna  mit  Tistrya  zu  sein.  Tistrya  erscheint  in  ähnlichen 
Thiergestalten  wie  Verethraghna ,  auf  Tistrya  ist  der  Mythus 
übergegangen,  den  die  Inder  als  den  Sieg  ihres  Indra  be- 
schreiben. Der  Cnltus  beider  Genien  ist  noch  dazu  derselbe. 
Ich  möchte  daher  vermuthen,  dass  Verethraghna  und  Tistrya 
ursprünglich  eine  einzige  Gottheit  wargn,  welche  sich  erst  auf 
eranischem  Boden  in  zwei  Theile  spaltete.  Bei  dieser  Theilung 
blieb  dem  Tistrya  Alles  was  sich  auf  die  Wasserspendung  be- 
zog, während  Verethraghna  zum  Siegesgotte  wurde.  Ihm  blieb 
niehts  als  der  Name  und  die  Thiergestalt ,  deren  Ursprung 
Pott*)  wol  mit  Recht  auf  ursprüngliche  Vorstellungen  von  der 
Wolkenbildung  zurückführt. 

19.  Raman  oder  Vayu.  Wir  haben  diesen  Gott  schon 
vorübergehend  zu  erwähnen  gehabt,  da  wir  ihn  als  einen  der 
unzertrennlichsten  Begleiter  des  Mithra  fanden.  In  dieser  Form, 
als  R&ma-qa^tra  ^)  ist  er  am  klarsten  und  muss  nach  der  Glosse 
zu  Y9.  1,  9  und  anderen*  Stellen  als  die  Gottheit  betrachtet 
werden,  durch  welche  die  Speisen  ihren  Geschmack  erhalten. 
Da  die  Reife  der  Korn-  wie  der  Baumfrüchte  besonders  von 
Licht  und  Wärme  abhängig  ist,  so  wird  Rama-qä^tra  nicht  mit 
Unrecht  in  genauester  Verbindung  mit  Mithra  gedacht.     In- 


1)  Cf.  Pott,  Etymologische  Forschungen  II,  3  p.  557. 

2)  Das  Wort  rftman  kommt  von  der  Wurzel  ram,  die  im  Er&nischen 
häufig  genug  ist  und  in  ihren  Ableitungen  die  beiden  auch  sonst  in  den 
indogermanischen  Sprachen  gebräuchlichen  Bedeutungen  aufzeigt:  ruhig 
sein  und  sich  freuen.  An  diese  letztere  Bedeutung  ist  nun  auch  r&man 
anzuschliessen ,  weü  das  Wort  von  den  einheimischen  Erklärem  durch 
Vergnügen,  Annehmlichkeit  übersetzt  wird.  Für  qä9tra  steht  in  neueren 
Schriften  quärom,  das  Wort  soll  Geschmack  bedeuten,  es  gehört  jedenfalls 
zu  Q^ji^^^  khordan,  essen,  und  die  Bedeutung  »schmackhaft«,  welche  Justi 
dem  Worte  giebt,  dürfte  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen. 
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(ji«8$en  «cheint  BiUna-qä9tra  nur  eine  eigenthümliehe  d\mk 
den  Namen  abgetrennte  Modification  des  hier  zu  behandeliulaii 
Gotte«  zu  sein.  Dieser  fuhrt  nur  in  neueren  Schriften  4^b 
Namen  B&m  ((»!;)  als  Genius  des  21.  Monatstages  und  der  ihm 
gewidmete  15.  Tasht  den  Namen  Bam-yasht.  Im  Avesta  da- 
gegen finden  wir  ihn  als  Yayu  oder  genauer  als  Vajrus  upajrö- 
kairy6  d.  h.  die  in  den  Höhen  wirkende  Iiuft  angerufen^  von 
dieser  spricht  auch  ausschliesslich  der  15.  Tasht.  Demgemäss 
finden  wir  an  den  Stellen^  wo  ya3ru  angerufen  wird  (Yd.  19^ 
44.  45.  Str.  1,  21),  ausser  dem  Bama-q&^tra  noch  Gottheiten 
genannt  wie  den  Himmelsraum  (thwäsha)  und  die  Zeit»  die 
uBbegränzte  wie  die  begrän^rte.  Ueber  das  Wesen  dieses  Gottes 
giebt  uns  der  ihm  gewidmete  Yasht  einige  Auskunft/  wenn 
auch  Irider  nicht  so  v^l  als  man  erwarten  sollte.  £r  sucht 
uns  die  Wichtigkeit  des  Gottes  yor  Allem  begreiflich  zu  maehan, 
indem  er  uns  eine  ganze  Anzahl  von  Persönlichkeiten  Torfubri, 
welche  ihn  alle  angerufen  und  mit  wenig  Ausnahmen  die  ge- 
wünschten Gaben  erhalten  haben.  Diese  Yersicfaerung  sind 
wir  indess  nicht  gesonnen  sehr  hoch  anzuschlagen»  da  uns  das 
Avesta  an  anderen  Stellen  dieselben  Personen  wieder  vcMrfahit 
als  in  der  Yerehrung  anderer  Gottheiten  begriffen  und  diesen 
die  Yerleihung  derselben  Gaben  zuschreibt»  welche  hier  Vayu 
gewährt  haben  soll.  £rst  gegen  das  Ende  des  Yasht  (Yt.  15, 
39%.)  erfahren  wir  einiges  was  auf  unsem  Gott  allein  Bezug 
hat.  Es  scheint  zunächst  als  ob  dieser  Yayu  besonders  von 
Mädchen  angerufen  worden  sei  und  diesen  Freier  und  Männer 
zu  verleihen  die  Macht  habe.  Eine  längere  Beihe  von  Bei- 
wörtern der  Luft  werden  uns  aufgezählt  und  diese»  obwol  nicht 
in  allen  Einzdnheiten  klar^  geben  uns  manchen  Aufsohluse  über 
die  Stellung^  welche  Yayu  in  der  eränischen  Beligion  einge- 
nommen hat.  Zu  beachten  ist  vor  Allem  Yt.  15»  43-^445  hier 
zeigt  siph»  dass  Yayu  darHm  diesen  Namen  führt  weil  er  alle 
Geschöpfe  die  des  ^pent6  mainyus  wie  des  Agrd  mainyus  hin- 
wegweht» er  heis^t  auch  Yandr-vl^p&o»  Alles  schlagend»  weil  /sr 
sowol  die  Geschöpfe  des  guten  wie  des  bösen  Geistes  schlag^. 
Demnach  gehört  Yayu  zu  den  nach  beiden  Seiten' hin  wiriienden 
Gottheiten  wie  Mithra  und  mehr  noch  wie  Thwäsha  und  Zrvan 
Aarapa;  so  ist  es  begreiflich»  wenn  Yayu  mit  diesen  zugleich 
angerufen  wird»  ferner  dass  derselbe  an  mehreren  Stellen  nicht 
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in  seiner  Gesammtheit  angerufen  wird,  sondern  nur  der  Th^il 
desselben,  welcher  dem  ^pentö  mainyus  angehorl  (X^-  22,  27. 
Sir.  1,  21).  Die  übrigen  Beiwörter  (Yt.  15,  45 — -49)  scheinen 
mir  wenigca:  wichtig,  sie  ergeben  sich  zuia  grossem  Theile  aus 
der  BeSfChaffenheit  der  Luft  von  selbst,  wichtiger  scheint  mir 
die  zusammenfassende  Beschreibung  im  Yt.  15,  57  zu  sein. 
Zwei  Eigenschaften  sind  es  namentlich,  durch  welche  Vayu 
oder  die  Luft  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  fsieht:  durch  ihre 
Schnelligkeit  und  durch  ihre  Stärke.  Durum  ist  sie  (Yt.  15, 
49.  50]  vorzüglich  in  Bedrängnissen  und  beim  Zusammentreffen 
der  gcblachtreihen  anzurufen,  aber  auch  d^n  Gefesselten  und 
Gefangenem  ist  sie  förderlich,  wahrscheinlich  weil  die  Luft  es 
ist,  welche  eine  schnelle  Flucht  begünstigen  muss,  ESs  scheint 
übrigens  >  dasa  man  sich  die  Luft  in  bestinunter  menschen- 
ähnlicher Gestalt  dachte,  sie  wird  nicht  blos  als  mit  Lanzen 
versehen  dargestellt  (Yt.  15,  48),  sondern  auch  mit  goldenem 
Hekne  und  Rüstung,  aul  einem  goldenen  Wag^i  mit  goldenen 
Bädern  fahrend.  Als  Darbringung  bei  Opfern,  für  Vayu  wird 
blos  das  Bare^ma  genannt  (Yt.  15,  55). 

Entkleiden  wir  den  Gott  seines  Namens  B&ma^  der  sich 
kaum  in  die  arische  Periode  zurücklöhren  lassen  dürfte  ^)  und 
nennen  ihn  mit  seinem  gewöhnlichen  Namen  Yayii^  so  können 
wir  nicht  anders  als  ihn  mit  dem  indis<;bßn  Yijo-  zusammen- 
stellen^ der  Buchstabe  für  Budistabe  dem  Namen  nach  identisch 
ist  und  auch  die  Verschied^xheit  der  QuajatitÄt  des  %>  Yoeales 
lässt  sich  leicht  erklären.  Vayu  ist  aber  ein  indischer  Gott  wie 
Va3ni  ein  eranischer  und  die  grosse  Aehnlichkeit  beider  Gott- 
heiten macht  es  unzweifelhaft,  dass  wir  es  hier  mit  eiwx  alt- 
arischen  Gestalt  zu  thun  haben.  Die  Aeusseruogen  der  Vedas 
über  Vayu  kennen  wir  bereits  durch  die  Zus«,mmenst^lungen 
Muirs^),  man  braucht  diese  nur  mit  d^Qi  oben  Gesagten  zu 
vergleichen  um  die  nahe  Verwandtschaft  zu  erkenn^i.  Auch 
der  indische  Väyu  gilt  für  schön  (2^  1.   646,  24)  und  als  schnell 


1)  Wenn  mah  Rllman  mit  dem  indischen  BAma  veigleiohen  und  den 
letiteren  mit  Weber  (indische  Literatiugesohich^  p.  181)  als  Ackerbaugott- 
heit  auffassen  will,  so  w&re  allerdidgs  ein  Anknüpfungspunkt  für  I^ma«- 
qä9tra  vorhanden. 

2)  Samkrit  texts  5,  J43fg. 
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wie  die  Gedanken  (23^  2.  3).     Auch   er  hat  einen  glänzenden 
Wagen  und  leuchtende  Pferde  (134,  3). 

20.  y&ta.  Unter  Yäta  hat  man*  den  Gott  des  Windes  zu 
verstehen  und  da  dieser  der  Beschützer  des  22.  Monatstages 
ist,  so  hat  man  in  ihm  eine  eigene  von  Vayu  abgetrennte  Per- 
sönlichkeit zu  sehen.  Sehr  verschieden  von  ya3ru  kann  man 
sich  denselben  übrigens  nicht  gedacht  haben,  er  wird  im  Avesta 
angerufen  als  der  starke  von  Mazda  geschaffiene  Wind  (Vd. 
19,  45.  Y$.  41,  24)  auch  als  der  heilige,  wohlgeschaffene.  Wie 
die  Stärke  so  hat  Yftta  auch  das  mit  Vayu  gemein,  dass  er  nur 
zum  Theil  für  gut,  zum  Theil  für  böse  gilt,  über  den  Dämon 
des* Windes  werden  wir  später  zu  reden  haben.  Uebrigens  ist 
die  Scheidung  zwischen  Vayu  und  Ykta,  schon  eine  alte,  denn 
auch  im  Veda  wird  Väta  getrennt  von  Vayu  angerufen,  doch 
sind  ihm  nur  einige  spät  anzusetzende  Hymnen  gewidmet 
(994  und  1012). 

21.  Daena.  Nach  unseren  Begriffen  ist  daena,  das  Gre- 
setz,  eine  Sache  und  nicht  eine  Person ;  nach  dem  was  wir  von 
den  Anschauungen  der  ErUnier  bereits  wissen,  kann  es  uns 
nicht  wundem,  wenn  Daena  sowol  eine  abstracto*  Sache  als  eine 
Pereon  daratellt.  Aus  dem  Schlüsse  des  ereten  Kapitels  des 
Bundehesh  scheint  hervorzugehen,  dass  man  sich  das  Gesetz 
zugleich  mit  Vöhumanö,  der  ersten  der  himmlischen  Schöpfun- 
gen, hervorgebracht  dachte,  es  wird  also  dasselbe  schon  lange 
im  Himmel  bestanden  haben,  ehe  man  es  durch  die  Vermit- 
telung  Zarathustras  auf  die  Erde  herabsenden  konnte.  Das 
Gesetz  (daena)  und  die  Weisheit  (ci9tis)  werden  nicht  sehr  ver- 
schieden von  einander  gewesen  sein,  wenigstens  sehen  wir  im 
16.  Yasht,  welcher  dem  Gesetze^  gewidmet  ist,  dieses  immer 
zugleich  mit  der  richtigsten  Weisheit  angerufen.  Es  versteht 
sich,  dass  Zarathustra  als  der  vorzüglichste  Verehrer  des  Ge- 
setzes dargestellt  wird,  da  derselbe  ja  ohnedies  unzertrennlich 
mit  demselben  verbunden  ist,  die  Graben,  welche  derselbe  für 
seine  Verehrung  empfangt  (Yt.  16,  7)  sind  theils  dieselben, 
welche  nach  Yt.  10,  23  Mithra  den  bösen  Menschen  entreisst: 
Stärke  für  die  Füsse,  IJ^ören  für  die  Ohren,  Kraft  für  die  Arme,  « 
Gesundheit  des  ganzen  Körpers,  theils  die  aussergewöhnlich 
stallte  Sehkraft,  als  deren  Verleiher  früher  Verethraghna  ge- 
nannt  wurde.    Ausser  dem  Zarathustra  wird  von  Personen  nur 
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noch  dessen  Frau  Hvövi  als  besondere  Verehrerin  des  Gesetzes 
mit  Namen  genannt  (Yt.  16,  15),  dann  auch  die  Priester  (Yt. 

16,  17)  und  die  Könige  (Yt.  16,  19),  erstere  um  ein  gutes  Ge- 
dächtniss  zu  erhalten,  letztere  des  Friedens  wegen. 

Eine  Anknüpfung  für  eine  Gottheit  des  Gesetzes  wüsste 
ich  nicht  zu  finden  weder  bei  den  Indogermanen  noch  bei  den 
Semiten.  Das  Wort  daena,  mit  welchem  das  Gesetz  im  Erst- 
nischen ursprünglich  bezeichnet  wird  und  aus  welchem  das 
spätere  dtn  entstanden  ist,  scheint  indogermanisch  zu  sein.  Die 
Yergleichung  mit  dem  littauischen  daina,  Lied,  ist  unsicher, 
auch  an  indisches  dhenä,  Wort,  liesse  sich  denken.  Im  Arme- 
nischen heisst  den  soviel  als  Religion,  Glaube.  Der  Anschlmss 
an  das  aramäische  din  ist  nicht  ganz  unmöglich,  aber  nicht 
wahrscheinlich . 

22.  Ashis-vaguhi  und  Pareiidi.  Die  Gottheit  Ashis- 
vaguhi*)  hat  sowol  eine  geistige  wie  eine  materielle  Bedeu- 
tung, die  erstere  geht  theils  aus  den  Angaben  am  Anfange  des 

17.  Yasht  hervor,  welcher  ihr  gewidmet  ist,  theils  aus  den 
Begleitern,  welche  ihr  gegeben  werden  2)  (vgl.  Y9.  1,  43.  Sir. 
1,  25).  Sie  ist  eine  Tochter  des  Ahura  Mazda  und  ^efita 
ärmaiti  ist  ihre  Mutter  (Yt.  17,  16),  sie  ist  eine  Schwester  des 
mazdaya^nischen  Gesetzes  sowie  der  Amesha-^penta,  des  ^a- 
osha,  Mithra  und  Rashnu  (Yt.  17,  2.  16).  Eine  Beschreibung 
ihrer  Gestalt  findet  sich  Yt.  13,  107  gegeben,  sie  stimmt  ganz 
zu  der  Gestalt  der  Ardvi^üra,  sie  wird  gedacht  als  ein  schönes 
Mädchen  von  edlem  Wüchse  und  mit  edlem  Ausdrucke.  Glän- 
zend und  majestätisch  nennen  sie  auch  andere  Stellen  des 
Avesta  (Y9.  2,  57.  Yt.  17,  6).  Sie  fährt  auf  einem  Wagen  (Yt. 
17,  21)  mit  glänzenden  Rädern  und  ist  wohl  gewachsen.    Ueber 


1 )  Der  Name  Ashis-vaguhi  ist  ganz  durchsichtig  und  bedeutet :  der  gute 
Segen.  Im  Huzv&resh  lautet  der  Name  gewöhnlich  Ashishvang  (391tt?tt?K), 
wofür  nach  den  Regeln  dieses  Idioms  auch  Arishvang  (AdltTiM)  geschrieben 
werden  kann,  Neriosengh  verbindet  beide  Schreibarten  in  seiner  Form 
Ar9i9avangha. 

2)  Wegen  der  Bedeutung  der  Namen  Ereth^  und  Ka^an^t^t,  wie  die 
beiden  Gefährtinnen  der  Ashis  vaguhi  genannt  werden,  muss  ich  auf  meinen 
Commentar  zu  Y9.  1,  43  verweisen.  Nach  meiner  Auffassung  bedeuten  sie 
etwa:  Tugend  und  Kechtschaffenheit ,  während  manche  der  einheimisojjien 
Erklärer  Seelenkräfte  darunter  zu  verstehen  scheinen. 
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die  geistigen  Wohlthaten^  welche  Ashis-vaguhi  zu  vedeilien 
veimag  und  die  sie  würdig  machen  neben  dem  maadi^ya^ni- 
sehen  Gesetze  und  der  ^P^^^^-^^nnaiti  —  als  (jöttiii  der  Weis- 
heit —  zu  erscheinen^  giebt  Tt.  17,  2  die  best^  Auskupffc:  sie 
bringt  den  Menschen  den  himmlischen  Verstand  und  veirleiht 
ihn  auch  den  Bittenden,  welche  sie  mit  Darbringung  verehren, 
in  dieser  Hinsicht  ist  es  dann  nicht  unwahrscheinlich,  di|S$  die 
Erklärer  Becht  habeo^  welche  Ashis-va^hi  niit  v^r^ehi^denen 
Geisteskräften  in  Besiehung  setzen  (vgl.  p,  105  not.  2).  Grewiss 
wird  Niemand  bezweifeln^  daas  Verleihung  des  Verstand^  eine 
grosse  Gabe  ist,  die  grösste  yielleicht  welche  ^e  Gottheit  9u 
gewähren  vermag',  dodi  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  dass  für 
die  Bekenner  des  Avesta  diese  geistige  Seite  sehr  zurückge- 
treten ist  gegen  die  materielle  Seite  der  Ashis-vaguhi^  welche 
uns  weit  ausführlicher  Yt.  17,  6%.  dargelegt  wird.  Die  Manner 
mit  welchen  Ashis-vaguhi  sich  einigt^  sind  angesehen  imi4 
mächtig,  in  ihren  Häusern  findet  man  vorzügliche  JYerde, 
Waffen,  Speisen  und  kostbare  Stoffe.  Es  kann  nicht  befrem- 
den, wenn  die  Nachkommenschaft  unter  den  Gliicksgüteim  bei 
den  ErMiem  oben  ansteht,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  die* 
ser  Hinsicht  die  Macht  der  Ashis-vaguhi  einigennassen  eipge? 
schränkt  erspheint,  es  ist  nämlich  nicht  von  Nachkommepsphaft 
überhaupt  die  Bede,  nur  schöne  Frauen  und  Töchter  soheinen 
die  GKinstlinge  der  Ashis-vaguhi  zu  erlangen,  daneben  aber 
auch  Schmuck  und  überhaupt  Beichthum  an  Gold  und  Silber. 
Dass  eine  Gottheit  wie  diese^  nicht  nur  von  Ziprathustra  son- 
dern auch  von  vielen  Helden  der  Vorzeit  eifrig  verehrt  wordeii 
sein  soll,  ist  natürlich  genug  (vgl.  Yt.  17,  7  fg.),  aber  ^i^  be- 
soi^dores  Gewicht  können  wir  auf  die  ^üoigeblichen  Früchte 
dieser  Verehrung  deswegen  nicht  l^en,  weil  wir  nicht  bemer- 
ken, dass  sie  ihren  Verehrern  besondere  Vortheile  zuwendet, 
vielmehr  aus  anderen  Stellen  des  Avesta  entnehmen,  dass  die- 
selben Vortheile  denselben  Männern  von  anderen  Gottheiten 
gewährt  wurden.  Wir  können  uns  daher  nur  dazu  verstehen, 
anzunehmen,  dass  Ashis-vaguhi  im  Vereine  mit  anderen  Gt>tt- 
heiten  diese  Gaben  gewährte.  Als  die  vorzüglichste  unter  ihren 
materiellen  Graben  betrachtet  Ashis-vi^uhi  selbst  offenbar  den 
Kindersegen.  Kinderlose  Frauen,  ausgesetzte  Kinder,  unver- 
heirathete  Mädchen  bereiten  ihr  den  grössten  Schmerz.     Aus 
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diesen  Gründen  scheint  sie  namentlich  fiir  die  Frauen  zur  V«rr- 
ehrung  geeignet,  ganz  ausgeschlossen  von  der  Theilnahme  an 
ihren  Opfern  sind  Männer,  welche  keine  Zeugungskraft  mehr 
besitzen,  Buhlerinnen  und  unmündige  Kinder  (Yt.  17,  54), 
auch  unverheirathete  Jungfrauen. 

£i|ie  sehr  häufige  Begleiterin  des  Ashis-vaguhi  ist  die 
Parendi^).  Genannt  ist  sie  bereits  Y9.  38,  6,  also  im  ältesten 
Theüe  des  Avesta,  in  den  übrigen  Theilen  ist  ihye  Er- 
wähnung nicht  selten  (Yq.  14,  2.  Yt.  10,  66.  Vsp.  8,  13.  Sir. 
1,  25).  Im  Yt.  8,  38,  wo  sie  glei(^alls  neben  der  Ashis- 
yaguhi  erscheint,  finden  wir  sie  hinter  dem  Sterne  Tistrya 
herfahrend,  weshalb  ich  sie  als  eine  Gestimgattheit  auffassen 
wollte.  Pazu  würde  es  auch  passen,  dass  sie  den  Beinamen 
raoratha  führt,  d.  i.  mit  leichtem  Wagen  versehen,  sowie  dass 
der  Glanz  pder  die  Majestät  sich  häufig  in  ihrer  Nldie  befindet. 
Ganz  sicher  sind,  jedoch  diese  Andeutungen  nicht,  in  Yt.  8, 38 
ist  möglicher  Weise  blos  angedeutet,  d«u»s  Segensfülle,  Frucht- 
barkeit und  Schätze  die  nothwendigen  Wirkungen  der  Thätig- 
keit  des  Tistrya  sind.  Aus  den  Glossen  Neriosenghs  zu  Y9. 
14,  2  und  38,  6  geht  übrigens  hervor,  dass  man  unter  Parendi 
die  Gottheit  verstand,  welche  die  in  d^  £rde  eingegrabenen 
Schätze  zu  bewahren  hatte.  Wahrscheinlich  daj^f  man  dabei 
nicht  blos  an  solche  Schätze  denken,  welche  die  Menschen 
vergraben  hatten,  sondern  an  die  edlen  Metalle  überhaupt,  so 
weit  sie  in  der  Erde  verborgen  liegen. 

Es  ist  mir  weder  eine  indogermanische  noch  auch  eine 
semitische  Gottheit  bekannt,  an  welche  wir  Ashis-vaguhi  an- 
zuschliessen  das  Itecht  hätten,  wenn  es  auch  an  Gottheiten  der 
Fruchtbarkeit  nirgends  fehlt.  Sie  scheint  eine  rein  iranische 
Gottheit  zu  s#in,  wi?  ja  au<ch  ihr  Naj»0  durchsichtig  geni^ 
ist.    Ganz  richtig  ist  es  wenn  man  sie  eine  Tochter  der  ^penta- 


1)  £8  ist  nicht  gan«  sicher  ob  man  den  Namen  Parendi  oder  Pire&di 
lesen  soll,  in  den  Handschriften  finden  sich  beide  Schreibarten,  die  Huzv&r 
reshform  "0^K&  könnte  für  die  Richtigkeit  der  letzteren  Schreibweise  zu 
sprechen  scheinen.  Die  Form  des  Wortes  ist  jedenfalls  auffallend»  aus  der 
dranisehen  Sprachen  kann  man  q^^  peren,  diePleiaden,  und  ^«j  pirind, 

Glans,  herbeiziehn ,  die  auf  eine  Wurzel  par  oder  fr4,  brennen,  surückxur 
gehen  scheinen.  Die  Vergieiehung  mit  sAsskrit.  puradidbi;  an  die  man 
wol  gedacht  hat,  ist  sehr  unsicher. 
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ärmaiti  genannt  hat,  denn  mit  ihr  berührt  sie  sich  in  der  That 
sowol  nach  ihrer  geistigen  Seite  wie  nach  der  materiellen.  In 
Bezug'  auf  die  Bewirkung  der  weiblichen  Fruchtbarkeit  berührt 
sie  sich  auch  mit  Ardvi^üra  Anahita,  doch  darf  man  nicht 
vergessen,  dass  diese  Wirkung  nur  eine  von  den  vielen  Wir- 
kungen der  Ashis  vaguhi  ist.  Auf  die  Verwandtschaftsverhält- 
nisse der  Ashis- vaguhi,  wie  sie  oben  angegeben  wurden,  lege 
ich  kein  mythologisches  Gewicht,  es  scheinen  mir  dies  reine 
Allegorien,  hinter  denen  niemals  Mythen  standen.  Wie  Ashis- 
vaguhi  mit  ^!)penta  ärmaiti,  so  scheint  sich  Farendi  mit  Khsha- 
thra-vairya,  dem  Beschützer  der  MetaUe,  zu  berühren.  Auch 
sie  halte  ich  für  eine  erst  in  Er&n  entstandene  Gottheit,  denn 
wenn  sich  auch  der  Name  etymologisch  an  das  indische  Fu- 
raAdhi  anschliessen  liesse,  so  sind  doch  einestheils  zwingende 
Gründe  dafür  nicht  vorhanden,  andrerseits  gebricht  es  durch« 
aus  an.  materiellen  Anhaltspunkten,  welche  die  Vergleichung 
des  Gehaltes  beider  Wörter  ermöglichen  würden. 

23.  Arstä(.  Dies  ist  der  Name  mit  dem  diese  Gottheit 
gewöhnlich  bezeichnet  wird  (Y^.  1,  23.  2,29.  30  u.  s.w.),  an 
einigen  Stellen  heisst  sie  auch  Arsti  (Y9.  56,  13.  5.  Yt.  1J,19). 
Das  Wort  ist  in  beiden  Gestalten  augenscheinlich  ein  Ab- 
stractum  ^)  und  auch  die  Gottheit  Arstät  scheint  nicht  viel  über 
einen  Abstractbegriff  hinaus  gediehen  zu  sein.  Obwol  nun 
aber  die  Wörter  auf  tä(  wie  diejenigen  auf  ti  im  Altbaktri- 
schen  Feminina  zu  sein  pflegen,  wird  doch  Arstat  zuweilen 
als  Masculinum  behandelt  (Sir.  1,  26).  Gewöhnlich  erscheint 
Arst^l  in  Gemeinschaft  mit  Rashnu,  welcher  auch  dem  Namen 
nach  ziemlich  genau  verwandt  ist,  zuweilen  auch  mit  ^raosha. 
Näheres  über  die  Wirksamkeit  des  Arstat  anzugeben,  sind  wir 
um  so  weniger  im  Stande,  als  im  18.  Yasht,  welcher  seinen 
Namen  führt,  gar  nicht  von  ihm  die  Rede  ist,  sondern  von 
der  Majestät.  Wie  mehrere  eränische  Gottheiten  führt  Arstat 
den  Beinamen  die  Welt  fördernd  (fradat-gaetha) ,  hieraus  kann 
also   etwas   Näheres    über  ihn    nicht  erschlossen  werden.     Im 


1)  Arst&t  und  Arsti  sind  ohne  Zweifel  aus  ars  und  den  Endungen  t&t 
und  ti  zusammengesetzt,  ars  aber  ist  wol  sicher  dasselbe  wie  eres  richtig, 
gerade,  das  Wort  würde  Kichtigkeit,  Geradheit  bedeuten  und  mit  sanskr. 
rishi  nahe  verwandt  sein.  Im  Pdrsi  heisst  die  Gottheit  Asht&d,  in  neueren 
Schriften  wird  ihr  Name  auch  Ast&d  geschrieben. 
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Siroza  (1,  26)  wird  neben  Arstat  noch  üshi-darena  angerufen; 
dies  ist  der  Name  eines  Berges  der  im  Huzväresh  den  Namen 
Hosh-däshtär  führt  und  nach  dem  Bundehesh  (23,  8)  in  Sege- 
stän  liegen  soll,  dieser  Berg  soll  mit  den  iranischen  Königen 
in  Verbindung  stehen,  nach  einer  Glosse  Neriosenghs  zu  Y9. 
1,  4t  ist  er  es  aber  auch,  welcher  bewirkt,  dass  der  mensch- 
liche Verstand  an  der  rechten  Stelle  bleibt  und  von  dieser  Seite 
ist  es  wol,  dass  er  sich  mit  Arstät  berührt,  welcher  wol  gleich- 
falls die  Richtigkeit  des  menschlichen  Verstandes  zu  schätzen 
hat.  Daneben  scheint  jedoch  Arst^t  auch  eine  mehr  materielle 
Thätigkeit  gehabt  zu  haben,  nach  Aussage  des  Bundehesh 
(66,  21)  gehört  der  weisse  Haoma  dem  Arstä(  und  auch  Anquetil 
bezeichnet  ihn  als  den  Genius  des  üeberflusses,  wofür  ich 
nähere  Beweise  nicht  beibringen  kann.  Uebrigens  wird  Arstät 
eine  rein  ertlnische  Gottheit  gewesen  sein,  es  zeigt  sich  nach 
keiner  Seite  hin  die  Möglichkeit  eines  Anschlusses. 

24.  A^man.  Wir  haben  früher  schon  geltend  gemacht, 
dass  man  Acman  von  Thwäsha  unterscheiden  müsse,  einmal 
weil  wir  ihn  an  verschiedenen  Stellen  neben  Thwäsha  ange- 
rufen finden,  dann  aber  auch  besonders,  weil  im  Siroza  wir 
Thwäsha  mit  den  Gottheiten  des  15.  Monatstages  vereint  finden, 
während  dagegen  A^man  als  der  Beschützer  des  27.  Monats- 
tages genannt  wird.  A9man  wird  häufig  genug  ohne  jeden 
weiteren  Beisatz  angerufen  (z.  B.  Y9.  17,  38.  41,  23),  an  einer 
Stelle  (Vd.  19,  118)  erhält  er  den  Beinamen  des  glänzenden, 
an  einer  andern  (Vsp.  8, 20)  heisst  er  das  erste  unter  den  irdi- 
schen Geschöpfen  und  diese  Bezeichnung  ist  ganz  richtig,  wie 
wir  sehen  werden.  Die  ausführlichste  Beschreibung  des  A^man 
erhalten  wir  Yt.  1 3,  2  fg. :  er  ist  aus  glänzendem  Erze  (nach 
späteren  Nachrichten  aus  Stahl)  gefertigt,  und  einem  Vogel 
vergleichbar  (wahrscheinlich  wegen  der  immerwährenden  Dre- 
hung). Er  umgiebt  die  ganze  Erde,  so  dass  seine  Enden  nir- 
gends gesehen  werden  können,  er  ist  mit  einem  stembesäeten 
Kleide  angethan,  ihm  zur  Seite  stehen  Mithra,  Rashnu  und 
^penta-ärmaiti.  Wir  werden  nicht  bezweifeln  dürfen,  dass  man 
unter  A^man  den  blauen  Himmel  verstand*),  welchen  wir  vor 


1)  A^man  heisst  urspranglich  Stein,   diese  Bedeutung  findet  sich  viel- 
leicht noch  im  Avesta  (Vsp.  12,  10)  und  ist  erhalten  im  Adjectiv  a^mana, 
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tinid  seh^^  während  ikiali  sich  unter  Thwäshä  eine  viel  grös- 
sere Wölbung  zu  denken  hat^  welche  nicht  blo6  die  Brde^  soti'- 
dem  das  gesammte  Weltall  umfasst.  Zeigt  uns  die  eben  an- 
geführte Stelle  des  13.  Tasht  den  A^man  mehr  als  Sache,  so 
tritt  er  dagegen  nach  dem  Bundehesh  mehr  als  Pemm  auf. 
Wie  nach  dem  Vispeied  so  ist  auch  nach  diesem  Buche  (5^  14  fg.] 
der  Himmel  die  etste  unter  den  materiellen  Schöpfungen,  denn 
da  er  aus  £t2  besteht,  m  kann  er  nicht  zu  den  geistigen 
Schöpfungen  gehören.  Das  dritte  und  sechste  Kapitel  desselben 
Buches  (8,  5%.  und  15,  1%.)  zeigt  uns,  wie  Agr6  mainims, 
nachdem  er  aus  der  Betäubui^  erwacht  war,  in  welche  ihn  die 
bei  der  Weltschöpfung  ^on  Ahura^Mazda  ergrifenen  Bfassregdn 
yersetzt  hatten,  nun  auch  seinerseits  Geschöpfe  schuf,  und  den 
Krieg  mit  dem  guten  Principe  begann,  in  die  Geisterwelt  aber 
nicht  einzudringen  vermochte,  weil  ihm  A^man  den  Weg  veir- 
sperrte.  Wie  es  heisst,  war  der  Himmel  einem  Walle  zu  ret- 
gleichen,  hinter  dem  sich  die  Frayashis  auf  Kampfbossen  auf- 
gestellt hatten,  um  ihn  zu  vertheidigen.  Diese  Angabe  madit 
es  klar,  inwiefern  der  13.  Tasht  behaupten  kann,  dass^die 
Ftuvashis  den  Himmel  erhalten. 

Diese  Gestaltung  des  A^man  als  eines  ehernen  Gewölbes 
ist  entweder  eigenthümlich  iranisch  oder  sie  ist  aus  dem  Westen 
nach  Erftn  eingewandert,  denn  dort  finden  wit  gleichftills  (2.  B. 
bei  den  Griechen)  die  Vorstellung  von  einem  ehernen  Himmel. 
In  seinet  Grundlage  aber  wurzelt  die  Vorstellung  von  A^man 
schon  in  der  indogermanischen  Vorzeit  und  es  zeigt  sich,  dass 
der  Vorstellung  von  einem  ehernen  Himmel  eine  andere  von 
einem  steinernen  vorherg^angen  sein  muss.  Im  Sanskrit  sind 
die  Bedeutungen  Schleuderstein,  Donnerkeil  und  Ambos  die 
gewöhnlichsten,  wahrend  die  Bedeutung  Himmel  zweifblhafit 
bleiben  muss,  doch  ist  Rgv.  121,  9  schon  von  einem  fernen 
Donnerkeile  die  Rede.  Die  indischen  Bedeutungen  des  Wortes 
A^man  erklären  aber  wie  das  griech.  ^xfiuiv  hier  anzuschliessen 
ist,  welches  sowol  den  Vater  des  Uranos  als  einen  Ambos  be- 


steinem;  ein  naher  Seitenverwandter  ist  auch  a9an,  Stein.  Im  Sanskrit 
ist  a9inan,  Schleuderstein,  und  a9ani,  Donnerkeil,  verwandt,  im  Littaui- 
flchen  ist  akmen  und  im  Slavisohen  kamen  der  Stein. 
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deutet^).     Auch  das  deutsche    himiii    glaubt   man   auf   den 
gleichen  Ursprung  zurückführen  zu  könUöh^). 

25.  Zemyäd.  Dies  ist  det  ohne  Zweifel  neue  Name  des- 
jenigen Genius,  welcher  übet  den  28.  MoUatstag  gesetzt  ist, 
deti  üt^ßruüg  des  Namens  können  wir  iiöch  nicht  mit  voller 
Sicherheit  erklären,  als  den  älteren  dürfen  wir  wol  ohne  Zweifel 
das  altbaktrische  zao  ansetzen.  Es  ist  aber  schwierig.  Genaueres 
über  diesen  Genius  anzugeben,  zwat  tritt  unfei  die  Erde  an  meh- 
reren Stellen  des  Avesta  als  Person  entgegen,  wie  Vd.  3, 88  fg., 
es  fragt  sich  abei^^  ob  man  sibh  dieselbe  alsdan^  nicht  unter 
dem  Bilde  der  )^enta-irmaiti  vorstellen  soll,  wie  dies  Yd.  2, 
32 fg.  wirklich  geschieht.  Aus  dem  19.  Yasht,  welcher  den 
Namen  des  Zemyäd  trägt,  lässt  sich  nicht  viel  entnehmen^  weil 
derselbe  zumeist  von  der  göttlichen  und  königlichen  Majestät 
handelt.  Das  Eine  ergiebt  sich  indessen  sowt)l  aus  dem  ge- 
nannten Yasht  als  auch  aus  der  Anrufung  Siroza  1,  28,  dass 
es  die  Berge  sind>  welche  dem  Zemyad  vorzüglich  seine  Wich- 
tigkeit geben.  Berge  sind  nach  Minischer  Ansieht  die  Knochen 
der  Erde,  also  der  wichtigste  Bestandtheil  derselben.  Sie  wer- 
den auch  sonst  angerufen  (z.  B.  Y9.  1,  41)  und  erhalten  die 
Beinamen  asha-qithra  und  pöuru-qäthra  d.  i.  reinen  Glanz  und 
vielen  Glanz  besitzend  und  es  ist  leicht  begreiflich,  dass  man 
die  in  der  Moigensonne  strahlenden  Berggipfel  als  den  Sitz  der 
göttlichen  und  königlichen  Majestät  ansah.  Yon  diesem  maje- 
stätischen Anblick  der  hcäien  BerggipM  wird  es  nun  weiter 
gekommen  sein,  dass  die  Eränier  dieselben  als  vemunfbbegabt 
und  sogar  als  die  Träger  des  Yerstandes  ansehen.  Aus  diesen 
Gründen  beginnt  der  19.  Yasht  mit  einer  Aufzahlung  der  vor- 
züglichsten Berge,  sowie  auch  Yt.  19,  66  der  den  Verstand 
enthaltende  Berg  Ushidhäo  genannt  wird.  Wir  haben  früher 
schon  gezeigt,  dass  Apanm-napa)  auch  als  Berg  verehrt  wurde ; 
da  Vd.  22,  53  auch  von  einem  Berge  die  Bede  ist,  wo  die 
heiligen  Fragen  geschehen,  so  dürfte  man  auch  die  Offenbarung 
des  Gesetzes  an  einen  B^;ggipfel  geknüpft  haben.  Andere  Berge 
standen  zur  Verehrung  des  Feuers  in  Beziehung  (s.  oben).   Auch 


1)  Cf.  R.  Roth:   Akmon,  dbr  Vater  des  Uranos,  in  Kuhns  Zeitschrift 
2,44fg. 

2)  Fr.  Müller  bei  Kuhn  1.  c.  10,319.    J.  Schmidt,  die  Wtirsel  «k  p.  66. 
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hier  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  indogermanische  An- 
schauungen den  iranischen  Vorstellungen  zu  Ghrunde  liegen. 
Wir  erinnern  besonders  an  die  Rolle,  welche  die  Berge  in  den 
alten  germanischen  Mythen  spielen  und  wie  auch  dort  die  Berg- 
gipfel in  ähnlicher  naher  Beziehung  zu  den  Helden  stehen  wie 
in  Erän. 

26.  Manthr6-9pent6.  Wir  haben  bereits  oben  die  Daena 
kennen  lernen,  als  eine  Verkörperung  des  Gresetzes  oder  der 
Religion,  in  ähnlicher  Weise  müssen  wir  auch  Manthrar-fpenta  ^), 
das  heilige  Wort,  hier  als  verkörpert  auf&ssen.  Der  TJmfiuig 
des  also  entstandenen  Genius  ist  weniger  allgemein  wie  der 
der  Daena,  zunächst  ist  er  wol  blos  das  gesprochene,  in  wei- 
terem UmfEuige  auch  das  geschriebene  Wort  Gottes,  Ton  dem 
wir  bereits  wissen,  dass  es  die  Erftnier  als  eine  Sache  dachten 
welche  in  der  Hand  guter  Genien  und  Menschen  zu  einer  geir 
stigen  Wa£Ee  werde,  vor  welcher  die  bösen  Geister  die  Flucht 
ergreifen  müssten.  Schon  sehr  frühe  hat  man  diesen  Worten 
eine  magische  Kraft  beigelegt  und  sie  wahrscheinlicfa  besondjean 
als  Zauberformeln  zur  Vertreibung  Ton  Krankheiten  gebraucht, 
die  man  von  bösen  Geistern  verursacht  glaubte.  In  dieser  Art 
finden  wir  den  Manthrar-^penta  im  Avesta  selbst  gebraucht  an 
Stellen  wie  Vd.  7,  120  fg.  Yt.  3,  5.  6.  Man  dachte  sich  den- 
selben auch  als  die  Seele  des  Ahtira-Mazda  (Vd.  19,  48.  Yt. 
13,  80.  81),  oder  als  den  Leib  des  ^raosha  (Y9.  4,  50),  dodi. 
nach  Vd.  22,  7  müssen  wir  schliessen,  dass  man  ihn  auch  als 
besond^re  Gottheit  und  zwar  als  eine  heilende  auf&sste.  Als 
Theile  des  Manthra  9penta  kann  man  fuglich  die  einzelnen 
Gebete  auffassen,  die  als  besonders  wirksam  im  Avesta  ge- 
priesen und  hier  und  da  selbst  angerufen  werden.  Auch  sie 
galten  als  Siegeswaffen  (Vd.  19,  30.  31)  namentlich  der  Ahunar- 
vairya  (Yt.  17,  20),  daneben  scheint  auch  Airyama  ishya  (Vd. 
22,  22)  und  Asha  vahista  oder  ashem  vdhü  als  besonders  wirk- 
sam gedacht  worden  zu  sein  (Yt.  ^,  2.  3,  5.  21,  Ifg.)* 

Obwol  für  den  Manthra-9penta  die  semitischen  Religionen 


1)  Der  Name  Maathrd  (peatd  ist  durchsichtig,  er  bedeutet:  das  heilig« 
Wort.    Der  Schwerpunkt  liegt  in  dem  Worte  manthra,  welches  mit  dev 
indischen  mantra  identisch  ist  und  schon  in  den  Vedas  einen  Spruch  od( 
ein  Gedicht  beseichnet. 
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manchen  Anknüpfungspunkt  bieten  würden,  so  ist  es  doch  nicht 
nöthig  auf  sie  zurückzugehen.  Heilige  Gebete  kennen  auch 
schon  die  Vedas,  auch  sie  erkennen  die  Macht  der  Rede  in 
einem  Grade  an,  dass  man  deutUch  sieht,  schon  die  arische 
Periode  sei  nicht  im  Zweifel  über  die  Macht  des  Wortes 
gewesen. 

27.  ^aoka.  Neben  Manthra-9penta  wird  einige  Male  die 
genannte  Gottheit  angerufen  (vgl.  Vd.  19,123.  22,  9.  Yt.  2,2. 
12,  4.  13,  42.  Sir.  1,  3),  von' der  wir  übrigens  nichts  weiter 
wissen  als  den  Namen.  Man  kann  das  Wort  auffassen  als 
Feuerbrand,  wofür  sprechen  könnte,  dass  wir  es  auch  mit 
Airyama  ishya  zusammenfinden,  welcher  mit  Asha  vahista,  dem 
Genius  des  Feuers,  in  naher  Beziehung  steht.  Das  Wort  könnte 
aber  auch  Nutzen  bedeuten,  und  diese  Bedeutung  ist  mir  die 
wahrscheinlichere . 

28.  Anaghra  raocäo.  Die  Gottheit  des  30.  Monats- 
tages *)  können  wir  kurz  abfertigen,  es  genügt  zu  sagen,  dass 
das  anfangslose  Licht  theils  mit  Sonne,  Mond  und  den  Sternen 
zusammen  angerufen  wird  [Yq.  1,  45.  70,  45),  zum  Theil  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Himmel.  lieber  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  des  himmlischen  unendlichen  Lichtes  und  den 
Gegensatz  desselben  zum  irdischen  Lichte  brauchen  wir  hier 
nicht  weitläufiger  zu  reden,  da  wir  bereits  oben  das  Nöthige 
darüber  mitgetheilt  haben  als  wir  von  den  ausserweltlichen 
Gottheiten  sprachen,  zu  denen  das  unendliche  Licht  eigentlich 
gehört.  Auch  der  mit  dem  unendlichen  Lichte  gewöhnlich  ver- 
bundenen Personen  und  Sachen  ist  schon  oben  gedacht  worden, 
es  sind  theils  Gottheiten   die  mit  dem  Lichte  in  Verbindung 

'stehen,  wie  Haoma  und  Nairy69agha,  theils  Plätze,  die  sich 
im  ewigen  Lichte  befinden,  wie  Garönemäna  oder  Gorothmän, 
die  Wohnung  der  seligen  Geister,  oder  die  Brücke  CinvaJ, 
welche  zu  den  Wohnungen  der  Seligen  führt,  mithin  auch  zum 
ewigen  Lichte.  Diese  Brücke  finden  wir  schon  in  den  Gäthäs 
(Y9.  45,  10.  11),  dann  aber  auch  an  zahlreichen  anderen  Stel- 


1  j  Anaghra  raoc&o  heisst  anfangsloses  oder  unendliches  Licht,  das  Wort 
anaghra  ist  nach  neu6ränischen  Lautgesetzen  in  Aner&n  umgestaltet  wor- 
den, mit  diesem  Namen  wird  der  30.  Monatstag  und  sein  Genius  gewöhn- 
lich bezeichnet. 

Spiegel,  Erän.  Alterthnmskande.  II.  8 
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len  (Vd.  19,  101.  Vsp.  8,  6  u.  s.w.)  erwähnt,  überall  als  die 
Brücke,  welche  aus  der  irdischen  Welt  in  die  geistige  hinüber- 
führt. Ihr  Ursprung  ist  mithin  in  alte  Zeit  zurück  zu  verleg^i, 
wir  werden  indessen  am  passendsten  über  sie  sprechen,  wenn 
wir  von  den  Vorstellungen  reden  werden,  die  sich  die  Eranier 
vom  ewigen  Leben  gebildet  hatten. 

29.  Haoma.  Die  Erwähnung  des  Haoma  bei  dem  letzten 
der  Monatstage  giebt  uns  die  Gelegenheit  denselben  hier  noch- 
mals zu  besprechen.  Da  wir  üb^r  die  Bedeutung  des  Haoma 
schon  früher  gesprochen  haben,  als  wir  denselben  als  einen 
Gott  der  arischen  Periode  erwähnen  mussten  (Bd.  I,  432)  und 
da  wir  damals  bereits  die  Züge  mittheilten,  welche  ihm  aus 
jener  arischen  Periode  anhaften,  so  können  wir  es  hier  unter- 
lassen, ihn  von  dieser  Seite  nochmals  zu  schildern  und  uns 
begnügen,  diejenigen  Züge  zu  erwähnen,  welche  ihn  zu  einem 
iranischen  Gotte  stempeln.  Auch  auf  eranischem  Gebiete  er- 
scheint er  noch  in  seiner  Doppelnatur  als  Getränk  und  als 
Gott,  in  beiden  Beziehungen  ist  aber  ein  doppelter  Haoma  zu 
unterscheiden:  ein  irdischer  und  ein  himmlischer.  Seine  Er- 
wähnung neben  d^m  himmlischen  Lichte  hat  wol  Haoma  theils 
dem  Umstände  zu  danken,  dass  er  seiner  himmlischen  Natur 
nach  wirklich  mit  diesem  unendlichen  Lichte  in  Verbindung 
steht,  theils  aber  auch,  weil  er  als  Kraut  auf  den  höchsten 
Berggipfeln  wachsen  soll,  besonders  auf  der  hohen  Haraiti 
(Y9.  10,  7.  28 fg.).  Sehr  häufig  heisst  Haoma  der  Förderer 
(frashinis)  oder  auch  der  Förderer  der  Welt  (frada^-gaetha), 
endlich:  der  ferne  vom  Tode  ist  (düraosha).  Ueber  den  irdi- 
schen Haoma  als  Kraut,  das  auf  hohen  Bergen  wächst  und  in^ 
dem  Opfer  der  Eranier  eine  grosse  Kolle  spielt,  werden  wir  am 
besten  bei  der  Beschreibung  der  Opferhandlungen  sprechen; 
überdies  ist  ja  dieser  irdische  Haoma  nur  ein  schwacher  Ab- 
glanz des  himmlischeli  von  dem  er  zwar  abstammt,  an  dessen 
Eigenschaften  er  aber  nicht  überall  Antheil  nimmt.  A1&  weit 
kräftiger  gilt  der  weisse  Haoma,  der  Gaokerena  heisst  (Vd.  20, 
16 fg.),  seine  Baumnatur  geht  daraus  hervor,  dass  er  mehrere- 
male  als  unter  dem  Schutze  des  Ameretat  stehend  angerufen 
wird    (Yt.   1,30.    2,3.    Sir.  1,  7).      Nach    dem    Minökbired^) 


1)  Vgl.  meine  F&rsigrammatik  p.  142.  172. 
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tvächst  Haoma,  der  Zubereiter  der  Leichname,  iin  See  Vouru- 
kasha  am  verborgensten  Orte,  99,999  Fravashis  beschützen  den- 
selben, Khar-mähi  (d.  i.  der  Fisch  Kar6  des  Avesta)  kreist  be- 
ständig um  ihn  und  hält  die  Kröten  und  anderö  schädliche 
Thiere  von  ihm  ab,  welche  ihn  bedrohen.  Hiermit  stimmt 
auch  der  Bundehesh  übei*ein  (19,  17.  42,  10 fg.).  Nach  ihm 
wurde  Gokart  oder  Gaokerena  gleich  am  Anfange  der  Welt 
geschaffen,  tnan  wird  ihn  bei  der  Auferstehung  der  Leiber  zum 
jüngsten  Gerichte  gebrauchen  um  diesen  wieder  Leben  zu  ver- 
leihen. Agr6  mainyus  hat  eine  Kröte  geschaffen,  deren  Auf- 
gabe es  ist,  diesen  weissen  Haoma  woniöglich  zu  vernichten, 
es  zu  verhindern  hat  Ahuta  tnazda  zehn  Fische  bestimmt,  die 
beständig  Wache  halten,  damit  die  Kröte  dem  Baume  Go- 
kart nicht  nahen  kann.  Der  irdische  Haoma  verleiht  zwar 
keine  Unsterblichkeit,  aber  heilbritigende  Wirkungen  sind  auch 
mit  ihm  verbunden  (Y9.  10,  i4 — 17).  Als  Gott  ist  Haoma  mit 
gutem  Körper  begabt  und  siegreich  (Y9.  9,  51  fg.),  so  erscheint 
er  dem  Zarathustra  (Y9.  9,  4)  als  das  schönste  Wesen,  das  er 
jemals  geschaut  hat.  In  der  Heldensage  sind  wir  dem  Haoma 
bereits  begegnet  als  demjenigen,  der  den  Fragra9e  gefangen 
nahm  (Y9. 11,21.  Yt.  9, 17fg.  und  Bd.  I,  653),  auch  der  aus  der 
arischen  Zeit  bekannte  Kere^äni  gilt  als  sein  Gegner  (Y9.  9,  75 
und  Bd.  I,  433).  Mit  den  Athravas  steht  er  in  genauer  Bezie- 
hung, sie  mögen  auch  am  meisten  die  Heilkunde  ausgeübt  haben. 
Die  Bedeutung,  welche  Haoma  für  die  Eranier  hatte,  geht  am 
besten  aus  Y9.  9.  10  hervor,  namentlich  ist  Y9.  9,  48 — 74  hier 
hervorzuheben.  Man  sieht  aus  dieser  Stelle,  dass  Haoma  als 
Getränk  gedacht  wird,  nicht  blos  heilsam  für  den  Leib,  son- 
dern auch  für  das  Heil  der  Seele.  Seine  Weisheit  wird  ebenso 
gepriesen  wie  seine  Kraft.  Daher  erklären  sich  die  Gaben  um 
die  er  angerufen  wird :  er  verleiht  das  ewige  Leben,  aber  auch 
Gesundheit  und  langes  Leben  in  dieser  Welt,  er  macht  mächtig 
und  siegreich,  aber  auch  verschlagen,  so  dass  man  auch  den 
versteckten  im  Hinterhalte  liegenden  Feind  erkennt  und  seine 
Absichten  vereitelt.  Frauen  verleiht  er  Kinder,  unverheira- 
theten  Mädchen  passende  Gatten,  wagenfahreüden  Männern  die 
Kriegsrosse. 

8* 
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30.  Damöis  upamanö.  lieber  diesen  Gott^)  ist  nicht 
viel  zu  sagen.  Meistens  erscheint  er  nur  in  Anrufungen  und 
wird  dann  mit  dem  Segenswunsche  (H&iti)  zusammengestellt 
(Y9.  1,44.  8,2.  70,93.  Vsp.  1,26.  2,28),  muss  also  wol  etwas 
Aehnliches  gewesen  sein.  Als  eine  Person  finden  wir  ihn  im 
Yasht  des  Mithra,  wo  er  einmal  (Yt.  10,  66.  68)  der  Begleiter 
des  Mithra  ist  und  an  einer  andern  Stelle  (Yt.  10,  127)  erscheint 
er  in  der  Gestalt  eines  Ebers.  Da  dies  dieselbe  Gestalt  ist  unter 
welcher  auch  der  Siegesgott  Yerethraghna  auftritt,  so  wird  wol 
die  Gestalt  eine  fürchterliche  sein  sollen.  Neriosengh  erklärt 
dämöis  upamanö  durch  9slpa,  was  Windischmann  mit  »Fluch« 
übersetzen  will.  Da  aber  ein  Fluch  oder  eine  Verwünschung 
(wie  Bumouf  das  Wort  wiedergiebt)  sehr  schlecht  in  die  lichte 
Geisterwelt  passt,  so  habe  ich  die  Bedeutung  »Schwur«  yer- 
muthet.  In  dem  Schwüre  sahen  die  Eränier  etwas  zwar  Er- 
laubtes aber  Schreckliches.  Hiemach  gehört  Damöis  upamand 
keineswegs  zu  den  ganz  klaren  Genien. 

Wir  glauben  nun  die  hauptsächlichsten  der  guten  Geister 
in  der  Religion  Zarathustras  aufgezählt  zu  haben  und  zwar 
nach  einer  Ordnung,  die  den  Bekennem  dieser  Religion  selbst 
angehört  und  keinesfalls  ganz  jung  ist.  Einer  jüngeren  Quelle  ^ 
entnehmen  wir  eine  etwas  verschiedene  Anordnung,  nach  wel- 
cher die  handelnden  Genien  nur  als  Gehälfen  der  einzelnen 
Amesha-^pentas  erscheinen.  Nach  dieser  Eintheilung  hat  Vöhu- 
manö  die  Yazatas  MsLh,  Gosh,  Räm  zu  seinen  Gehülfen,  Asha- 
vahista  den  Adar  (das  Feuer),  ^rosh  und  Behram,  Khshathra 
vairya  die  Sonne,  Mithra,  A^man  und  Anaghra  raocao,  die 
^penta-ärmaiti  das  Wasser,  Daena  und  Maathra-^penta,  Haur- 
yatät  den  Tistrya,  Yd^ta  und  die  Fravashis,  Amereta(  den 
Bashnu,  Arstät  und  Zemyäd. 

Zum  Schlüsse  mag  es  passend  sein  hier  noch  einiger  fabel- 
hafter Wesen  zu  gedenken,  welche  wir  zwar  nicht  geradezu 
zur  Geisterwelt  rechnen  können,  ebensowenig  aber  auch  zu  der 
bekörperten,  die  vielmehr  eine  Mittelstellung  zwischen  beiden 


1)  Wegen  der  Etymologie  des   Wortes    verweisen  wir  auf  Bumouf, 
Ya^na  p.  539  fg. 

2)  Im  Aferin  der  7  Amshaspands.  Vgl.  meine  Uebersetzung  des  Avesta 
m,  234  fg. 
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Welten  einnehmen,  jedenfalls  aber  den  guten  Wesen  beizu- 
zählen sind.  Das  erste  derselben  ist  der  dreibeinige  Esel, 
dessen  schon  Y9.  41,  28  kurz  gedacht  wird,  dessen  ausfuhr- 
liche Beschreibung  uns  aber  der  Bundehesh  44,  4  fg.  bringt. 
Auch  der  Minökhired  ^)  erwähnt  kurz,  dass  er  seinen  Wohnsitz 
im  See  Vouru-kasha  habe  und  dass  alles  Unreine  im  Meere, 
das  mit  ihm  in  Berührung  komme,  sofort  rein  werde.  Nach 
dem  Bundehesh  hat  er  drei  Füsse,  sechs  Augen,  neun  Mäuler, 
zwei  Ohren,  ein  Hom  und  einen  weissen  Körper.  Er  ver- 
zehrt  himmlische  Speise  (d.  h.  gar  keine)  und  ist  rein.  Zwei 
seiner  sechs  Augen  stehen  an  der  Stelle  wo  die  Augen  ge- 
wöhnlich stehen,  zwei  auf  dem  Kopfe,  zwei  an  den  Höckern. 
Von  den  neun  Mäulern  befinden  sich  drei  am  Kopfe,  drei  an 
den  Höckern,  drei  an  den  Hüften.  Jedes  dieser  Mäuler  hat 
die  Grösse  eines  Stockwerkes,  der  ganze  Esel  ist  so  gross  wie 
der  Berg  Alvend  (bei  Hamadän),  die  drei  Füsse  des  unge- 
heuren Thieres  sind  von  entsprechendem  Umfange,  jeder  nimmt 
so  viel  Raum  ein  als  1000  Schafe  brauchen  um  sich  zu  lagern. 
Seine  Ohren  würden  die  Landschaft  Mazender&n  bedecken 
können.  Aus  seinem  grossen  Home  sind  kleinere  Hörner 
herausgewachsen,  von  der  Grösse  eines  Kameeis,  eines  Kosses, 
eines  Stieres  und  eines  Esels.  Fragen  wir  nach  dem  Nutzen 
dieses  seltsamen  Geschöpfes,  so  ist  seine  Bestimmung  vor- 
nehmlich das  Wasser  des  Meeres  rein  zu  erhalten.  Mit  seinem 
Home  zerstört  er  alle  Feindseligkeit  der  bösen  Thiere.  Taucht 
er  seinen  Hals  und  seine  Ohren  in  das  Wasser,  so  geräth  daö 
ganze  Meer  Vouru-kasha  dadurch  in  Bewegung,  so  dass  es  an 
den  Küsten  brandet.  Wenn  er  ein  Geschrei  erhebt,  so  wer- 
den alle  nützlichen  Wasserthiere  trächtig,  hingegen  verlieren 
die  schädlichen  ihre  Frucht.  Wenn  er  in  das  Meer  harnt,  wird 
alles  Wasser  geläutert.  Ueberhaupt  wäre  es  ohne  Hülfe  des 
dieibeinigen  Esels  nicht  möglich  das  Wasser  der  Meere  längere 
Zeit  rein  zu  erhalten,  auch  Tistrya  würde  ohne  ihn  nicht  das 
Wasser  dem  Meere  entnehmen  können,  das  er  für  den  Regen 
braucht.  Es  ist  mir  nicht  möglich  anzugeben,  wo  der  Ursprung 
dieses  sonderbaren  Wesens  zu  suchen  ist,  doch  kann  man 
einigermassen  an  den  Leviathan  der  spätem  Juden  denken.  — 


i)  Cf.  meine  F&rsigrammatik  p.  141.  171. 
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Wir  8chUe88en  einige  nicht  weniger  fabelhafte  Wesen  an:  Viß 
Karshipta  ist  ein  Vogel,  welcher  das  Gesetz  im  Yara  des 
Yima  verbreitet  hat.  Soviel  wissen  virir  aus  Vd.  2,  139  und 
mehr  sagt  uns  der  Hundehesh  (46, 11  fg.)  auch  nicht,  denn  dass 
er  Gebete  oder  Worte  zu  sprechen  verstand,  leuchtet  unter 
diesen  Umständen  von  selbst  ein.  Nicht  weniger  oberflächlich 
erwähnt  das  Avejsta  die  Vögel  Amru  und  Camru  (Yt.  13, 109), 
von  deneit  uns  aber  spätere  Bücher  Kunde  geben.  Gott,  so 
heisst  es  in  den  Rivayets  ^),  'hat  am  Ufer  des  Vouru-kasha  einen 
Baum  geschaffen,  welcher  jedes  Jahr  1000  Aeste  ansetzt.  Auf 
diesem  Baume  wächst  der  Same  aller  nützlichen  Dinge,  sobald 
dieser  Same  reif  ist  kommt  der  unsterbliche  Vogel  Amru,  setzt 
sich  auf  den  Baum  und  schüttelt  dessen  Zweige,  so  dass  der 
Same  herabfallt.  Dieser  wird  dann  von  dem  gleichfalls  unsterb* 
liehen  Vogel  Camru  gesammelt,  er  jagt  den  herabgefallenen 
Samen  in  das  Meer  Voüru-kasha,  wo  ihn  dann  Tistrya  zugleich 
mit  dem  Wasser  in  Empfang  nimmt  und  über  die  Erde  ver- 
breitet. Dieser  Baum  heisst  in  späteren  Büchern  Harvi^p- 
tokhma  (AUsamen),  es  ist  derselbe  der  im  Avesta  (Yt.  12,  17) 
als  Hubis,  Eredhw6bis  und  Vt^pöbis  bezeichnet  wird.  Mit  dem 
letzten  Theil  dieser  Angabe,  so  weit  sie  den  Vogel  Camru  be- 
trifft ist  auch  der  Minökhired^)  derselben  Meinung  und  auch 
der  Bundehesh  nennt  ihn,  letzterer  in  einer  etwas  verschie» 
denen  Weise :  er  lässt  nämlich  den  Camru  auf  der  Haxa  bere- 
zaiti  wohnen  und  alle  drei  J^hre  in  Gemeinschaft  mit  den 
Yazatas  Burj  (Apanim  napat  cf.  oben  p.  52)  die  unarischen 
Widersacher  vernichten,  die  sich  gegen  Eran  angesammelt 
haben  (B.  46,  5fg.).  ^Die  Thätigkeit  aber,"  welche  die  oben  an- 
geführte Stelle  der  Rivayets  dem  Amiru  zuschreibt,  den  der 
Bundehesh  gar  nicht  erwähnt,  giebt  der  Minökhired  (1.  c.) 
dem  ^namrü  ^) .  Dieser  ^inamrü  ist  kein  anderer  als  d6r  Vogel 
^aena,  den  auch  das  Avesta  kennt,  der  Simurgh  des  Shahnäme. 
Wie  dieser  in   der  alteranischen  Sage  für  weise  gilt,   so  muss 


1)  Cd.  suppl.  ^Anq.  XII,  p.  137.    in  meinem  Commentar  zum  Avesta 
2,  616. 

2)  Vgl.  P&rtigrammatik  p.  172. 

3)  Man  hat  wol  ^'in-amrd  zu  trennen:  der  Falke  Amru,  so  findet  sich 
kein  Widerspruch  mit  den  übrigen  Angaben. 
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er  auch  im  Ayesta  für  einen  weisen  Vogel  gelten,  denn  nach 
Yt.  13,  97  war  er  der  Erste,  welcher  mit  hundert  Schülern  ein- 
herging und  Yt.  13,  126  wird  er  wegen  seiner  Weisheit  ge- 
priesen. Bekanntlich  gelten  auch  noch  den  späteren  Persern 
die  Vögel  als  weise.  Nach  dem  Bundehesh  (46,  16)  ist  ^n- 
amrd  am  ftore  der  Welt  doppelt ;  auch  nach  Yt.  1 2, 1 7  muss 
der  ^üa«na  weit  hinweggesetzt  werden.  Ob  Karo  ma^yo  der 
öfter  im  Avesta  erwähnt  wird  (wegen  seiner  Scharfsichtigkeitj 
ein  fabelhafter  Fisch  ist  oder  ein  gewöhnlicher,  lässt  sich  nicht 
leicht  sagen.  Nach  Yt.  14,  29.  16,  7  sieht  er  den  kleinsten 
Wässerfleck,  wäre  er  auch  nur  wie  eine  Nadelspitze  und  hat 
seinen  Wohnsitz  in  dem  Flusse  Ragha.  Bei  den  späteren 
Eraniem  ist  er  unter  dem  Namen  Khar-mähi  jedenfalls  ein 
fifibelhaftes  Thier  geworden,  er  wohnt  im  Vouru-kasha  und 
hat  den  weissen  Haoma  zu  bewachen,  wie  wir  dies  oben  be- 
reits gesagt  haben.  Identisch  mit  ihm  ist  kaum  der  im  Bun- 
dehesh erwähnte  Stierfisch,  weil  dieser  sich  in  allen  Meeren 
finden  soll.  Bios  aus  späteren  Quellen  (B.  45,  pen.j  kennen  wir 
den  Stier  Hadhayaos  (immer  rein)  oder  ^ar9aok,  auf  dessen 
Rücken  angeblich  die  Menschen  am  Beginne  der  Welt  in  die 
yerschiedenen  Kareshvares  übersetzten  und  dessen  Fleisch  bei 
dem  grossen  Opfer  gebraucht  werden  wird,  welches  Ahura  Mazda 
nach  der  Auferstehung  feiern  wird.  Bios  aus  dem  Minökhired 
(I.e.)  kennen  wir  einen  Göpatishäh,  der  in  Airyana-vaeja  am 
Ufer  des  Meeres  seinen  Sitz  haben  soll,  die  obere  Hälfte  hat 
die  Gestalt  eines  Menschen,  die  untere  die  eines  Rindes.  Sein 
Geschäft  ist,  immerwährende  Opfer  zu  bringen  und  fortwährend 
geweihtes  Wasser  in  das  Meer  zu  giessen,  dadurch  sterben 
Massen  von  schädlichen  Thieren.  —  Ein  Wesen  Vifra  naväza 
wird  einmal  im  Avesta  genannt  (Yt.  5,  61),  wir  sind  aber 
ausser  Stande  anzugeben,  welcher  Art  dasselbe  war. 
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Es  ist  nach  unserer  Ansicht  äusserst  wahrscheinlich,  dass 
die  Vorstellung  von  den  bösen  Geistern  im  Leben  der  Eränier 
keine  geringere  Wichtigkeit  hatte  als  die  Lehre  von  den  Gei- 
stern des  Lichts.    Wir  müssen  es  als  eine  in  der  menschlichen 
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Natur  begründete  Thatsaehe  ansehen,  dass  die  Furcht  vor  Un- 
heil nicht  weniger  mächtig  auf  den  Menschen  einwirkt  als  die 
Hoflhung  auf  zu  erlangende  Vortheile.  Wenn  man  aber  da- 
nach erwarten  wollte,  eine  nicht  kleinere  Anzahl  von  bösen 
Geistern  im  Avesta  aufgezählt  und  beschrieben  zu  sehen  wie 
von  guten,  so  würde  man  sich  getäuscht  finden.  Eine  voll- 
ständige Aufzählung  aller  Genien  und  Dämonen  liegt  gar  nicht 
im  Plane  des  Avesta,  da  die  Verfasser  desselben  nicht  beab- 
sichtigten einen  vollständigen  Abriss  der  er&nischen  Religion 
zu  geben;  die  Natur  dieser  mehr  zur  Anrufung  der  himmli- 
schen Wesen  bestimmten  Schriften  bringt  es  vielmehr  mit  sich, 
dass  diese  vorzugsweise  genannt  werden,  der  Bevölkerung  der 
Hölle  aber  nur  nebenbei  gedacht  wird.  Wir  werden  uns  um 
so  mehr  mit  einer  blos  allgemeinen  Beschreibung  der  Mächte 
der  Finstemiss  begnügen  müssen,  als  auch  die  späteren  Quel- 
len für  diesen  Gegenstand  nicht  eben  ergiebig  sind. 

Unter  den  Ausdrücken,  mit  welchen  die  finstere  und  böse 
Seite  der  Natur  und  Geisterwelt  bezeichnet  wird,  ist  das  Wort 
ithyöjo  einer  der  wichtigsten.  Die  Tradition  übersetzt  dieses 
Wort  durch  »vergänglich,  mit  Tod  begabt« ,  dasselbe  kann  so- 
gar auf  die  irdische  Welt  angewendet  werden,  wenn  mau 
diese  von  ihrer  unvollkommenen  und  vergänglichen  Seite  auf- 
fassen will  (Vd.  7,  136.  Yt.  22,  16.  34).  Meistens  steht  das 
Wort  mit  Beziehung  auf  einzelne  böse  Menschen  oder  Kräfte 
(Yt.  13,129.  130.  Y9.  34,8.  Vd.  19,4.  Y9.  56,6.  4).  Das  Wort 
ist  das  vedische  tyajah.  Nach  Allem  was  über  dieses  schwierige 
Wort  bereits  verhandelt  worden  ist^),  scheint  mir  dasselbe  die 
Grundbedeutung  des  böswilligen  Verlassens  zu  haben,  mehrere 
Stellen  der  Vedas  scheinen  mir  übrigens  darauf  hinzuweisen, 
dass  man  schon  damals  tyajah  als  einen  Collectivbegriff  für 
böse  Kräfte  anwendete.  Aus  dieser  Bedeutung  des  böswilligen 
Verlassens  mögen  sich  dann  die  weiteren  der  Bosheit  und  des 
Zornes  entwickelt  haben.  Der  eigentliche  Ursprung  und  Auf- 
enthaltsort aller  bösen  Wesen  ist  die  anfangslose  Finstemiss 
(anaghra  temäo).  Dieser  Begriff  ist  vorhanden  und  oben  schon 
von   uns  besprochen  worden,    wie  mir   scheint  hat  man  aber 


1)  Vgl.  ausser  dem  petersburger  Wörterbuche  s.  v.  M.  Müllers  Ueber- 
setzung  des  Bigveda  1,  255  fg. 
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nicht  immer  die  Verhältnisse  der  dunklen  Welt  sich  klar  zum 
Bewusstsein  gebracht.  Der  Ort  wo  sich  die  bösen  Geister  be- 
finden heisst  im  Avesta  gewöhnlich  acistö  ahu,  der  schlechteste 
Ort  (Vd.  5,  177  u.  sonst),  in  den  Gothas  {Y9.  45,  11.  50,  14) 
wird  der  Ausdruck  Drüjö  demäna  Wohnung  der  Drujas  ge- 
nannt. An  einer  anderen  Stelle  (Vd.  19,  147)  kommt  der  Aus- 
druck daozhagha  vor,  woraus  das  neuere  dözakh,  Hölle,  ent- 
standen ist.  Dieser  Aufenthaltsort  der  bösen  Geister  wird  uns 
durchgängig  als  finster  geschildert,  ja  nach  den  Uebersetzungen 
ist  dort  die  Finsterniss  so  dick,'dass  man  sie  mit  den  Händen 
greifen  kann.  Man  darf  aber  darum  die  Hölle  doch  nicht  mit 
der  anfangslosen  Finsterniss  verwechseln  wie  man  eigentlich 
müsste,  wenn  der  Gegensatz  zwischen  Ahura  Mazda  und  Agrö 
mainyus  ein  vollkommener  und  ungestörter  sein  sollte.  Nach 
dem  Kundehesh  (11,  17)  ist  vielmehr  die  Hölle  in  der  Erde, 
dort  wo  Agrd  mainyus  ein  Loch  in  dieselbe  gebohrt  hatte  und 
hineingesprungen  war.  Es  will  mir  daher  scheinen,  dass  nach 
der  Ansicht  des  Bundehesh  Agrö  mainyus  zwar  anfanglich  in 
der  unendlichen  Finsterniss  wohnte ,  dass  er  aber  später,  bei 
seinem  fruchtlosen  Angriff  gegen  die  Geister^^elt  des  Lichtes, 
von  seinem  eigentlichen  Wohnsitze  abgeschnitten  wurde.  So 
heisst  es  (ib.  14,  18  fg.)  dass  Agrö  mainyus,  als  er  seine  Ohn- 
macht einsah,  zurückzulaufen  wünschte,  aber  keine  Brücke 
oder  Fürth  zu  seinem  Rückzuge  finden  konnte.  In  der  Erde 
ist  demnach  der  Sitz  der  bösen  Geister,  dort  sind  sie  abge- 
schnitten und  umzingelt,  daher  ihre  Vernichtung  nur  noch  eine 
Sache  der  Zeit.  Von  der  Mitte  der  Erde  steigen  sie  dann  auf 
die  Erde  herauf  und  zwar  auf  den  Berg  Arezüra,  welcher  ent- 
weder der  Demävend  selbst  ist  oder  ein  noch  nördlicherer  Gipfel, 
den  man  sich  ähnlich  wie  den  DemAvend  dachte  (Vd.  3,  23. 
19,  140).  Vor  der  Ankunft  Zarathustras  vermochten  die  bösen 
Geister  in  Menschengestalt  auf  der  Erde  umherzulaufen,  seit 
der  Erscheinung  dieses  Propheten  ist  es  aber  nicht  mehr  mög- 
lich (Y9.  9,  46  und  Bd.  I,  686).  Die  bösen  Geister  kommen 
von  Norden  her  und  fliehen  auch  wieder  dorthin  zurück,  wenn 
sie  vertrieben  werden  (Vd.  19,  1.  7,  4.  8,  228). 

1.  Agrö  mainyus.  Als  unzweifelhaft  feststehend  dür- 
fen wir  es  betrachten,  dass  an  der  Spitze  der  Mächte  der  Fin- 
sterniss ein  oberster  Geist  steht,  welcher  ebenso  als  ihr  Schöpfer 
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und  Gebieter  betrachtet  wird,   wie  dies  mit  Ahur«.  Mazda  in 
Bezug  auf  die  Mächte   des  Lichtes  der  Fall  ist.     Die  Vorstel- 
lung Yon  diesem  bösen  Geiste  müssen  wir  nothwendiger  Weise 
für  so   alt  halten  wie  das  religiöse  System  ist,   das  wir  eben 
beschreiben,  durch  äussere  Zeugnisse  ist  er  nicht  gani  so  gut 
beglaubigt  wie  Ahura  Mazda,  da  wir  ihn  nicht  wie  diesen,  in 
den  Inschriften  des  Darius  erwähnt  finden.    Bei  den  Griechen 
jedoch  kommt  er  schon  frühzeitig  vor  imd  zwar  finden  wir  ihn 
zuerst  bei  Aristoteles,  dann  bei  llieopompos,  dem  Zeit«enoBsen 
Alexanders  des  Grossen,  aus  dessen  Schriften  Plutarch  seine 
Mittheilungen  geschöpft  hat^).     Nach  den  griechischen  Nach- 
richten ist  der  böse  Geist  unter  den  sinnlichen  Dingen  ebenso 
mit  der  Finstemiss  und  Unwissenheit  zu  vergleichen  wie  der 
gute  Geist  mit  dem  Lichte.     Diese  Ansicht  fijidet  nun   auch 
durch  das  Avesta  ihre  Bestätigung.    In  diesem  Buche  erscheint 
er  schon  in  den  ältesten  Bestandtheilen ,   in  den  Githis,  dort 
wird   er   gewöhnlich   der   schlechteste  (acistd)    oder   auch   der 
schlechte  G^st  (dregvfto  mainyus)  genannt   (Y9.  30,  5.   46,  4); 
auch  unter  den  Namen    adstem  manö    (T9.  30,  6)    oder  aki6 
mainyus   (T9.  32,  5)    oder  akem  manö  (Y9.  32,  5.  46,  6)    et' 
scheint  derselbe,    welche    alle  das  Nämliche  bedeuten.  •  Nur 
einmal   (Y9.  44,  2)    erscheint   er   als    Agrö  mainyus  2)    in   den 
GAthis,   aber  in  den  späteren  Schriften  ist  dieser  Name  im 
gewöhnlichste  geworden.     Wie   man  sieht   habei^   die   beiden 
obersten   Geister   die  Bezeichnungen   des  Geistigen    (mainyus) 
unter  sich  gemein,    aber  sie   unterscheiden  sich   durchaus  in 
ihren  Beiwörtern.    Als  der  oberste  der  bösen  Geister  wird  Agrt 
mainyus  entschieden  Yd.  19,  1  genannt,   wo  er  als  Daeva  d^ 
Daevas  erscheint,  wie  der  6r&nische  Grosskönig  der  König  dar 
Könige  heisst.   Sonst  heisst  er  auch  der  vielen  Tod  besitzende 
(Vd.  1,  7  fg.),  der  schlechte  Agrö  mainyus  (Y9.27,2.  Yd.  9,36), 


t)  Vgl.  Diog.  Laert.  Proem,  8  und  Windischmann ,  Zoroastar.  Stadien 
p.  278  fg. 

2)  Der  Name  Agr6  mainyus  ist  dem  ^entA  mainyus  entgeg^ngesetiti 
wie  9pent6  vermehrend  bedeutet,  so  ist  agr6  zerstörend,  schlagend.  "Es  be- 
darf kaum  der  Bemerkung,  dass  die  F&rsi-  und  neupersischen  Formen 
Äharman  und  Ähreman  aus  Agr6  mainyus  entstanden  sind.  Im  Pftrsi  und 
HuzT&resh  heisst  er  oft  Ganftk  oder  Ganft  mainy6,  was  bios  eine  Ueber- 
setzung  von  Af  r6  mainyuB  ist 
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der  Uebles  wissende  Agrd  maiQyus  (Vd.  19,  16)  oder  Agrd 
mainyus  der  schlechte  Geschöpfe  geschaffen  hat  (Yd.  19,  20.  27), 
auch  der  Peiniger  (Vd.  19,7).  Ueberall  erscheint  er  im  Avesta 
als  der  Unterliegende,  Machdose  g^enüber  von  Ahura  Mazda 
und  seinen  Schöpfungen.  Nach  Yt.  3,  13  schlägt  Asha  rahista 
seine  Schöpfungen,  während  A^ö  mainyus  zusieht  ohne  es  hin- 
dern zu  können.  Nach  Yt.  15,  12  und  19,  29  hatte  sich  Ta- 
khn^a  urupa  den  Agrö  mainyus  so  dienstbar  gemacht,  dass  er 
auf  ihm  wie  auf  einem  Pferde  ritt ;  wir  haben  den  betreffenden 
Mythus  schon  (Bd.  I,  519)  ausführlich  dargestellt.  Nach  Yt. 
15,  56  wird  A^ö  mainyus  machtlos  wenn  man  der  Luft  opfert. 
Der  grösste  Schlag  aber  für  Agrö  mainyus  und  alle  seine  Ge- 
nossen seitdem  die  Welt  geschaffen  wurde,  ist  die  Greburt  des 
Zarathustra.  Das  19.  Kapitel  des  Vendidad  berichtet  uns  aus- 
führlich über  das  Benehmen  des  bösem  Geistes  diesem  Ereig- 
nisse gegenüber,  wie  er  durch  seine  untergebenen  Schaaren 
zuerst  den  Zarathustra  zu  verderben  sucht,  wie  er,  als  dieses 
Mittel  sich  als  fruchtlos  erwiesen  hat,  denselben  durch  das 
Versprechen  irdischer  Glücksgüter  auf  seine  Seite  zu  bringen 
hofft,  schliesslich  aber,  nachdem  alle  seine  Anstrengungen  nichts 
gefruchtet  haben  und  er  die  Geburt  des  Zarathustra  nicht  hin- 
dern kann,  in  voller  Verzweiflung  mit  seinen  Schaaren  in  die 
Hölle  zurückstürzt,  im  vollen  Bewusstsein  seiner  nunmehr 
entschiedenen  Ohnmacht.  Auch  nach  Yt.  17, 19  fg.  entläuft 
Agrö  mainyus  bei  der  Geburt  und  dem  Heranwachsen  des 
Zarathustra  und  versichert,  dass  kein  anderer  Mensch  und  auch 
kein  Gott  ihn  so  wider  seinen  Willen  vertreiben  könne  wie 
dieser  Prophet.  Genauer  als  im  Avesta  finden  wir  den  Agrd 
mainyus  im  Bundehesh  beschrieben,  es  ist  gar  nieht  zweifel- 
haft, dass  die  Vorstellung,  welche  sich  der  Verfasser  des  Bun- 
dehesh von  ihm  macht  auch  für  die  Schreiber  des  Avesta  die 
richtige  ist.  Nach  dieser  Quelle  ist  nun  Agrö  mainyus  der 
vollständige  Gegensatz  zu  Ahura  Mazda,  wie  dieser  vom  An- 
fange an  im  ewigen  Lichte,  so  thront  Agr6  mainyus  vom  An- 
beginne in  der  ewigen  Finstemiss.  Wie  Ahura  Mazda  den 
Drang  in  sich  fühlt,  zu  schaffen,  zu  entfalten  und  zu  erhalten, 
so  sucht  Agrö  mainyus  nuy  zu  tödten  und  zu  zerstören.  Wäh- 
rend Ahura  Mazda  in  seiner  Allwissenheit  die  Folgen  seiner 
Handlungen  voraus  weiss  und  bedenkt,  handelt  im  G^ensatze 
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hierzu  Agrd  mainjnis  zuerst  und  weiss  dann  erst,  welche  Fol- 
gen seine  Handlungen  haben  werden.  Dieses  Nach  wissen,  wie 
es  unsere  Texte  nennen,  ist  der  hauptsächlichste  Unterschied 
des  Agrö  mainyus  von  Ahura  Mazda  und  in  diesem  Gegensatze 
der  beiderseitigen  Naturen  ist  der  Nachtheil  für  das  böse  Princip 
von  allem  Anfange  an  gegeben  und  der  Grund  seiner  späteren 
Niederlage  erklärt.  Der  Bundehesh  belehrt  uns  femer,  dass 
die  beiden  Prindpien  vom  Anfange  an  alle  beide  unendlich 
seien,  dass  aber  nur  Ahura  Mazda  immer  war,  ist  und  sein 
wird,  während  dagegen  Agrö  mainyus  zwar  immer  war  und 
noch  ist,  aber  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  er  nicht  mehr  sein 
wird.  Agrö  mainyus  ist  dem  Ahura  Mazda  insofern  ähnlich, 
dass  er  der  alleinige  Schöpfer  aller  bösen  Dinge  ist  in  der 
geistigen  wie  in  der  bekörperten  Welt  und  über  die  bösen 
Kräfte  mit  derselben  Machtvollkommenheit  regiert  wie  Ahura 
Mazda  über  die  guten.  Ein  wichtiger  Unterschied  ist  aber  auch 
hier  wieder  zu  betonen :  die  Schöpfung  Ahura  Mazdas  ist*  eine 
durchaus  selbstständige,  nicht  nach  einem  Vorbilde  gemachte, 
die  des  Agrö  mainyus  dagegen  ist  eine  Oppositionsschöpfung 
(wie  sie  der  Vendidad  und  Bundehesh  richtig  nennt),  sie  setzt 
die  Schöpfung  des  Ahura  Mazda  schon  voraus  und  ist  hervor- 
gegangen aus  dem  Wunsche  dieselbe  zu  zerstören  oder  doch 
zu  schädigen.  Die  Gebiete  d^r  beiden  sich  entgegenstehenden 
Principien  sind,  wie  uns  der  Bundehesh  belehrt,  ursprünglich 
durch  einen  leeren  Raum  von  einander  geschieden,  in  diesem 
Räume  aber  finden  wir  später  die  Erde ;  es  ist  also  ganz  noth- 
wendig,  dass  auf  dieser  der  Kampf  geführt  wird,  weil  jedes 
der  beiden  Principien,  sobald  es  sein  Gebiet  überschreitet,  die- 
sen leeren  Raum  durchwandern  muss,  um  in  das  Gebiet  des 
anderen  zu  gelangen. 

Es  ist  hiemach  fest  zu  halten,  dass  Agrö  mainyus  weit 
später  als  Schöpfer  auftritt  als  Ahura  Mazda  und  zwar  mit  der 
bestimmten  Absicht,  die  vorhandenen  ihm  entgegenstehenden 
Schöpfungen  zu  zerstören.  Auch  die  Schöpfung  des  Agrö 
mainyus  scheidet  sich  ebenso  in  zwei  Theile  wie  die  des  Ahura 
Mazda:  in  einen  geistigen  und  in  einen  bekörperten,  auch 
seine  Schöpfting  beginnt  mit  der  geistigen  Welt  und  die  Kör- 
perwelt kommt  erst  später  zum  Vorschein.  Der  allgemeinste 
Ausdruck  für  Geisterwesen  böser  Art  scheint  altpers.   haina. 
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altbaktr.  haena  gewesen  zu  sein.  Dieser  Ausdruck  mag  ur- 
sprünglich eine  Heerschaar  überhaupt,  dann  eine  feindliche 
Heerschaar,  auch  Räuberbande  bedeutet  haben,  aber  schon  in 
den  Keilinschriften  (H.  16.  19)  finden  wir  das  Wort  von  den 
Heerschaaren  der  höllischen  Geister  gebraucht,  ebenso  im  Avesta . 
(Yt.  1,  11.  8,  56fg.  Y9.  56,10.  6U.S.W.).  Diese  ganze  böse 
Geisterschaar  theilt  natürlich  das  Schicksal  ihres  Urhebers,  zur 
Zeit  der  letzten  Dinge  wird  dieser  der  Herrschaft  beraubt  und 
muss  sich  beugen,  seine  Genossen  werden  vernichtet  (Yt.  19,96). 
Wie  die  Sachen  gegenwärtig  liegen,  können  wir  nicht  anders 
als  den  Agro  mainyus  für  eine  selbständige  Schöpfung  der  Brü- 
nier ansehen.  Wir  wüssten  keine  semitische,  noch  weniger 
aber  eine  indogermanische  Gottheit,  mit  welcher  er  zu  ver- 
gleichen wäre,  sei  es  im  Ganzen,  sei  es  in  einzelnen  Zügen. 
Sein  verhältnissmässig  spätes  Alter  erweist  sich  auch  dadurch, 
dass  er  die  Existenz  des  Ahura  Mazda  schon  voraussetzt,  da 
er  als  dessen  Gegentheil  gedacht  ist. 

Alis  unseren  Angaben  erhellt,  dass  dem  Agrö  mainyus  in 
dem  Keiche  der  Finsterniss  dieselbe  erhabene  Stellung  zukommt 
wie  dem  Ahura  Mazda  im  Reiche  des  Lichtes.  Man  könnte 
nun  annehmen,  dass  die  Analogie  weiter  gehen  werde  und  wir 
auch  in  den  Schöpfungen  der  beiden  Geister  dieselben  Kate- 
gorien antreffen  werden,  dass  also  zwei  Klassen  von  Dämonen 
vorhanden  wäien,  welche  den  Amesha  9pentas  und  Yazatas 
der  guten  Schöpfung  entsprechen  würden.  Diese  Eintheilung 
lässt  sich  aber  nicht  durchfuhren,  nur  die.  Amesha  ^pentas 
haben  allenfalls  etwas  Entsprechendes  in  den  obersten  der 
Daevas,  nicht  aber  die  Yazatas.  Es  scheint  bei  den  Wesen 
der  bösen  Schöpfung  auf  das  Geschlecht  ein  weit  grösserer 
Nachdruck  gelegt  werden  zu  müssen  als  bei  den  Wesen  der 
guten  Schöpfung.  Die  Klasse  der  Daevas,  die  sich  allerdings 
wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen  zerlegen  lässt,  wie  wir 
sehen  werden,  scheint  blos  männliche  Dämonen  zu  umfassen. 
Der  Name  daeva  wird  für  Dämonen  von  den  Eraniem  ge- 
braucht, soweit  wir  auch  in  der  Zeit  die  iranische  Religion 
zurückverfolgen  können,  der  Name  daeva  erscheint  so  bereits 
in  den  Gathäs  (cf.  Y9.  29,  4.  30,6.  32,3.  43,20.  44,11.  47,1. 
48,4),  ebenso  wie  in  späteren  Schriften.  Auch  daevi  ist  im  Ge- 
brauche als  Name  weiblicher  Dämonen,  aber  fast  nur  als  Beisatz 


•*.  > 
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zu  dem  Namen  drukhs  (Vd.  18,  74.  Yc.  9, 26.  Yt.  5, 34  ü.  s.  w.) . 
Der  Name  drukhs  ist  der  gewöhnliche  Nabie  für  weibliche 
Unholde  und  so  wird  das  Wort  gleichfalls  schon  in  d6ti  Gäthä,s 
gebraucht  (Yc.  30,  8.  10.  31,  1.  4.  32,  3.  43,  13.  14.  45,  6.  11. 
47,  1.  50,  10.  52,  6).  Eine  dritte  Klasse  von  IXämoüeti  heisst 
Pairika,  es  sind  dies  weibliche  Dämonen,  wie  es  scheint  von 
schöner  menschlicher  Gestalt  und  von  geringerem  Range  als 
die  Drujas,  in  den  älteren  Schriften  des  Avesta  werden  sie 
nicht  genannt.  Diese  drei  Bezeichnungen  von  Dämonen  daeva, 
daevi  und  drukhs  sind  alte  schon  aus  der  indogermanischen 
Zeit  stammende  Namen,  von  den  beiden  erstem  wissen  wir, 
dass  sie  blos  bei  den  Eräniem  schlechte,  bei  den  übrigen  Indo- 
germanen  gute  Wesen  bezeichnen,  während  drukhs  überall  fut 
schlechte  Wesen  verwendet  wird.  Das  Alter  dieser  Bezeich- 
nungen mag  die  Eränier  daran  verhindert  haben,  dieselbe  Art 
der  Eintheüung  im  Reiche  der  Finstemiss  durchzuführen  wie 
im  Reiche  des  Lichtes.  Wahrscheinlich  kam  die  Bezeichnung 
als  daeva  oder  drukhs  vielen  Wesen  dieser  Klasse  schon  seit 
langer  Zeit  zu  und  konnte  ihnen  nicht  leicht  wieder  genommen 
werden. 

2.  Die  Daevas.  Der  Bundehesh  (5,  pen.)  belehrt  uns, 
dass  Agrö  mainyus,  nachdem  er  sich  wieder  von  der  Bestür- 
zung erholt  hatte,  in  die  er  durch  die  Massregeln  des  Ahura 
Mazda  bei  seinem  ersten  Angriif  auf  denselben  versetzt  worden 
war,  auch  seinerseits  zu  Schöpfungen  schritt  und  zwar  zunächst 
sechs  Dämonen  schuf,  offenbar  in  der  Absicht,  sie  den  sechs 
Amesha-^pentas  entgegen  zu  steHen.  Als  die  Namen  dieser 
sechs  aus  der  finsteren  Materie  geschaffenen  Dämonen  nennt 
der  Bundehesh  Akoman,  Aiidar,  ^uvar,  Nakhäit,  Täric  und 
Z&ric.  Aus  dem  Avesta  namentlich  aus  Vd.  10,  17  sehen  wir 
die  älteren  Namen  dieser  Dämonen,  sie  sind  Akömän6,  Aiidra 
oder  lÄdra,  ^auru,  Näoghaithya,  Tauru  und  Zairica.  Ueber 
ihre  Thätigkeit  hören  wir  im  Avesta  allerdings  nicht  viel 
Näheres,  dennoch  sind  wir  im  Stande,  uns  eine  Vorstellung 
von  ihrem  Wirken  zu  machen,  theils  weil  dieses  ein  den 
Amesha  gpentas  entgegengesetztes  sein  muss,  theils  weil  uns 
ein  späteres  Werk,  der  Sadder  Bundehesh,  einige  Notizen  auf- 
bewahrt hat.  Der  Name  des  ersten  Dämons  ist  Akömanö 
auch  akem  manö  und  schon  der  Name  zeigt  ihn  uns  als  eiüeli 
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Gegner  des  Vöhumand^).  Wir  haben  bereits  darauf  hinge- 
wiesen^ dass  es  nicht  immer  ganz  klar  sei^  ob  in  den  Gäthäs 
unter  diesem  Namen  der  hier  zu  besprechende  Dämon-  oder 
Agr6  mainyus  selbst  gemeint  sei,  in  späteren  Schriften  aber  ist 
ohne  Zweifel  Ak6-manö  die  erste  Schöpfung  des  Agrö  mainyus 
(Vd.  19,  12.  Yt.  19,  96),  an  letzterer  Stelle  wird  sogar  Vöhu- 
mand  als  sein  Gegner  bei  dem  Entscheidungskampfe  genannt. 
Wir  werden  getrost  annehmen  können,  dass  auch  während  des 
Bestehens  dieser  ,Welt  Akömanö  der  Gegner  des  Vöhumanö 
ist  und  zwar  in  seiner  weitesten  Fassung  nicht  blos  was  seine 
Aufsicht  über  die  Thiere,  sondern  auch  über  die  Menschen 
betrijflft.  In  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen  ist  es  nament- 
lich die  geistige  Wirksamkeit  des  Akdmanö  die  uns  vorgeführt 
wird.  Sein  Streben  ist,  in  den  Menschen  die  Liebe  zu  den 
guten  Werken  erkalten  zu  lassen,  wenn  Menschen  in  Streit 
und  Feindschaft  mit  einander  gerathen,  so  sucht  er  ihre  Aus- 
söhnung zu  hindern,  er  strebt  vielmehr  ihren  Hass  zu  ver- 
grössem,  so  dass  womöglich  Mord  und  Todtschlag  die  Folge 
des  Unfriedens  werden.  Wenn  die  Menschen  die  Vorschriften 
des  Verstandes  ausser  Augen  setzen  und  thun,  was  sie  nicht 
thun  sollten,  so  ist  dies  ein  Werk  des  Ak6man6.  Ohne  Zwei- 
fel sind  diese  beiden  obersten  der  bösen  Geister,  Agrö  mainyus 
wie  Akömand,  rein  eranische  Gebilde  und  wir  wüssten  sie 
weder  mit  indogermanischen  noch  mit  senütischen  Gestalten 
zu  verknüpfen.  —  Als  Gegner  des  Asha  vahista  müssen  wir 
den  zweiten  der  Daevas,  den  Aiidra  oder  Indra^)  ansehen. 
Es  mag  sein,  dass  er  auch  als  ein  Gegner  des  Feuers  ange- 
sehen werden  muss,  doch  schildern  uns  unsere  Quellen  den- 
selben mehr  von  seiner  geistigen  Seite.  Sie  sagen  uns  blos, 
dass  Andra  derjenige  Dämon  sei,  welcher  die  Seelen  der  Ver- 
dammten an  der  Brücke  Cinvat  erwartet,  er  verengert  diese 
Brücke  bei  ihrem  üebergange   und  stürzt  sie  auf  diese  Weise 


1)  Wie  Vdhumanö  »gute  Gesüillunga  bedeutet,  so  heisst  Ak6man6 
eigentlich  »schlechte  Gesinnung«  und  kommt  auch  in  dieser  Bedeutung  im 
Avesta  vor. 

2)  Beide  Namensformen  kommen  vor  und  zwar  findet  sich  Vd.  10,  17 
die  Form  Andra  gerade  in  der  besten  Handschrift.  Die  Identität  mit  dem 
indischen  Indra  ist  jedenfalls  sicher^    Die  neuere  Form  ist  y\^^  Afidar. 
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in  den  Abgrund.  Dann  bringt  er  die  sündigen  Seelen  in  die 
Hölle  und  bestraft  sie  dort.  In  der  irdischen  Körperwelt  sucht 
Atidra  Sorgen  und  Herzeleid  zu  verbreiten^  traurige  und  fin- 
stere Gesichter  sind  ihm  angenehm^  über  finstere  Naturen  be- 
kommt er  Macht.  Alle  diese  Eigenschaften  des  genannten 
eranischen  Dämons  geben  uns  keine  Anhaltspunkte  um  den- 
selben mit  dem  vedischen  Indra  zu  vei^leichen^  mit  dem  er 
doch  unzweifelhaft  verwandt  ist.  Wir  können  hieraus  und  aus 
dem  Umstände  dass  Andra  in  die  Hölle  verwiesen  worden  ist 
nur  schliessen^  dass  Indra  zwar  schon  in  der  arischen  Periode 
ausgebildet  worden  sei,  aber  die  ihm  zugeschriebenen  Thaten 
noch  nicht  fest  mit  seinem  Namen  verwachsen  und  seine  Stel- 
lung überhaupt  im  Herzen  der  Arier  noch  nicht  fest  begründet 
war;  man  konnte  daher  die  ihm  zugeschriebenen  Thaten  theüß 
vergessen,  theils  auf  andere  Wesen  übertragen.  Da  er  aber  in 
den  Vedas .  mit  dem  Blitzesfeuer  in  Verbindung  gesetzt  wird, 
so  ist  es  immerhin  wahrscheinlich,  dass  ihn  auch  die  Eranier 
deswegen  gerade  zum  Gegner  des  Asha  vahista  gemacht  haben 
weil  er  ein  Feuergott  war.  —  Der  dritte  unter  den  Dämonen 
ist  ^auru^),  er  ist  der  Widersacher  des  dritten  der  Amesha 
9pentas,  des  Khshathra  vairya.  Nach  dem  Sadder  Bundehesh 
verleitet  ^auru  die  Könige  zur  Tyrannei,  die  übrigen  Menschen 
zu  Baub,  Wegelagerung  und  anderen  Ungesetzlichkeiten.  Durch 
die  Hartherzigkeit,  die  zu  solchen  Verbrechen  gehört,  wird  er 
besonders  der  Gegner  des  Khshathra  vairya,  welcher  ja  der 
Genius  der  Mildthätigkeit  ist.  Wahrscheinlich  ist,  dass  ^auru 
auch  irgend  eine  Beziehung  zu  den  Metallen  gehabt  habe  und 
diese  zu  vernichten  sucht.  Auch  ^auru  geht  in  die  arische 
Vorzeit  zurück,  er  wird  gewöhnlich  mit  ^s^rva.  verglichen,  also 
mit  dem  indischen  ^iva.  Allein  es  ist  äusserst  unwahrschein- 
lich, dass  ^iva  bis  in  die  arische  Periode  zurückgehen  sollte, 
viel  näher  scheint  mir  das  vedische  ^aru  zu  li^en.    Zwar  ist 


1)  Wir  können  in  den  Texten  nur  den  Acc.  ^aunun  belegen,  der  so- 
wol  auf  ein  Thema  ^aurva  wie  ^auru  zurückgeführt  werden  kann.  Nimmt 
man  ersteres  an,  so  muss  man  diesen  Dämon  mit  dem  indischen  Qarva 
(einem  Beinamen  des  ^iva)  zusammenstellen,  zieht  man  das  letztere  vor, 
wie  wir  gethan  haben,  so  liegt  die  vedische  ^aru  am  nächsten.  Der  Bun- 
dehesh schreibt  den  Namen  'nilO  9uvar,  der  Sadder  Bundehesh  J^Lm  Skvel, 
Vielleicht  darf  man  auch  das  griech.  K'/]p  vergleichen. 
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dieses  vedische  Wort  ein  Femininum  und  es  scheint  nicht,  dass 
man  den  iranischen  ^auru  als  weibliche  Gottheit  auffasste,  ich 
glaube  aber  nicht,  dass  auf  diese  Verschiedenheit  des  Ge- 
schlechtes ein  grosses  Gewicht  zu  legen  ist.  Das  vedische  ^aru 
bedeutet  gewöhnlich  (Rgv.  601,  2.  676,  15.  20)  eine  todbrin- 
gende Waffe  (himsikä  prasitihj,  einmal  aber  (Rgv.  299,  7)  ist 
^aru  auch  bestimmt  ein  Unheil  bringender  Dämon  (himsikä 
nirrititi)  und  hier  scheint  der  Anknüpfungspunkt  zu  sein ;  über 
das  Wesen  der  indischen  ^aru  wissen  wir  freilich  auch  nichts 
Näheres.  —  Wieder  eine  entschieden  alte  Gottheit  finden  wir 
in  dem  vierten  Dämon  Näoghaithya  ^),  dem  Gegner  der 
9penta-ärmaiti,  leider  setzen  uns  auch  hier  unsere  Quellen  nicht 
in  den  Stand,  die  materielle  Wirksamkeit  dieses  Dämon  zu  be- 
schreiben, durch  die  er  sich  dem  genannten  Amesha-^penta  als 
Genius  der  Erde  entgegengestellt  haben  muss.  Nur  von  seiner 
geistigen  Seite  wird  er  uns  beschrieben  vermittelst  welcher  er 
der  ^enta  ärmaiti  als  Geberin  der  Weisheit  gegenübertritt, 
dies  thut  er  dadurch,  dass  er  die  Menschen  hochmüthig  und 
namentlich  ungeduldig  zu  machen  sucht  (der  Bundehesh  76,  7 
giebt  ihm  darum  auch  den  Namen  Tarömaiti) ,  daher  sind  denn 
die  Menschen,  deren  er  sich  einmal  bemächtigt  hat,  undankbar 
gegen  empfangene  Wohltliaten,  sie  sind  nicht  ausdauernd  wenn 
Unglücksfalle  über  sie  kommen,  auch  machen  sie  sich  die  guten 
Bathschläge  Anderer  nicht  zu  Nutzen,  sondern  werden  dadurch 
nur  noch  schlimmer.  Da  Näoghaithya  bestimmt  der  vedische 
Näsatya  ist,  so  haben  wir  wieder  einen  alten  Gott  aus  der  ari- 
schen Vorzeit  vor  uns,  auch  dieser  wird  also  ursprünglich  eine 
mehr  materielle  Auffassung  gehabt  haben  als  uns  jetzt  zu  ent- 
decken möglich  ist.  In  den  Vedas  wird  das  Wort  Näsatya 
gewöhnlich  im  Dual  gebraucht  und  ist  eine  Bezeichnung  der 
beiden  A^vins,  diese  beiden  Gottheiten  gehören  ohnehin  nicht 
zu  den  durchsichtigsten  der  vedischen  Mythologie,  ich  glaube 
auch  nicht,  dass  man  hier  unmittelbar  an  sie  denken  darf, 
sondern    eher   an  ihren  Vorgänger,    den   sie   in  der  arischen 


1)  Näoghaithya  ist  Buchstabe  für  Buchstabe  das  indische  NILsatya.  In 
den  neueren  Sprachen  wird  der  unverständlich  gewordene  Name  sehr  ver- 
schieden geschrieben,  im  Bundehesh  findet  man  ^aA^}S\j  Nftkdit  und  ^j**»^*f\j 
N&vanhas,  der  Sadder  Bundehesh  schreibt  vi^^^^^-Jü  NÄnikhet. 

Spiegel,  Eriin.  Alterthumsktinde.  n.  9  * 
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Periode  gehabt  haben  müssen.  Niemals  ist  bei  den  Erftniem 
von  zwei  N&oghaithyas  die  Rede,  immer  nur  von  einem  ein- 
zigen und  da  auch  spätere  indische  Quellen  öfter  nur  von 
einem  einzigen  Näsatya  reden  ^  so  lässt  sich  vermuthen,  dass 
die  vedische  Auffassung  der  Näsatyas  weder  die  früheste  noch 
die  allgemeine  gewesen  sei.  üeberhaupt  scheint  sich  gerade 
an  diesen  Namen  eine  ziemlich  reiche  Mythologie  angeschlossen 
zu  haben,  wie  uns  verschiedene  Andeutungen  der  Vedas  be- 
kunden, es  ist  darum  auch  unmöglich  zu  sagen,  in  welchem 
Punkte  sich  die  beiden  arischen  Mythologien  berührten.  —  Es 
bleiben  uns  nur  noch  zwei  der  Wesen  zu  besprechen,  welche 
den  zwei  letzten  Amesha  ^pentas  entgegengesetzt  sind  und  wir 
nennen  diese  wieder  zusammen,  wie  wir  auch  ihre  Gegner  zu- 
sammen besprochen  haben.  Die  Gegner  des  Haurvat^t  und  Arne- 
retät  heissen  Tauru  und  Zairica\).  Dir  Hauptgeschäft  ist, 
den  Dingen  einen  üblen  Geschmack  beizubringen,  um  dadurch 
den  Menschen  und  Thieren  ihren  Genuss  zu  verleiden.  In  der 
Hölle  selbst  haben  sie  die  stinkenden  und  übelschmeckenden 
Stoffe  zu  bereiten,  mit  deren  Genuss  die  Seelen  der  Ver- 
dammten gequält  werden.  Soviel  mir  bekannt  ist,  findet  sich 
in  der  indischen  Mythologie  nichts  diesen  beiden  Wesen  Ent- 
sprechendes vor,  für  Zairica  könnte  allenfalls  an  sanskr.  Hari 
gedacht  werden,  doch  ist  diese  Spur  eine  sehr  unsichere. 

Die  genannten  sechs  Dämonen  bilden  mit  A^6  mainyus 
zusammen  ebenso  die  oberste  Macht  in  der  bösen  Schöpfung 
wie  Ahura  mazda  und  die  Amesha  9pentas  in  der  guten.  Was 
die  noch  übrigen  Daevas  betrifft,  so  wissen  wir  allerdings,  dass 
sie  in  mehrere  Klassen  zerfallen,  wir  können  aber  nicht  an- 
geben, welche  Wesen  in  jede  der  einzelnen  Klassen  einzuordnen 
sind.  Es  werden  unsichtbare  Daevas  (mainyava  daeva)  genannt 
und  zwar  meist  vereinigt  mit  den  varenischen  Daevas  (varfenya 
daeva)  (Yt.  10,  69.  134),  diese  letzteren  habe  ich  früher  mit 
Anquetil  als  Dämonen  des  Regens  gefasst,  wofür  sprechen  kann, 
dass  sie  Vd.  10,24  neben  den  Dämonen  des  Windes  erscheinen. 


1)  Auch  diese  Namen  kommen  selten  vor,  Tauru  ist  vielleicht  an  tar, 
hinübergehen,  anzuschliessen  und  bedeutet  wol  blos  einen  Feind,  Zairica 
wahrscheinlich  einen  gelblichen.  Dass  ca  zum  Worte  gehört  ist  durch  das 
Femininum  Zairici  erwiesen. 
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Neriosengh  (cf.  Y9.  27,  2)  fasst  aber  varenya  als  »verwirrend«. 
Wieder  an  anderen  Stellen  (Yt.  5,  22.  19,  26)  erscheinen  die 
mazanisehen  Daevas  (m^izainya  daeva)  neben  den  varenischen, 
in  diesen  sieht  man  gewöhnlich  die  Daevas  von  Mäzenderan,  ist 
dies  richtig,  so  wird  man  die  varenischen  mit  Westergaard  als 
die  Daevas  der  Landschaft  Varena  fassen  müssen.  Noch  an 
anderen  Stellen  (Vd.  9,  36—39.  10,  26 — 29)  werden  nach  den 
mazanisehen  Daevas  alle  Daevas  genannt.  Eine  andere  Klasse, 
die  vyämbura  daeva  findet  sich  nur  einmal  (Yt.  14,  54)  er- 
wähnt und  ist  durchaus  unklar.  Andere  böse  Wesen,  die  wir 
vielfach  im  Avestä  genannt  finden  (Yq,  9,  60.  61.  Yt.  5,  13. 
22.  26u.  s.  w.)  werden  besser  zu  den  Menschen  als  zu  den 
Daevas  gerechnet. 

Unter  'den  Daevas  nun,  welche  wir  ausser  den  bereits  er- 
wähnten sechs  obersten  Daevas  noch  zu  nennen  haben,  ist 
ohne  Frage  Aeshma^)  der  wichtigste,  denn  wir  wissen  aus 
dem  Sadder  Bundehesh,  dass  er  den  Anspruch  hat,  sich  an 
die  oben  genannten  sechs  als  siebenter  anzuschliessen.  Man 
findet  ihn  bereits  in  den  Gäthis,  wo  das  Wort  zwar  meistens 
in  abstracter  Bedeutung  vorkommt,  an  einigen  Stellen  (Y9. 
29,  2.  30,  6)  sich  aber  auch  von  einem  persönlichen  Wesen 
gebraucht  findet.  In  den  übrigen  Theilen  des  Avesta  kann 
über  die  Persönlichkeit  des  Aeshma  kein  Zweifel  bestehen 
(Y9.  56,  12.  5.  Vd.  9,  37.  10,  23.  11,26),  er  ist  ein  Feind  des 
Mithra  und  des  ^aosha,  besonders  aber  des  letzteren,  wie 
^raosha  den  Beinamen  darshi-dru,  mit  starker  Wafie,  fährt, 
so  heiset  Aeshma  khrvi-dru,  mit  schrecklicher  Waffe.  Ausser- 
dem heisst  Aeshma  noch  dusqarenao,  mit  schlechtem  Glänze 
versehen  (Yt.  19,95),  böse  (drvat  Yt.  10, 93),  bösen  Geistes  und 
Körpers  (Yt.  10,  97.  134),  An  einer  Stelle  wird  er  mit  A^td- 
vidhötus  zusammen  genannt  (Y9.  56,  10.  7),  auch  im  Minö- 
khired  erscheint  er  neben  diesem  als  einer  der  Ankläger  bei 
dem  Gerichte  der  Seele    nach    dem    Tode.     Nach  Y9.  10,  18 


1)  Die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  wol  »Zorn«,  es  ist  von  Justi 
wol  richtig  von  ish,  wünschen,  abgeleitet.  Im  Neupersischen  entspricht 
j^^Ä^-  Khishm,  Zorn,  der  Eigenname  wird  theils  Khashm,  theils  {♦--^i»^ 
H6shm,  geschrieben.  Windischmann  (Zor.  Studien  p.  139)  hat  schon  auf 
verwandte  vedische  Wörter  aufmerksam  gemacht,  wie  ishmin  treibend,  eilig, 
ishma  Frühling. 

9* 
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hängen  alle  Wissenschaften  mit  Ausnahme  der  Heilwissenschaft 
mit  Aeshma  zusammen^  woraus  Windischmann  wol  nicht  mit 
Unrecht  schliesst^  dass  ^raosha  dem  Aeshma  in  geistiger,  Haoma 
aber  in  physischer  Hinsicht  entgegengesetzt  sei.  Nach  dem 
Sadder  Eundehesh  muss  ^raosha'  jede  Nacht  siebenmal  mit  ihm 
kämpfen.  Aeshma  hat  das  Geschäft  Zorn  und  Kachsucht  in 
die  Herzen  der  Menschen  zu  legen  (vgl.  Yt.  13,  138),  alles 
Böse,  das  in  der  Welt  geschieht,  kommt  mit  der  Hülfe  des 
Aeshma  zu  Stande;  er  bestärkt  die  Menschen  in  der  Sünde 
und  sucht  sie  abzuhalten  auf  den  rechten  Weg  zurückzukehren. 
—  Wir  wüssten  nicht,  dass  in  den  benachbarten  Religidnen 
eine  Gestalt  vorhanden  wäre,  die  als  Vorbild  des  Aeshma  gel- 
ten könnte,  er  scheint  rein  iranisch  zu  sein.  Dagegen  hat  er 
sich  selbst  eine  Verbreitung  über  Eräns  Gränzen  hinaus  ver- 
schafft und  zwar  gegen  Westen.  Dass  wir  unter  dem  bekannten 
Asmodaeus  des  Buches  Tobias  den  Daeva  Aeshma  zu  verstehen 
haben,  kann  nach  dem  was  Windischmann  und  Kohut^)  über 
diesen  Dämon  gesammelt  haben,  nicht  mehr  bezweifelt  werden. 
Kohut  hat  aus  rabbinischen  Quellen  nachgewiesen,  dass  auch 
dort  Asmodaeus  als  ein  zorniger  Dämon  erscheint,  auf  der 
andern  Seite  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  uns  unsere 
mageren  Quellen  durchaus  kein  vollständiges  Bild  von  Aeshma 
geben  und  derselbe  im  Volksglauben  wahrscheinlich  mit  vielen 
mythologischen  Zügen  ausgestattet  war,  von  denen  wir  keine 
Ahnung  haben.  Im  Buche  Tobias  ist  Asmodaeus  der  Lieb- 
haber der  Sarah  und  tödtet  sieben  Männer  derselben,  sobald 
sie  sich  mit  ihr  verehelicht  haben,  es  liegt  um  so  näher  in 
Asmodaeus  einen  iranischen  Dämon  zu  suchen,  als  die  erzählte 
Begebenheit  in  Ekbatana  und  Rhages  spielt.  Begehrlichkeit, 
namentlich  nach  geschlechtlichem  Sinnengenuss ,  können  wir 
nach  unseren  Quellen  dem  Aeshma  nicht  zuschreiben,  es  würden 
sogar  diese  Eigenschaften  besser  für  den  Dämon  der  Begierde 
passen.  Wir  können  indess  auch  diese  Seite  unschwer  aus  den 
sonstigen  Eigenschaften  des  Aeshma  entwickeln  und  da  sie  auch 


1)  Vgl.  Windischmann,  Zor.  Studien  p.  138 fg.  Kohut,  jüdische  An- 
gelologie  p.  75  fg.  Asmodaeus  ist  wahrscheinlich  Aeshm6  daev6,  wenn  er 
auch  im  Avesta  nie  so  genannt  wird,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dass 
man  ihn  so  nennen  konnte. 
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dem  rabbinischen  Asmodaeus  beigelegt  werden,  so  wird  man 
sie  zugeben  müssen.  —  Als  einen  Gehülfen  des  Aeshma  darf 
man  vielleicht  den  nur  zweimal  (Vd.  10,  23.  19,  140)  neben 
ihm  genannten  Daeva  Akatasha  oder  Aghatasha^)  ansehen. 
Ausser  dem  Namen  wissen  wir  aber  Nichts  von  ihm  anzu- 
führen. 

Nächst  den  genannten  Dämonen  dürfte  wol  A  f  1 6  - 
vidhotus^)  am  meisten  Anspruch  auf  die  Nennung  seines 
Namens  haben.  Der  Beweis  seiner  Wichtigkeit  liegt  in  seinem 
Amte  und  obwol  die  Stellen,  welche  von  ihm  sprechen,  nicht 
eben    zahlreich   sind,    so    kann   doch    über    sein  Geschäft  ein 

"V 

Zweifel  nicht  bestehen.  Er  ist  es  der  den  Tod  der  lebenden 
Wesen  besonders  der  Menschen  eintreten  lässt,  so  bei  Men- 
schen welche  in  das  Wasser  oder  Feuer  fallen  (Vd.  4,  137. 
5,  25.  31)  und  ohne  Zweifel  auch  bei  den  übrigen,  denn  nach 
dem  Bundehesh  (11,  i)  wird  er  mit  1000  Tod  verursachenden 
Dämonen  gegen  Gayomard  gesandt.  Andere  Quellen  wie  der 
Minökhired  stellen  ihn  als^  unersättlich  dar,  er  verschlingt  die 
ganze  Welt  und  wird  doch  nicht  satt,  auch  erscheint  er  an  der 
Brücke  Cinvat  als  einer  der  Ankläger  der  verstorbenen  Seelen, 
welche  aus  der  Welt  kommen  und  die  er  in  seine  Gewalt  zu 
bringen  hofft.  Zu  seinen  Gögnem  gehörten,  wie  es  scheint, 
die  Fravashis,  denn  es  heisst,  dass  sie  die  Welt  vor  dem  Vi- 
dhötus  beschützen  (Yt.  13,  11).  —  Kairni  weniger  wichtig  als 
A^to-vidhdtus  ist  Apaosha 3),  welchen  wir  schon  öfter  zu 
nennen  Gelegenheit  gehabt  haben,  besonders  als  einen  Gegner 
des  Tistrya,  welcher  diesen  Genius  in  seinem  Geschäfte  des 
Wasserspendens  zu  hindern  sucht.  Auch  über  seine  Wirksam- 
keit giebt  uns  das  Avesta  (Yt.  8,  13 — 34.  18,  2)  genügende 
Auskunft.  Indem  er  sich  dem  Tistrya  in  Gestalt  eines  häss- 
lichen    schwarzen  Pferdes   widersetzt,    ist   er  der   Dämon   der 


1)  Beide  Formen  kommen  in  den  Handschriften  vor  und  ihre  Bedeu- 
tung ist  die  gleiche:   Verfertiger  oder  Bewirker  des  Bösen. 

2)  A9td-vidh6tu8  heisst  ZertheUer  der  Knochen  oder  des  Körpers,  da 
agtan,  Knochen,  auch  für  den  Körper  überhaupt  gebraucht  wird.  Im 
Bundehesh  heisst  er  agtok-veh^t,  im  P&rsi  a9t6-vhlLt,  woraus  bei  Anquetil 
Astouiad  geworden  ist. 

3)  Apaoshö  heisst  der  Vertrockner,  von  der  Wurzel  ush  brennen,  im 
Huzv&resh  ebenso. 
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Trockenheit,  durch  welche  Hungersnoth  entsteht^  auf  diese 
Art  arbeitet  er  mittelbar  dem  A^tö-vidhötus  in  die  Hände. 
An  einigen  Stellen  (Vd.  19,  135.  B.  17,  8)  wird  dem  Apaosha 
noch  ein  Gehülfe  ^penjaghra  g^eben  und  dieser  soll  es 
sein,  der  beim  Gewitter  durch  den  Blitz  geschlagen  wird  und 
das  Geräusch  des  Donners  verursacht,  üebrigens  will  der 
Bundehesh  den  ganzen  schon  oben  p.  72  geschilderten  Vor- 
gang zu  einem  einmaligen  machen,  während  das  Avesta,  ohne 
Zweifel  richtiger,  denselben  bei  jedem  Gewitter  sich  wieder- 
holen lässt.  Was  nun  die  Entstehung  des  Apaosha  betrifft,  so 
haben  die  vedischen  Inder  zwar  nicht  den  Namen  aber  die 
Sache,  indem  sie  von  einem  Dämon  reden  den  sie  ^ushna 
d.  i.  den  Vertrockiier  oder  Kuyava,  die  Missämdte  nennen*). 
—  Zu  diesen  Wettergottheiten  fugen  wir  noch  den  Dämon  des 
Windes  (yktö  daeva)  der  zwar  nur  einmal  (Vd.  10,  24}  im 
Avesta  genannt  ist,  aber  es  ist  auch  sonst  öfter  von  einem 
bösen  Winde  die  Rede;  ein  solcher  übelriechender  aus  den 
nördlichen  Gegenden  wehender  Wind  kommt  z.  B.  der  ver- 
dammten Seele  nach  Yt.  22,  25  entgegen.  Die  verderblichen 
Folgen  des  Windes  liegen  für  den  Menschen  ebenso  deutlich 
zu  Tage  wie  die  segensreichen  und  nach  der  ganzen  Gesin- 
nungsweise der  Erdnier  musste  man  diese  Trennung  des  Win- 
des in  zwei  sich  entgegengesetzte  Theile  um  so  mehr  erwarten, 
als  ja  die  mit  ihm  zusammenhängende  Luft  gleichfalls  ein  den 
Guten  und  Bösen  gleichmässig  zukommendes  Wesen  ist,  wie 
wir  gesehen  haben. 

Was  sonst  noch  von  Daevas  in  den  er^nischen  Religions- 
schriften sich  erwähnt  findet  ist  unbedeutend  und  kann  wegen 
Mangels  an  genügendem  Material  nur  kurz  beschrieben  werden. 
Einen  Dämon  Buiti  lernen  wir  aus  Vd.  19,  4  kennen,  wir 
sehen,  dass  er  den  Zarathustra  zu  verderben  sucht,  erfithren 
aber  sonst  nichts  über  seine  Wirksamkeit.  Der  Name  klingt 
so  genau  an  vi>o  (but)  an,  das  neupersische  Wort  für  Götzen- 
bild, dass  man  die  beiden  Wörter  für  identisch  halten  könnte 
und  da  dieses  neupersische  Wort  ohne  Zweifel  aus  buddha 
entstanden  ist,  so  könnte  man  dann  weiter  eine  Anspielung 
auf  den  in   den  Augen   der  iranischen  Priesterschaft  so  ver- 


1    Kuhn,  die  Herabkimft  des  Feuers  p.  55. 
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hassten  Buddhismus  seheu.  Es  liegen  uns  indessen  keine  wei- 
teren Anhaltspiwl^te  vor,  welche  eine  solche  Vermuthung  be- 
kjpäftigten  und  da  sich  auch  in  den  germanischen  Sprachen 
butz.^  butze  als  Name  von  Dämonen  vorfindet,  so  dürfen  wir 
wol  den  Büiti  eher  in  eine  sehr  alte  Zeit  zurückversetzen  als 
in  eine  sehr  junge.  Auch  das  indische  bhüta,  Gespenst,  Ko- 
bold ist  nicht  zu  übersehen,  i^renn  sich  das  Wort  auch  noch 
nicht  in  den  Vedas  vorfindet.  Nur  einmal  genannt  werden 
uns  femer  (Vd.-19,  138)  die  Daev^s  Kunda,  l^afiga  und 
Ytbafiga,  man  sieht  aus  dem  Zusammenhange,  dass  es  P^ 
monen  der  Trunkenheit  sind.  Der  Minökhired  nennt  noch 
9wei  Daevas  Frezi^t  un4  Nizi9t  die  sonst  nicht  vorkommen; 
sie  sollen  die  Seele  auf  ihrem  Gange  zur  Brücke  Cinvat  be- 
gleiten und'  bedrohen,  weitere  Tbaten  werden  von  ihnen  nicht 
gemeldet.  Uebereinstimmend  mit  dem  Avesta  (Vd.  19,  94)  nennt 
der  Mindkhired  einen  Daeva  Vlzareshö,  welcher  die  Seelen 
dßx  Verdammten  bindet,  misshandelt  und  in  die  Hölle  schleppt. 
—  Ausser  den  bisher  genannten  Wesen  finden  wir  auch  noch 
einige  abstracte  Begriffe  im  Avesta  (Vd,  19,  140)  als  Daevas 
verkörpert,  nämlich  Driwis  oder  Bettelei,  Daivis  oder  Dae- 
wis  Betrug,  Ka^vis  Kleinheit  oder  Armuth,  dieselben  und 
einige  andere  Begriffe  werden  auch  Vd.  2,  116  fg.  in  ähnlicher 
Art  erwähnt.  Es  wäre  indessen  voreilig,  wollte  man  glauben, 
dass  man  ns^ch^  Belieben  solche  abstracte  Begriffe  zu  Daevas 
erheben  dürfe,  eine  ganze  Anzahl  derselben  und  zwar  nicht 
weniger  wichtige  als  die  oben  genannten  werden  als  Erzeug- 
nisse der  Daevas  aufgeführt,  stehen  also  eine  Stufe  niedriger. 
Dahin  gehört  der  Winter  (Vd.  1,  8  fg.)  mit  welchem  wol  auch 
der  Vd.  4,  139  genannte  Zemaka  identisch  ist.  Zu  ihnen  ge- 
hört femer  Azi  der  Dämon  der  Begierde,  den  das  Avesta  öfter 
nennt  (Vd.  18, 45.  Y9.  67,  22.  Yt.  18, 1).  Er  gilt  für  einen  der 
gefahrlichsten  Dämonen,  er  hat  sich  fortwährend  auf  der  Welt  zu 
behaupten  gewusst^  trotz  Zarathustra,  nach  dem  Minökhired 
ist  er  d^r  letzte  der  bei  der  Auferstehung  vernichtet  werden 
wird^).  Zu  derselben  Klasse  gehört  auch  der  Neid  (ara9kö), 
der  einigemale  (y^.  9,18.  Yt.  15,16)  genannt  wird.  Wir  fügen 
hier  noch  einige  Dämonen  an,   die  zwar  genannt  werden,  die 


1)  Vgl.  meiA0  EiuUitUQg  in  Üß  t^ad.  Schriften  2,  144. 
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aber  in  Rücksicht  auf  ihre  Thätigkeit  zu  beschreiben  bis  jetzt 
nicht  mißlich  ist.  Darunter  ist  der  Tomehmste  K-ere^ani 
(Y9.  9,  75%.),  der  für  einen  G^ner  des  Haoma  gilt,  Ay^hy^ 
Vd.  21,  35),  Hashi,  Gashi,  ^aeni,  Küji  (Yt.  4,  4),  Ka- 
quzhi  (Yd.  21,  35],  dann  Hüidhi,  Huidhizha,  Kundi, 
Kundizha,  Müidhis  und  Kapa^tis  (Vd.  11,28.  30).  Nur 
die  beiden  ersten  von  ihnen  können  wir  in  eine  ältere  Zeit 
zurückyerfolgen ,  Kerecani  ist  mit  dem  schon  Hd.  I,  433  be- 
sprochenen vedischen  Kri^anu  identisch,  Ayehye  entspricht  dem 
vedischen  Ayäsya,  das  theils  als  Adjectiv,  theils  aber  auch  als 
Eigenname  vorkommt ,  ohne  dass  wir  jedoch  bis  jetzt  Anknü- 
pfungspunkte finden  könnten,  üebrigens  würde  mau  sehr 
irren,  wenn  man  glaubte,  dass  mit  den  von  uns  mit  Namen 
genannten  Daevas  die  Zahl  derselben  auch  nur  annähernd  er- 
schöpft wäre,  das  Avesta  sagt  uns  (Yt.  3,  13.  4,  2),  dass  es 
deren  viele  Tausende  giebt ,  dazu  stimmen  auch  die  ^Angaben 
der  Alten,  welche  uns  versichern,  dass  die  Eranier  die  ganze 
Luft  mit  Geistern  erfüllen.  Als  ein  Ausdruck  für  die  bösen 
Geister  im  Allgemeinen  so  wie  die  auf  sie  zurückzuführenden 
Wirkungen  scheint  sich  schon  in  der  arischen  Periode  das  Wort 
dveshas  ausgebildet  zu  haben,  welches  in  dieser  Form  in  den 
Yedas  und  in  der  entsprechenden  tbaeshagh  im  Avesta  oft  genug 
vorkommt. 

3.  Die  Drujas.  Wir  haben  oben  angenommen,  die  Dm- 
jas  seien  weibliche  Unholdinnen,  dies  ist  ein  Satz,  den  wir  erst 
mit  einigen  Worten  zu  rechtfertigen  haben.  Als  Chründe  für 
unsere  Annahme  können  wir  angeben,  dass  das  Wort  drukhs 
im  Altbaktrischen  als  Femininum  im  Gebrauche  ist  und  dass 
namentlich  die  Stelle  Yd.  18,  70 fg.  dafür  spricht,  dass  die 
Drujas  als  weibliche  Wesen  aufgefasst  werden.  Diesen  Grün- 
den könnte  man  entgegen  halten,  dass  drukhs  doch  auch  an 
einzelnen  Stellen  {Y9.  .45,  6.  Yt.  11,  14)  als  Masculinum  ge- 
braucht erscheine,  femer,  dass  auch  Dahäka  zu  den  Drujas 
gerechnet  werde  (Y9.  9,  26.  Yt.  9,  14  u.  sonst),  der  doch  stets 
als  männliches  Wesen  gefasst  wird.  Wir  en^idem,  dass  der 
Gebrauch  des  Wortes  drukhs  als  Masculinum  uns  im  Alt- 
baktrischen sehr  zweifelhaft  erscheint,  was  aber  den  Dahäka 
betriffit,  so  stehen  uns  zwei  Wege  offen  um  zu  erklären,  wie 
er  zu  dem  Beinamen  drukhs  gekommen  sei.    Man  könnte  an- 
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nehmen^  dass  das  Geschlecht  des  Dahäka  auf  der  Erde  nicht 
dasselbe  zu  seiu  brauche  wie  in  der  Hölle,  dass  er  in  der  Hölle 
als  weiblicher  Dämon,  auf  der  Erde  als  Mann  erscheinen  könne. 
Wahrscheinlicher  aber  ist  uns  allerdings  eine  zweite  Annahme. 
Die  Eranier  mögen  zu  der  Inconsequenz  gezwungen  worden 
sein,  den  Dahäka  als  Druja  zu  bezeichnen,  trotz  seines  männ- 
lichen Geschlechtes,  weil  dieser  Beiname  schon  zu  fest  mit  ihm 
verwachsen  war,  denn  Dahäka  stammt  bekanntlich  aus  der  ari- 
schen Vorzeit  und  der  Beiname  drukhs  ebenfalls  (Bd.  I,  437). 
Wie  man  nun  aber  aus  den  Vedas  ersieht,  ist  das  entsprechende 
dnih  ursprünglich  ein  Adjectiv,  also  dreigeschlechtlich,  aber 
auch  als  Substantiv  hat  sich  dasselbe  das  männliche  Geschlecht 
für  die  Bezeichnung  von  Unholden  vorbehalten,  während  das 
Femininum  in  abstracter  Bedeutung  Beleidigung  u.  dgl.  steht. 
Wir  erblicken  also  in  der  Bezeichnung  des  Dahäka  als  drukhs 
allerdings  eine  bedeutsame  Ausnahme,  aber  wir  finden  uns 
darum  nicht  veranlasst,  von  der  Ansicht  abzugehen,  dass  die 
altbaktrischen  Drujas  nur  weibliche  Wesen/  sind. 

Wir  beginnen  die  Aufzählung  der  Drujas  mit  Biishyari^ta, 
welche  uns  die  vornehmste  derselben  zu  sein  scheint,  obwol 
sie  niemals  ausdrücklich  mit  dem  Beinamen  drukhs  bezeichnet 
wird,  sondern  als  (weiblicher)  daeva.  Biishyaii^ta *)  ist  der 
Dämon  des  Schlafes,  denn  der  Schlaf  gilt  in  der  eränischen 
Beligion,  welche  auf  Thätigkeit  ein  sehr  grosses  Gewicht  legt, 
für  eine  Schöpfung  der  bösen  Geister,  ebenso  wie  Hunger  und 
Durst  oder  der  dem  Schlafe  ähnliche  Tod.  Es  wird  eine  dop- 
pelte Gestaltung  der  Büshyan^ta  unterschieden,  eine  Biishyan^ta 
mit  langen  Händen,  dies  ist  wol  der  gewöhnliche  Schlaf  den 
man  sich  als  einen  Dämon  mit  langen  Händen  gedacht  haben 
wird,  mit  denen  er  den  Menschen  die  Augen  zudrückt.  Da- 
neben nennt  man  noch  die  gelbliche  Biishyan9ta  (Vd.  11,  28. 
29.  36.  18,  38),  ich  vermuthe,  dass  darunter  ein  krankhafter 
Schlaf  verstanden  wurde,  als  dessen  Folge  ein  gelbliches  Aus- 
sehen  erschien.     Nach  Yt.  18,  2   scheinen  Mithra  und   Arstät 


1)  Der  altbaktrisclie  Name  ist  seiner  Herkunft  nach  dunkel,  schon  im 
HuzY&resh  und  in  den  neueren  Dialekten  haben  sich  die  Formen  Bo8ha9p 
und  Boshy^p  festgesetzt,  lieber  die  Verwandtschaft  der  Büshyan9ta  mit 
der  Lilith  der  Kabbinen  vgl.  Kohut,  jüd.  Angelologie  p.  86. 
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die  Geguer  der  Hüshyaii^ta  gewesen  zu.  sein,  was  beides  leicht 
begreiflich  ist,  da  Mithra  als  das  erste  Sonnenlicht  den  Schlaf 
Vertreibt^  Arstat  aber,  indem  sie  den  Verstand  im  richtigea 
Zustande  erhält,  den  Gaukeleien  der  Träume  ein  Ende  macht. 
—  Als  wichtigste  Dnija  neben  der  eben  angeführten,  darf 
Na9us  bezeichnet  werden.  Sie  ist  immer  weiblich  und  wir 
müssen  sie  in  nächster  Verbindung  mit  A^tö-yidhötus  denken^ 
denn  kurs  nach  der  Auflösung  des  Todten  kommt  sie  von  Nor- 
den herbei  in  Gestalt  einer  Fliege  (Vd.  7,  Ifg^),  sie  setzt  sich 
auf  die  Leichname  und  sorgt  dafür,  dass  diese  in  Verwesung 
übergehen.  Als  eine  weitere  wichtige  Druja  betrachten  wir 
Agha  döithra  .Vd.  19,  142.  Tt.  8,  S),  das  böse  Auge.  Ob- 
wol  uns  dieser  Dämon  nicht  naher  beschrieben  wird  so  können 
wir  doch  über  die  Beschaffenheit  und  die  Wirkungen  desselben 
fuglich  nicht  im  Zweifel  sein,  da  der  Glaube  an  die  schäd- 
lichen Wirkungen  des  bösen  Auges  noch  heute  im  ganzeii 
Oriente  und  über  denselben  hinaus  verbreitet  sind.  —  Unbe- 
denklich rechnen  wir  endlich  noch  zu  den  Drujas  die  Jahi. 
Sie  wird  im  Avesta  öfter  erwähnt  iVd.  IS,  124.  21,  2.  35.  Yt. 
3,  9.  12.  16)  und  erhält  den  Heinamen  mit  Zauberern  yersehen, 
aber  eine  nähere  Erklärung  ihres  Wesens  finden  wir  in  den 
altbaktrischen  Scliriften  nicht,  dieses  geht  übrigens  zur  Genüge 
aus  dem  abgeleiteten  jahika  hervor,  welches  eine  Buhlerin  be- 
deutet. Der  Bundehesh  (9,  S)  ist  es,  der  uns  die  Bedeutaam- 
keit  dieser  Unholdin  für  das  Reich  der  Finstemiss  in  das  rechte 
Licht  setzt.  Ihrem  Antriebe  und  der  Hofihuug  auf  ihre  Wirk- 
samkeit ist  es  zuzuschreiben,  dass  Agro  maiuyus  beim  Beginne 
der  Schöpfung  es  wagte,  sich  aus  seiner  anfanglichen  Bestür- 
zung wieder  zu  erheben  und  den  Kampf  mit  Ahura  Mazda  zu 
beginnen.  Sie  ist  offenbar  der  Dämon  der  Unzucht  (welche 
im  Pärsi  nach  ihrem  Namen  benannt  wird),  die  Zeichen  der 
Menstruation  sollen  an  ihr  zuerst  zum  Vorschein  gekommen 
sein.  Agrd  mainyus  gab  ihr  den  Mann  zum  G^enstande  ihrer 
Thätigkeit,  als  hauptsächlichste  Gegnerin  der  Jahi  dürfte  wol 
Ashis  vaguhi  zu  betrachten  sein. 

4.  Die  Pairikas.  Nach  dem  Wenigen  was  wir  über 
diese  Klasse  von  Wesen  wissen,  scheinen  sie  in  naher  Bezie- 
hung zu  der  eben  genannten  Jahi  zu  stehen.  Sie  sind  weib- 
lich wie  die  späteren  von  ihnen  stammenden  Peris,  aber  in  der 
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älteren  Zeit  scheint  neben  der  Schönheit  der  Pairikas  ihr  Un- 
glaube und  ihre  Bosheit  mehr  in  den  Vordergrund  getreten 
zu  sein.  Ihre  Hauptaufgabe  war  gewiss,  die  Männer  durch 
ihre  Schönheit  zu  berücken  und  durch  den  Einfluss,  den  sie 
über  diese  gewannen,  von  den  Wegen  Ahura  Mazdas  abzu- 
ziehen. Es  kann  jedoch  diese  Wirksamkeit  nicht  die  einzige 
gewesen  sein,  denn  sie  tritt  zurück  bei  derjenigen  Pairika,  die 
wir  als  die  erste  ansehen  müssen.  Dies  ist  die  Pairika  Duzh- 
yäirya,  welche  in  den  Keilinschriften  Dushiyära  genannt  wird 
d.  i.  der  Misswachs.  Wir  finden  sie  nur  einmal  (Yt.  8,  51) 
erwähnt,  sie  ist  eine  Gegnerin  des  Tistrya  und  steht  zu  Apa- 
osha in  einem  ähnlichen  nahen  Verhältnisse  wie  die  Drujas 
Büshyan9ta  und  Na^us  zu  A^tö-vidhötus.  Eine  zweite  Pairika 
heisst  Khnaiithaiti  und  wird  durch  Götzenverehrung  erklärt 
(Vd.  1,  36.  19,  18).  Es  wird  von  ihr  berichtet,  dass  sie  sich 
an  Kere9ä9pa  hing  und  hier  sind  wir  gewiss  berechtigt,  an 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  zu  denken,  wie  an  das  des  Zäl,  des 
Nachkommen  von  Kere^d^pa  (cf.  Bd.  I,  567)  zu  der  abgötti- 
schen Rudäbe.  Eine  dritte  Pairika  heisst  Müsh  (Y9.  17,  46. 
67,  23),  aber  wir  erfahren  von  ihr  nichts  weiter  als  den  Namen. 
Im  Bundehesh  (13,  2)  ist  Mushpar  Name  eines  Kometen  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  damit  dasselbe  Wesen  ge- 
meint sei  wie  im  Avesta.  —  Eine  untei^eordnete  Klasse  weib- 
licher Dämonen  scheinen  die  Jainis  oder  Janyis  gewesen  zu 
sein.  Sie  erscheinen  im  Avesta  mehrere  Male  (Vd.  20,  25. 
Y9.  10,  42.  Yt.  19,  80)  aber  wir  erfahren  blos  den  Namen. 
Es  will  uns  scheinen  als  ob  sie  mit  den  arabischen  Jinnen 
identisch  seien.  Zu  den  Jainis  oder  Pairikas  und  Drujas  wird 
man  auch  mehrere  Abstractbegrifife  rechnen  dürfen,  wie  Hoch- 
muth,  Krankheit,  Verachtung,  Fieber,  die  wir  hier 
und  da  als  Personen  genannt  finden;  überhaupt  versteht  es 
sich,  dass  auch  diese  Klasse  von  Wesen  uns  nur  zum  gering- 
sten Theile  bekannt  ist. 

Es  hat  nicht  in  unserer  Macht  gelegen,  in  jedem  einzelnen 
Falle  anzugeben,  welches  der  guten  Wesen  als  Gegner  des 
bösen  zu  betrachten  sei;  wo  es  angegeben  werden  konnte,  ist 
es  geschehen.  Zum  Schlüsse  führen  wir  noch  die  Vertheilung 
an,  die  wir  dem  Aferin  der  sieben  Amesha  ^pentas  entnehmen. 
Nach   dieser  spätem  Quelle  wäre  Vdhumanö  im  Vereine  mit 
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Gosh,  Ram  und  Mäh  ein  Gegner  des  Ashemaogha  (cf.  unten)  ^ 
des  Akoman^  und  der  Druja  der  Verachtung^  Asha  vahista  mit 
dem  Feuer,  mit  ^rosh  und  Eehram  ein  Gegner  des  Dämon  des 
Winters,  der  Unfruchtbarkeit  und  Hinfälligkeit,  Khshathra 
vairya  mit  der  Sonne,  Mihr,  A^män  und  An^ran  der  Gegner 
von  Bushya^p,  von  den  Dämonen  der  Faulheit  und  Trägheit, 
^penta-ärmaiti  widersteht  im  Vereine  mit  dem  Wasser,  Din 
und  Mahrespant  den  A^tö-vidhötus ,  Haurvatat  mit  Tistrya, 
Vät  und  den  Fravashis  dem  Taric  und  Zäric,  Ameretat  sammt 
Rashn,  AstM  und  Zemyäd  einem  sonst  unbekannten  Wesen, 
das  Tunis  genannt  wird. 

5.  Die  bösen  Gestirne.  Wie  man  sieht,  fehlen  unter 
den  eben  aufgezählten  Wesen  der  Finstemiss  die  Gestirne  gänz- 
lich und  man  könnte  dies  eigentlich  für  richtig  halten,  denn 
wie  sollten  die  Mächte  der  Finstemiss  dazu  kommen,  lichte 
Wesen  wie  die  Gestirne  zu  schaffen?  Dagegen  kann  man  nun 
aber  mit  Fug  einwenden,  dass  schon  Yt.  8,  8  auf  böse  Sterne 
hinzuweisen  scheint  und  dass  doch  Agro  mainyus  auch  für  die 
guten  Sterne  Gegner  aufstellen  musste.  Und  so  finden  wir 
auch  in  der  That  böse  Sterne  erwähnt,  wenn  auch  nicht  aus- 
drücklich im  Avesta,  doch  in  späteren  Schriften.  So  erfahren 
wir  aus  dem  Bundehesh  (12,  18)  dass  die  sieben  Planeten  als 
sieben  Heerführer  den  sieben  Fixsternen  gegenüber  stehen, 
welche  Ahura  Mazda  zu  den  Heerführern  seiner  Schaaren  auf- 
gestellt hat:  Tir  (Mercur)  gegen  Tistrya,  Behram  (Mars)  gegen 
Haptö-iringa,  Anhoma  (Jupiter)  gegen  Vananta,  Anähita  (Venus) 
gegen  ^atavae^a,  Kevän  (Saturn)  gegen  die  Milchstrasse.  Gele- 
gentlich werden  auch  Garzihar  und  Dajdu  Mus  par  als  böse 
Sterne  genannt,  letztere  ist  wahrscheinlich  die  früher  genannte 
Pairika  Mus.  Auch  der  Minökhired  kennt  diese 'bösen  Sterne 
und  nennt  sie  die  sieben  Awäkhtars,  aber  er  stellt  sie  nicht 
obigen  sieben  Heerführern  entgegen,  sondern  den  zwölf  Zeichen 
des  Thierkreises.  Alles  Gute  und  Böse,  sagt  er,  kommt  den 
Menschen  durch  die  Sieben  und  die  Zwölfe  zu,  jene  zwölf 
Gestirne  werden  im  Gesetze  die  zwölf  Heerführer  von  der 
Partei  des  Ahura  Mazda  genannt  und  jene  sieben  Awäkhtars 
werden  die  sieben  Heerführer  von  der  Partei  des  Agr6  mainyus 
genannt.  Und  jene  sieben  Awäkhtars  peinigen  die  ganze  Schö- 
pfung und  übergeben  sie  dem  Tode  und  jeglicher  Plage.    Man 
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mng  nun  diese  sieben  Awakiii;.' *   •.♦.  •. 
Sternen  gegenüberstelle!..    :-.   i». 
>ieben  Planeten  darunter  /;    ver^ 
iiber.  diiss  diese  bösen  SterTi«'  ::i: 
Anahit,    ja  einer    derselheii    iiei- 
Mazda.     Die  Eriinier  liaDen  u?»— 
und  eine  Erklärung  j^eueiM«!.  .    w. 
haben,  so  heisst   e>  »    di<'   rum*   • 
geliabt;   in  dem  ji:n»sseii  Kaii.i«;- 
Cieisterwelt  fiihrte .    "wunie!,    -••    ; 
gebunden,  wo  sie  nun  \\eiiiu'»'    ^ 
ser  Gelegenlieit  erliieltei.   ^.'    n 
hut  anderer  guten   Stern«    iü.v."  • 

Wir  müssen   ncK'iinuu.-  a.»^-.- 
diese  Lelire  vcni   den    z\\^»:'   Z- 
ihnen  gegenüberstehennrii   >•<..»• 
f unden  wird  und  el )ei  i><  i  \\  •;•  ni, 
logie  eine  Stelle  liat.    Ni».   »...•. 
her  entlehnt  worden    ><m!  . 
Quelle  namhaft  niaeiiei.  na-  ••• 

Eine  besondere  Kia»«     . 
blos  Ye.  4;i,2n  öenaiini^i.  i  • 
Name  stinmit   merkwüru.^     / 
aber  wir  vermögen   un-^    h« 
zu  machen. 
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von  einander  geschieden  sind^  diesen  müssen  sie  duichsetzein 
wenn  sie  sich  begegnen  wollen ,  er  ist  mithin  der  natürliche 
Kriegsschauplatz  derselben  und  daher  im  gegenwärtigen  Augen* 
blicke,  wo  der  Kampf  geführt  wird,  der  interessanteste  Theil 
der  Schöpfung.  Den  Kri^sschauplatz  bildet  nämlich  die  Kör- 
perwelt, welche  jetzt  einen  grossen  Theil  des  früher  leeren 
Raumes  ausfüllt.  Eine  weitere  Vermittelung  zwischen  Körper- 
und  Geisterwelt  scheint  man  in  der  älteren  Zeit  in  Erän  nicht 
angenommen  zu  haben,  aber  spätere  Schriften  berichten  uns 
noch  von  einer  Mittelwelt,  welche  Ham^^tegän  genannt  wird. 
Diese  Mittelwelt  hat  man  sich  in  der  Luft  zu  denken,  sie  wird 
bevölkert  durch  die  Seelen  derjenigen,  welche  eben  so  viele 
gute  wie  böse  Thaten  gethan  haben  und  darum  weder  in  den 
Himmel  noch  in  die  Hölle  versetzt  werden  konnten.  Man 
scheint  sich  das  Dasein  derselben  als  ein  ziemlich  ungestörtes 
(nur  von  der  Kälte  sollen  sie  Ungemach  erleiden),  dabei  aber 
auch  ziemlich  einförmiges  gedacht  zu  haben,  ohne  Schmerzen 
aber  auch  ohne  Freude.  Es  wird  indessen  diese  Mittelwelt  so 
selten  erwähnt  und  sie  ist  so  ohne  allen  Einfluss  auf  den  Gang 
der  Ereignisse,  dass  wir  uns  mit  dieser  kurzen  Erwähnung  der- 
selben begnügen  und  sofort  zur  Körperwelt  übergehen.  Der 
Unterschied  der  Körperwelt  von  der  geistigen  ist  nicht  bIo6 
der,  dass  sie  aus  gröberem  irdischen  Stoffe  gebildet,  daher 
dicht  und  sichtbar  ist,  die  Geisterschöpfung  dagegen  fein  und 
unsichtbar.  Der  Unterschied  liegt  vielmehr  hauptsächlich  in 
ihrer  Endlichkeit.  Die  gute  Seite  der  Geisterwelt  ist  ewig,  sie 
existirt  von  allem  Anfange  an  und  wird  nie  ein  Ende  haben. 
Die  böse  Seite  der  Geisterwelt  ist  gleichfalls  anfangslos,  wenn 
auch  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  sie  nicht  mehr  ist.  Die 
Körperwelt  aber  hat  Anfang  und  Ende,  sie  ist  auf  den  kurzen 
Zeitraum  von  12000  Jahren  beschränkt,  sie  hat  kein  Recht  auf 
selbständiges  Dasein,  und  nur  als  ein  Mittel  zu  bestimmten 
Zwecken  in  den  Händen  der  Geisterwelt  ist  sie  vorhanden. 
Wie  alle  Schöpfung  so  geht  auch  die  Schöpfung  der  Körper- 
welt von  Ahura  Mazda  aus  und  soll  dazu  dienen,  diesen  zum 
alleinigen  Herrn  alles  Bestehenden  zu  machen.  Ahura  Mazda 
hat  vermöge  seiner  Allwissenheit  die  Schöpfung  einer  Körper- 
welt als  das  richtigste  Mittel  zur  Erreichung  seines  Zieles  er- 
kannt und   hat  sie   darum   gerade  so   geschaffen,    wie   sie  für 
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seine  Zwecke  passte.  Wie  in  der  Geisterwelt  schaffi;  auch  hier 
Ahura  Mazda  zuerst  und  selbständig ;  die  Körpersehöpfung  des 
AgT6  mainyus  hat  wieder  keinen  anderen  Zweck  als  der  Schö- 
pfung des  Ahura  Mazda  entgegen  zu  treten  und  dieselbe  wo- 
möglich zu  vernichten. 

Wir  wissen  ziemlich  genau  ^  wie  wir  uns  die  Entstehung 
der  Körperschöpfung  zu  denken  haben  ^  das  erste  Kapitel  des 
Bundehesh  giebt  uns  darüber  genügende  Auskunft.  Der  Kampf 
zwischen  den  beiden  entgegenstehenden  Principien  war  schon 
entbrannt  lange  bevor  eine  Körperschöpfung  bestand  und  zwar 
deswegen,  weil  Agr6  mainyus  das  Licht  bemerkte  und  sich  auf 
dasselbe  stürzte  um  es  zu  vernichten,  da  es  seiner  Natur  zu- 
wider war,  aber  ein  Waffenstillstand  von  9000  Jahren  wurde 
zwischen  ihnen  geschlossen,  weil  Ahura  Mazda  erkannte,  dass 
er  diese  Frist  bedürfe  iim  bei  dem  endlich  erfolgenden  Kampfe 
des  Sieges  sicher  zu  sein,  Agr6  mainyus  aber  ging  den  Ver- 
trag ein,  weil  vermöge  seines  Nachwissens  (s.  o.  p.  124)  diese 
Kenntniss  ihm  abging,  er  sah  aber  seinen  Fehler  alsbald  ein, 
nachdem  er  den  Vertrag  abgeschlossen  hatte.  Die  Bestürzung 
über  seinen  Fehlgriff  lähmte  ihn  öo,  dass  er  für  lange  Zeit 
machtlos  und  zum  Handeln  unfähig  war.  Die  Zeit  dieser  Be- 
stürzung benützte  Ahura  Mazda  zur  Schöpfung.  Nachdem  er 
zuerst  die  Geisterwelt  in  der  oben  angegebenen  Reihenfolge 
gebildet  hatte,  begann  er  die  Schöpfung  einer  Körperwelt  und 
zwar  schuf  er  von  der  materiellen  Welt  zuerst  den  Himmel, 
dann  das  Wasser,  dann  die  Erde,  die  Bäume,  das  Vieh  und 
die  Menschen  ganz  in  der  Ordnung,  wie  schon  Y9.  19,  2.  17  fg. 
sie  andeutet.  Die  ganze  materielle  Schöpfung  umfasst  den  Zeit- 
raum eines  Sonnenjahres  von  365  Tagen,  der  Himmel  wurde 
in  45  Tagen  geschaffen,  das  Wasser  in  60,  die  Erde  in  75, 
die  Bäume  in  30,  das  Vieh  in  80,  endlich  der  Mensch  in  75 
Tagen.  3000  Jahre  blieb  diese  Schöpfung  im  Himmel  frei 
von  allen  Plagen.  Dann  wurde  sie  in  den  Raum  herabge- 
lassen, den  sie  jetzt  einnimmt  und  da  blieb  sie  noch  weitere 
3000  Jahre  von  allen  Plagen  verschont.  Aus  welchen  Stoffen 
die  Körperwelt  geschaffen  worden  sei,  wird  weder  bei  den 
Schöpfungen  des  guten  noch  bei  denen  des  bösen  Princips  aus- 
drücklich ^esi^  (nur  vom  Himmel  heisst  es  er  sei  aus  Stahl 
gefertigt),    dass   aber   das   Schaffen   der    beiden   Principien  ein 
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grundverschiedenes  sei,  wird  durch  die  verschiedenen  Wörter 
angedeutet,  welche  man  gebrauchte.  Für  das  gute  Schaffen 
gebraucht  man  die  Wörter  da  d.i.  sanskr.  dha,  griech.  tCOt/j^li, 
setzen,  oder  thwere^  (slav.  tvor),  für  das  Schaffen  des  bösen 
Geistes  aber  kerent.  Diese  beiden  letzten  Wörter,  thwere^  so- 
wol  wie  kereiit,  heissen  eigentlich  schneiden  (cf.  Bd.  I,  454), 
daraus  sollte  man  schliessen,  dass  man  sich  einen  bestimmten 
Stoff  dachte  aus  dem  geschaffen  wurde ;  wenn  nun  unsere  frü- 
her ausgesprochene  Ueberzeugung  richtig  ist,  dass  diese  Aus- 
drücke in  Nachahmung  von  semitischen  gebildet  sind,  so  würde 
man  auch  hier  eine  Urmatei;ie  den  geistigen  Principien  ent- 
gegensetzen müssen.  Von  einer  solchen  Urmaterie  ist  aber 
keine  Spur  zu  finden,  auch  ist  nicht  recht  glaublich,  dass  die 
beiden  entgegengesetzten  Principien  aus  derselben  Materie  ge- 
schaffen haben,  darum  scheint  mir  die  Annahme  einer  Schö- 
pfung aus  Nichts  das  Wahrscheinlichste.  Die  Schöpfung  des 
Agr6  mainyus  fällt  weit  später  als  die  des  Ahura  Mazda,  auch 
erfahren  wir  nicht  genau  wie  lange  an  der  bösen  Schöpfung 
gearbeitet  wurde.  3000  Jahre  verstrichen  unnütz  durch  die 
schon  erwähnte  Bestürzung  des  Agr6  mainyus,  noch  weitere 
3000,  nachdem  er  sich  aufgerafft  hatte,  durch  die  Schöpfung  der 
Geisterwelt,  so  dass  6000  Jahre  verflossen  waren  ehe  Agrö 
mainyus  daran  denken  konnte  in  der  Körperwelt  den  Kampf 
zu  beginnen,  und  ihm  mithin  für  denselben  nur  3000  Jahre 
bis  zum  Schlüsse  des  Waffenstillstandes  verblieben.  Das  Ver- 
halten des  Agr6  mainyus  in  der  Körperwelt  ist  durch  das  Be- 
nehmen Ahura  Mazdas  vorgezeichnet.  Da  Ahura  Mazda  sich 
bestrebt,  die  Erde  fruchtbar  zu  machen,  so  muss  dagegen  Agrö 
mainjois  suchen,  dieselbe  unfruchtbar  zu  erhalten ;  wüste  Plätze, 
welche  keinen  Ertrag  geben  sind  daher  im  Besitze  des  Agrö 
mainyus  befindlich  zu  denken.  Aber  auch  solche  Strecken, 
welche  mit  unnützen  oder  gar  schädlichen  Kräutern  bewachsen 
sind,  gehören  ihm,  denn  er  hat  auch  giftige  Kräuter  geschaffen, 
und  auch  die  mit  Dornen  bewachsenen  Pflanzen  gehören  ihm 
wenigstens  theilweise.  Ebenso  hat  Agrö  mainyus  den  lebenden 
Wesen  eine  böse  Schöpfung  entgegengestellt,  die  wir  unter 
dem  allgemeinen  Namen  Khrafptra  begreifen  können.  Man 
wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  jedem  nütz- 
lichen Thiere  ein  schädliches  entgegengestellt  worden  sei,   wie 
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wir  dies  Vd.   13^  1.   15  in  Bezug   auf  den  Hund  sehen  ^   aber 
unsere  Kenntniss  der  Thierarten   ist  nicht  genau  genüge   um 
das  System  im  Einzelnen  durchfuhren  zu  können^   einige  der 
schädlichen  Thiere  lernen  wir  indess  Vd.  14,  9  fg.  kennen  wie 
Schlangen,    Scorpione,     Eidechsen    (oder  Kröten),    Ameisen, 
Mücken,   von  höheren   Thierarten  besonders   die  den  Hunden 
entgegengesetzten  Wölfe.    Einige  weitere  Gegensätze  von  guten 
und  bösen  Thieren  giebt  das  19.  Kapitel  des  Bundehesh.   Eine 
Hauptfrage  aber  bleibt,  ob  Agrö  mainyus  sich  auch  zur  Schö- 
pfung eines  Wesens  erhoben  habe,   welches  als  Gegensatz  des 
Menschen  gelten  konnte.     Davon  lässt  sich  eine  andere, Frage 
nicht  trennen,  welche  schon  Rhode  aufgeworfen  hat,  ob  näm- 
lich die  Geschöpfe  des  Agrö  mainyus  und  dieser  selbst   Fra- 
vashis  besitzen?  Eine  genaue  Antwort  auf  diese  Fragen  geben 
unsere  Quellen  allerdings  nicht,  doch  scheint  mir  die  Entschei- 
dung nicht   schwierig   zu  sein.     Was  die  Fravashis  betrifft,  so 
ist  allerdings  kein  gutes  Wesen,  auch  Ahura  Mazda  nicht,  ohne 
einen  solchen  denkbar,    da  aber  der  Mtnökhired  tins  belehrt, 
dass  Agrö  mainyus  die  bösen  Wesen  aus  sich  selbst  geschaffen 
hat,    so  kann  von  einem  Fravashi  keine  Bede  sein,   da  dieser 
etwas   durchaus  Gutes  ist,    sondern  höchstens   von  einer  den 
Fravashis  analogen  Schöpfung,   wobei  immer  im  Auge  zu  be-    , 
halten  ist,    dass  das  böse  Princip   seiner  ganzen  Natur  nach 
Nichts  schaffen  kann,   was  in  alle  Ewigkeit  dauert,   wie  dies 
bei   den  Fravashis   der  Fall  ist.     Aber  auch  nicht  einmal  bis 
zur  Schöpfung   des   menschlichen  Körpers    scheint  sich  Agrö 
mainyus  erheben  zu  können,   seitdem  Zarathustra  in  die  Welt 
gekommen  ist.     Vor  dieser  Periode  allerdings  hat  er  die  Erde 
mit  seinen  Drujas,   Pairikas  und  Daevas  bevölkert,   die  zum 
Theil  übermenschliche^   zum  Theil  aber  auch  menschliche  Ge- 
stalt gehabt  haben.     Seitdem  nun   aber  durch  das  Erscheinen 
des  Zarathustra  dem  Agrö  mainyus  die  Macht  genommen  ist, 
seine  Gebilde  in  menschlicher  Gestalt  auf  die  Erde  zu  senden, 
kann  er  der  Menschenschöpfung  nur  dadurch  entgegenwirken, 
dass  er  ihre  Gestaltung  hindert  und  Missgestalten  zum  Vorschein 
bringt  (Vd.  2,  80 — 87),  besonders  aber,   indem  er  die  Geister 
der  Menschen  zu  verfuhren  und  zu  seinem  Eigenthum  zu  machen 
sucht.     Auf  diesen   letzteren  Punkt  hat  Agrö  mainyus   schon 
seit  dem  Auftreten  von  Mashya  und  Mashyäna  seine  Aufmerk- 
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samkeit  gerichtet  und  man  kann  nicht  leugüen^  seine  Bemtn- 
hungen  in  dieser  Hinsicht  sind  nicht  ganz  fruchtloB  gewesen^ 
dietm  der  Mensch  hat  seinen  freien  Willen  und  kann  sich  eben- 
sowol  fiit  das  Oute  wie  für  das  Böse  entscheiden.  TbxLt  er 
das  Letztere^  so  gewinnen  die  bösen  Greister  Macht  über  ihn 
und  er  ksAin  bei  fortgesetzter  Sündhaftigkeit  und  Unbussfettig>^ 
keit  ihnen  xuletzt  ganz  zü  eigen  werden.  Je  nach  der  Stufe 
der  Sündhaftigkeit  kann  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  den 
bösen  Wiesen  ein  sehr  verschiedenartiges  sein  und  der  Yendldäd 
(Yd.  8>  100 — 101)  nennt  uns  versc^edene  solche  Grade^  als  die 
eines  Dae^m?erehrer^  Genossen  der  Da^va«,  GreflUs  derDaevas 
(d.  i.  Iincubus  und  SuccUbus)^  einer  Beischläferin  der  Daevas^ 
endlich:  eines  ganzen  Daeva.  Diese  letztere  Klasse  scheidet  tich 
wieder  in  zwei  Uiil?erabtheilungen :  in  solche^  welche  erst  nach 
ihiem  Tode  zu  Daevas  werden  und  solche  wdk^he  es  schon  vor 
ihrem  Tode  sind.  Natürlich  sind  es  Todsünde  —  besonden» 
die  Pädemstie  —  welche  zu  diesen  höheren  Graden  im  Keiche 
der  Finstemiss  befiihigen.  Aehnlich  unterscheidet  auch  der  Mt- 
n^faired  zwischen  Menschen,  halben  Menschen  usd  halben 
Daevas  ^) .  Nttr  di^enigen  gelten  dem  genannten  Budie  für 
gahze  Mensehen,  welche  mit  dem  rechten  Glauben  den  rechten 
Wandel  verbinden,  halbe  Menschen  dagegen  sind  die  Schwan- 
kenden^ welche  bald  naich  dem  Willen  des  Ahinra  Mazda,  bald 
nach  dem  des  Agti5  mainyus  handeln.  Hsibe  Daevas  sind  aber 
diejenigen,  welche  gcuaz  dem  Agrd  mainyus  zu  Willen  leben. 

Aus  diesen  ihrer  ursprüniglichen  Bestimmung  ent&remdeMCL 
Menschen  iretzen  mch  nun  vorssugsweise  die  Schaaren  zusamaiaeR, 
welche  unter  Leitung  des  A^d  mainyus  und  seiner  Geister  den 
reinen  Mensohen  bekriegen.    Sie  werden  mit  dem  allgefiteinstefi 
Nataden  haena  oder  ainika  d.  i.  Heer  genannt  (Y^.  'S,  63)^   an 
vielen    anderen  Stellen    (vgl.  Yt.  5,  22.   26.   46.    Y9.  9,  61) 
finden  wir  ase  lieben  den  bösen  Geistern  genanivt  als  Yktxi», 
9^ttars  oder  ^^thras,  K^avis  und  Karapans.    Unter  •dsesefti  mAr- 
men  eKe  Yitus  in  mefaifacher  Hin8idh.t  unsere  AufmerksaniiGeit. 
zuerst  in  Anspruch.   Man  könnte  sich  geneigt  fühlen,  diesdbcm- 
gar  nicht  zu  den  Menschen  za  sählen  sondern  zur  Geisterwek^^ 
da  fiie  in  der  That  meifittems  mit  den  Pairik^  zusammimgenanaLflcz 
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werden^  auch  übersetzt  Nerio^engh  den  Namen  Yätu  Tpit  ^l^kiflLi 
odiBi  raxq^a^  welche  Nainen  gleichfalls  auf  die  Geisterwelt  i^n- 
deuten.   Wir  zweifeln  auch  gar  nichts  d^ss  ^  solche  Yätus  g^b 
und  giebt^  welche  zu  der  Geist^rwelt  zu  zahlen  siad^  wir  glß^u- 
ben  aber  nicht  dass  ihr  Vorkomm^u  auf  die  Geisterwelt  allein 
beschränkt  ist.   Dass  $ie  geringer  sind  als  die  Daeyas  g^ht  au^ 
Vd.  ß,  250  hervor,  eine  doppelte  Scheidung  scheint  Yt.  8,  44 
gemacht  zu  werden,  WQ  ausser  den  Yätus  die  i^ebeu  den  Pai- 
rikas  genannt  werden,  auch  noch  Yätus  der  Menschen  oder 
unter  den  Menschen  vorkommen.     Die  Stellen,  welche  etwp.s 
mehr  v^n  de»  Tä^us  aussagen,   wie  Vd.  J,  55-^59  sind  leider 
unklar.    Neben  den  Yätus  wird  ^uch  noch  eine  Klasse  unter- 
schieden, welche  yätuma(  genaniä4;  wird,  ebenso  neben  den  Fair- 
rikas  eine  andere  welche  pairikavat  heisst.     Befragen  wir  nun 
neuere  Schriften,  so  sehen  wir»  dass  die  Yätus  als  böse  Wesen 
namentlich  menschlicher  Ge^t^U  in  der  Urzeit  gelten,  aus  ihnen 
setzt    sich   das  Heer  des  P^häks^  zusammen,    welches  gegen 
Thr9.etaona  kämpft,   sie  bildem  den  grössten  Theil  der  Wider- 
sacher,, welche  dem  Zarathustr«.  Hindernisse  in  den  Weg  legen* 
N^ch  diesem  Allen  glauben  wir  uns  zu  den  folgenden  Annahmen 
berechtigt.   Wir  müssen,  wie  schon  das  Avesta  will,  eine  dop- 
pelte Klasse  von  Yätus  unterscheiden,  der  eigentliche  Yätu  ist 
ein  männliches  Wesen,  ein  Seitenstück  zu  den  weiblichen  Pai- 
rikas.    Diese  Klasse  von  Yätus  mag  vor  dem  Erscheinen  Zara- 
thustrß,s  auf  Erden  sehr  häufig  gewesen  sein,    sie  suchten  in 
männlicher  Gestalt  die   Zwecke  des  Agrd  mainyus   zu  fördern 
und  namentlich  die  Frauen  zu  verführen   und  mit  ihnen  bös- 
artige Wesen    zu    erzeugen,    wie   umgekehrt   die  Pairikas   die 
Männer  zu  verführen  trachteten.     Frauen,  welche  mit  solchen 
Yätus   Gemeinschaft   pflegen,    werden   namentlich  unter  d/em 
Beinamen  yätumat  zu  verstehen   sein,   sowie  wiederum  unter 
pairikavat  die  Männer  verstanden  werden  müssen,  welche  Um- 
gang mit  Pairikas  hatten.     Allein   seit  Zarathustra  die  Leiber 
der  Daevaa  zerbrochen  hat  und  diese  nicht  mehr  in  mensch- 
licher Gestalt  umherwandeln  können  (ßd.  I,  686),  wird  es  auch 
den  Yätus  und  Pairikas  nicht  mehr  möglich  Siein  als  Menschen 
auf  der  £rde  zu  wandeln,  möglich  aber  dürfte  es  noeh  siein,  dass 
Yätus  in  Thierleibem  umhergehen.   Gewiss  ist  wenigstens,  dass 
die  so  »»he  verwandten  Yjätus  der  Inder,  soviel  wir  wi^s^n,  haupt- 

10* 
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sächlich  in  Thierleibem  ihren  Sitz  hatten  (vgl.  Bd.  I,  437). 
Vollkommen  von  den  obigen  Wesen  zu  scheiden  wären  aber 
nach  unserer  Ansicht  die  Yt.  8^  44  genannten  Yätus  unter  den 
Menschen;  diese  müssten  wirkliche  Menschen  sein  die  durch 
ihre  Thaten  auf  dieselbe  Stufe  der  Bosheit  gekommen  sind  wie 
die  Yätus^  und  wir  werden  nicht  irren^  wenn  wir  unter  diesen 
besonders  solche  Menschen  verstehen^  welche  sich  mit  Zauberei 
beschäftigen.  Es  ist  auch  wol  nicht  zweifelhaft,  dass  man  die 
•  verworfensten  unter  den  Menschen  in  einem  thatsächlichen 
Umgange  mit  den  bösen  Geistern  dachte ;  dass  dieser  Umgang 
zumeist  Nachts  geschah  und  auf  den  Leichenäckem  seine  Stätte 
hatte,  können  wir  aus  Vd.  7,  137 fg.  schUessen.  Die  übrigen 
Kräfte  des  Agrd  mainyus  auf  der  Welt  sind  leichter  zu  begreifen. 
Die  ^ätars  oder  ^äthras  sind  Feinde  und  zwar  die  ungesetzlich 
handelnden  Feinde,  die  Kavis  und  Karapans  aber,  wie  uns  oft 
genug  von  den  Uebersetzem  des  Avesta  in  den  verschiedensten 
Zeiten  erklärt  wird,  sind  diejenigen,  welche  in  Sachen  des 
Gesetzes  blind  und  taub  sind,  also  die  Ketzer.  Unter  allen 
diesen  verschiedenen  Klassen  von  Wesen  haben  wir  also  Men- 
schen zu  verstehen,  Geschöpfe  Ahura  Mazdas,  die  aber  auf  die 
Seite  des  Agrö  mainyus  getreten  sind.  Noch  einige  andere 
Klassen  böser  Menschen  lernen  wir  aus  Y9.  9,  61  fg.  kennen, 
die  vollständigste  Aufzählung  aber  geben  uns  die  beiden  Stel- 
len Y9.  60,  5—15  und  Y9.  64,  29—33.  Nicht  alle  Namen  sind 
ganz  klar,  wir  heben  nur  die  vorzüglichsten  derselben  heraus 
wie  Räuber,  Diebe,  Mörder,  Tyrannen,  Lügner  und  Meineidige 
(Mithra-drujasj ,  besonders  aber  die  Ashemaoghas.  Die  älteren 
Uebersetzer  umschreiben  dieses  Wort  nur,  nach  neueren  An- 
gaben haben  wir  darunter  solche  Menschen  zu  verstehen,  welche 
unter  sich  im  Streite  liegen,  betrügen  und  den  Sinn  des  Avesta 
wissentlich  verdrehen.  In  dieser  Hinsicht  also  gehören  sie  zu 
Ketzern. 

Diese  Heere  der  beiden  feindlichen  Mächte  sind  es  also, 
welche  in  der  Körperwelt  den  Kampf  gegen  einander  fähren. 
Der  Widerstand  des  Agrö  mainyus  gegen  Ahura  Mazda  findet 
sich  in  allen  Reihen  der  Natur,  aber  alles  an  Bedeutung  über- 
treffen die  menschlichen  Heere.  Doch  die  einzelnen  Individuen 
aus  denen  diese  Heere  zusammengesetzt  sind,  nehmen  nur- eine 
kurze  Zeit  an  dem  fortwährenden  Kampfe  auf  der  Erde  An- 
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theil^  wenn  sie  aber  ihre  irdische  Laufbahn  beendet  haben  ist 
ihre  Rolle  noch  nicht  ausgespielt^  denn  der  Mensch  ist  aus 
irdischen  und  geistigen  Stoffen  gemischt  und  das  Geistige  stirbt 
nicht  mit  dem  Körper.  Sie  werden  wieder  erscheinen  bei  der 
letzten  grossen  Abrechnung^  einstweilen  empfangen  sie  den 
Lohn  oder  die  Strafe  fiir  ihre  bisherigen  Thaten  in  der  Welt. 
Wir  wissen^  dass  das  Leben  der  Menschen  nicht  erst  mit  sei- 
ner irdischen  Laufbahn  beginnt^  dass  das  einzelne  Individuum 
als  Fravashi  schon  längst  im  Himmel  geschaffen  war  und  dort 
lebte  ehe  es  auf  die  Erde  herabstieg;  dahin^  in  den  Himmel^ 
kehren  denn  auch  die  Seelen  der  Verstorbenen  naturgemäss 
zurück^  wenn  sie  nämlich  die  ihnen  auf  Erden  gestellte  Auf- 
gabe zur  Zufriedenheit  der  lichten  Geisterwelt  gelöst  haben. 
Li  Freude  und  Seligkeit  erwarten  sie  die  Zeit  der  letzten  Dinge, 
nicht  aber  ohne  den  Schauplatz  ihrer  früheren  Thätigkeit  und 
namentlich  ihren  Verwandten  auf  der  Erde  ihre  fortwährende 
Theilnahme  und  Fürsorge  zu  widmen.  Anders  freilich  steht 
es  mit  denjenigen  Seelen,  welche  auf  Erden  den  Verführungen 
des  Agrö  mainyus  unterlegen  sind,  sie  kehren  nicht  in  ihre 
frühere  Heimath  zurück,  sondern  müssen  in  die  Hölle  wandern 
und  dort  bis  zur  Zeit  der*  Auferstehung  verbleiben.  Ihr  Loos 
ist  natürlich  dem  der  Frommen  ganz  entgegengesetzt.  Wir 
haben  zwei  ziemlich  ausführliche  Berichte  über  das  Schicksal 
der  Seelen  unmittelbar  nach  ihrem  Tode,  der  ältere  findet  sich 
im  Avesta  selbst  (Yt.  22),  der  jüngere  im  Mindkhired,  dieser 
hat  mehrere  Zusätze,  welche  aber  doch  nicht  gerade  später 
sein  müssen  weil  sie  einer  späteren  Zeit  angehören,  es  mag 
sein,  dass  auch  der  ältere  Erzähler  dieselbe  Ansicht  hatte  und 
sich  nur  einer  grösseren  Kürze  befleissigte.  Nach  dem  älteren 
Berichte  verweilt  die  Seele  eines  Verstorbenen  nach  dem  Tode 
noch  drei  Tage  lang  in  der  Nähe  des  Körpers,  wie  es  scheint 
bereits  mit  einem  dumpfen  Vorgefühle  ihres  künftigen  Schick- 
sals. Am  vierten  Tag  bei  Anbruch  der  Morgenröthe  geht  die 
Seele  vorwärts  (wie  es  scheint  zu  den  Gerichten,  welche  schon 
Vd.  19,  89  genannt  werden),  ein  wohlriechender  Wind  kommt 
ihr  von  Mittag  her  entgegengeweht,  ein  schönes  Mädchen, 
welches  aus  den  guten  Thaten  der  Seele  entstanden  ist,  nimmt 
diese  in  Empfang  und  geleitet  sie  durch  die  drei  Himmel  zu 
Ahura  Mazda.     Dort  nehmen  sie  die  Seelen  der  früher  Ver- 
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storb^en  freundlich  auf  ^  erkundigen  sich  theilnehmend  üach 
ihreü  Schicksalen  und  nach  der  beschwerlichen  Reise,  die  sie 
soeben  aus  der  vergänglichen  Welt  zurückgelegt  hat,  Ahura 
Mazda  befiehlt,  sie  mit  himmlischer  Speise  zu  erquicken  und 
auf  jede  Weise  die  ausgestandenen  Leiden  vergessen  zu  machen. 
Ganz  anders  und  vollkommen  entgegengesetzt  ist  das  S^hic^sal 
der  bösen  Seele.  Auch  sie  macht  sich  am  Moi^n  deis  Vierten 
Tages  auf  den  Weg,  aber  ein  übelriechender  Wind  weht  ihr 
von  der  nördlichen  Gegend  her  entgegen,  mit  Spott  und  Hohn 
wird  sie  von  den  Verdammten,  ihren  künftigen  Schicksals- 
genossen, empfongen  und  auf  Befehl  des  Agrö  mainyus  mit 
Gift  und  hässlichen  Speisen  zum  Willkommien  gequSlt.  Der  Be- 
richt des  Minökhired  i)  erläutert  den  Hergang  noch  etwas  näher. 
Nach  diesem  tritt  die  Seele  am  vierten  Tage  ihren  Weg  an 
nach  dem  Orte  des  Gerichts,  welches  in  der  Nähe  der  Brücke 
Cinva^  stattfindet.  Auf  diesem  ihrem  Wege  wird  sie  von  den 
guten  Geistern  begleitet,  welche  sie  schützen,  aber  auch  von 
bösen,  welche  ihr  Schaden  zufügen  wollen.  Bei  dem  Gerichte 
selbst  sind  böse  Geister  wie  Aeshma  oder  Khashm,  A^tö  vldhö- 
tus  oder  A^-vah&t  die  Ankläger,  Mithra,  ^^aosha  und  KashnU 
dagegen  die  Richter.  Die  Thaten  der  Seele  silid  es,  welche 
den  Ausschlag  geben,  diese  —  gute  wie  böse  —  werden  von 
Rashnu  auf  einer  grossen  Wage  gewogen  und  zwar  tnit  voll- 
kommener Unparteilichkeit  und  ohne  Ansehn  der  Person.  Je 
nachdem  die  guten  oder  bösen  Thaten  überwiegen  kommt  die 
Seele  zu  den  Seligen  oder  den  Verdammten.  Nach  Beendigung 
des  Gerichtes  liegt  es  ihr  ob  die  Brücke  Cinvat*)  zu  über- 
schreiten, diese  scheint  den  frommen  Seelen  eine  Parasange 
breit  zu  sein.  Ohne  Furcht  überschreitet  sie  die  fromme  Seele 
unter  dem  Schutze  des  ^hraosha,  ein  wohlriechehder  Wind  und 
ein  schönes  Mädchen  nehmen  sie  jenseits  derselben  in  Empfang 
und  fuhren  sie  ins  Paradies,  wo  sie  bis  ^uin  jüngsten  Tage  iü 
Gemeinschaft  mit  den  Frommen  und  den  himmlischen  Yazatas 
verbleibt.   Dagegen  wird  die  Seele  der  Bösewichter  am  vierten 


1)  Vgl.  meine  Einleitung  2,  138  fg. 

■ 

2]  Darüber  wenigstens  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Brücke  Cinvat 
dem  Avesta  schon  bekannt  war,  sie  kommt  dort  häufig  genug  vor,  auch 
bereits  in  den  Gftthds. 
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Tage  nach  depi  Tode,  und  nach  erfolgtem  Gerichte  von  deip 
Daeva  Yizareshö  in  die  Hölle  gestürzt^  wo  sie  bis  ^um  jüng- 
sten Gerichte  bleiben  musa.  Diese  Mittheilungep.  erfordern 
noch  einige  Ergänzungen.  Es  kann  sich  nämlich  auch  der  Fall 
ereignen^  dass  die  guten  Thaten  und  die  Sünden  der  Mepschen 
gleich  schwer  wiegen  j  in  diesem  Fs^Ue  l^v^n  die  Beele  weder 
selig  noch  yerdammt  werden^  soD^deri^  muss  l^s  zur  Auf  er- 
stehuQg  in  der  schon  oben  besprqchei^eQ  M^ttelwelt  Ham^tegdja 
verweilen.  Ziun  Tröste  für  die  Hinterbliebenen  kann  ijiuch  noch 
gesagt  kreiden,  ■  dass  es  nicht  unumgänglich  nothiven4ig  ist  eine 
Seele  zu  verdammen^  selbst  wenn  die  böaen  Th^t^n  derselben 
überwiegen  sputen^  in  Anbetracht  erleichternder  U9istände  kf^nn 
ihr  aus  dem  Schatze  der  überz|ihligen  guten  W^^e  (St  oben 
p.  17)  dtis  Fehlende  zugelegt  uud  dieselbe  auf  diesß  Art  von 
der  Yerdammniss  befreit  werden  ^j. 
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Pie  Gerichte,  welche  na^qh  d^ni  Tode  des  IVfenaphen  stfttt>- 
finden^  regeln  das  Schicksal  der  Seelen  nioht  endgültig,  spn- 
dei-n  nur  füf  eine  bestimmt  festgestellte  Zeit.  Während  die 
einzelnen  Mensqhen  nach  ihrem  Weggänge  am  der  Körperwelt 
den  Lohn  oder  die  Strafe  für  ihre  Thaten  genie^^n,  geht  die 
Körperwelt  selbst  unaufhaltsam  dem  Ereignisse  entgegen,  wel- 
ches sie  herbeifähren  soll,  durch  welches  aber  auch  ihr  Auf^ 
hören  bedingt  ist.  Wir  haben  die  erste  und  abgelaufene  Periode 
der  Weltgeschichte  nach  iranischer  Ansicht  (von  Gayömeret«!^ 
bis  Zarathustraj  bereits  im  dritten  Buche  erzählt  und  woUen 
auf  die  einzelnen  Gegebenheiten  dieser  Periode  hier  nicht  weiter 


1)  Eine  sehr  intereesaiite  Parallele  aus  dem  ^atapatha-br^hmana  über 
die  strafende  Vergeltung  iiach  dem  Tode  hat  A.  Weber  mitgetheilti  (Zeit- 
schrift d.  BMG.  9,  237  —  43,  wieder  ahf^edrupkt  in  A-  Wiebßrs  ii|4i8<B^^ 
Streifen  1,  20 fg.),  da  ^ber  diese  I^ehre  sonst  in  der  iQdischen  Literatur 
meines  Wissens  nicht  wiederkehrt,  halte  ich  sie  für  keine  ursprüngliche, 
sondern  erst  von  Westen  her  erborgte.  Cf.  Bd.  I,  458.  Merkwürdige  Ueber- 
einstimmungen  der  hier  vorgetrf^eneQ  Ldbre  püt  Hgyptischen ,  vfist'Justi 
(Ausland  1871.  p.  2^^.)  nach.  W«s  aus  Aeg^te^  ^stammt  i^t  9b§X  W<q1 
über  Babylon  nach  Er4n  gel^mipien, 
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zurückkomen^  sondern  nur  daran  erinnern^  dass  in  ihr  ein  Fort- 
schritt bemerkbar  ist.  Während  am  Anfange  dieser  Periode'  das 
Böse  fast  übermächtig  ist^  nimmt  es  durch  die  fortwährenden 
Kämpfe  dergestalt  ab^  dass  es  zuletzt  möglich  wird  den  Zara^- 
thustra  in  die  Welt  zu  schicken^  der  den  teuflischen  Spuk  in 
natürliche  Gränzen  bannte  so  dass  der  Kampf  zwischen  guten 
und  bösen  Mächten  seit  dieser  Zeit  in  einer  weniger  heftigen 
und  nüchternen  Weise  vor  sich  geht.  Die  Periode,  welche  von 
Zarathustras  Tode  bis  zur  G^enwart  verflossen  ist  und  die, 
wie  wir  wissen,  noch  nicht  volle  1000  Jahre  beträgt,  bietet 
daher  für  den  Beschauer  ein  weit  geringeres  Interesse  als  so- 
wol  die  vorhergehenden  wie  auch  die  nachfolgenden.  Den  all- 
gemeinen Verkuf  dieses  Jahrtausends  lehrt  uns  der  Bahman- 
yasht  kennen  ^) :  er  lässt  denselben  dem  Zarathustra  in  einem 
Gesichte  offenbaren :  der  Prophet  sieht  einen  Baum,  dessen 
Theile  aus  verschiedenen  Metallen  zusammengesetzt  sind,  aus 
Gold,  Silber,  Stahl  und  Eisen.  Der  goldene  Theil  bezeichnet 
den  Anfang  des  Jahrtausends,  die  Zeit  in  welcher  Zarathustra 
das  Gesetz  verkünden  und  Yist^pa  es  annehmen  wird,  der 
silberne  Theil  bezeichnet  die  Zeit  der  Herrschaft  Ardash^r 
Bäbegäns,  der  stählerne  die  des  Khosrav  Nushirvän,  der  eiserne 
endlich  die  folgenden  Zeiten,  wo  die  Gläubigen  die  Herrschaft 
verlieren,  Mazdak  und  andere  Ketzer  auftreten.  Es  ist  keine 
Aussicht  vorhanden,  dass  diese  schlimmen  Zustande  in  nächster 
Zeit  aufhören,  sie  werden  im  Gegentheil  noch  schlimmer  wer- 
den. Die  Herrschaft  der  Bösen  wird  mächtiger,  ihre  Bosheit 
grösser,  der  Unglaube  breitet  sich  mehr  und  mehr  aus  und 
dringt  selbst  in  die  Reihen  derjenigen,  welche  äusserlich  dem 
Gesetze  Zarathustras  treu  bleiben.  Wir  enthalten  uns,  die  ver- 
schiedenen ziemlich  ausgeführten  Schilderungen  dieser  trost* 
losen  Zustände  zu  wiederholen,  welche  uns  vorliegen,  und 
deutlich  beweisen,  dass  man  in  diesem  Jahrtausend  auf  eine 
Besserung  nicht  mehr  hoflen  dürfe.  Es  könnte  demnach  schei- 
nen als  ob  der  Gang  der  Weltgeschichte  sich  geändert  habe, 
als  ob,  im  Gegensatze  zu  den  früheren  Jahrtausenden,  das  Gute 


1)  Vgl.  meine  Einleitung  2,  128.  Der  Bahman  yasht  erwähnt  noch 
eine  zweite  Eintheüung  des  gegenwärtigen  Jahrtausends  in  sieben  Theile, 
aber  sie  ist  nicht  ganz  vollständig  und  unklar. 
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in  der  Abnahme^  das  Böse  in  der  Zunahme  begriffen  wäre. 
Eine  solche  Anschauung  wäre  jedoch  eine  Täuschung.  Die 
Welt  schreitet  jetzt  wie  früher  fort  in  der  allmaligen  Vernich- 
tung des  Bösen,  nur  ist  es  begreiflich  genug,  dass  die  Glanz- 
periode eines  jeden  Jahrtausends  in  den  Anfang  desselben  fällt, 
in  die  Zeit,  in  welcher  die  Propheten  leben  und  das  Gesetz 
verkünden.  Je  länger  der  Zeitraum  wird,  welcher  seit  dem 
Erscheinen  des  Propheten  verflossen  ist,  desto  mehr  nimmt  die 
Kenntniss  seines  Gesetzes  ab  und  begründet  dadurch  die  Noth- 
weudigkeit  eines  neuen  Sendboten.  Um  aber  für  den  Schluss 
unseres  Jahrtausends  den  rechten  Massstab  zu  gewinnen,  wird 
man  ihn  mit  dem  Schlüsse  des  vorhergehenden  vergleichen 
müssen,  alsdann  wird  man  sehen,  dass  die  Zeiten  in  der  That 
nicht  schlechter,  sondern  besser  geworden  sind. 

.  Wichtiger  als  diese  Ausgänge  unseres  alternden  Jahrtau- 
sends sind  die  beiden  folgenden  Jahrtausende,  welche  die  Welt 
noch  zu  durchleben  hat,  ehe  sie  an  ihrem  Endpunkte  anlangt. 
Wir  wissen  bereits,  dass  in  jedem  dieser  Jahrtausende  ein  neuer 
Prophet  erscheinen  wird.  Man  hat  längere  Zeit  hindurch  ge- 
glaubt, die  Lehre  von  drei  noch  kommenden  Propheten  sei  eine 
spätere  imd  das  Avesta  erwarte  nur  noch  einen  einzigen.  Diese 
Ansicht  kann  aber  jetzt  nicht  mehr  festgehalten  werden,  denn 
Yt.  13,  98  ist  von  den  heiligen  Drillingen  die  Kede  und  auch  die 
Namen  der  drei  Propheten  sind  schon  im  Avesta  (Yt.  13, 128) 
zu  finden,  der  erste  heisst  Ukhshyat-ereta  d.  i.  der  Hohe  unter 
den  Wachsenden,  der  neuere  Name  ist  Osh^dar  bämi,  zum 
Theil  eine  Uebersetzung  des  älteren.  Der  zweite  Prophet  heisst 
Ukhshyat  nemo  (Gebet  der  Wachsenden  ?)  daraus  ist  der  neuere 
Name  Osh^dar  mäh  entstanden.  Der  dritte  Prophet  endlich 
heisst  ^Aoshyan^  oder  Soshios  d.i.  der  Retter,  wie  Yt.  13,129 
deutlich  sagt.  Auch  in  den  Gäth&s  ist  bereits  von  den  ^ao- 
shyantas  in  der  Mehrheit  die  Bede  (Y9.  34,  13.  44,  11.  45,  3) 
und  damit  fällt  der  letzte  Grund,  den  man  gegen  das  Alter 
dieser  Lehre  bei  den  Eräniem  erheben  könnte.  Aus  dem  Avesta 
selbst  erfahren  wir  über  die  Zeit  der  beiden  ersten  Propheten 
Nichts,  ihr  Name  ist  das  Einzige  welches  erwähnt  wird.  Da- 
gegeu  geben  uns  verschiedene  spätere  Bücher  wie  der  Bahman- 
yasht,  Sadder  Bundehesh.  und  Jäm^p-nime  im  Wesentlichen 
übereinstimmende  Berichte  über  diese  Zeiten  und  wir  sweifeln 
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nicht  danm^  dass  sie  uns  auch  den  Glauben  der  älteren  Zeit 
wiedergeben.  Wir  legen  den  Bericht  des  Sadder  Bundeheslü 
unserer  Darstellung  su  Grunde,  weil  er  uns  der  klarste  su  sein 
scheint.  Es  versteht  sich  eigentlich  vcm  selbst,  dass  die  Lehre 
dieser  künftighin  erscheinend«!  Propheten  mit  der  B^Ugion 
Zarathustras  nicht  im  Widerspruche  stehen  kann,  im  Gegen^ 
theil  dieselbe  bestätigen  und  erweitem  musa.  Nach  ^^ätereu 
Nachrichten  wird  jeder  dieser  Propheten  eine  neue  Abtheiluiig 
des  Avesta  in  die  Welt  bringen  und  sie  den  früheren  beifügen«. 
Wie  aber  diese  Propheten  in  geistiger  Hinsicht  nur  als  eine 
Fortsetzung  Zarathustras  zu  betrachten  sind,  so  entspringen  fde 
auch  körperlich,  aus  seiner  Familie,  wenn  auch  in  etwaa  wiin* 
derbarer  Weise.  .  Bekanntlich  wird  angen<mimen  das^  Zavi^ 
thustra  drei  Frauen  hatte,  von  den  beiden  ersten  stfunmen  seine 
drei  Söhne,  die  wir  früher  schon  als  die  angeblichen  Begründer 
der  drei  äAnischen  Stände  kennen  gelernt  haben  und  seine 
beiden  Töchter,  üeber  die  Nachkommen  dsc  dritten  Frau, 
Hvövi,  heisst  es  im  Bundcdiesh  (80,  7),  dass  sich  Zarathuat^ 
dreimal  der  Hvövi  nahte  und  dreimal  sein  Saame  auf  die  Erde 
fiel,  der  Tasata  NairjA^agha  nahm  ihn  auf  und  vertraute  ihn 
der  Anähita,  99,99d  der  Frarashis  bewahren  denselben,  dswit 
die  bösen  Geister  ihm  kein  Leid  zufügen  können«  Wenn  die 
Zeit  gekommen  ist,  wird  dieser  Sasme  sich  mit  den  Müttern 
vermischen.  Zum  besseren  Verständniss  erfahren  wir  aus  dett 
Sadder  Bundehesh  Folgendes.  Als  Zarathustra  nach  VoU^r 
endung  seines  Bekehrungsw^kes  in  Baktrien  im  Begriffe  wiur 
nach  Airyana  vaeja  zurückzukehren,  da  nahte  er  sich  inner- 
halb dreier  Monate  drei  Mal  seiner  Frau,  diese  badete  danmf 
in  dem  See  Kan^u,  der  Saame  fiel  in  den  See,  wo  er  von  de& 
Fravashis  bewahrt  wird.  In  der  Nähe  des  Sees  ist  ein  Becg, 
welcher  »Berg  Gottes«  ^)  genannt  wird,  an  diesem  leben  immer 
viele  Fromme.  Diese  rinnen  Männer  senden  in  jedem  Jahre 
zu  einer  bestimmten  Zeit  ihre  Töchter  aus,  um  in  d«m  See 
Kan^u  au  baden;  sobald  der  rechte  Zeitpimkt  gekommen  iat 
wird  eine  dieser  Jungfrauen  mit  Namen  Bad  (jJS  schwangt» 
werden  und  nadi  neun  Monaten  den  Osh^dair  bämi  gebären. 


1)   Sollte  dieser  Berg  vielleicht  mit  dem  Ushidarena  des  Avesta  iden* 
tiech  sein? 
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Wenn  dieser  dreissig  Jahre  alt  geworden  ist  wird  er  Zusammen- 
künfte mit  Ahura  Matda  haben  und  das  mazdaya^nische  Gesetz 
zu  neuer  Blüte  bringen.  Die  Sonne  wird  zehn  Tage  ktng  in 
der  Mitte  des  Himmels  still  stehen  ohne  unterzugehen^  zur 
Beglaubigung  für  die  Sendung  des  neuen  Propheten.  Doch 
wird  auch  seine  Zeit  nicht  ganz  ohne  Plagen  sein^  ein  schreck* 
lieber  Wolf  wird  erscheinen  und  viel  Unheil  anrichten^  da  wird 
Oshedar  bämi  die  Menschen  auffordern^  denselben  zu  tödten, 
sie  werden  ihn  erlegen  und  hinfort  wird  es  Wölfe  und  wolf»* 
artige  Thiere^  wie  Tiger  und  Bären  nicht  länger  auf  der  Welt 
geben.  Später  wird  auch  ein  furchtbarer  Daeva  die  Erde  heim- 
suchen^ dieser  wird  den  Namen  Malkosh  führen^  er  wird  drd 
Jahre  läng  auf  Erden  bleiben  und  diese  mit  B«gen  und  Schnee 
quälen^  den  er  durch  Zauberei  hervorbringt.  Nach  drei  Jahren 
wird  dieser  Daeva  sterben^  Regen  und  Schnee  werden  wieder 
aufhören^  aber  die  Erde  wird  verwüstet  und  menschenleer  sein^ 
so  dass  man  die  Thore  des  Vara  des  Tima^  Airyana-va^ja^ 
Ejangdizh  und  Kashmir  öffiien  muss^  damit  die  Bewohner  die- 
ser Landstriche  nach  Erdn  kommen  und  das  Land  wieder  be- 
bauen^ das  Gesetz  wieder  blühend  madien»  Wenn  nur  noch 
dreissig  Jahre  von  dem  Jahrtausend  des  Osh^dar-blimi  übrig 
sind^  da  wird  von  Neuem  eine  Jungfrau  mit  dem  Namen  Veh- 
bad  (^  »3)  im  See  Kän^u  baden  ^  sie  wird  schwanger  werden 
und  den  Osh^dai  mäh  gebärto.  Sobald  dieser  dreissig  Jahre 
alt  geworden  ist  wird  er  deinen  Verkehr  mit  Ahtira  Mazda  be^ 
ginnen  und  zur  Beglaubigung  seiner  Sendung  wird  die  Sonne 
zwanzig  Tage  und  Nächte  lang  in  der  Mitte  des  Himmels  stehen 
bleiben.  Eine  neue  Periode  des  Glückes  und  det  Gesetelicfa^ 
keit  wird  nun  beginnen,  doch  wird  auch  ein  grösser  Drache 
erscheinen  und  den  Misnschen  viel  Leid  zufügen.  Da  wird 
Oshedar  mäh  die  Menschen  auffordern  diesen  zu  bekämpfen, 
nicht  blos  dieser  Drache  selbst  sondern  überhaupt  alle  schlangen-^ 
ähnlichen  Thiere,  ja  die  Khrafiptras  oder  lebendigen  Sbhö{lfungen 
des  Agrö  mainyufi  überhaupt  werden  dami  verlschlirinden.  Die 
Bäume  werden  nicht  mehl:  vertrocknen,  di^  Menschen  werden 
immer  satt  sein  und  obgleich  sib  nicht  essen,  doch  nibht  sterben. 
Alle  Menschen  werden  das  Gesetz  ailnehtneii,  alle  andetvn 
Glaubenslehren  werden  aus  -der  Welt  terschwinden«  Zorn, 
Bachsucht  und  Begierde  Wenden  «ehr  in  Abiiahnie  be^ffm 
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sein.  Aucli  in  den  letzten  dreissig  Jahren  des  Jahrtausends 
des  Osh^dar  mih  wird  wieder  eine  Jung&au  mit  Namen  Ard- 
bad (tXj  ö^\ )  im  See  Kan^u  baden  und  schwanger  werden.  Sie 
wird  den  Soshios  gebären,  wenn  dieser  dreissig  Jahre  alt 
sein  wird,  da  werden  seine  Unterredungen  mit  Ahura  Mazda 
beginnen,  die  Sonne  wird  dreissig  Tage  lang  in  der  Mitte  des 
Himmels  stehen  bleiben  ohne  unterzugehen^  damit  seine  Sen- 
dung Glauben  finde.  Alle  Menschen  ohne  Unterschied  werden 
dann  das  Gresetz  annehmen,  Heuchler  und  Ashemaoghas  wird 
es  nicht  mehr  geben.  Dann  wird  Soshios  das  grosse  Opfer 
beginnen,  zur  Zeit  H4yani  werden  sich  alle  Menschen  zu  dem- 
selben versanimeln^  sobald  das  erste  Gebet  gebetet  ist  werden 
die  Todten  auferstehen  und  die  Unsterblichen  wie  Kaikhosrav, 
G^,  Tus,  Pashutan  und  Sam  (Kere^ft^pa)  werden  sich  um 
Ahura  Mazda  schaaren. 

So  lautet  der  Bericht  des  Sadder  Bundehesh  und  auch 
andere  Bücher  bestätigen  ihn,  so  vor  Allen  der  Bahman-yasht 
und  das  Jämftsp-name.  Beide  Bücher  stimmen  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  mit  dem  Sadder  Bundehesh  überein,  am  Ende 
des  Jahrtausends  von  Zarathustra  lassen  sie  eine  grosse  Schlacht 
geschlagen  werden,  in  welcher  ein  frommer  König  Bahräm 
Varjävand  thätig  ist,  es  ist  ein  grosses  Blutvergiessen,  so  dass 
man  eher  1000  Weiber  trifit  als  einen  Mann,  aber  es  werden 
durch  diese  Schlacht  auch  viele  Gottlose  zu  Grunde  gehen,  so 
dass  dann  Pashutan  wieder  in  der  Welt  erscheinen,  die  Gemüther 
reinigen  und  auf  die  bald  erfolgende  Ankunft  des  Osh6dar- 
bämi  vorbereiten  kann.  Der  Stillstand  der  Sonne  während  zehn, 
zwanzig  und  dreissig  Tagen  in  den  drei  Jahrtausenden  wird 
gleichfalls  bestätigt.  Ganz  ohne  Bedeutung  ist,  wenn  das 
Jämasp-näme  den  Osh^dar  h&ad  nur  150  Jahre  lang  leben  und 
seine  Zeit  nur  500  Jahre  dauern  lässt,  es  steht  diese  Angabe 
im  Widerspruch  mit  allen  andern,  die  wir  besitzen.  An  das 
Ende  des  Jahrtausend  des  Osh^dar  mäh  wird  das  Ereigniss  ver- 
legt, dass  der  böse  Dahäk  wieder  von  den  Banden  loskommt 
mit  denen  er  von  Fr^diin  im  Berge  Demävend  angekettet  wor- 
den ist  (Bd.  I,  544)  und  er  wird  eine  Zeitlang  viel  Uebles  an- 
richten. Da  wird  aber  Ahura  Mazda  den  Körper  des  schlafenden 
Kere9a9pa  wieder  auf  erwecken,  ^rosh  und  Nairyö^agha  werden 
ihn  dreimal  rufen,   beim  vierten  Male  wird  er  aufwachen  und 
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siegreich  auf  den  Dahäk  losgehen.  Nach  dem  Bahman-yasht 
besiegt  er  denselben^  nach  dem  Jämäsp-näme  aber  lässt  es 
Dahclk  mcht  so  weit  kommen  und  nimmt  ehe  es  zum  Kampfe 
selbst  kommt^  das  mazdaya^nische  Gesetz  an.  Den  Regen  des 
Malkosh  im  Jahrtausende  des  Osh6dar-bämi  und  die  Rückkehr 
der  Bewohner  des  Vara  nach  Erftn  bestätigt  auch  der  Mino- 
khired.  Bahman-yasht  und  J&mlUip-näme  stimmen  darin  über- 
ein ,  dass  schon  zur  Zeit  des  OshMar  miLh  die  Uebel  in  der 
Welt  sehr  abgenommen  haben.  Um  diese  Zeit  wird  Uebelthat 
und  Betrug  in  der  Welt  aufhören^  eine  Folge  davon  ist^  dass 
auch  Alter  und  Tod  verschwinden^  Hunger  und  Durst  wird 
aber  in  der  Weise  abnehmen^  dass  man  gar  kein  Fleisch  mehr 
isst^  dass  von  einem  einzigen  Brote  ein  Mann  zehn  Tage  lang 
leben  kann  und  die  Milch  einer  Kuh  zum  Getränke  von  zehn 
Männern  hinreicht.  Nach  und  nach  kann  man  auch  der  Milch 
und  selbst  den  Früchten  entsagen  und  die  Menschen  nehmen 
nur  noch  Wasser  zu  sich^  zuletzt  aber  nehmen  sie  nur  himm- 
lische Speise  zu  sich  d.  h.  gar  keine  ^  wie  geistige  Wesen. 
Dann  ist  die  Zeit  nahe^  in  welcher  die  Auferstehung  statt- 
finden kann. 

Wir  sehen  aus  diesen  Mittheilungen  ^  dass  die  Schriften 
der  späteren  Periode  über  die  Art  und  Weise  des  Verlaufs  die- 
ser Welt  bis  auf  Kleinigkeiten  einig  sind.  Wollte  man  aber 
diese  Nachrichten^  weil  sie  zum  Theil  etwas  abentheuerlich 
aussehen,  für  jung  halten,  so  würde  man  sich  täuschen.  Es 
ist  in  der  That  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  auch 
die  Schreiber  des  Avesta  sich  die  Sache  ganz  so  dachten  wie 
wir  sie  eben  dargestellt  haben.  Wir  wissen  bereits,  dass  die 
Namen  der  drei  zuküiiftig  erscheinenden  Propheten  im  Avesta 
schon  vorkommen,  dasselbe  ist  mit  ihren  Müttern  der  Fall  die 
wir  Yt.  13,  141.  142  aufgezählt  finden.  Wir  sehen  daraus,  dass 
der  Name  der  ersten  unter  diesen  Müttern  im  Sadder  Bunde- 
hesh  nicht  ganz  richtig  mitgetheilt  wird:  er  nennt  sie  blos  Bad 
(richtiger  vAij  i.  e.  Fedhri)  nach  dem  Avesta  ist  aber  ihr  voll- 
ständiger Name  ^i^^l'f^dhri,  gewiss  ist  Yeh-bad,  die  Mutter 
des  Osh6dar  mäh,  die  Yaghu-fedhri  und  Ard-bad  die  Eredhat- 
fedhri  des  Avesta,  die  Mutter  des  Soshios.  Dass  die  Geburt 
des  ^aoshyan9  zum  wenigsten  im  Osten  und  zwar  aus  dem  See 
KaD9u  stattfinde,  wird  durch  Yd.  19,18  und  Yt.  19,92  bezeugt. 
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Von  dem  dritten  Propheten  ^aoshyan^  ist  übrigens  im  Ayesta 
80  häufig  die  Rede,  dass  wir  über  ihn  und  seine  Thätigkeit 
nicht  zweifeln  können.  Das  Avesta  selbst  erklärt  seinen  Namen 
als  den,  welcher  nützen  wird  (Yt.  13,  129).  Daneben  fährt  er 
auch  den  Namen  A^atr-eretö  d.  i.  der  Erhabene  unter  den 
Bekörperten  (Yt.  13,  HO.  117.  129),  seine  und  sein^  Freunde 
Wirksamkeit  wird  Yt.  19,  89 — ^96  geschildert:  er  wird  eine 
frische  Welt  machen  die  nicht  altert,  unsterblidi,  unverweslich, 
nicht  faulend,  immer  lebend  und  immer  glücklich  ist,  ein  B.eich 
nach  Wunsch,  wenn  die  Todten  auferstehen  und  die  ünsterb» 
lichkeit  kommt.  Vor  seinen  Genossen  beugen  sich  die  bösen 
Geister,  Aeshma  an  der  Spitze,  auch  Agrö  mainyus  selbst  beugt 
sich,  der  Herrschaf);  beraubt.  In  diesen  kurzen  Sätzen  \iegt 
schon  die  iranische  Ansicht  von  der  Auferstehung  und  dem 
Weltende  eingeschlossen,  welche  wir  jetzt  ausfährlicher  be- 
trachten wollen. 


m.    Auferstehung  und  Weltende. 

Für  die  vrichtigen  Ereignisse,  welche  das  Dasein  der  Kör- 
perweit  beendigen,  fehlt  es  uns  nicht  an  Nachrichten.  Wir 
entnehmen  diese  grösstentheils  denselben  Quellen,  welchen  wir 
auch  die  vorhergehenden  zu  verdanken  hattem.  Ehe  wir  aber 
diese  ausföfariichen  Berichte  hier  wiederholen,  scheint  «s  der 
Wichtigkeit  der  Sache  angemessen,  zu  fragen,  ob  die  Lehre 
von  der  Auferstehung  wirklich  eine  altiranische  oder  ob  sie 
«8t  später  dem  B^ligionssysteme  zngesetrt  worden  sei.  Glück- 
Ucher  Weise  können  wir  für  diese  Frage  auf  die  treffliche  Ab- 
handlung Fr.  Windischmanns  verweisen,  welche  uns  in  den 
wichtigsten  Punkten  bereits  vorgearbeitet  hat^).  Die  Keilin- 
«cfariften  wissen  nichts  von  der  Lehre  der  Auferstehung,  es  ist 
aber  freilich  auch  nicht  die  mindeste  Veranlassung  gebotoi, 
dieselbe  zu  erwähnen.  Dass  ab^  das  Avesta  die  Aufenstehung 
der  Todten  kennt  und  lehrt,  darüber  kann  jetzt  ein  Zwei£d 
nicht  mehr  bestehen.  Schon  die  Githäs  spielai  deutlich  auf 
diese  Lehare  an  (vgl.  Y9.  28,  5.    30,  8.  9.    42,  5.  43,  14).     Der 


1)  Zor.  Stadien  p.  ^81fg 
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Ausdtuck  fär  die  Auferstehung  ist  frashd^-kereti  (Vd.  18,  110. 
Yip.  61,  8.  Yt.  18,  58),  das  Avesta  kennt  aber  nicht  nur  die 
Auferstehuiig  selbst,  Sondern  auch  alle  namhaften  Personen, 
welche  bei  derselbe  ttiitzuwitken  berufen  sind.  Wir  haben 
mithin  ein  entschiedenes  Recht,  die  Auferstehungslehre  für 
einen  Bestandtheil  der  ^r^nischen  B/eligion  zu  halten,  soweit 
wir  diese  in  der  Zeit  zurilckverfblgen  können.  Eine  Zeitbe- 
stimmung ist  hiermit  allein  freilich  noch  nicht  gegeben,  da 
das  Zeitalter  des  Avesta  sich  nicht  bestimmt  angeben  lässt,  in 
dieser  Hinsicht  aber  geben  uns  westliche  Quellen  wichtige  An- 
haltspunkte. Kein  Zweifel  kann  ^kiüber  bestehen,  dass  Theo- 
po^|>iifi,  als  er  sein  Geschichtswerk  schrieb,  die  Lehre  von  der 
Aufei:*stehtEng  bei  den  £räniem  schon  vorgefunden  hat,  diese 
mithin  bis  ins  dritte  Jahrhundert  von  unserer  Zeitrechnung  zu- 
rückgeht. Wir  erfahren  dies  aus  Diogenes  von  Laerte  (C.  Müller 
Frag.  hist.  gt.  1,289),  nach  welchem  Theopompos  berichtet  hat, 
dass  nach  der  Lehre  der  Magier  die  Menschen  wieder  aufleben 
und  ^nsteritdich  sein  würden.  Auch  die  Nachrichten,  welche 
uns  Phfttarch  (de  Is.  c.  47)  über  die  iranische  ünsterWidikeits- 
lehre  a^if bewahrt  hat,  dütften  auf  Theopemp  zurückgehen  und 
deshalb  einen  grossen  Werth  haben.  IVfit  Recht  hat  auch 
Windischmanfe  (l.  c.  p.  236)  auf  eine  Stelle  bei  Herodot  (3,  62) 
hingewiesen,  welche  es  ftist  zur  Gewissheit  erhebt,  dass  der 
Glaube  an  die  Auferstehung  der  Todten  bis  in  <tie  erste*  Zeit 
der  Aehämenidenhei¥8chaft  zui^kgeht.  Es  wird  nämlich  er- 
ilSSAAt,  Kambyses  habe  den  Prexaspes  mit  der  Ermorducig  seines 
Bruders  Smerdes  beauftmgt,  ^%  nun  der  Aufstand  des  felschen 
S«iet<deB  auri^vach,  da  fasste  Kambyses  Verdacht,  es  möge 
I^xaspes  seinen  Auftrag  nicdit  ^u«geführt  haben,  dieser  aber 
Techtfertigt  sich  und  belheuert,  >den  Befehl  selbst  vollzogen  und 
den  Stoeides  mit  eigener  Hand  begraben  ku  haben.  »Wenn 
daftn  die  Todten  auferi^heti,  so  iährt  Prexaspes  fert,  so  mach' 
dich  gefSEB^st,  do^  laßoch  Aeftyages  der  Meder  gegen  dich  auf- 
stehen wird;  wenns  aber  ist  wie  verdem,  so  wird  dir  von  ihm 
sidlitB  Neues  entspriessen«.  Dfiese  Worte  des  Prexaspes  zeigen 
zwar  nicht,  dass  er  selbst  an  ^e  Auferstdiung  der  Todflen 
gfeubte,  sondern  eher  das  Gegentheil,  aber  er  hätte  doch  kaum 
m  dieser  Weise  sprechen  können,  hätte  er  nicht  gewusst,  dass 
es   eine   scd^be    UeberiKeugung   wirklich   gebe.      WiT   glatiben 
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daher  auf  diese  Gründe  hin  den  Glauben  an  eine  Auferstehung 
bereits  im  Beginne  der  Achämenidenzeit  bei  den  Eräniem  tot- 
aussetzen  zu  dürfen  und  wollen  nun  untersuchen  wie  es  sic^ 
mit  den  Einzelheiten  dieses  Glaubens  verhält. 

Wir  halten  uns  bei  unserer  Darstellung  der  Auferstehungs- 
lehre  im  Wesentlichen  an  den  Bericht  des  Bundehesh  und 
glauben  uns  der  Mühe  überheben  zu  dürfen  einen  besonderen 
Beweis  für  die  Uebereinstimmung  dieses  Berichtes  mit  der 
älteren  Anschauung  zu  Uefem,  da  ein  solcher  Beweis  in  Win- 
dischmanns gelehrtem  Commentare  zu  dem  betreffenden  Kapitel 
bereits  vorliegt.  Auch  der  Bundehesh  setzt  als  nothwendige  Vor- 
bedingimg  für  das  Eintreten  der  Auferstehung  die  durchgängige 
Abnahme  des  Uebels  voraus^  welches  gegenwärtig  noch  in  der 
Welt  sich  findet.  Die  Verminderung  des  Uebels  ist  nämlich 
eine  Folge  der  Verminderung  des  Einflusses  der  Dämonen  und 
diese  wird  sich  zuerst  darin  zeigen^  dass  die  Menschen  der 
Nahrung  weniger  bedürfen  als  bisher.  Der  Bundehesh  bestä- 
tigt^ dass  gegen  das  Ende  der  Herrschaft  des  Oshödar  ml^  die 
Menschen  erst  der  Fleischspeisen  sich  entledigen  und  blos 
Pflanzenkost  und  Milch  gemessen  werden^  dann  werden  sie 
auch  die  Milch  aufgeben  können^  zuletzt  selbst  die  Pflanzen- 
kost^ so  dass  sie  blos  noch  vom  Wasser  leben;  zuletzt  werden 
sie  gar  keine  Speise  mehr  bedürfen  und  doch  nicht  sterben. 
Dieses  letztere  Ereigniss  wird  nach  dem  Bundehesh  zehn  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  des  Soshios  stattfinden^  dessen  Aufgabe 
es  ist  die  Welt  neu  zu  machen  und  der  demgemäss  die  Auf- 
erstehung der  Verstorbenen  zuerst  ins  Werk  zu  setzen  hat. 
Wie  es  scheint  hat  die  Lehre  von  der  Auferstehung  nicht  lauter 
Gläubige  in  Erän  gefunden^  denn  der  Bundehesh  selbst  theQt 
uns  Bedenken  mit^  welche  zwar  dem  Zarathustra  in  den  Mund 
gelegt  werden^  die  aber  wahrscheinlich  ausserhalb  des  Kreises 
seiner  Anhänger  laut  wurden.  Wie  ist  es  möglich,  bo  fragte 
man,  dass  die  vom  Winde  entführten^  vom  Wasser  verschlun- 
genen Leichname  wieder  hergestellt  werden,  damit  die  Aufer- 
stehung stattfinden  kann?  Die  Antwort  giebt  eine  Hinweisung 
auf  die  Macht  des  Ahura  Mazda,  welcher  die  Welt  und  Alles 
was  in  ihr  ist  geschaffen  hat  —  wie  sollte  dieser  Gott,  der 
mächtig  genug  war.  Alles  hervorzubringen,  da  es  vorher  nicht 
da  war,   nicht  auch  mächtig  gentig  sein,   es  nochmals  hervor- 
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zubringen  nachdem  alle  diese  Dinge  bereits  vorhanden  gewesen 
sind?    Bezüglich  der  näheren  Umstände  wird  uns  mitgetheilt^ 
dass  Gayö-meretan  zuerst  auferstehen  werde,  dann  Mashya  und 
Mashyäna  und  in  dieser  Weise  die  übrigen  Menschen,   wahr- 
scheinlich der  Reihe  nach,   wie   sie  gelebt  haben.     Der  Zeit- 
raum, in  welchem  die  Auferstehung  der  Todten  vollendet  sein 
wird,  ist  auf  57  Jahre  angegeben,  was  gewiss  eine  heilige  Zahl 
sein  wird*).    Jeder  Mensch  wird  an  dem  Orte  auferstehen,  wo 
seine  Seele  von  ihm  gegangen  ist.  Fromme  und  Gottlose  wer- 
den dann  an  demselben  Orte  versammelt   sein,   die  Menschen 
werden   sich  unter   einander    erkennen    und   jeder   wird  seine 
guten  und  seine  bösen  Thaten  sehen.    Es  wird  dann  die  Ver- 
sammlung ^atva^tran  gehalten,  die  Bösen  werden  sich   da  von 
den  Frommen  unterscheiden  wie  die  schwarzen  Schafe  von  den 
weissen.    Dann  trennt  man  die  Frommen  von  den  Bösen,  die 
ersteren  gehen  in  das  Paradies,  die  letzteren  in  die  Hölle,  drei 
Tage  und  drei  Nächte  werden  die   ersteren  im  Paradiese  reine 
Freude  gemessen,  die  letzteren  aber  in   der  Hölle  Qualen  er- 
dulden und  zwar  werden  diese  Qualen  der  drei  Tage  und  drei 
Nächte  heftiger  sein  als  alle  Qualen,  welche  die  Bösen  während 
der  vorhergegangenen  9000  Jahre  in  der  Hölle  erduldet  haben. 
Nach  dem  Sadder  Bundehesh^)    wird  an   allen  Menschen^    die 
zu  jener   Zeit  ihre   Sünden    noch  nicht  vollständig  abgebüsst 
haben,  ein  Zeichen  sichtbar  werden  an  dem  man  dies  erkennt, 
die  Scham,  welche  die  zu  dieser  abermaligen  Pein  Verdammten 
empfinden,    wird  heftig   sein   und   ihre  Leiden  ganz  besonders 
vermehren.      Aber    durch  diese    letzte   Pein    werden   auch  die 
letzten  Spuren  der  Unreinheit  verschwinden,  welche  das  Reich 
der  Finstemiss    hervorgebracht  hat;    wer   diese   Qualen  über- 
standen hat  der  wird  vollkommen  rein  sein. 

Schon  das  Avesta  (Yt.  19,  89.  95)  weist  darauf  hin,  dass 
^aoshyan9  die  Auferstehung  nicht  allein  in  das  Werk  setzen 
werde,  sondern  dass  auch  seine  Freunde  dabei  thätig  sein 
würden.  Nach  dem  Bundehesh  sind  fünfzehn  Männer  und  fünf- 
zehn Frauen  für  dieses  Geschäft  aufbewahrt,  es  sind  Menschen 


Ij  Vgl.  die  verschiedenen  Parallelen  die  Windischmann  gesammelt  hat, 
Zor.  Studien  p.  242  not. 

2)  Vgl.  meine  Einleitung  2,  179. 

Spiegel,  Br&n.  Alierthumskuiide.    II.  1] 


162  Vicsv*  hmct :  itelipcüL.    HL  Ut  Kfitpenieh. 


der  Vcozeit,  wticLe  »eb  durcL  ihrfr  Fromaogikeh 
hiütiezi,  Ton  eixd^eD  dertelbeü  vo  ukiii  Tan  ABesi,  aalim 
WQ  da«b>  sie  liieuuLLs  gefOorbexi  ««den.  fcondem  iigeodwo  sdila^ 
fead  ilue  endlich«  Berammung  enr&rtcn.  Windisciaiiaiin  hat 
die  Nucnen  von  acht  die««»  Uneiterblichcn  gefiannneh,  wddie 
«ich  zufallig  noch  in  unsem  Texten  finden.  Der  erste  dendben 
i«t  der  oben  schon  genannt«  Pa^hntan  oder  PeshdlaniiSy  der, 
wie  wir  aus  der  Zarathuftralegende  Bd.  I.  701  wissen,  doicb 
die  Milch  un<>terblich  wurde,  welche  ihm  Zanthiutn  beim 
(}pfeT  zu  trinl^en  gegeben.  Er  lebt,  wie  wir  wissen,  einstweilen 
in  Kandizh,  wohin  er  entzückt  ist  bis  seine  Zeit  gekommen 
sein  wird.  Der  zweite  dieser  Helfer  ist  Aghraeimtha  der  Sohn 
Pei^heugs,  auch  \'ou  ihm  ist  bereits  Hd.  I,  57S  die  Rede  ge- 
wei«u,  nach  der  von  Firdosi  gegebenen  Nachricht  wäre  er  aller- 
dings getödtet  worden,  doch  mag  es  noch  eine  andere  Wen- 
dung des  Mjfthus  gegeben  haben.  Er  ist  in  das  Land  ^^aokar- 
va^ta  entrückt.  Der  dritte  dieser  Helfer  ist  Kerecagpa  oder 
8am,  er  liegt  in  der  Wüste  Peshiansai  und  wir  wissen  bereits, 
dass  sein  Geschäft  sein  wird  den  Dahaka  zu  besiegen,  wenn  er 
von  seinen  Banden  im  Berge  Demavend  loskommt.  Der  vierte 
ist  Urvatal/'nara,  ein  Sohn  des  Zarathustra,  welcher  das  Geaeti 
im  Vara  des  Yima  verkündet.  Hierzu  ist  noch  zu  rechnen: 
Narei  Vivangan,  Tus,  Gev,  Kaikhosrav  und  wol  überhaupt  die 
Helden,  welche  mit  Kaikhosrav  verschwunden  sind  :cf.  Bd.  I, 
p.  ß5S^  Die  Namen  der  Frauen  wüssten  wir  nicht  anzugeben. 
In  diesen  Zeiten  des  Soshios  wird  der  Stern  Gurzshehr^)  auf 
die  Erde  herabfallen,  die  Metalle  der  Erde  werden  von  der 
Hitze  des  Feuers  schmelzen  und  einem  Strome  gleich  auf  der 
Erde  sich  verbreiten.  Alle  Menschen  müssen  durch  dies  ge- 
Hc;hmolzene  Metall  gehen,  aber  die  Frommen  werden  dadurch 
keine  Beschwerde  erleiden,  es  wird  ihnen  sein  als  ob  sie  durch 
laue  Milch  giengen,  bei  den  Gottlosen  ist  es  fireilich  anders, 
doch  sind  auch  sie  vollkommen  geläutert  wenn  sie  hindurch 
gegangen  sind.  Sie  haben  dann  keine  Pein  mehr  zu  erdulden, 
au(;h  die  Erde  wird  von  ihren  Bergen  und  Hügeln  befreit,  die 
sie  früher   entstellt  haben,    sie  wird  eben   und  dadurch   auch 


Ij  WahrAclieinlich  das  arabische  jauzahar,   wie  Lagarde  (ges.  Abhand- 
lungen p.  25)  vermuthet  hat. 
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grösser  werden^  so  ist  sie  im  Stande  alle  die  Menschen  zu 
fassen^  welche  auf  ihr  leben  sollen.  Auch  wird  die  Erde  mehr 
in  die  Höhe  steigen  und  sich  daher  in  der  Nähe  des  Paradieses 
befinden.  Dann  wird  Ahura  Mazda  seine  Schöpfung  vollendet 
haben^  ^aoshyan^  wird  dann  für  die  Wiedererweckung  der  Todten 
unter  den  Menschen  ein  grosses  Opfer  feiern,  man  schlachtet 
den  Stier  Hadhayaos  (d.h.  wol  »immer  rein«),  aus  dem  Marke 
dieses  Rindes  und  aus  dem  weissen  Haoma  wird  man  das  ewige 
Leben  bereiten  durch  welches  alle  Menschen  unsterblich  sind. 
Ahura  Mazda  wird  den  Menschen  unzerreissbare  Kleider  geben, 
immerwährende  Fröhlichkeit  und  Glückseligkeit  wird  auf  der 
ganzen  Erde  herrschen,  weder  Zorn  und  Hunger  noch  auch 
Begierde  wird  mehr  vorhanden  sein.  Man  wird  satt  sein  ohne 
Brod,  denn  man  bedarf  keiner  Speise  mehr.  Alle  Menschen 
werden  den  guten  mazdaya^nischen  Glauben  annehmen  und 
nur  Gutes  denken,  sprechen  und  thun.  —  Die  tiefsinnige  Idee, 
dass  die  Unsterblichkeit  gerade  durch  das  Haomaopfer  bewirkt 
wird,  welches  schon  während  des  Bestehens  der  irdischen  Welt 
das  Hauptopfer  der  Anhänger  Zarathustras  ist,  hat  schon  Win- 
dischmann gebührend  hervorgehoben;  nur  wird  bei  diesem 
himmlischen  Opfer  das  Fleisch  eines  wunderbaren  Stieres  (der 
übrigens  nur  an  dieser  Stelle  genannt  wird)  für  das  des  ge- 
wöhnlichen Rindes,  der  weisse  Haoma  an  der  Stelle  des  irdi- 
schen gebraucht.  Es  heisst  ferner,  Ahura  Mazda  werde  die 
Menschen,  welche  erwachsen  gestorben  sind,  im  Körper  von 
Männern  von  vierzig  Jahren  wiederherstellen,  diejenigen  aber 
welche  schon  als  Kinder  starben  im  Alter  von  fünfzehn  Jahren« 
Der  Frauen  und  ihrer  Gestalt  wird  nicht  besonders  gedacht, 
da  aber  angenommen  wird,  dass  sie  auch  nach  der  Auferste- 
hung noch  vorhanden  sind,  sowird  man  sich  dieselben  jugend- 
lich und  reizend  denken  müssen.  Es  heisst  auch,  dass  nach 
der  Auferstehung  zwar  der  Zeugungsact  aber  keine  Zeugung 
mehr  stattfinden  werde.  Ganz  gleich  scheint  aber  der  Zustand 
der  Menschen  auch  dann  nicht  zu  sein,  und  die  guten  Werke 
die  der  Einzelne  gethan  hat,  dürften  auf  die  grössere  oder  ge- 
ringere Glückseligkeit  derselben  noch  immer  Einfius^  üben. 

An  die  Auferstehung  der  Menschen  und  das  Ende  der 
irdischen  Welt  schliesst  sich  auch  der  grosse  Kampf  an,  der 
zwischen  Ahura  Mazda  und  Agr6  mainyus  gekämpft  werden 

11* 
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muss^  durch  dessen  glücklichen  Ausgang  die  Dauer  der  neu- 
geschaffenen Zustände  erst  besiegelt  wird.  Dass  die  von  dem 
Bundehesh  über  diesen  Gegenstand  vorgetragenen  Ansichten 
auch  die  des  Avesta  sind,  geht  aus  Yt.  19,  95  fg.  hervor.  Bei 
diesem  Kampfe,  an  welchem  auch  die  untergeordneten  Geister 
des  Lichts  gegen  die  Mächte  der  Finstemiss  theilnehmen,  wird 
Ahura  Mazda  den  Agrö  mainyus  schlagen,  V6human6  den 
Akdmanö.  Asha  vahista  wird  mit  Andra  kämpfen,  Khshathra 
vairya  mit  ^auru,  ^penta  ärmaiti  mit  Tarömaiti  oder  Näoghai- 
thya,  Haurvatat  und  Ameretat  mit  Tauru  und  Zairica.  Die  wahre 
Rede  wird  die  Lügenrede,  ^raosha  den  Aeshma  bekämpfen. 
Bei  diesem  Kampfe  werden,  wie  es  heisst,  die  bösen  Geister  den 
guten  erliegen,  nur  zwei  schlechte  Wesen  werden  übrig  blei- 
ben :  Agrö  mainyus  und  die  Schlange.  Da  wird  Ahura  Mazda 
selbst  in  die  Welt  kommen  als  Oberpriester  (Zaotar),  ^raosha 
als  sein  dienender  Gehülfe  (Raspi),  durch  ihre  heilige  Opfer- 
handlung werden  sie  den  Agrö  mainyus  und  die  Schlange 
machtlos  machen,  die  Schlange  wird  in  den  geschmolzenen 
Metallen  zu  Grunde  gehen,  Agrö  mainyus  wird  in  die  Hölle 
zurückspringen,  aber  auch  die  dort  angehäuften  Unreinigkeiteu 
w(irden  zu  Grunde  gehen  und  Agrö  mainyus  mit  ihnen.  Dann 
wird  die  Welt  blos  noch  mit  lichten,  glücklichen  Wesen  ange- 
füllt sein,  aller  Widerstand  hat  ein  Ende  und  der  allgemeinen 
Glückseligkeit  steht  nichts  mehr  im  Wege. 

In  den  eben  ausgeführten  Erzählungen  von  den  Schick- 
salen der  Menschenseele  nach  dem  Tode  und  bei  dem  jüngsten 
Gerichte  sind  meines  Erachtens  zwei  Ansichten  zu  einem  Gan- 
zen verbunden  worden,  welche  ursprünglich  nicht  zusammen 
gehören.  Wenn  nun  auch  diese  Verbindung  nicht  ohne  Ge- 
schick bewerkstelligt  worden  ist,  so  hat  man  doch  nicht  alle 
Züge  vertilgen  können,  welche  die  frühere  widersprechende 
Bestimmung  beider  Stücke  noch  durchleuchten  lassen.  Es 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Ansicht,  nach  wel- 
cher die  Seelen  der  verstorbenen  Menschen  unmittelbar  nach 
dem  Tode  ihr  Leben  in  einer  anderen  Welt  fortsetzen,  eine 
alte  indogermanische  sei.  Wir  wissen,  dass  nach  Ansicht 
der  Vedas  die  verstorbenen  Menschen  einziehen  in  die  Woh- 
nung ihres  Erzvaters  Yama,  um  dort  die  höchste  Glückselig- 
keit zu  geniessen   und   selbst  mit   den    Göttern    zusammen  zu 
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schmaussen  *) .  Wenn  auch  diese  l^erichte  erst  aus  dem  zehnten 
Buche  des  Rigveda,  also  einer  verhältnissmässig  späten  Quelle 
stammen,  so  ist  doch  auch  in  den  frühem  Tauchern  dieses  Veda 
schon  viel  von  den  Pitaras  oder  Manen  die  Rede  und  zwar  als 
von  verehrten  Wesen;  wir  dürfen  also  die  Ansicht  von  Yama 
und  seinen  Wohnungen  mit  aller  Zuversicht  in  eine  sehr  alte 
Zeit  zurückversetzen.  Wir  brauchen  kaum  mehr  darauf  hin- 
zuweisen, wie  genau  diese  Nachricht  von  den  Wohnungen  des 
Yama  und  der  daselbst  herrschenden  Glückseligkeit  überein- 
stimmt mit  der  eräuischen  Ansicht  von  dem  Garten  des  Yima 
einerseits  und  der  Fortdauer  der  Seelen  nach  dem  Tode,  ihrem 
Aufenthalte  in  der  Nähe  des  Ahura  Mazda  andererseits.  Auch 
die  Ansicht  von  Hunden,  welche  mit  der  Leitung  der  Seelen 
betraut  sind,  dürfte  uralt  sein,  wir  werden  aber  erst  von  dieser 
Ansicht  sprechen  können,  wenn  wir  von  den  Todtengebräuchen 
der  Eränier  handeln.  Freilich  mögen  die  Ansichten  der  alten 
Inder  und  ^er  alten  Arier  überhaupt  von  dem  Leben  nach  dem 
Tode  noch  sehr  verschwommen  gewesen  sein  und  die  genauere 
Ausbildung  dieser  Lehre  stammt  aus  späterer  Zeit  und  fällt 
vielleicht  erst  innerhalb  der  Periode  der  eränischen  Sonder- 
entwicklung 2) .  Namentlich  was  die  Schicksale  der  Bösen  nach 
dem  Tode  anbelangt,  dürfte  anfänglich  sehr  wenig  Bestimmtes 
festgesetzt  gewesen  sein  und  vielleicht  sogar  die  Ansicht  vor- 
geherrscht haben,  dass  die  Bösen  nach  dem  Tode  durch  die 
Vernichtung  ihrer  Existenz  bestraft  würden;  doch  finden  sich 
auch  in  den  Vedaliedern  bereits  Andeutungen,  dass  man  an 
eine  Bestrafung  der  Bösen  und  an  eine  Verbannung  derselben 
in  die  Finsterniss  dachte  ^j.  Das  Leben  der  Seelen  im  Sheol 
nach  altsemitischer  Ansicht  scheint  ein  gleichmässiges ,  mehr 
gleichgültiges  als  unglückliches  gewesen  zu  sein,  dasselbe  bietet 
wenig  Anlass  zur  Vergleichung  mit  der  eränischen  Ansicht,  um 
80  näher  liegt  die  Vermuthung,  dass  diese  sich  aus  der  arischen 


1)  Die  Belege  findet  man  bei  Muir,  Sanscrit  Texts  5,  284  fg. 

2}  Absichtlich  schliessen  wir  hier  das  Material  aus,  welches  Muir  für 
unsere  Frage  aus  dem  Atharva-veda  gewonnen  hat,  ebenso  die  merkwür- 
digen Ansichten  des  Qatapathabr&hmana  über  die  Vergeltung  nach  dem  Tode 
(cf.  Weber,  indische  Streifen  1,  20 fg.)  da  bei  diesen  spätem  Schriften  ein 
fremder  Einfluss  nicht  ausgeschlossen  ist. 

3)  Cf,  Muir  5,  311. 
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entwickelt  haben  werde.  Doch  wird  die  Forschung  auch  nicht 
übersehen  dürfen^  dass  Lehren  wie  die  vom  Todtengericht  auf 
firemden^  wahrscheinlich  ägyptischen  Ursprung  hinweisen.  Ghuix 
anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der  Lehre  von  der  Aufer- 
stehung. Es  scheint  mir  kaum  des  Beweises  zu  bedürfen^  dass 
auch  diese  vom  Anfange  an  eine  Belohnung  des  Guten  und  eine 
Bestrafung  des  Bösen  feststellt^  indem  sie  aber  das  Gericht  über 
die  menschlichen  Thaten  erst  an  das  Ende  der  Welt  verl^t^ 
setzt  sie  sich  in  Widerspruch  mit  der  Annahme  von  der  sofor- 
tigen Vergeltung  nach  dem  Tode.  Selbst  in  der  Darstellung, 
wie  sie  uns  jetzt  in  den  eränischen  Quellen  vorliegt^  merkt 
man  noch  deutlich  durch,  dass  die  eigentliche  Bestimmung  des 
jüngsten  Gerichts  war:  die  Guten  zu  belohnen  und  die  Böseii 
zu  bestrafen.  Erst  an  dieses  Gericht  knüpfte  sich  dann  die 
ewige  Seligkeit  oder  die  ewige  Yerdammniss;  die  letztere  ist 
im  Interesse  der  iranischen  Grundanschauung  bei  der  Aneig- 
nung dieser  Lehre  von  den  letzten  Dingen  in  eine  beschränkte 
verwandelt  worden.  Die  Lehre  von  der  Belohnung  oder  Be- 
strafung bei  dem  letzten  Gerichte  Hess  das  Schicksal  der  Seelen 
unmittelbar  nach  dem  Tode  bis  zum  Zeitpunkte  der  letzten 
Abrechnung  entweder  ganz  unbestimmt,  oder  sie  dachte  sich 
die  Seelen  in  einer  Unterwelt  aufgehoben,  in  Erwartung  des 
jüngsten  Gerichts,  vielleicht  mit  einem  dumpfen  Vorgefühl  übet 
den  Ausfall  desselben.  Nicht  unmöglich  wäre  es  auch,  dass 
man  sich  die  Seelen  auf  der  Erde  umherschweifend  oder  auch 
unter  die  Sterne  versetzt  dachte.  Diese  Lehre  vom  jüngsten 
Gericht  und  der  damit  verbundenen  Auferstehung  der  Körper 
lässt  sich  nun  meines  Wissens  an  keine  arische  oder  indoger- 
manische Vorstellung  anknüpfen,  dass  aber  die  Semiten  scholl 
früher  eine  solche  Lehre  gekannt  haben  müssen,  wird  aus  dem 
A.  T.  deutlich,  die  Stelle  Jes.  26,  19  und  besonders  Ez^  37  ist 
ein  deutlicher  Beweis  dafür.  Wenn  wir  auch  zugeben  wollen, 
dass  an  beiden  Stellen  nur  bildlich  von  der  Auferstehung  ge- 
redet werde,  so  sind  sie  doch  mindestens  von  demselben  Werthe 
wie  die  früher  angeführte  des  Herodot:  man  würde  sich  nicht 
in  dieser  Weise  ausgedrückt  haben,  hätte  man  nicht  gewusst 
dass  an  eine  Auferstehung  wirklich  geglaubt  werde.  Mag  man 
endlich  die  betreffenden  Stellen  in  eine  möglichst  junge  Zeit 
herabsetzen,    immerhin    sind    sie    älter   als   die  Aohämeniden, 
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mithin  älter  als  unsere  frühesten  Nachrichten  über  die  Aufer- 
stehungslehre bei  den  Eräniem.  Auch  die  Nachricht  voii  dem 
Untergange  der  Welt  durch  Feuer  lässt  sich  in  semitischen 
Quellen  nachweisen,  Windischmann  ^)  hat  bereits  die  betref- 
fenden Stellen  gesammelt,  für  uns  sind  am  wichtigsten  die 
biblischen  Stellen  wie  Deut.  32,  22.  Jes.  34,  4.  9.  66,  15.  Nur 
wenn  man  in  dem  Avesta  wie  es  uns  vorliegt,  ein  Werk  Zara- 
thustras  sieht  und  dasselbe  in  das  graueste  Alterthum  versetzt, 
ist  es  möglich,  dife  iranischen  Ansichten  über  Auferstehung  und 
jüngstes  Gericht  fiir  älter  zu  halten  als  die  semitischen.  Dazu 
sind  wir  aber  bis  jetzt  nicht  im  Mindesten  b^recht^. 


VIERTES  KAPITEL. 
Baekblick  auf  das  zarathustrische  Bialigioiissystem. 

Jetzt,  nachdem  wir  das  Ganze  des  zarathustrischen  Lehr- 
gebäudes im  Zusammenhange  betrachtet  haben,  wird  es  an  der 
Zeit  sein,  noch  einmal  unsere  Blicke  rückwärts  zu  wenden  und 
zu  untersuchen,  aus  welchen  Bestandtheilen  die  zarathustrische 
Religion  besteht.  Deutlich  genug  können  wir  drei  verschiedene 
Gruppen  unterscheiden.  Wir  begegnen  zuerst  einer  stattlichen 
Reihe  von  Gestalten  und  Anschauungen^  welche  aus  der  ari- 
schen Vorzeit  herübergenommen  sind  und  zwar  in  allen  Kreisen 
der  Götterlehre»  In  der  Reihe  der  ausserwelüichen  Gottheiten 
dürfte  nur  Thwäsha  aus  der  arischen  Vorzeit  stammen  ^  weit 
grösser  aber  ist  die  Zahl  unzweifelhaft  arischer  Gestalten,  die 
wir  im  Reiche  des  Lichtes  finden:  dort  begegnen  wir  nämlich 
der  Armaiti,  dem  Haurvat&t,  Nairyöfagha,  V&zista,  den  Was- 
sern, dem  Apadm  napät,  Hvare  (Sonne),  Haptd  iringa  (dem 
Bärengestim),  Mithra,  den  Fravashis^  dem  Verethraghna,  dem 
Vayu,  Väta,  A^man,  Haoma  und  endlich  dem  ^aena.  Aber 
auch  das  Reich  der  Finstemiss  ist  nicht  schwächer  vertreten^ 
ausser  den  drei  allgemeinen  Begriffen  ithyejagh,  daeva  und  druj 
finden  wir  von  persönlichen  Wesen  aus  der  Urzeit  ihm  ein- 


1)  Zor«  Studien  p.  259. 
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verleibt  den  Andra,  ^auru,  Näoghaithya,  Kere^ani,  denen  wir 
vielleicht  auch  noch  Apaosha,  T^üiti  und  Aydhyö  beifügen  dürfen. 
Von  allgemeinen  Anschauungen  wird  der  Glaube  von  der  Fort- 
dauer der  Seele  nach  dem  Tode  aus  der  arischen  Vorzeit  stam- 
men. Diesen  arischen  Gebilden  lassen  sich  eine  Anzahl  anderer 
entgegensetzen  die  aus  den  semitischen  Beligionen  stammen^ 
diese  finden  sich  hauptsächlich  unter  den  ausserweltlichen  Gott- 
heiten, nämlich  Zrvan  akarana,  Zrvan  dareghö  qadhäta,  Mi- 
9vana,  die  Begriffe  Licht  und  Finstemiss.  Unter  den  lichten 
Gottheiten  ist  zu  nennen:  A^nö  khratus  oder  die  himmlische 
Weisheit,  Qarenö  oder  die  himmlische  Majestät,  und  vor  Allen 
Anähita.  Unter  den  bösen  Wesen  wüssten  wir  mit  Sicherheit 
nur  die  sieben  Apäkhtars  als  semitisch  zu  nennen,  innerhalb 
der  Körperwelt  die  Lehre  von  der  Kosmogonie  und  Eschatologie. 
Neben  diesen  beiden  Klassen  steht  nun  noch  eine  dritte,  welche 
Wesen  enthält,  die  man  weder  für  arisch  noch  für  semitisch 
halten  darf,  sondern  die  in  Eran  selbst  entstanden  sein  müssen. 
Aus  der  Reihe  der  guten  Wesen  rechnen  wir  hierher:  den 
Ahura  Mazda,  den  Begriff  der  Amesha-^penta,  den  Vohu-. 
manö,  Ashavahistö,  Khshathrö  vairyö,  Haurvatat  und  Ameretät, 
den  Mond,  Tistryö,  Vanantö,  ^atavae^ö,  Drvä^pa,  ^aoshö, 
Rashnu,  Daena,  Ashis  vaguhi,  Parei'di,  Arstat,  Zemyad, 
Manthrö  ^pentö,  ^aoka,  Dämöis  upamanö,  endlich  den  Be- 
griff des  Garö  nemäna.  Unter  den  bösen  Wesen  sind  zu 
nennen:  die  allgemeinen  l^egriffe  acistö  ahu  und  Daozhaghö 
für  Hölle,  von  persönlichen  Wesen  gehören  hierher:  Agrö 
mainyus,  Akömanagh,  Tauru,  Zairica,  Aeshmö,  Aghatashö, 
A^tö-vidhötus,  ^penjaghrö,  der  böse  Wind,  die  I>aevas  Kundö, 
Bangö,  Vibafigö,  Vizaresho  und  Frezist  und  Nizist,  auch  die 
Mehrzahl  der  p.  135.  186  genannten  Daevas  dürfte  hierherge- 
hören. Von  weiblichen  Wesen  rechnen  wir  zu  dieser  dritten 
Klasse:  IMshyaii^ta,  Agha  döithra,  Na^us,  Müs,  Khnanthaiti. 
Diese  dritte  Klasse  darf  man  sich  jedoch  von  den  beiden  vor- 
hergehenden nicht  ganz  scharf  geschieden  denken,  sie  berührt 
sich  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  anderen.  Wir  können 
noch  ziemlich  deutlich  sehen,  wie  der  eranische  Tistrya  aus 
Verethraghna  entstanden  ist  (p.  101),  andere  Begriffe  und  Gott- 
heiten, wenn  auch  im  Wesentlichen  in  Eran  entstanden,  zeigen 
doch  einen  arischen  Ausgangspunkt:  man  denke  an  den  Begriff 
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der  Amesha-9pentas,  dann  an  Vöhumanagh,  Haurvatat,  9''*''*^^^^> 
Zemyäd^  Manthrö  ^pentö.  Andererseits  können  wir  ähnliche 
Verschlingungen  auch  zwischen  iranischen  und  semitischen  Be- 
griffen und  Gottheiten  nachweisen.  Selbst  Gottheiten  so  un- 
zweifelhaft arischen  Ursprunges  wie  Mithra  und  die  Fravashis 
haben  ihren  Cultus  nicht  ganz  rein  von  semitischer  Beimischung 
erhalten  können,  mehr  noch  ist  der  Begriff  des  Ahura  Mazda 
nach  semitischen  Vorbildern  zurecht  gelegt  worden  und  selbst 
bei  Haurvatat  und  Ameretat  ist  ein  semitischer  Einfluss  nicht 
ganz  abzuleugnen. 

Sehen  wir  nur  auf  die  Zahl  der  vorhandenen  Gottheiten 
und  Anschauungen,  so  ist  ein  bedeutendes  Uebergewicht  des 
indogermanischen  Elementes  nicht  abzuleugnen.  Bei  der  statte 
liehen  Reihe  von  Gestalten,  welche  bis  in  die  ansehe  Zeit 
zurückgehen,  kann  man  es  nicht  für  unrichtig  halten,  wenn 
Bumouf  erklärt,  die  Grundlage  der  iranischen  und  der  indi- 
schen Religion  sei  dieselbe.  Die  rein  iranischen  Gebilde  kön- 
nen"" wir  aber  füglich  als  eine  Fortsetzung  der  arischen  ansehen. 
Es  sind  dies  meist  ganz  abstracte  Bildungen,  nicht  zum  klein- 
sten Theile  erst  im  Interesse  des  cranischen  Systems  erfunden, 
in  ihnen  ist  die  ethische  Seite  die  weit  überwiegende,  während 
die  natürliche  zurücktritt.  Die  Anfänge  dieser  mehr  ethischen 
Betrachtungsweise  der  Gottheiten  können  füglich  bis  in  die 
arische  Zeit  zurückverlegt  werden,  denn  auch  in  der  indischen 
Religion  treffen  wir  in  Varuna,  mehr  noch  in  Brihaspati  und 
ihm  ähnlichen  Gottheiten  die  gleiche  Richtung  nach  der  ethi- 
schen Seite  hin.  Dieser  Vereinigung  der  arischen  und  eränischen 
Gottheiten  gegenüber  befinden  sich  die  semitischen  Bestandtheile 
der  eränischen  Religion  in  entschiedener  Minderheit.  Betrachten 
wir  aber  die  Bestandtheile  der  iranischen  Religion  nicht  nach 
der  Zahl,  sondern  nach  dem  Gewicht  ihres  Einflusses,  so  stellt 
sich  die  Sache  anders.  Wir  haben  in  den  arischen  und  irani- 
schen Gebilden  zusammengenommen  blos  einen  Leib  ohne  Seele. 
Da  ist  keines  unter  allen  diesen  Wesen,  das  nicht  erst  durch 
die  Stellung,  welche  es  innerhalb  des  Systems  einnimmt,  seine 
Bedeutung  und  die  Fähigkeit  sich  zu  bewegen  erhielte.  Die 
treibenden  Kräfte  des  Systems  liegen  ganz  ausserhalb  dieser 
beiden  Klassen  von  Wesen ,  wir  finden  sie  in  den  ausserwelt- 
lichen  Gottheiten,  welche  die  ganze  iranische  Weltanschauung 
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bedingen^  dann  in  Ahura  Mazda  und  seiner  Stellung  als  allei- 
niger Schöpfer^  endlich  in  den  Vorstellungen  von  der  Schöpfung 
und  dem  Ende  der  Körperwelt.  Bei  allen  diesen  Vorstellungen 
haben  wir  aber  semitische  Vorbilder  gefunden.  Auch  die  so 
wichtige  Lehre  von  dem  Gesetze  und  der  Verkündigung  des- 
selben durch  Propheten  dürfte  nicht  frei  von  semitischen  Ein- 
wirkungen sein.  Von  Ahura  Mazda  und  seinen  Greschöpfen 
geht  Alles  aus^  auf  die  Auferstehung  und  das  jüngste  Gericht 
treibt  Alles  zu.  Die  dunkle  Seite  der  Schöpfung  scheint  auf 
den  ersten  Blick  weit  selbständiger  dazustehen  als  die  Schöpfung 
des  Lichtes  und  so  wenig  auf  semitische  Vorbilder  hinzuweisen^ 
wie  der  Gegensatz  zwischen  der  Schöpfung  des  Lichtes  und  der 
Finstemiss  überhaupt^  es  fragt  sich  aber^  ob  dieser  Schein  nicht 
eine  blosse  Täuschung  ist.  Gehen  wir  von  einer  ähnlichen 
Ansicht  aus  vne  wir  sie  am  Anfange  der  Genesis  finden  —  und 
es  ist  wol  nicht  zweifelhaft^  dass  die  Babylonier  eine  ähnliche 
hatten  —  so  liegt  der  Uebergang  zu  der  iranischen  Ansicht  nicht 
eben  ferne.  Ein  Gott  der  über  dem  dunklen  Chaos  schwebt 
und  das  Licht  schaäl^  kann  mit  wenig  Mühe  in  einen  Gott 
verwandelt  werden^  welcher  das  Licht  selbst  ist.  Andererseits 
braucht  man  nur  die  dunkle  Materie  als  belebt  aufzufassen  und 
man  hat  die  entgegenstehende  dunkle  Gottheit.  Auf  diese  Art 
können  wir  uns  einen  Uebergang  von  der  semitischen  Auf&s- 
sung  zur  iranischen  sehr  wohl  denken^  während  wir  die  letztere 
mit  indischen  und  sonstigen  indogermanischen  Anschauungen 
nicht  zu  vermitteln  wüssten. 

Natürlich  beabsichtigen  wir  durch  diese  Bemerkungen 
durchaus  nichts  der  Genialität  und  Eigenthümlichkeit  der  ^- 
nischen  Auffassung  zu  nahe  zu  treten^  nur  dass  dieselbe  ganfe 
unvermittelt  >  ohne  alle  Anregung  von  irgend  einer  Seite  ent- 
standen sei^  können  wir  nicht  glauben.  Wie  man  sieht^  fassen 
wir  die  Entstehung  der  eranischen  Religion  ganz  ähnlich  auf 
wie  yrir  früher  auch  die  iranische  Heldensage  gefasst  haben: 
sie  ist  ein  Product  aus  arischen^  6rclnischen  und  semitischen 
Bestandtheilen^  in  der  Art  zusammengesetzt^  dass  die  Aiier  und 
Eränier  grösstentheils  den  Stoff,  die  Semiten  die  Theorie  ge- 
liefert haben.  Diese  unsere  Ansicht  wird  dadurch  bestätig^, 
dass  die  Eranier  den  Stifter  ihrer  Religion  aus  dem  Werten 
kommen  lassen.  Aber  nicht  blos  diesen  Theil  der  Ueberlieferung 
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halten  wir  für  ächt^  auch  den  andern  sehen  wir  für  unzweifel- 
haft  an:  es  wurde  dieses  Religionssystem  wahrscheinüch  in 
Ost^rän  und  jedenfalls  für  Osteran  erdacht.  Dies  sieht  man 
aus  der  Verschlingung  dieser  Religion  mit  der  Heldensage^  die, 
wie  wir  wissen,  nur  in  Osteran  heimisch,  nur  dort  gedichtet 
und  gefühlt  worden  ist.  Auf  diesen  Umstand  möchten  wir  um 
so  mehr  Gewicht  legen,  als  wir  deutlich  genug  wahrnehmen 
können,  dass  der  Priesterstand  eigentlich  die  Anschauungen  die- 
ser Heldensage  in  vielen  Stücken  nicht  billigte  (cf.  Bd.  I,  663). 
Weil  das  Avesta  vornehmlich  für  Osteran  berechnet  ist,  finden 
wir  auch  nur  ost^ranische  Gegenden  in  demselben  erwähnt, 
blos  Airyanä  vaeja  und  Ragha  machen  eine  Ausnahme,  weil 
diese  beiden  Ortschaften  mit  der  Geschichte  Zarathustras  in 
Verbindung  stehen.  Dass  Zarathustra  vom  Westen  nach  dem 
Osten  gekommen  sei,  leugnen  also  die  Schriften  der  Eranier 
nicht,  zum  Ersatz  dafür  soll  es  aber  gewissermaassen  dienen, 
dass  die  nachkommenden  Propheten  alle  drei  aus  dem  Osten 
aufstehen  werden.  Diese  Umstände  sind  wohl  zu  beachten, 
dazu  noch  die  vergeistigte  Rolle,  welche  der  Anahita  zugedacht 
ist  und  die  im  Westen  kaum  durchführbar  gewesen  wäre.  Fragt 
man  noch,  aus  welchem  TheUe  des  Westens  die  semitischen 
Bestandtheile  in  das  System  Zarathustras  gekommen  sein  mögen, 
so  würden  wir  uns  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  Zara- 
thustra in  Airyana  vaeja  d.  h.  in  Arrän  zu  Hause  gewesen  sein 
soll,  am  liebsten  für  das  nördliche  Mesopotamien  —  etwa  Ninive 
—  entscheiden.  Trügt  aber  nicht  Alles,  so  weisen  uns  die 
semitischen  Bestandtheile  selbst  eher  nach  Babylon.  Eine  ganz 
feste  Ansicht  über  diesen  Punkt  ist  in^dess,  aus  Mangel  an  ge- 
nügenden Hülfsmitteln,  bis  jetzt  nicht  möglich. 

Wir  haben  die  Religion  des  Avesta  ein  System  genannt, 
wir  fugen  auch  noch  hinzu,  dass  wir  dasselbe  in  Anbetracht 
der  frühen  Zeit,  in  der  es  entstanden  ist,  für  ein  sehr  durch- 
dachtes und  kunstvolles  halten  müssen.  Damit  ist  aber  zu- 
gleich ausgeschlossen,  dass  dasselbe  in  dieser  Gestalt  Eigenthum 
der  grossen  Masse  des  Volkes  war.  Noch  in  unseren  Tagen 
wird  es  selbst  unter  den  Gebildeten  genug  Männer  geben,  die 
von  theologischen  Systemen  wie  etwa  das  von  Schleiermacher 
keine  Vorstellung  haben,  ohne  deswegen  für  irreligiös  gelten 
zu  müssen.     Es  ist  aber  wol   nicht  zu  viel  behauptet^   wenn 
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man  das  System  Zarathustras  innerhalb  der  einfachen  Verhält- 
nisse Erans  etwa  denselben  Rang  einnehmen  lässt  wie  ihn  das 
System  Schleiermachers  in  unsem  Tagen  hat.  Dazu  bedenke 
man  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  im  eränischen  Alter- 
thume :  es  gab  damals  nicht  nur  keinen  religiösen  Unterricht  für 
die  Laien,  die  Priester  dürften  vielmehr  ihre  religiösen  Kennt- 
nisse möglichst  geheim  gehalten  haben  (cf.  Yt.  14,46),  weil  sie 
durch  dieselben  Ansehen  und  Einkommen  zu  erhalten  hofften. 
Aus  diesen  .Gründen  bin  ich  geneigt  zu  glauben,  dass  die  Laien 
in  Edln  —  zu  ihnen  gehörten  Alle  die  nicht  innerhalb  des  Prie- 
stergeschlechtes geborön  waren  —  in  religiösen  Dingen  ziem- 
lich schlecht  unterrichtet  waren.  An  den  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  und  das  Ende  der  irdischen  Dinge,  sowie  über 
die  Verhältnisse  der  Geisterwelt  werden  die  Laien  nur  soweit 
Antheil  genommen  haben,  als  ihr  persönliches  Interesse  in 
Frage  kam.  Selbst  von  Ahura  Mazda  werden  die  Laien  nur 
verschwommene  Vorstellungen  gehabt  haben,  um  so  eifriger 
dürften  einzelne  der  iranischen  Genien  verehrt  worden  sein 
und  zwar  verschiedene  in  den  verschiedenen  Theilen  Erans,  je 
nach  den  Bedürfnissen  des  Landstriches  oder  weil  ihre  Ver- 
ehrung durch  die  Ueberlieferung  der  Väter  am  meisten  gehei- 
ligt war.  Welches  diese  Genien  waren,  lässt  sich  kaum  genau 
bestimmen,  doch  ist  es  nicht  zu  kühn,  anzunehmen,  dass  Mithra 
und  Anähita  die  am  meisten  verehrten  Wesen  waren.  Ihre 
Gestalt  ist  greifbarer  als  die  der  übrigen  eränischen  Gottheiten 
und  schon  darum  liegen  sie  den  Anschauungen  der  ungebil- 
deten Menge  am  nächsten.  Sie  werden  in  der  Inschrift  des 
Artaxerxes  III  zusammen  genannt  und  es  scheint  mir  wahr- 
scheinlich, dass  wenigstens  in  Westerän  der  Cultus  der  beiden 
genannten  Gottheiten  verbunden  war.  Die  grosse  räumliche 
Ausdehnung  ihrer  Verehrung  hat  die  Folge  gehabt,  dass  auch 
viel  Fremdes  sich  ihrem  Culte  beimischte.  Daneben  möchte 
ich  glauben,  dass  auch  die  Fravashis  eine  weite  Verehrung  ge- 
nossen, einige  derselben  allgemeine,  andere  nur  in  einzelnen 
Gegenden,  ja  in  einzelnen  Familien.  Auch  Drva^pa  dürfte 
eine  sehr  verehrte  Gottheit  gewesen  sein.  Vielleicht  einen  eben 
so  grossen  Raum  in  der  eranischen  Phantasie  als  die  guten 
Genien  dürften  auch  die  Dämonen  eingenommen  haben  und 
das  Bestreben  sie  und  ihre  schädlichen  Wirkungen  abzuwehren 
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ißt    gewiss    nicht   der   geringste    Theil    des    iranischen   Cultus 
gewesen. 

Weitere  Fragen  von  grösster  liedeutung  sind  aber  die  fol- 
genden:   Ist  das  zarathustrische  System,    so  wie  es  oben  dar- 
gestellt worden  ist,  wirklich  die  alleinige  Religion  Erans  oder 
auch  nur  Ost^räns  gewesen?    Musste  nicht  die  zarathustrische 
Religion  die  Herrschaft  mit  mehr  oder  minder   abweichenden 
Systemen,    ja    vielleicht    mit    ganz    abweichenden    Religionen 
theilen?    Endlich:    war  auch  nur   die  gesammte  Priesterschaft 
dem   zarathustrischen  Religionssysteme   zugethan  ?     Ohne  noch 
die  Akten  über  diesen  Gegenstand  eingesehen  zu  haben,  wird 
man  sich  von   vornherein   geneigt  fühlen,    eine   solche  durch- 
gängige  Uebereinstimmung   in   religiösen   Dingen  in  Erän   zu 
bezweifeln.     Es   wäre  in   der  That   eine   einzige  Erscheinung, 
wenn   eine    über   einen   so   weiten   Raum   verbreitete   Religion 
während  der  langen  Dauer  ihres  Bestehens  sich  eines  so  unge- 
theilten  Beifalls  erfreut  hätte,  dass  weder  Sekten  noch  auswär- 
tige Religionen  ihr  Eintrag  zu  thun  versuchen  konnten.     Wir 
brauchen  uns  jedoch  mit  blossen  Vermuthungen  nicht  zu  be- 
gnügen.    Wollte  man   uns   auf  die  Keilinschriften  und  die  so 
schön  zu  diesen  stimmenden  J^erichte  der  Alten  verweisen  um 
daraus  die  grosse   religiöse  Uebereinstimmung  in  Erän  zu  fol- 
gern, so  stützen  wir  uns   für  das  Gegentheil  auf  die  Angaben 
des  Avesta,  um  dadurch  zu  erweisen,   dass  damals,  als  dieses 
iSuch  verfasst  wurde,    eine  Einheit  des  Glaubens   keineswegs 
bestand.    Wir  erinnern  nur  an  die  Stelle  Vd.  7,  94  fg.,  wo  die 
Aerzte  angewiesen  werden,  ihre  Kunst  zuerst   an  Andersgläu- 
bigen,  nicht  an  Mazdaya9nas  zu  versuchen,   femer   an  Vd.  l, 
28.  62,  wo  gesagt  ist,  dass  an  zwei  Orten,  Ni^aya  und  Ragha, 
Unglaube  herrsche.     Nach  Vd.  1,  48    wurden   in  Haraqaiti  die 
Todten  begraben,   nach  Vd.  1,  66   in  Cakhra   die  Todten  ver-  ' 
brannt,  die  eine  Sitte  ist  nach  der  Religion  Zarathustras  eben- 
sowenig zulässig  wie  die  andere.    Nach  Yt.  5,  94  verehren  auch 
die  Daevaya9nas  die  Anähita,  wenn  auch  nicht  in  der  rechten 
Weise.    Aber  nicht  blos  die  späteren  Theile  des  Avesta  kennen 
Ungläubige,   auch  schon  in  den  Gathas  ist  öfter  auf  sie  ange- 
spielt,  vgl.  Y9.  46,  5.  49,  3  und  besonders  Y9.  32,  12.  14.  15. 
Diese  letztere  Stelle   ist  die  Hauptstelle,    sie  istzwar  dunkel, 
doch  scheint  es  als  ob  Bestechlichkeit  und  Schlachten  des  Viehs 
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die  hauptsächlichsten  Vergehen  seien,  die  man  an  diesen  Un- 
gläubigen glaubte  rügen  zu  müssen.  Solche  allgemeine  Vor- 
würfe gestatten  uns  zwar  nicht,  Schlüsse  auf  die  Glaubens- 
lehren dieser  Andersgläubigen  zu  machen,  doch  dürfte  aus 
denselben  hervorgehen,  dass  sie  nicht  unmächtig  und  im  Stande 
waren,  den  Mazdaya^nas  zu  schaden.  Ich  halte  indess  jetzt 
nicht  mehr  an  meiner  früheren  Ansicht  fest,  als  ob  solche  Stel- 
len beweisen  könnten,  dass  die  mazdaya^nische  Religion  in 
Eran  noch  nicht  vollkommen  durchgedrungen  gewesen  sei  als 
das  Avesta  geschrieben  wurde.  Sie  können  ebensogut  bewei- 
sen^ dass  die  Religion  Zarathustras  schon  nicht  mehr  die  ein- 
zige war  und  dass  später  gekommene  Sekten,  ja  selbst  ganz 
verschiedene  auswärtige  Religionen  derselben  ihr  Gebiet  streitig 
zu  machen  suchten.  So  wäre  es  z.  B.  nicht  unmöglich,  dass 
man  bei  der  Verehrung  der  Daevas  in  Ost^ran  zum  Theil  an 
indischen  Götzendienst,  ja  selbst  an  den  Buddhismus  denken 
müsste.  Indessen  die  Stelle  Y9.  32,  12 — 14  spricht  eben  nicht 
dafür,  keinenfalls  darf  man  unter  den  Daevaya9na8  indische 
Götzendiener  allein  verstehen,  da  uns  gesagt  wird,  dass  ein 
Theil  dieser  Ketzer  die  Anähita  verehre,  wenn  auch  auf  un-' 
rechte  Weise,  dies  scheint  eher  auf  eine  Sekte  zu  deuten  als 
auf  eine  ganz  verschiedene  Religion.  Dazu  kommt  noch^  dass 
selbst  eine  so  heilige  Stadt  wie  Ragha  als  der  Sitz  ganz  be- 
sonders grossen  Unglaubens  geschildert  wird,  diese  Stadt  liegt 
denn  doch  zu  weit  westlich  als  dass  man  an  einen  hervor- 
ragenden Einfluss  indischer  Lehren  denken  könnte.  Hiemach 
scheint  es  mir  ziemlich  klar  zu  sein,  dass  wir  abweichende 
Lehrmeinungen  im  Schoosse  der  iranischen  Religion  selbst  vor- 
voraussetzen dürfen  und  wir  werden  im  nächsten  Kapitel  zu- 
sammenstellen, was  wir  über  diese  abweichenden  Lehren  aus 
unseren  Quellen  noch  erfahren  können. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 
Die  ^rftnischen  Sekten. 

Muhammad  ash-Shahristani^  der  bekannte  Geschieht^ 
Schreiber  der  moslemischen  Religionsparteien  und  Philosophen- 
schulen (1086 — 1153  n.  Chr.),  hat  in  seinem  Buche  auch  einen 
kleinen  Abschnitt  den  Lehrmeinungen  der  Magier  in  ihren  ver- 
schiedenen Sekten  gewidmet*).  Die  Fragen  der  Magier,  s^gt 
er,  drehen  sich  um  zwei  Hauptpunkte,  einmal  um  die  Aus- 
einandersetzung der  Ursache,  weshalb  Licht  und  Finstemiss 
sich  vermischt  haben,  und  zweitens  um  die  Auseinandersetzung 
weshalb  sich  das  Licht  von  der  Finstemiss  rein  mache.  Sie 
setzen  die  Vermischung  als  den  Anfang  und  das  Reinsein  als 
das  Ziel.  Je  nach  der  verschiedenen  Art  der  Lösung  dieser 
Fragen  theilt  Shahristslni  die  Magier  in  drei  Sekten :  die  Gayo- 
mardier,  die  Zerväniten  und  die  Zarathustrier.  lieber  die  letzte 
dieser  Sekten  brauchen  wir  hier  nicht  weitläufiger  zu  reden, 
denn  sie  fällt  nach  Allem  was  von  ihr  gemeldet  wird  mit  den 
von  uns  besprochenen  zarathustrischen  Lehrmeinungen  zusam- 
men, welche  wir  als  die  orthodoxe  Religion  ansehen  können. 
Nur  das  Eine  mag  hier  nach  Shahristänis  Berichte  noch  zuge- 
set:it  werden,  dass  sich  in  ziemlich  später  Zeit  aus  den  Zara- 
thustriem  eine  Sekte  herausbildete ,  welche  man  die  Saisäniya 
oder  auch  die  Bihäfridiya  nannte.  Ihr  Stifter  war  ein  Mann 
aus  der  Gegend  von  Nisapür,  welcher  Khawwaf  hiess  und  zur 
Zeit  des  Abu  Muslim  Sahib  ud-daula  lebte.  Ursprünglich  ein 
Feuerdiener  gab  er  später  den  Feuerdienst  auf  und  ermahnte 
die  Magier,  ein  Gleiches  zu  thun.  Er  gab  ihnen  ein  Buch, 
ia  welchem  er  ihnen  verbot  die  Mütter,  Töchter  und  Schwe- 
stern zu  ehelichen  und  das  Weintrinken  untersagte,  dagegen 
aber  befahl  er,  sich  beim  Gebete  auf  einem  Knie  gegen  die  Sonne 
SU  wenden.  Die  Bihäfridlya  besetzten  die  Fremdenhäuser  und 
spendeten  viel  Geld,  sie  assen  das  Gestorbene  nicht  und  opfer- 
ten auch  keine  Thiere,  bevor  diese  alt  geworden  waren.  Gegen 
die  dem  Feuerdienste  ergebenen  Magier  waren  sie  sehr  feind- 


1)  I,  275  fg.  der  Haarbrück  er' sehen  Ueberseizung. 
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selig.  Da  brachte  aber  der  Mobad  der  Magier  den  Khawwaf 
vor  Abu  Muslim  und  dieser  liess  ihn  an  der  Thüre  der  grossen 
Moschee  von  Nisapür  tödten^  worauf  seine  Anhänger  behaup- 
teten^  er  sei  auf  einem  gelben  Rosse  zum  Himmel  emporge- 
stiegen und  werde  auf  demselben  Rosse  wieder  zurückkommen 
und  an  seinen  Feinden  Rache  nehmen.  —  Diese  Spaltung  ist 
sehr  spät  und  scheint  überhaupt  nur  eine  locale  Bedeutung 
gehabt  zu  haben^  in  manchen  Dingen,  wie  z.  B.  in  dem  Wein- 
verbote kann  man  Zugeständnisse  an  den  Islam  vermuthen. 
Von  weit  grösserer  Wichtigkeit  sind  für  uns  die  übrigen  Sekten, 
von  denen  wir  nun  sprechen  wollen. 

1.  Die  Zervaniten.  Nach  der  Angabe  Shahristanis 
behaupten  die  Anhänger  dieser  Sekte,  das  Licht  habe  eine  An- 
zahl geistiger,  göttlicher  Wesen  hervorgebracht,  das  grösste 
unter  diesen  sei  Zrvan  gewesen.  Dieser  habe  an  irgend  etwas 
gezweifelt,  aus  diesem  Zweifel  sei  Ahriman  oder  Agrö  mainyus 
entstanden.  Andere  widersprechen  und  behaupten,  der  grosse 
Zrvan  habe  9999  Jahre  vor  sich  hingemurmelt  um  einen  Sohn 
zu  erhalten,  das  sei  aber  nicht  geschehen,  da  habe  er  mit  sich 
selbst  geredet  und  überlegt  und  gesagt:  »vielleicht  ist  diese 
Welt  Nichts«,  so  sei  Ahriman  aus  dem  einen  Gedanken  (näm- 
lich aus  dem  Zweifel)  und  Hurmuz  (d.  i.  Ahura  Mazda)  aus 
dem  Wissen  entstanden,  so  dass  beide  sich  auf  einmal  im 
Mutterleibe  befanden.  Plurmuz  sei  der  nähere  an  der  Thüre 
des  Ausgangs  gewesen,  Ahriman  der  Satan  habe  aber  eine  List 
angewandt,  so  dass  er  den  Leib  seiner  Mutter  spaltete,  eher 
herausging  und  die  Welt  in  Besitz  nahm.  Man  erzählt,  dass 
Zarvan,  als  jener  vor  ihm  stand  und  er  ihn  sah  und  erkannte, 
was  er  in  sich  hatte  von  Gottlosigkeit,  Bosheit  und  Verderben, 
über  ihn  in  Zorn  gerieth  und  ihn  verfluchte  und  verstiess,  so 
dass  er  fortging  und  sich  der  Erde  bemächtigte ;  Hurmuz  aber 
sei  eine  Zeitlang  ohne  Macht  über  ihn  verblieben;  und  er  sei 
der,  welchen  Einige  zum  Herrn  angenommen  hätten  und  ver- 
ehrten, weil  sie  in  ihm  Gutes,  Reinheit,  Heilbringendes  und 
gute  Eigenschaften  gefunden  hätten.  Einige  Zarvaniya  glau- 
ben, dass  ohne  Aufholten  bei  Gott  etwas  Schlechtes,  entweder 
ein  schlechtes  Denken  oder  eine  schlechte  Verderbniss  sei  und 
das  sei  der  Ausgangspunkt  des  Satans.  Sie  sind  der  Meinung, 
dass  die  Welt  rein  vom  Bösen  und  Verderben  und  von  Zwie- 
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tracht  gewesen  und  ihre  Bewohner  vollständig  gut  und  in 
reiner  Annehmlichkeit  gelebt  haben^  als  aber  Ahriman  entstan- 
den sei^  sei  auch  das  Böse^  das  Verderben  und  die  Zwietracht 
entstanden;  er  habe  sich  an  einem  vom  Himmel  getrennten 
Orte  befunden,  habe  aber  so  lange  auf  List  gesonnen,  bis  er 
den  Himmel  zerrissen  habe  und  hinaufgestiegen  sei.  —  Was 
Shahristani  noch  weiter  erzählt  von  dem  Kampfe  der  beiden 
entgegenstehenden  Principien  und  ihrer  Weltschöpfung  stimmt 
mit  der  orthodoxen  Lehre  überein. 

Wie  man  sieht  hat  Shahristani  vollkommen  Recht,  wenn 
er  sagt,  dass  nur  der  Ausgangspunkt  der  Sekten  der  Magier  ein 
verschiedener  sei.  OflFenbar  handelt  es  sich  bei  den  Zerväniten 
nur  um  eine  etwas  andere  Auffassung  der  Theogonie,  wenig- 
stens nach  dem  was  uns  Shahristani  darüber  anzugeben  weiss. 
Während  die  orthodoxe  Lehre  Licht  und  Finsterniss  als  zwei 
vom  Anfange  an  vorhandene  ürprincipien  setzt,  welche  sich  im 
Baume  und  in  der  Zeit  bewegen,  so  dass  Raum  und  Zeit  die- 
selben nur  umfassen  oder  auch  vielleicht  blos  als  die  Attribute 
dieser  ürprincipien  gedacht  werden,  suchen  dagegen  die  Zer- 
väniten  den  Dualismus  aufzuheben,  indem  sie  Zrvan  als  eine 
Urgottheit,  Ahura  Mazda  und  Agrö  mainyus  als  entstandene 
Wesen  auffassen.  XJeber  den  Principien  des  Lichtes  und  der 
Finsterniss,  des  Guten  wie  des  Bösen  steht  also  ein  Urwesen 
in  dem  diese  Gegensätze  verborgen  liegen  und  aus  dem  sie 
sich  erst  ausscheiden.  An  der  Welt  selbst  nimmt  aber  jenes 
Urwesen  keinen  Antheil,  weder  an  ihrer  Schöpfung  noch  an 
ihrem  Fortgange,  diese  entwickelt  sich  vielmehr  unter  den 
Händen  des  Ahura  Mazda  und  Agrö  mainyus  ganz  ebenso  wie 
in  der  orthodoxen  Religion.  Nach  Shahristani  sollte  man  glau- 
ben der  Unterschied  in  der  Theogonie  sei  die  einzige  Abwei- 
chung von  Bedeutung,  welche  zwischen  der  zervi^itischen  Sekte 
und  der  orthodoxen  Religion  bestehe.  Wir  werden  aber  finden, 
dass  es  noch  andere  wichtige  Unterscheidungspunkte  giebt, 
wenn  wir  nun  die  anderen  Nachrichten  betrachten,  welche  uns 
über  die  Lehrmeinungen  dieser  Sekte  noch  erhalten  sind. 

Glücklicher  Weise  ist  der  kurze  Bericht  des  Shahristani 
nicht  der  einzige,  der  uns  über  die  Zerväniten  belehrt,  ein 
weit  ausführlicherer  liegt  uns  vor  in  dem  kleinen  Buche,  wel- 
(;hes   den   Titel  Ulemäri-Isläm  (die  Gelehrten  des  Isl&m)  führt 
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und  einen  Zerväniten  zum  Verfasser  haben  dürfte^).  Einen 
ganz  gleichlautenden,  zweiten  Bericht  finden  wir  in  den  Äi- 
räyets,  den  ich  anderfewo*)  mitgetheilt  habe.  Nach  diesen 
Berichten  ist  es  klar,  dass  die  Welt  geschaffen  ist,  wenn  sie 
aber  geschaffen  wurde  so  muss  sie  auch  einen  Schöpfer  haben. 
Ein  solcher  Schöpfer  kann  tiber  nur  die  Zeit  sein,  denn  kein 
Vernünftiger  fragt  woher  diese  kommt  oder  glaubt,  dass  es 
eine  Periode  gegeben  habe,  in  welcher  die  Zeit  nicht  vorhan- 
den war.  Die  Zeit  ist  also  gewesen  bevor  etwas  Anderes  voi*- 
handen  war,  die  Zeit  hat  also  zuerst  geschaffen  und  zwar 
Feuer  und  Wasser,  aus  der  Vereinigung  dieser  beiden  Elemente 
ging  dann  erst  Ahura  Mazda  hervor.  Ahura  Mazda  wat  licht- 
glänzend und  guten  Geruchs,  als  er  aber  in  den  tiefsten 
Abgrund  sah,  da  erblickte  er  den  Agrd  mainyuB  in  einer  Entr- 
femung  von  96000  Farsang  als  einen  furchtbaren  Gegner.  Wo- 
her dieser  Agrd  mainjrus  kam  sagt  unsere  Quelle  an  dieset 
Stelle  nicht,  an  einer  späteren  aber  bemerkt  sie,  dass  d^^selbe 
gleichfalls  von  der  Zeit  geschaffen  woltLen  sei,  man  sei  aber 
uneinig  über  den  Grund  seiner  Schöpfung.  Nach  Einigen  habe 
ihn  die  Zeit  blos  geschaffen  um  dem  Ahura  Mazda  zu  zeigeli, 
welche  Macht  sie  besitze,  nach  Anderen  ivar  es  geradeisu  ein 
Unrecht,  dass  Agrd  mainyus  geischaffen  i^urde,  wähtend  wieder 
Andere  behaupten,  die  Zeit  habe  den  Ahura  Mnzda  Wie  auch 
den  Agrö  mainyus  nur  deshalb  geschaffen,  damit  dieselben  durch 
die  Vermischung  vom  Gutem  und  Bösem  die  verschiedenartigen 
Dinge  hervorbringen.  Endlich  giebt  es  noch  Andere,  welche 
sagen,  auch  Agr6  mainyus  sei  ursprünglich  gut  geschaffen, 
aber  wegen  seines  Ungehorsams  später  verflucht  worden.  Nact 
dieser  letzten  Ansicht  wäre  also  Agrö  mainyus  ein  gefallener 
Engel. 

Wie  es  sich  aber  mit  der  Entstehung  des  Agrd  mainytls 
auch  verhalten  mag,  nach  der  Ansicht  der  Zerväniten  ist  das 
Benehmen  Ahura  Mazdas  dem  bösen  Principe  gegenüber  ziem- 
lich dasselbe  wie  in  der  orthodoxen  Religion  und  der  Lauf  der 


1)  Abgedruckt  im  Grundtexte  in  den  Pragfnem  rilätifs  ä  la  religimi 
de  Zoroastre  (Paris  1829)  p.  Ifg.  und  übersetzt  bei  Völlers:  Fragmente 
über  die  Religion  des  Zoroaster  (Bonn  1831)  p.  43  fg. 

2)  Vgl.  meine  Einleitung  in  die  trad.  Schriften  2,  161%. 
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Welt  geht  in  derselben  Weise  vor  sich,  nur  dass  hier  und  da 
die  Thätigkeit  der  Zeit  etwas  mehr  betont  wird.  Auch  nach 
der  Ansicht  der  Zervaniten  überlegte  Ahura  Mazda  die  Mittel 
reiflich,  durch  welche  er  den  A§;rö  mainyus  zu  besiegen  ge- 
dachte, ganz  wie  uns  im  Bundehesh  erzählt  wird,  was  er  aber 
auch  thut,  das  thut  er  mit  der  Hülfe  der  Zeit.  Er  schuf  zu- 
erst die  zwölftausendjährige  Periode  aus  der  unendlichen  Zeit, 
dann  den  Sphärenhimmel  (j4<r^)^  an  welchem  er  den  Zodiakus 
befestigte  und  jedem  einzelnen  seiner  Zeichen  die  Herrschaft 
über  1000  Jahre  gab.  Nachdem  die  Begierung  des  Widders, 
des  Stiers  und  der  Zwillinge  zu  Ende  gekommen  war,  da  be- 
wirkte die  Zeit,  dass  Agrö  mainyus  sich  erhob,  während  der 
3000  Jahre  in  denen  die  Zeichen  des  Krebses,  Löwen  und  der 
Jimgfrau  die  Herrschaft  führten,  schuf  auch  er,  trat  aber  noch 
nicht  in  Wirksamkeit;  Ahura  Mazda  aber  schuf  den  sichtbaren 
Himmel  (ä9män],  dann  die  übrige  Welt.  Der  Himmel  wurde 
in  45  Tagen  geschaffen,  nach  60  weiteren  das  Wasser  (dies  ist 
wol  ein  anderes  als  das  früher  schon  von  der  unendlichen 
Zeit  hervorgebrachte),  nach  75  Tagen  die  Erde,  nach  weiteren 
30  Tagen  kamen  die  Gewächse  zum  Vorschein,  nach  80  Tagen 
wurden  der  Stier  und  Gayomard  sichtbar,  endlich  nach  75  Tagen 
Adam  und  Eva,  so  werden  Mashya  und  Mashyäna  in  dieser 
Erzählung  genannt.  Diese  Schöpfungsgeschichte  unterscheidet 
sich  von  der  in  Bd.  I,  455  mii^etheilten  nur  dadurch,  dass  hier 
der  Stier  und  Gayomard  an  der  Stelle  steht,  wohin  sonst  die 
Schöpfung  des  Viehs  überhaupt  gesetzt  vdrd.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  der  orthodoxen  Lehre  erzählt  auch  Ulema-i- 
Isläm  den  Kampf  des  Agrö  mainyus  gegen  den  Sphärenhimmel 
und  dessen  Fruchtlosigkeit,  zugleich  wird  gemeldet,  dass  Agrö 
mainyus  durch  dieselbe  Oeffnung,  durch  die  er  gekommen  war, 
wieder  in  die  Hölle  zurückgestürzt  wurde  und  das  Ardibihisht 
und  Behräm  ihn  dort  zu  bewachen  haben.  Was  aber  die  mit 
ihm  zugleich  in  die  Gefangenschaft  gerathenen  bösen  Geister 
betrifft,  so  haben  unsere  Quellen  darüber  sehr  bezeichnende 
Abweichungen  sowol  von  der  früher  angeführten  Erzählung  des 
Bundehesh  als  auch  unter  sich.  Nach  dem  Bundehesh  sind  es 
die  sieben  Apäkhtars  oder  Planeten,  welche  bei  dem  vierzig- 
tägigen Kampfe  gefangen  genommen  werden,  den  Agrö  mainyus 
und  seine  Heerschaaren  mit  den  himmlischen  Mächten  fuhren. 

12* 
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Diese  Planeten  mit  ihren  Genossen^  deren  Namen  B.  12^  iSfg. 
zu  finden  sind,  werden  am  Himmel  festgebunden  und  gewisse 
Fixsterne  zu  ihren  Wächtern  bestellt,  so  dass  sie  wenig  oder  kei> 
nen  Schaden  thiin  können.  Mit  dieser  Erzählung  stimmt  Ulemi- 
i-Islim  nur  theilweise  überein,  die  Namen  der  fes^bundenen 
bösen  Geister  sind  dort^)  ganz  andere,  nämlich  Nireh  (Variante 
g^,  Nirej,  leg.  ^,  Tirej),    Ztreh  (Var.  ^^,  Zirej),  Naen- 

kish,  Tarmed,  Heshem,  Sebih  (Yar.  ^j^,  Habaj)  und  Bathir. 
Hier  finden  wir  statt  der  Planeten  Giottheiten,  die  uns  schon 
aus  der  orthodoxen  Lehre  bekannt  sind.  Nireh  und  ^reh  sind 
offenbar  der  Tauru  und  Zairica,  die  mit  ihren  spatem  Namen 
Tarie  und  Zaric  heissen,  Naenkish  ist  Nioghaidiya,  Tarmed 
der  I>oppelganger  desselben  Tardmaiti  (cf.  oben  p.  129),  end- 
lieh Heshem  ist  Aeshma  oder  Khashm,  wie  er  mit  seinen 
spateren  Namen  heisst.  Die  beiden  letzten  Namen  sind  uns  ^ 
unbekannt  und  wahrseheinlieh  Terdorben,  sonst  wurden  sie  uns 
wol  auch  bekannte  Crottheiten  aufteigen.  Hior  sind  augen- 
scheinlich die  hauptsächlichstell  der  eimnischen  Dämonen  zu- 
sammengestellt und  zu  Planeten  gemadit,  denn  es  heissl  nadi- 
her  weiter,  dass  man  diesen  Dämonen  ihre  bösen  Namen 
genommen  und  ihnen  gute  dafür  gegeben  habe.  Noch  abwei- 
chender als  die  Mittheihmg  des  ITlema-i-Islim  ist  der  Bericht 
der  Rirayets.  Auch  nach  dieser  QueUe  weiden  bei  dem  Kampfe 
gegen  Agr6  niainyus  sieben  Dämonen  Ton  den  Mächten  des 
Lichts  gefangen  genommen,  die  rier  sehfimmsten  dcisdOben  w«^ 
den  am  achten  Himmel,  weldies  der  Fixsternhimmei  ist,  fiwtge- 
bunden  und  Yananta  zu  ihrem  Aufseher  gemacht.  Die  Nmien 
dieser  rier  Dämonen  werden  ni^t  genannt.  Ton  den  übv^en 
drri  IXUnonen  wurde  Zo|al  (Satom)  <der  das  grosse  UnglofA 
an  den  siebenten  Himmel  gesetzt,  an  den  sechsten  aber  Muskteri 
(Jupiter^  welcher  das  kleine  Gluck  heisst.  Am  fünften  Him- 
mel sitzt  der  zweite  Dämon  Meirikh  (Mars^,  welcher  das  kleine 
Unglück  heisst^  am  Tieften  Himmel  aber  hat  man  der  Sonne 
ihren  Platz  angewiesen  und  ihr  die  Henschaft  über  den  ge- 
sammten  Himmel  übertragen.  Man  hat  darum  dem  Saturn  und 
dem  Mars  ihre  Plätze  oberhalb  der  Scmne  angewiesen,  daarnil 
das  Gifk^  welches  dieselben  auf  die  Erde  herabgiessen,  T<m  der 


I)  IWM^^-Isilm  pi  5v  4  «d.  iK^.  «nlp.  52  ki  Vidk»  U«hnwlztH|^. 


1.    Die  Zerv&niten.  t81 

Wärme  der  Sonne  schmelze  und  spärlich  an  seinen  Bestim- 
mungsort ankomme.  Am  dritten  Himmel  hat  man  der  Zohra 
(Venus)  ihren  Platz  gegeben,  welche  auch  das  kleine  Glück 
heisst,  den  dritten  Däpion  aber,  Otharid  (Mercur),  hat  man  am 
zweiten  Himmel  wohnen  lassen  und  unter  die  Herrschaft  der 
Sonne  gestellt,  damit  er  die  himmlischen  Geschäfte  im  Auge 
behalte  und  sich  nicht  von  der  Sonne  entferne;  denn  sein 
Himmel  ist  unterhalb  des  Sonnenhimmels  und  das  Gift,  wel- 
ches von  ihm  ausströmt,  kommt  unverkürzt  auf  die  Erde  herab. 
Mercur  hj,t  die  Neigung  Böses  zu  thun,  da  er  aber  von  der 
Sonne  beaufsichtigt  wird,  so  vermag  er  nicht  so  viel  Böses  zu 
thun  als  er  Lust  hat,  deshalb  sagt  man  er  sei  gemischter  Natur. 
Sein  Wohnsitz  ist,  zwischen  Jupiter  und  Venus,  wenn  er  sich 
mit  den  Glückssternen  einigt  so  thut  er  Gutes,  einigt  er  sich 
aber  mit  den  Unglückssternen ,  so  thut  er  Böses.  Am  ersten 
Himmel  ist  der  Platz  des  Mondes,  unter  diesem  ist  noch  ein 
anderer,  den  man  den  Himmel  Jauzahra  nennt.  Nach  diesen 
Angaben  sind  freilich  auch  sieben  Dämonen  festgebunden,  aber 
die  vier  schlimmen  am  obersten  Himmel  sind  keine  Planeten, 
sie  sind  ohne  allen  Einfluss  und  werden  überhaupt  nicht  ge- 
nannt. Die  Planeten  sind  nach  dieser  Darstellung  überhaupt 
nicht  durchgängig  böse,  sondern  nur  die  Minderzahl:  Zohal 
(Saturn),  Merrikh  (Mars)  und  Otharid  (Mercur),  die  Mehrzahl: 
Jupiter,  Venus,  Sonne  und  Mond  sind  wohlthätig.  Hierdurch 
nun  setzt  sich  der  Bericht  der  Riv4yets  in  entschiedenen  Wider- 
spruch mit  dem  Bericht  des  UlemsL-i-Isläm ,  in  welchem  aus- 
drücklich gesagt  wird :  Ahura  Mazda  habe  für  jeden  der  sieben 
gefesselten  Dämonen  einen  eigenen  Lichtkreis  gebildet  und 
ihnen  gute  Namen  gegeben,  nämlich:  K6v&n  (Saturn),  Ormazd 
(Jupiter),  Behram  (Mars),  Sh6d  (Sonne),  Nähld  (Venus),  Tir 
(Mercur)  und  M4h  (Mond).  Man  sieht,  dass  dies  dieselben 
Namen  sind  wie  die  der  Apäkhtars  im  Bundehesh  und  dass  in 
beiden  Büchern  alle  sieben  für  böse  gelten  sollten;  da  in- 
dessen Mond  und  Sonne  nicht  als  böse  Gestirne  fuglich  gelten 
können,  so  hat  der  Bundehesh  die  Schweifsteme  Gurzsher 
und  Dujdu  Muspar  als  ihre  Gegner  substituirt.  Wir  begnügen 
uns,  hier  auf  diesen  wichtigen  Unterschied  aufmerksam  zu 
machen,  wir  werden  unten  nochmals  ausführlicher  auf  den- 
selben  zurückkommen  müssen.     Weiter  fährt  Ulemsl-i- Islam 
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fort:  »Als  diese  Werke  vollendet  waren,  da  drehte  sich  der 
Sphärenhimmel  (^l^)»  Sonne,  Mond  und  Sterne  gingen  auf 
und  unter,  die  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht  und  das  Jahr 
und  die  Monate  wurden  sichtbar  und  die  Dehendegan  (d.  i.  die 
Gebenden)  kamen  zum  Vorschein«.  Wer  nun  diese  Gebenden 
sind,  verräth  das  Buch  mit  keiner  Silbe,  es  ist  aber  wol  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  damit  die  zwölf  Zeichen  des  Zodiakus  ge- 
meint sind,  die  wir  unter  dem  Namen  der  zwölf  Akhtars  schon 
im  orthodoxen  System  gefunden  haben  und  die  auch  dort  als 
die  Geber  alles  Guten  in  der  Welt  gelten. 

Was  nun  das  kleine  Buch  Ulemä-i- Islam  noch  erzählt, 
berührt  uns  hier  nicht  weiter,  da  es  vollkommen  zu  den  Aus- 
sagen der  orthodoxen  Lehre  stimmt.  Es  genüge  also  zu  sagen, 
dass  dasselbe  nach  einigen  Bemerkuii^en  über  die  Zusammen- 
setzung des  Menschen  aus  materiellen  und  geistigen  Bestand- 
theilen  einen  kurzen  Abriss  giebt  von  dem  Verlaufe  der  mensch- 
lichen Geschichte  vom  Bi^nne  der  Körperwelt  bis  zur  Auf- 
erstehung, darin  aber  natürlich  nur  die  vom  theologischen 
Gesichtspunkte  wichtigen  Begebenheiten  hervorhebt.  Dabei 
werden  denn  auch  die  nachkommenden  Propheten  und  ihre 
Zeiten  besprochen  und  hier  müssen  wir  hervorheben,  dass  nach 
den  Aussagen  des  Verfassers  von  Ulemä-i-Islam  in  den  letzten 
Zeiten  die  Bekehrung  der  Menschen  zum*  rechten  Glauben  in 
stetiger  Zunahme  begriffen  sein  wird.  Noch  unter  Oshedar 
bami  wird  sich  von  den  noch  ungläubigen  Theilen  der  Wdt 
ein  weiteres  Drittel  bekehren ,  unter  Oshedar  mäh  die  Hälfte, 
unter  Soshios  aber  alle  Menschen. 

SämmÜiche  Quellen  über  die  Sekte  der  Zerv^nitai,  welche 
wir  bisher  angeführt  haben,  gehören  der  Zeit  des  Islam,  also 
mner  ziemlich  späten  Zeit  an.  Wir  besitzen  aber  auch  werthvolie 
ältere  Nachrichten,  welche  beweisen,  dass  sich  die  Hauptsätze 
der  zervänitischen  Lehre  bis  in  die  Zeit  der  Säsäniden  zurück- 
führen lassen.  Die  erste  dieser  Nachrichten  ist  dem  Ezmk,  einem 
armenischen  Schriftsteller  des  fünften  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  entnommen.  In  seinem  Buche  »Widerlegung  der 
Ketzereien«  kommt  er  auch  (p.  113  fg.  ed.  Ven.),  auf  die  kA- 
nisohe  Religion  zu  sprechen  und  nach  seiner  Darstellung  glau- 
ben die  Eranier,  dass  in  jener  Zeit  als  Himmel  und  Erde  noch 
nicht  geschaffen  waren  und  noch  kein  Geschöpf  des  Himmds 
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und  der  Erde  vorhanden  war^  bereits  Zrvan  existirte^  d.  h. 
verdolUnetscht :  Geschick  (bakht)  oder  Glanz  (p^ark^).  Dieser 
brachte  1000  Jahre  lang  ein  Opfer  dar^  ob  er  vielleicht  einen 
ISohn  haben  möchte^  dessen  Name  Ormizd  sein  und  der  Him- 
mel und  Erde  schaffen  solle  so  wie  Alles  was  in  diei^n  sei. 
Nach  1000  Jahren  fing  er  an  zu  überlegen^  ob  seine  Bemü- 
hungen auch  Nutzen  hab^a  würden^  da  entstanden  im  Mutter- 
leibe zwei  Söhne,  der  eine  durdi  den  Glauben^  dies  ist  Ormizd^ 
der  andere  durch  den  Zweifel^  dies  ist  Ahriman.  Da  sagte 
sich  Zrvan:  zwei  Sohne  sind  im  Mutterleibe ^  ich  werde  den 
zum  Herrscher  machen^  welcher  zuerst  zu  mir  kommt.  Ormizd 
erkannte,  diesen  Gedanken  des  Zrvan  und  theilte  ihn  seinem 
Bruder  Ahriman  mit,  worauf  dieser  sofort  den  Mutterleib  durch- 
brach und  vor  «einem  Vater  erschien.  Als  Zrvan  ihn  sah,  fragte 
er:  Wer  bist  du?  da  antwortete  Ahriman:  ich  bin  dein  Sohn. 
Zrvan  aber  sprach:  JMlein  Sohn  ist  wohlriechend  und  licht,  du 
aber  bist  dunkel  und  übelriechend.  Während  sie  so  mit  ein- 
ander sprachen,  da  kam  auch  der  lichte  und  wohlriechende 
Ormixd  herzu;  da  merkte  Zrvan  dass  es  sein  Sohn  sei,  wegen 
(IßSfien  er  Opfer  dargebracht  habe.  Da  nahm  er  die  Bare^ma- 
zweige,  die  er  noch  in  der  Hand  hielt  und  g«b  sie  dem  Ormizd, 
sprechend:  »Bisher  habe  ich  Deinetwegen  Opfer  dargebracht, 
nun  sollst  du  mir  of^m«.  Ahriman  aber  erinnerte  den  Zrvan 
an  sein  Verspredien,  dass  er  demjenigen  die  Herrschaft  geben 
werde,  welcher  zuerst  vor  ihm  erscheine  und  Zrvan,  der  sein 
Wort  nicht  brechen  wollte,  sprach:  xiO  du  Falscher  und 
Schlechter,  9000  Jahre  sollst  du  die  Herrschaft  haben,  aber 
nach  9000  Jahi^n  kann  Ormizd  thun  was  ihm  beliebt«.  Drauf 
fingen  Beide  an  Geschöpfe  zu  schaffen.  —  So  weit  geht  der 
Bericht  Ezniks  und  ziemlich  gleichlautend  ist  auch  ein  an- 
derer, den  uns  der  etwa  gleichzeitige  armenische  Geschicht- 
schreiher Elisaeus  in  seiner  Geschichte  Yaxtans  (p.  41.  ed.  Yen.) 
bewahrt  hat,  letzterer  ist  sogar  noch  wichtiger,  da  er  sich  in 
einem  Briefe  des  iranischen  Ministers  Mihr  Nerseh  findet,  also 
gewissermassen  ein  officielles  Aktenstück  ist.  Ganz  in  der- 
selben Weise  wird  auch  da  das  Verhalten  des  Zrvan  geschil- 
dert, nur  dass  Aliriman'  die  9000jährige  Herrschaft  nicht  durch 
trqtzige  Forderung,  sondern  4urch  demüthige  und  klägUcJ{;ie 
Bitten  erhält.     Demnach  lässt  sich  durch  i^rmenische  Schitft- 
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steiler  das  Dogma  von  Zrvan  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert 
n.  Chr.  verfolgen  und  in  dieselbe  Zeit  geht  auch  ein  griechi- 
sches Zeugniss  zurück^  welches  uns  Photius  aus  Theodor  von 
Mopsueste  erhalten  hat^).  Wir  übergehen  die  bekannte  Stelle 
von  der  Theilung  der  Welt  nach  dem  Verschwinden  des  Xisu- 
thrus  unter  Zrvan  ^  Titan  und  Japetosthes^  welche  Moses  von 
Khomi  (1,6)  aus  der  berosischen  Sibylle  anführt^  da  sie  nicht 
so  klar  ist  dass  man  mit  Bestimmtheit  behaupten  könnte,  sie 
gehöre  hierher. 

Fassen  wir  Alles  zusammen  >  so  dürfen  wir  bestimmt  be- 
haupten^ dass  die  Ansicht  der  Zerväniten  schon  unter  den  S4sll- 
niden  bestanden  habe  und  zwar  nicht  als  eine  Ketzerei^  son- 
dern als  eine  sehr  verbreitete  Ansicht ,  zu  der  sich  sogar  ein 
königlicher  Minister  in  einem  öffentlichen  Aktenstücke  zuJbe- 
kennen  nicht  scheuen  durfte.  Dass  Eznik  seine  ausführliche 
Widerlegung  gerade  gegen  das  Dogma  von  2rvan  richtet^  dürfte 
auch  als  ein  Beweis  anzusehen  sein,  dass  zu  seiner  Zeit  das- 
selbe eines  grossen  Ansehens  genoss.  Wir  gehen  nun  einen 
Schritt  weiter  und  fragen,  worin  der  Unterschied  der  Zervftniten 
von  den  Anhängern  der  orthodoxen  Lehre  eigentlich  bestand? 
Nach  unserer  Ansicht  liegt  dieser  Unterschied  weniger  in  dem 
Punkte,  dass  die  Zerväniten  die  Lehre  von  der  Zeit  in  etwas 
verschiedener  Weise  darstellen,  denn  diese  Auffassung  liegt 
derjenigen  der  Zarathustrier  so  nahe,  dass  es  ganz  denkbar  ist, 
man  habe  den  Mazdaya^niern  die  volle  Freiheit  gelassen,  ob  sie 
sich  die  unendliche  Zeit  als  den  Urgrund  denken  wollten  aus 
dem  Ahura  Mazda  hervorging  oder  auch  als  ein  Attribut  dieses 
Gottes  selbst.  Dieser  Gegensatz  ist  nämlich  ein  rein  theore- 
tischer und  greift  in  die  Vorstellung  vom  Gange  der  Welt  und 
der  Ordnung  ihrer  Zustände  nicht  weiter  ein.  Weit  wichtiger 
scheint  es  mir  zu  sein,  dass  bei  den  Zerväniten  die  Gestirne 
eine  weit  hervorragendere  Rolle   spielen  als  bei  den  Zarathu- 
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8triem.  Die  Lehre  von  den  Planeten  als  Dämonen  und  vom 
Zodiakus  als  guten  Geistern  finden  wir  hier  vollkommen  in 
das  System  der  Welt  eingeführt^  die  Zeichen  des  Zodiakus 
gelten  für  die  Wohlthäter  der  Menschen,  die  Planeten  als  die 
Widersacher  des  menschlichen  Glücks.  Es  kann  nicht  nach- 
drücklich genug  hervorgehoben  werden,  dass  weder  die  Ver- 
ehrung des  Zodiakus  noch  die  Lehre  von  den  üblen  Wirkungen 
der  Planeten  im  Avesta  irgend  einen  Anhalt  hat  und  wenn 
spätere  Schriften  der  Parsen  diese  Lehre  kennen  so  ist  es  denk- 
bar, dass  sie  dieselbe  dem  zervänitischen  System  entnahmen. 
Indessen  scheint  es  mir  doch  wahrscheinlich,  dass  die  Vereh- 
rung der  Gestirne  besonders  darum  nicht  ins  Avesta  aufge- 
nommen wurde,  weil  man  sie  in  Ost^riin  unpassend  fand,  nicht 
aber  weil  man  sie  nicht  kannte.  Wir  wisi^en  ja,  dass  das  Avesta 
die  Lehre  von  der  zwölftausendjährigen  Weltperiode  kennt  und 
diese  ist  kaum  ohne  Rücksicht  auf  den  Zodiakus  entstanden. 

Es  ist  uns  femer  bereits  bekannt,  dass  die  beiden  Berichte, 
welche  wir  über  die  zervänitische  Ansicht  noch  haben,  gerade 
in  Bezug  auf  die  Verehrung  der   Gestirne  auseinandergehen, 
sowol  was   die  Namen   als  die  Auffassung  der  Gestirne  selbst 
betrifit.     Der  Verfasser  des  Ulemi-i-Islslm  nennt  uns  sieben 
bösartige  Dämonen,  von  denen  die  Mehrzahl  auch  dem  ortho- 
doxen Systeme  bekannt  ist,  nur  giebt  er  diesen  Dämonen  eine 
siderische  Bedeutung.     Der  Verfasser  der  Parallelstelle  in  den 
Riväyets  aber  nennt  uns -die  sieben  Planeten  mit  ihren  arabi- 
schen Namen,   giebt  aber  nur  dreien  derselben  eine  böse  Be- 
deutung, die  übrigen  vier  rechnet  er  zu  den  guten  Gottheiten ; 
um  aber  die  Siebenzahl  der  Dämonen  voll  zu  machen,  dichtet 
er  noch   vier  weitere  Dämonen  hinzu,   deren  Namen  er  nicht 
nennt.   Diese  Abweichung  ist  um  so  auffallender  als  sonst  beide 
Berichte    vielfach   wörtlich    zusammenstimmen.      Die  Ansicht, 
welche  der  Verfasser  des  Ulemä-i-Islslm  vorträgt,   erweist  sich 
meines  Erachtens  dadurch  als  eine  ursprünglich  nicht  iranische, 
dass  mehrere   der  Dämonen  gute  ^amen   fuhren  wie  Ormazd, 
Anähtd  und  die  Erklärung,  dass  man  diese  Namen  den  Dämonen 
erst  nach  ihrer  Gefangennehmung  g^eben  habe  um  sie  weniger 
schädlich  zu  machen,  scheint  mir  eine  blosse  Ausflucht  zu  sein, 
Xitn.  diese  auch  den  Erilniem  auffallende  Thatsache  zu  beschö- 
^gen.     Viel  einfacher  ist  es,  wenn  wir  annehmen,   dass  die 
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Planeten  schon  bestimmte  Namen  in  Eran  hatten ,  ehe  das 
Religionssystem  ihnen  einen  schädlichen  Einfluss  zuschrieb  und 
man  ihnen  diese  Namen  nicht  wieder  nehmen  konnte.  Es  ist 
daher  möglich,  dass  dieser  Bericht  der  Biyayets  eigentlich  der 
ursprünglichere  ist,  fremden  Ursprungs  ist  er  gewiss^  wie  sich 
leicht  erweisen  lässt.  Wir  finden  nämlich  ganz  dieselben  An- 
sichten wieder  bei  den  8abiem,  nach  den  Berichten  des  Di- 
meshqi  sieht  man,  dass  auch  diese  die  Planeten  verehrten  uod 
dieselben  ebenso  in  gute  und  böse  theilen  wie  dies  unser  Be- 
richt thut^j.  In  eine  noch  ältere  Zeit  dürfte  die  Verehrung 
des  Zodiakus  zurückgehen,  nach  einer  sehr  verbreiteten  Ansicht 
dürfen  wir  diesen  unter  den  (2  Reg.  23,  5)  im  A.  T.  ange^ 
führten  DlbT@  sehen  und  die  Anbetung  des  Himmelsheeres 
{U'^IOilffn  yqs  2  Bg.  21,  3)  weiM  auf  weiteren  Gestim-rCultus  in 
schon  sehr  alten  Zeiten  zurüdiL.  Unter  diesen  Umständeiü  wäre 
es  immerhin  möglich,  dass  die  Lehren  der  Zerväniten  doch  in 
eine  ältere  Zeit  zurückgehen  als  wir  durch  Quellen  belegen 
können.  Nicht  zu  vergessen  ist  auch^  dass  Herodot  un^  erzählt, 
die  Burg,  welche  Dejokes  in  Ekbatana  erbaute,  habe  sieben 
Mauern  gehabt,  deren  Zinnen  verschiedene  Farben  zeigten,  die 
der  ersten  Mauer  weiss,  die  der  ^weiten  schwarz,  der  drittel^ 
dunkelroth,  der  vierten  dunkelblau,  der  fünften  hdlrotb^  die 
Zinnen  der  sechsten  Mauer  seien  versilbert,  die  der  siebenten 
aber  vergoldet  gewesen.  Aehnliche  Erscheinnjpgen  hat  man 
auch  an  den  Mauern  alter  babylonischer  Bauten  gefunden  ^^4 
es  ist  die  Yermuthung  wenigstens  nicht  ganz  abzuweisen,  dass 
diese  verschiedene  Farbe  der  Mauern  mit  deni  Gestimdienslie 
in  Beziehung  stand. 

Irren  wir  nicht,  so  bedingt  dieses  Hervortreten  des  Gestim- 
dieustes  in  der  Sekte  der  Zerväiuten  nicht  blos  eine  theoretische 
Abweichung  von  der  orthodoxen  Lehre,  sondern  weist  uns  auch 
auf  einen  Unterschied  in  der  praktischen  Beschäftig.ung  hin* 
Es  liegt  am  Tage,  dass  auf  das  Avesta,  welches  an  astrologi- 
schen Elementen  ausserordentlich  arm  ist,  kein  astrologisches 
System   gebaut   werden   konnte.      Nun  wissen    wir   abe^  aus 


1)  Cf.  Chwolson,  die  Ssabier  2,  661,  wo  man  die  Belege  gesammelt 
findet.  Auch  die  von  Dimeshqi  sonst  noch  erwähnten  sabischen  Gottheiten, 
wie  die  erste  Ursache,  die  (Gottheit  der  Nothwendigkeit  u.  s.  w.,  würden 
sich  leicht  mit  ^r&nischen  Ideen  vermitteln  lassen. 
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den  Berichten  der  Alten  (vgl.  Herod.  1,  107.  Strabo  L.  XVI, 
p.  1106),  dass  schon  früher  ein  Theil  der  Magier  sich  mit 
Astrologie  beschäftigte,  mithin  wahrscheinlich  diux^h  Stem- 
deuterei  sich  seinen  Lebensunterhalt  zu  verschaffen  suchte. 
Auch  bei  Firdosi  -werden  die  Sterndeuter  neben  den  Maubads 
immer  in  der  Umgebung  der  Könige  genannt  und  diese  er- 
freuen sich  bei  denselben  eines  nicht  geringeren  Ansehens  als 
die  Priester  selbst.  Es  dürfte  nach  diesem  Allen  die  Lehre 
der  Zervaniten  neben  der  orthodoxen  Religion  ziemlich  lange 
Zeit  und  ziemlich  friedlich  bestanden  haben.  Höchst  wahr- 
scheinlich hatte  diese  zery&nitische  Lehre  in  West^ran  ihre  vor- 
züglichsten Anhänger  in  der  Nähe  Babylons,  von  wo  sie  aus- 
gegangen sein  miag. 

2.    Die  Gayomarthiya.     Ueber  diese  Sekte  haben  wir 
nur  die  kurze  Notiz    b^   Shahristloiii),    die  wir   darum  auch 

# 

vollständig  anzuführen  uns  verpflichtet  flüilen.  Shahristäni 
schreibt :  »Sie  (die  Gayomarthiya)  sind  die  Anhänger  der  ersten 
Fürsten  Gayomarth.  Sie  nehmen  zwei  Principien  an,  Yazdän 
und  Ahriman,  und  behaupten,  YazdÄn  sei  ohne  Anfang  und 
ewig,  Ahriman  aber  entstanden,  geschaffen.  Sie  sagen,  Yazdän 
habe  bei  sich  gedacht,  wenn  idi  einen  Gegner  hätte,  wie  würde 
der  beschaffen  sein?  Dieser  Gedanke  sei  ein  schlechter,  mit 
der  Natur  des  Lichtes  nicht  hannonirender  gewesen,  und  so  sei 
aus  diesem  Gedanken  das  Finstere  entstanden  und  Ahriman 
genannt  worden,  und  das  Böse,  die  Zwietracht,  das  Verderben, 
die  Schlechtigkeit  und  das  Schadenbringen  sei  seine  Natur 
geworden;  dann  habe  er  sich  gegen  das  Licht  aufgelehnt  und 
ihm  durch  seine  Natur  und  mit  Worten  widersprochen,  und 
es  sei  ein  Kampf  zwischen  dem  Heere  des  Lichts  und  dem 
Heere  der  Finsterniss  ausgebrodien ;  dann  hätten  die  Engel 
die  YermittluBg  übernommen  umd  dahin  Frieden  gemacht,  dass 
die  niedere  Welt  7000  Jahre  deiti  Ahriman  angehöre,  dann 
aber  derselbe  die  Welt  verlasse  und  &e  dem  Lichte  übergebe, 
diejenigen  aber,  welche  in  der  Welt  vor  dem  Friedensschlüsse 
gewesen  seien,  dem  Untergange  und  Verderben  überweise. 
Dann  sei  ein  Mann,  mit  Namen  Gayomarth,  und  ein  Thier 
mit  dem  Namen  Stier  entstanden,   aber  beide  getödtet,   und 


1)  Cf.  I,  276  der  Haarbrücker' sehen  Uebersetzung. 


188  Viertes  Buch:  Religion      V.   Die  erftnischen  Sekten. 

an  der  Stelle  des  Mannes  sei  eine  Ribds  (Rheum  Ribas)  her- 
vorgesprosst  und  aus  der  Wurzel  der  Ribsis  ein  Mann  mit 
Namen  Misha  und  ein  ♦Weib  mit  Namen  Mish&nah^]  hervor- 
gegangen; diese  beiden  seien  die  Eltern  des  Menschenge- 
schlechts; an  der  Stelle  des  Stiers  seien  die  Hausthiere  and 
die  übrigen  Thiere  hervorg^angen.  Sie  glauben  femer,  dass 
das  Licht  den  Menschen,  als  sie  noch  Geister  ohne  Körper 
waren,  die  Wahl  gelassen  habe,  dass  sie  entweder  den  Orten 
Ahrimans  enthoben  würden  oder  dass  sie  mit  Körpern  beklei- 
det würden,  um  den  Ahriman  zu  bekämpfen,  sie  hätten  die 
Hekleidung  mit  Körpern  und  den  Kampf  mit  Ahriman  unter 
der  Bedingung  gewählt,  dass  ihnen  Beistand  vom  Licht  und 
Sieg  über  die  Heere  Ahrimans  und  ein  glücklicher  Ausgang 
gewährt  würde  (vgl.  oben  p.  93),  und  dass  bei  dem  Siege  über 
ihn  und  der  Vernichtung  seiner  Heere  die  Auferstehung  eintrete. 
Jenes  sei  die  Ursache  der  Vermischtmg  und  dieses  die  Ursache 
der  Befreiung«. 

Es  ist.  nicht  schwer,  über  das  Yerhältniss  dieser  neuen 
Sekte,  von  der  uns  hier  Shahristslni  berichtet,  zu  den  früher 
besprochenen  Lehren  ins  Klare  zu  kommen.  Während  die 
orthodoxe  Lehre  die  beiden  entgegengesetzten  Mächte  Licht 
und  Finstemiss,  Gut  und  Böse,  als  zwei  von  Anfang  beste- 
hende Wesen  einander  g^enübersetzt,  die  Zervaniten  dagegen 
sie  aus  der  Zeit,  als  einen  dritten  Höheren  alle  beide  herleiten, 
sucht  dagegen  die  Lehre  der  Gayomarthier  das  Räthsel,  wie 
das  Böse  in  die  Welt  gekommen  sei,  so  zu  lösen,  dass  sie  das 
gute  Princip  als  das  einzig  ewige  von  allem  Anfange  an  be- 
stehen lässt,  das  böse  Princip  aber  als  ein  späteres  und  töd- 
liches, erst  aus  ihm  hervorgegangen  ist,  in  einer  Weise ;  die 
wenig  eigenthümlich  ist,  vielmehr  stark  an  die  Art  und  Weise 
erinnert,  wie  oben  die  Entstehung  des  bösen  Princips  aus  der 
Zeit  beschrieben  wurde.  Was  sonst  von  der  Entstehung  der 
Welt  und  den  Bedingungen  der  Geister  gesagt  wird,  an  die 
sie  ihre  Erscheinung  in  der  Körperwelt  knüpften,  stimmt  ganz 
mit  den  Lehren  der  heiligen  Schriften,    namentlich  mit  denen 


1)  Die  Formen  Misha  und  Mish&na  scheinen  auf  eine  Quelle  in  der 
Huzvdreshschrift  hinzuweisen,  wo  t  auch  das  kurze  e  vertritt.  Man  lese 
Mesha  und  M^sh&na. 
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des  Bundehesh  überein^  als  eigenthümlich  kann  höchstens  noch 
hervorgehoben  werden,,  dass  die  Gayomarthier  den  Vertrag 
zwischen  Ormazd  imd  Ahriman  durch  Vermittlung  der  Engel 
geschlossen  werden  lassen  und  demselben  eine  Dauer  von  nur 
7000  Jahren  geben,  wenn  hier  nicht  vielleicht  ein  Fehler  in 
den  Handschriften  vorliegt.  Es  unterscheidet  sich  mithin  die 
Ansicht  der  Gayomarthier,  über  deren  Alter  wir  kein  ürtheil 
haben,  nicht  wesentlich  von  den  früher  besprochenen  Religions- 
ansichten. —  Wir  wollen  nun  auch  die  Spuren  verfolgen,  welche 
uns  von  anderen  iranischen  Ansichten  geblieben  sind. 

3.  Das  iranische  Beligionssystem  nach  Herodot. 
Wir  haben  oben  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Reli- 
gionsansicht der  Zerväniten,  welche  die  Zeit  an  die  Spitze  aller 
Dinge  setzte  nicht  so  jung  sei  als  es  wol  scheinen  könnte. 
Namentlich  haben  wir  geglaubt  einen  Anhaltspunkt  dafür  zu 
finden,  dass  diese  Ansicht  schon  den  alten  Medem  bekannt 
gewesen  sein  könne.  Nun  wissen  wir  aus  der  schon  oben 
p.  15,  A.  3  mitgetheilten  Stelle  des  Damasdus  mit  Bestimmtheit, 
dass  neben  den  Eraniem,  welche  die  Zeit  zum  Urgrund  aller 
Dinge  machten^  es  auch  solche  gab,  welche  dem  unendlichen 
Räume  diese  hohe  Stellung  zuschrieben.  Diese  Mittheilung  hat 
durchaus  nichts  Unwahrscheinliches  und  wenn  wir  jetzt  keine 
Sekte  dieser  Art  nachweisen  können,  so  ist  dies  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  es  überhaupt  keine  solche  gegeben  haben 
könne.  Eine  Spur  dieser  Ansicht  glaube  ich  sogar  in  dem 
kurzen  Berichte  zu  finden,  welchen  uns  Herodot  (1,  131}  über 
die  Religion  der  alten  Perser  giebt.  Seine  Mittheilungen  wei- 
chen zwar  von  denjenigen  ab,  welche  die  Achämenidenkönige, 
Darius  voran,  in  ihren  Inschriften  officiell  als  ihre  religiösen 
Ueberzeugungen  aussprechen,  sonst  aber  sind  sie  ganz  gut  ver- 
ständlich und  durchsichtig.  Herodot  berichtet  nämlich  von  der 
Religion  der  alten  Perser:  »Sie  haben  nicht  die  Sitte,  Bilder, 
Tempel  und  Altäre  aufzurichten,  sie  beschuldigen  vielmehr  die- 
jenigen, welche  dies  thun,  der  Thorheit,  so  dass  es  mir  scheint, 
dass  sie  nicht,  wie  die  Griechen,  die  Meinung  hegen,  die  Götter 
seien  menschlichen  Ursprungs.  Sie  pflegen  aber,  indem  sie 
auf  die  höchsten  Berge  steigen,  dem  Zeus  (oder  dem  Dia)  zu 
opfern,  indem  sie  den  ganzen  Umkreis  des  Himmels  Zeus  (oder 
Dia)  nennen.     Sie   opfern   der  Sonne,    dem  Monde,  der  Erde, 
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dem  Feuer  ^  dem  Wasser,  den  Winden.  Diesen  allein  opfern 
sie  von  Alters  her.  Nachher  haben  sie*aadi  gelernt  der  Urania 
zu  opfern  und  zwar  von  den  Assyrem  und  Arabern.  Die  As- 
syrer  nennen  die  Venus  Mylitta,  die  Araber  Alitta,  die  Perser 
aber  Milra« .  An  einer  anderen  Stdlle  (7,  40)  spricht  Herodot 
von  einem  Wagen  des  Zeus,  der  von  acht  weissen  Pferden  ge> 
s9ogen  wurde  und  den  Niemand  besteigen  durfte. 

Es  bedarf  im  Hinblick  auf  das  Religionssystemder  Keil- 
inschriften kaum  der  Bemerkung,  dass  die  Mittheilungen  Hero- 
dots  unvollständig  sind  und  8um  Theil  sogar  an  Missverständ- 
nissen leiden.  In  der  Hauptsache  wird  jedoch  Herodot  hier, 
wie  anderwärts,  richtig  berichtet  haben >  nur  dass  er  weniger 
das  Religionssystem  in  seiner  Gesammtheit  im  Auge  hatte,  wie 
die  iranischen  Theologen  dasselbe  ausgearbeitet  hatten  als  viel- 
mehr den  Theil  der  Religion,  welcher  in  den  Augen  der  aus- 
wärtigen Beschauer  besonders  hervortrat.  AlsHaupIgott  nennt 
er  angeblich  den  Zeus,  mit  welchem  Namen  man  den  ganzen 
Umkreis  des  Himmels  bezeichne.  Es  ist  mir  äusserst  unwahr- 
scheinlich, dass  mit  diesem  Zeus  der  Ahura  Mazda  des  Avesta 
und  der  Keilinschriften  gemeint  sei,  obwol  dies  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  denn  wir  finden  nirgends  eine  Spur  davon, 
dass  der  Umkreis  des  Himmels  von  den  Erstniem  jemals  Ahura 
Mazda  genannt  wurde,  es  erseheint  vielmehr  in  den  Keilin- 
schriften Ahura  Mazda  als  der  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde, 
in  späten  Büchern  bei  den  Armeniern  und  den  Erkiiem  über- 
haupt ist  Ahura  Mazda  auch  der  Stern  Jupiter  und  zwar  ein 
böser  Stern,  wie  wir  wissen  (cf.  p.  141).  Viel  wahrscheinlicher 
ist  es  daher,  dass  mit  diesem  Umkreise  des  Himmels  der 
Thwasha  des  orthodoxen  Systems  gemeint  sei,  der  aber  mit 
einem  anderen  Namen  bezeichnet  wurde,  etwa  mit  dem  alt- 
indogermanichen  Namen  Dyäus,  denn  schon  Hesychius  will 
A(a  bei  Herodot  nicht  als  den  Accusativ  von  Zeus,  sondern 
als  Eigennamen  gefasst  wissen  und  Diyaus  oder  selbst  Diy& 
kann  der  Himmelskreis  von  den  alten  Persem  sehr  wohl  ge- 
nannt worden  sein,  wenn  wir  auch  jetzt  das  Wort  nicht  mehr 
belegen  können^).     Was  Herodot  sonst  noch  von  persischen 


1)  Es  wäre  dies   eben  die  persische  Form  des  indischen  Dy&us,'  den 
wir  im  griechischen  Ze6;  auch  wieder  erkennen. 
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Göttern  nennt  ist  nicht  Ächwierig  zu  erklären .  Ausser  Sonne 
und  Mond  sind  es  die  Elemente,  wie  Feuer,  Wassel:  uiid  die 
Winde,  wahrscheinlich  wurden  sie  in  der  Fotm  terehrt,  welche 
dem  Atars,  Apö  und  Vayu  des  Avesta  entspricht.  Dass  sich 
Herodot  im  Namen  der  Göttin  geirrt  hat,  welche  nach  ihm  die 
Perser  erst  aus  det  Fremde  angenommen  haben,  ist  jetzt  allge- 
mein zugestanden.  Eine  weibliche  Göttin  Mitra  giebt  es  nicht 
und  hat  es  nie  gegeben.  Herodot  hätte  dafür  Anähita  schreiben 
sollen.  Die  Verwechslung  lag  übrigens  sehr  nahe ,  denn  wir 
wissen  ja  bereits  aus  der  frühereli  Darstellung  der  iranischen 
Rel^on,  dass  der  Dienst  des  Mithra  und  der  Anihita  unter 
den  Achämeniden  enge  verbunden  war.  Uebrigens  wird  natür- 
lich durch  diese  Namensverwechslung  mittelbar  etwiesen,  dass 
auch  Mithra  damals  in  Persien  verehrt  wurde.  Interessant  ist 
es  auch^  dass  uns  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Hero- 
dot bestätigt  wird,  dass  damals  schon  semitische  Bestandtheile 
der  iranischen  Religion  beigemischt  waren.  Darauf  weist  übri- 
gens auch  die  Bilderlosigkeit  der  altpersischen  Religion  hin, 
sowie  der  Umstand,  dass  die  Perser  auf  den  Höhen  opferten. 
Für  diesen  letzteren  Gebrauch  lässt  sich  freilich  auch  geltend 
machen,  dass  nach  dem  Avesta  die  Helden  der  Vorzeit  auf 
hohen  Betgen  opfernd  dargestellt  Werden^). 

4.  Das  Religiobssystem  des  Königsbuches.  Ehe 
wir  das  Religionssystem  des  Königsbtiches  schildern,  welches 
meht  Aehnlichkeit  mit  den  Ansichten  der  Sekten  hat  als  mit 
denen  der  orthodoxen  Lehre,   finden  wir  uns  gedrungen,   auf 


1)  Ausserdem  giebt  Herodot  noch  gelegentlich  einige  Notizen  über 
persische  Religion  bei  dem  Zuge  des  Xerxes  nach  Qriechenland.  Wir  sehen, 
dass  es  namentlich  sehr  gewöhnlich  war,  das  Wasser  £U  beschwören.  Denn 
eine  symbolische  Handlung  war  es  gewiss,  wenn  Xerxes  (7,  35)  das  Wasser 
des  Hellespont  mit  Peitschen  schlagen  lässt,  oder  später  beim  Uebergang 
über  denselben  einen  goldenen  Becher  und  ein  persisches  Schwert  in  den- 
selben wirft,  nachdem  er  die  aufgehende  Sonne  angerufen  hat  (7,  54  vgl. 
auch  223).  Später  vollbringen  die  Magier  Opfer  an  Strymon  (7,  113)  und 
auch  bei  dem  grossen  Seesturme  werden  sie  zu  Beschwörungen  veranlasst 
(7,  191).  Auch  die  lebendige  Begrabung  von  neun  Knaben  und  Mädchen 
an  den  neun  Wegen  (7,  114).  die  dem  unterirdischen  Gotte  geweiht  wurden, 
führt  auf  Beschwörungen  und  ist  wol  eher  babylonisch  als  6r&nisch  gewesen. 
jNach  Her.  7,  37  wäre  eigentlich  der  Mond  und  nicht  die  Sonne  der  den 
Persern  gewogene  Gott. 
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zwei  Fragen  zu  antworten:  einmal  ob  es  denn  auch  sicher  ist^ 
dass  die  Quellen  aus  denen  Firdosi  schöpfte,  ein  bestimmtes 
Religionssystem  hatten,  dann  aber,  wenn  dies  der  Fall  ist,  ob 
Firdosi  uns  dieselben  genau  überliefert  hat/  Auf  die  erste 
dieser  Fragen  darf  man  unbedingt  bejahen4  antworten,  es  ist 
undenkbar,  dass  ein  so  überwiegend  mythologischer  Stoff  wie 
die  Sagengeschichte  Erins  ist,  nicht  mit  bestimmten  Religions- 
anschauungen verbunden  gewesen  sein  solle.  Aber  auch  die 
zweite  Frage  wird  man  mit  aller  Zuversicht  bejahen  dürfen, 
weil  wir  in  Firdosis  Werke  die  Spuren  zweier  verschiedener 
Religionssysteme  nachweisen  können.  Die  religiösen  Anschau* 
ungen  nämlich,  die  wir  in  der  Episode  von  B^zhan  und  Mentshe 
finden,  stimmen  nicht  zu  denen  der  übrigen  alten  TheUe  des 
Königsbuches,  um  so  genauer  aber  zu  dem  orthodoxen,  zara- 
thustrischen  Systeme.  Da  heisst  nämlich  der  oberste  Gott  im- 
mer Hormaz  (Shah.  776,  12.  781,  6.  784,  8)  ja  an  einer  Stelle 
(784,  7  fg.)  finden  wir  sogar  alle  Amesha  ^pentas  genannt.  Nun 
wissen  wir  aus  Firdosis  eigenem  Mimde  dass  diese  Episode  gar 
nicht  zum  Königsbuche  gehört  und  mit  den  Quellen,  welche  er 
sonst  benutzte,  nichts  zu  thun  hat,  er  erhielt  diese  Erzählung  von 
einer  seiner  Frauen  mitgetheilt  und  nahm  sie  ihrer  poetischen 
Schönheit  wegen  in  sein  grosses  Werk  auf.  Es  liegt  also  nahe 
anzunehmen,  dass  der  Verfasser  dieser  Quellenschrift  der  zara- 
thustrischen  Religion  zugethan  war  und  dass  Firdosi  auch  das 
religiöse  Element  ganz  so  liess  wie  er  es  in  seiner  Quelle  £uid. 
Das  Religionssystem,  welches  sich  in  den  übrigen  alten  Thei- 
len  des  Shahnsime  findet,  ist  davon  ganz  verschieden  und  nähert 
sich  mehr  der  Ansicht  der  Zervaniten.  Zwar  wird  uns  dasselbe 
nirgends  ausführlich  dai^estellt ,  die  gelegentUchen  Bemer- 
kungen reichen  aber  wenigstens  hin  uns  eine  allgemeine  Vor- 
stellung davon  zu  geben.  Namentlich  die  Anfange  der  so  über- 
aus zahlreichen  Briefe  sind  für  die  religiösen  Ansichten^  welche 
man  den  alten  Helden  zuschrieb,  sehr  wichtig.  Firdosi  und 
sein  Stellvertreter  Daqiqi  nehmen  zwar  auch  an,  dass  Zara- 
thustra  im  Himmel  gewesen  sei  (Sh.  1069,  11)  und  dass  er  das 
Avesta  und  den  Zend  von  dort  nach  Erän  gebracht  habe  (ib. 
1196,  7  V.  u.),  aber  Firdosis  sonstige  Aeusserungen  wollen  nicht 
gut  hierzu  stimmen,  denn  er  kennt  und  erwähnt  das  Avesta 
schon   lange    bevor    er   von    dem   Erscheinen    des   Zarathustra 
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spricht.  So  wird  uns  (Sh.  964,  11  v.  u.  981,  ult.  985,  3  v.  u.) 
Kaikhosrav  dargestellt  wie  er  das  Avesta  betet,  ja  nach  einer 
Stelle  (Sh.  910,  5  fg.)  gründet  sogar  Fr^dün  schon  einen  Feuer- 
tempel und  legt  das  Avesta  und  Zend  in  demselben  nieder. 
Feuertempel  (»a^jÄjI)  werden  überhaupt  öfter  genannt  und 
auch  Tür  baut  einen  solchen  [Sh.  983,  .5],  schon  Hushcng  hat 
diesen  Feuerdienst  eingeführt  (Sh.  15,  12),  aber  Firdosi  pro- 
testirt  bestimmt  dagegen,  dass  die  alten  Helden  Feueranbeter 
gewesen  seien  (Sh.  985,  pen.),  Kaikäus,  Kaikhosrav  und  wol 
alle  übrigen  hätten  blos  das  Feuer  zu  ihrer  Gebetsrichtung 
(qiblah)  erkoren.  Die  alte  Religion  ist  aber  nach  Firdosi  in 
Kurzem  die  folgende.  An  der  Spitze  des  Systems  steht  ein 
allmächtiger  Gott,  der  immer  war  und  ist  und  sein  wird.  Er 
hat  das  Böse  und  das  Gute  (Sh.  141,7  v.  u.),  den  Sphärenhimmel 
und  die  Zeit  geschaffen,  ebenso  den  Menschen,  von  ihm  rührt 
der  Verstand,  die  Stärke  und  auch  die  königliche  Würde  her. 
Ob  dieser  Gott  Ormazd  hiess  oder  einen  andern  Namen  hatte 
wird  uns  nicht  gesagt,  auch  ist  dies  ziemlich  gleichgültig ,  da  er 
sich  von  der  Regierung  dieser  Welt  ziemlich  fem  hält  und  diese 
durch  seine  Geschöpfe  besorgen  lässt.  Unter  denselben  nimmt 
das  Schicksal  (^v>)  den  ersten  Rang  ein  und  es  wird  theils 
unter  der  Gestalt  des  Himmels  (j^a^  cf.  oben  p.  14  oder  ^^y^ 
carkh  Sh.  446,  15.  447,  4.  458,  8  v.  unten  u.s.w.)  theils  unter 
dem  Bilde  der  Zeit  (qL»;  und  xiLo:  cf.  oben  p.  8)  darge- 
stellt 1) .  Diese  beiden  Mächte  werden  als  unentrinnbar,  aber 
auch  als  unzuverlässig  und  treulos  geschildert.  Sie  lassen 
Nichts  bestehen:  der  grösste  Glanz  erbleicht,  das  schönste 
Glück  endet  auf  ihre  Veranlassung,  durch  sie  werden  zwar  oft 
die  Niedrigen  erhöht,  aber  auch  ebenso  oft  die  Hohen  ernie- 
drigt, an  Glück  und  Unglück  gehen  sie  theilnahmslos  vorüber. 
Neben  diesen  beiden  unerbittlichen  Gottheiten  bilden  die  sieben 
Planeten  den  Kreis  der  himmlischen  Mächte,  ihre  Namen  sind 
die  gewöhnlichen  (cf.  Sh.  777,  10)  nämlich:    K6vän,  Hormaz, 


1)  Auch  der  Ausdruck  ^lijy^  (rozig^)  kommt  vor  und  scheint  nicht 
blos  von  der  Zeit,  sondern  auch  vom  Himmel  verstanden  werden  zu  kön- 
nen, da  auch  von  dem  ß  ^^;  {J*C>ß  die  Rede  ist  (Sh.  164,  9  v.  u.  732,  8). 

Der  Ausdruck  qUwI  UÄOy'  findet  sich  Sh&h.  1110,  16  u.  3  v.  u. 
Spiegel,  Er&n.  Alterthamskunde.  n.  13 


194  Viertes  Buch:  Religion.    V.  Die  ir&nischen  Sekten. 

Behr&m,  M&h,  Mihr,  Nähid  und  Ttr.  Sie  dürften  nur  theilr- 
weise  für  gute  den  Menschen  günstige  Wesen  gegolten  hab^a, 
am  häufigsten  finden  wir  angerufen  den  K6v4n  (Saturn),  Mihr, 
H^r  oder  £Lhorsh6d  (die  Sonne],  Mäh  (den  Mond)  und  Nfthtd* 
(Venus).  Von  Gushtasp  heisst  es  (Sh.  1066,  7),  dass  er  vor 
dem  Erscheinen  des  Zarathustra  hauptsächlich  die  Sonne  ver- 
ehrt habe,  wie  dies  die  Sitte  des  Jem  gewesen  sei.  Auch  die 
Eidschwüre  bestätigen  diese  Ansicht,  denn  es  wird  geschworen 
beim  höchsten  Gotte  (q^v^jj),  bei  der  leuchtenden  Sonne,  dem 
dunklen  Staube,  beim  Thron  und  der  Krone,  des  Königs,  end* 
lieh  bei  Nähid  und  dem  Monde  (Shäh.  62,  20).  Auf  die  Ver- 
ehrung des  einen  mächtigen  Gottes  wird  grosses  Gewicht  ge- 
legt und  in  diesem  Glauben  finden  sich  auch  entschieden  Unr- 
gläubige  wie  Sindokht  eins  mit  den  Er&niem  (Sh.  147,  5  ▼.  u-). 
Man  sieht,  dass  diese  Ansichten  mit  denen  der  Zerviniten  nahe 
genug  übereinstimmen. 

Namen  einzelner  Götter  ausser  den  bereits  genannten  kom- 
men bei  Firdosi  nur  selten  vor,  was  aber  davon  vorkommt, 
stimmt  nicht  mit  dem  Avesta  überein.  Am  häufigsten  wird 
Serosh  (^raosha)  genannt,  aber  nicht  in  der  Weise  geschildert 
wie  iifi  Avesta,  man  denkt  sich  ihn  geflügelt  (Sh.  946,  8)  und 
als  den  Götterboten,  der  den  Menschen  meist  im  Traume,  bis- 
weilen aber  auch  im  Wachen  erscheint  und  ihnen  göttliche 
Befehle  überbringt.  Häuißg  genug  ist  der  Name  Ahrimans 
(^^!),  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  entspricht  er  dem 
Agrö  mainyus  des  Avesta,  wo  von  einem  persönlichen  Teufel 
die  Rede  ist  wird  vielmehr  öfter  Iblis  gebraucht,  der  Name  kann 
sowol  von  den  verschiedenen  bösen  Geistern  als  auch  von  bösen 
Menschen  gebraucht  werden  und  ist  an  manchen  Stellen  wenig 
mehr  als  ein  Schimpfwort.  Auch  sonst  zeigen  sich  Spuren, 
dass  Firdosi  die  Religion  seiner  Helden  keineswegs  mit  den 
Vorschriften  des  Avesta  in  TJebereinstimmung  dachte;  so  ge- 
braucht er  häufig  genug  das  Wort  dakhma,  aber  er  meint  da- 
mit nicht  eine  Leichenstätte,  wie  sie  sich  das  Avesta  unter 
diesem  Ausdrucke  dachte,  auf  welcher  die  Todten  den  Vögeln 
zur  Speise  ausgesetzt  werden,  sondern  eine  Gruft,  ein  Mauso- 
leum. Dagegen  spricht  Firdosi  von  den  zwei  Häusern  ((^Lm  yy) 
wie  das  Avesta  und  meint  damit  gleichfalls  die  diesseitige  und 
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jenseitige  Welt,  auch  unter  den  Todtengebeten  {{^^^y^)  schei- 
nen die  ^taota  des  Avesta  verstanden  zu  werden. 

5.  Das  Religionssystem  des  Mäni.  Es  wird  kei- 
nes langen  Beweises  bedürfen,  um  zu  zeigen,  dass  wir  ein 
Recht  haben,  das  in  der  TJeberschrift  genannte  Religionssystem 
unserer  Betrachtung  der  iranischen  Religionen  einzuverleiben. 
Wir  können  als  hinlänglich  bekannt  voraussetzen,  welche 
äussere  Erschütterungen  das  Auftreten  des  Man!  in  Erän  her- 
vorgerufen hat  und,  was  das  System  selbst  betrifft,  so  hoffen 
wir,  dass  unsere  Darstellung  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
er&nischen  Anschauungen  zeigen  und  erweisen  wird,  dass  eine 
Vergleichung  des  iranischen  und  manichäischen  Religions- 
systemes  im  Interesse  des  letzteren  selbst  geboten  sei.  In  der 
That  erhält  das  System  des  Mant  durch  eine  solche  Verglei- 
chung erst  die  erforderliche  Klarheit,  aber  verschweigen  wol- 
len wir  gleich  im  Eingange  nicht,  dass  trotzdem  eine  viel 
grössere  Kluft  zwischen  dem  Manichäismus  und  der  Religion 
Zarathustras  besteht  als  wir  zwischen  dieser  und  den  bisher 
behandelten  Sekten  kennen  gelernt  haben.  Man  ist  längst  da- 
von zurückgekommen  in  dem  Manichäismus  eine  christliche 
Sekte  zu  sehen,  ebensowenig  kann  er  für  eine  eranische  gelten. 
Er  ist  vielmehr  der  Versuch,  eine  Weltreligion  auf  ziemlich 
breiter  Grundlage  zu  errichten,  welche  ausser  den  Eräniem 
noch  die  Bewohner  Mesopotamiens  im  Westen  und  weiter,  im 
Osten  aber  die  indischen  Buddhisten  umfassen  sollte.  Wir 
werden  erst  später  zeigen  können,  dass  Man!  die  Ansichten 
der  betreffenden  Völker  wirklich  kannte  und  seine  Lehre  so 
zu  gestalten  suchte,  dass  sie  den  Bedürfnissen  derselben  ent- 
sprechen könne. 

Die  Quellen  für  die  manichäische  Religion  haben  in  jüng- 
ster Zeit  einen  höchst  erfreulichen  Zuwachs  erhalten,  zu  den 
Ulnger  bekannten  westlichen  ^)  sind  auch  noch  sehr  wichtige 
morgenländische  getreten,  die  wir  bei  unserer  Darstellung  vor- 
zugsweise zu  Grunde  legen  werden,  ihnen  vornehmlich  ver- 
danken wir   es,   wenn  wir  die  Haupttheile   der  Lehre  Mslnis 


1)  Die  Literatur  über  den  Manichäismus  findet  man  bei  Baur,  das 
Manichäische  Beligionssystem  (Tübingen  1831)  p.  5fg.  und  bei  Qrässe, 
Lehrbuch  einer  allgem.  Literärgeschichte  I,  2.  p.  984—87  und  1113—1115. 

13* 
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sicherer  und  zum  Theil  auch  Tollstiindiger  darsteUen  können 
als  dies  früher  geschehen  ist.  Selbständige  Schriften  Minis 
oder  seiner  Schüler  haben  sich  im  Abendlande  nicht  erhalten. 
Vielleicht  darf  man  die  Hoffiiung  nicht  aufgeben,  dass  sich 
unter  den  noch  unveröffentlichten  Schätzen  der  syrischen  Lite- 
ratur auch  das  eine  oder  das  andere  Bruchstück  des  Alani- 
chäismus  finden  könnte^  wie  aber  die  Sachen  bis  jetzt  lagen 
war  man  für  die  Kenntniss  des  manichäischen  Systems  nament^ 
lieh  auf  die  Gegenschriften  angewiesen,  welche  gegen  dasselbe 
im  Abendlande  veröffentlicht  worden  waren,  diese  enthielten 
zwar  Bruchstücke  manichäischer  Schriften  aber  kein  Cranzes» 
auch  konnte  man  bei  ihren  Darstellungen  immer  zweifeln,  ob 
die  Gegner  die  Lehren  Manis  richtig  verstanden  haben.  Wir 
dürfen  es  daher  als  ein  Glück  betrachten,  dass  auch  einige 
moigenländische  Berichte  über  die  merkwürdige  Seligion  &I4nts 
uns  geblieben  sind,  die  zum  Theil  aus  manichäischen  Schriften 
selbst  geschöpft  sind  und  unsere  abendländischen  Quellen  in 
der  erwünschtesten  Weise  ergänzen.  Einen  solchen  Bericht 
hat  der  von  uns  schon  öfter  genannte  Shahrastani,  der  Ver&sser 
einer  Geschichte  der  morgenländischen  Beligionsparteien  und 
Philosophenschulen,  in  sein  Werk  verflochten.  Aelter  und  weit 
wichtiger  ist  aber  ein  zweiter,  welcher  sich  in  dem  Buche 
Fihrist  el  ulüm  (Yerzeichniss  der  Wissenschaften)  findet,  der 
ältesten  uns  bekannten  Literaturgeschichte  der  Araber.  Dieses 
Werk  hat  zum  Verfasser  den  Abulfaraj  Mubammed  ben  Ishäq 
en-Nedim,  oder,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird  Ihn -Abi 
laqüb  der  Papierhändler  (al-warraq)  und  Tinirde  um  .987 — 88 
n.  Chr.  zu  Baghdad  geschrieben.  Ihn  Abi  laqüb  war  früher  selbst 
der  iranischen  Religion  zugethan  gewesen,  er  stand  also  den 
iranischen  Anschauungen  nahe  und  kofmte  noch  Werke  Mänts 
und  seiner  Schüler  benützen,  welche  uns  leider  verloren  sind. 
Dieses  kostbare  Bruchstück  ist  uns,  mit  gelehrten  Anmerkungen 
versehen,  erst  seit  einigen  Jahren  zugänglich  geworden  *) .  Wir 
werden  uns  vornehmlich  auf  dasselbe  zu  stützen  haben,  auch 
der  Bericht  des   Shahrastani   —  der  übrigens   selbst  aus  dem 

1)  Vgl.  M&ni,  seine  Lehre  und  seine  Schriften.  Ein  Beitrag  snr  Ge- 
schichte des  Manichäismus.  Aus  dem  Fihrist  ...  im  Text  nebst  Ueber- 
Hetzung,  Commentar  und  Index  zum  ersten  Mal  herausgegeben  von 
O.  Flügel.    Leipzig  1862. 
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Fihrist  zum  Theile  schöpfte  —   erhält  durch  die  Vergleichung 
mit  dem  älteren  Werke  erst  seine  volle  Wichtigkeit. 

Obwol  das  Zeitalter  Mänis  kein  mjrthisches  ist  und  die 
Zeit  seines  Lebens  sich  wenigstens  annähernd  bestimmen  lässt*), 
so  sind  wir  doch  über  sein  Wirken  und  seine  Lebensverhält- 
nisse schlecht  genug  unterrichtet.  Zwar  geben  sowol  die 
abendländischen  wie  die  morgenländischen  Berichte  Näheres 
hierüber,  aber  sie  widersprechen  sich  dergestalt,  dass  wir  sie 
nicht  zu  einem  Ganzen  vereinigen  können  sondern  jeden  be- 
sonders betrachten  müssen.  Betrachten  wir  zuerst  die  abend- 
ländische Nachricht,  wie  sie  sich  in  den  sogenannten  Acten 
des  Archelaus  und  grossentheils  übereinstimmend  damit  bei 
Epiphanius  (adv.  haer.  66)  findet.  Ein  gewisser  Scythianus, 
so  heisst  es  dort,  ein  Eingeborner  Arabiens,  hatte  sich  viel 
mit  griechischer  Literatur  beschäftigt  und  auf  diese  Weise 
in  den  Wissenschaften  der  Heiden  ziemliche  Kenntnisse  er- 
worben. Da  er  zu  gleicher  Zeit  sich  mit  Handelsgeschäften 
abgab  und  grosse  Reisen  nach  Indien  machte,  so  hatte  er  Ge- 
legenheit sich  grossen  Reichthum  zu  erwerben.  Später  kam 
er  nach  Hypsela,  einer  Stadt  der  Thebais,  dort  lernte  er  eine 
schöne  aber  sittenlose  Frau  kennen,  welche  einen  solchen  Ein- 
druck auf  ihn  machte,  dass  er  sie  aus  einem  öffentlichen  Hause 
zu  sich  nahm  und  sich  mit  ihr  verheirathete.  Dabei  beschäf- 
tigte er  sich  mit  religiösen  Speculationen  und  kam  so  auf  die 
Lehre  von  den  beiden  Principien.  Seine  Ansichten  legte  er  in 
vier  Büchern  nieder,  von  welchen  das  eine  den  Titel  MooTnjpia 
führte,  das  zweite  KecpaXaia,  das  dritte  Eua^Y^Xiov,  das  vierte 
OrjaaupoC.  Während  er  sich  noch  mit  diesen  Werken  beschäf- 
tigte hörte  er  von  dem  Gesetze  und  den  Propheten  reden,  wie 
diese  blos  einen  einzigen  Gott  lehrten,  sowie,  dass  sie  von 
dessen  Sohne  und  dem  heiligen  Geiste  sprächen.  Um  nun 
über  diese  Lehren  vollkommen  ins  Klare  zu  kommen,  unter- 
nahm er  zur  Zeit  der  Apostel  eine  Reise  nach  Jerusalem.  Dort 
disputirte  er  über  Moses  und  die  Propheten,  dabei  trug  er  auch 

1)  Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  dass  M&ni  etwa  um  252  n.  Chr.  ge- 
lehrt habe,  Flügel  glaubt  das  Jahr  238  annehmen  zu  müssen.  Bei  den 
unzuverlässigen  Angaben  über  die  Kegierungszeit  der  Säs&niden  ist  es 
schwierig,  Genaueres  fest  zu  stellen.  Ausführlicheres  sehe  man  bei  Flügel 
1.  c.  p.  150  fg. 
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seine  eigene  Lehre  vor^  überzeugte  aber  Niemand.  Da  er 
nun  mit  seiner  Lehre  nicht  durchdringen  konnte  sondern  ge- 
schlagen wurde,  suchte  er  durch  magische  Künste  zu  täuschen^ 
denn  auch  in  solchen  Künsten  hatte  er  sich  während  seiner 
Reisen  in  Indien  und  Aegypten  unterweisen  lassen;  aber  er 
fiel  eines  Tages  ^  als  er  eben  mit  diesen  Dingen  beschäftigt 
war^  vom  Dache  auf  die  Strasse  herab  und  starb.  Er  hatte 
lange  Jahre  gelehrt^  aber  es  war  ihm  nicht  gelungen  mehr  als 
einen  Schüler  zu  erhalten^  der  Terebinthus  hiess^  diesem  hin- 
terliess  er  die  Ordnung  seiner  Angelegenheiten  und  er  wurde 
der  Erbe  seiner  Bücher.  Terebinthus  veranstaltete  seinem 
Lehrer  ein  stattliches  Begräbnisse  aber  er  wünschte  nicht  mit 
dessen  Wittwe  zusammen  zu  leben,  deswegen  entwich  er  eines 
Tages  mit  den  Büchern  und  den  Keichthümem  seines  Meisters 
nach  Persien  e  dort  nahm  er  aber,  um  unerkannt  zu  bleiben, 
den  Namen  Budda  an.  Er  suchte  nun  die  Lehre  die  er  von 
Scythianus  überkommen  hatte  ^  in  Persien  auszubreiten  und 
disputirte  viel  mit  den  Mithrapriestern ,  aber  nicht  einmal  die 
Heiden  konnte  er  von  der  Richtigkeit  seiner  Ansichten  über- 
zeugen. Aus  Verdruss  sich  besiegt  zu  sehen  ^  verfiel  er  auf 
dieselben  Gedanken  wie  sein  Lehrer  Scythianus  ^  er  suchte 
durch  Uebung  der  Magie  auf  übernatürlichem  Wege  zu  er- 
reichen was  ihm  auf  dem  natürlichen  versagt  blieb.  Aber  auch 
ihm  gedieh  die  Uebung  der  Magie  nicht  zum  Heile,  wie  sein 
Meister  stürzte  auch  er  vom  Dache  herab  und  starb.  Eine  alte 
Frau,  bei  welcher  er  Wohnung  genommen  hatte,  begrub  ihn 
und  wurde  die  Erbin  der  Hinterlassenschaft  des  Terebinthus 
oder  Budda.  Nach  einiger  Zeit  nahm  sie  einen  Sklaven  zu 
sich,  Kubrikus,  der  sich  auch  Manes  nannte  und  der  ihr  zur 
Besorgung  der  häuslichen  Geschäfte  diente.  Ihm  hinterliess 
sie  bei  ihrem  Tode  ihr  Vermögen  und  zugleich  die  Bücher  des 
Scythianus.  Auf  diese  Weise  kam  Manes  in  den  Besitz  seiner 
Lehre,  welche  hiemach  ihm  nicht  einmal  angehören  würde. 

Manes  eignete  sich  also  die  Lehre  des  Scythianus  an  und 
suchte  sie  auch  seinerseits  zu  verbreiten,  aber  auch  ihm  glaub- 
ten die  Perser  nicht,  nur  bei  Wenigen  gelang  es  ihm,  sich  ein 
Ansehen  zu  geben.  Um  nun  seinen  Einfluss  zu  erhöhen,  schien 
er  eines  Erfolges  zu  bedürfen,  welcher  seine  Kenntnisse  in 
einem   günstigen   Lichte  darstellte.     Die   Aussicht   auf  einen 


5.   Das  Religionssystem  des  M&ni.  199 

«eichen  glaubte  er  zu  gewinnen^  wenn  es  ihm  gelingen  könnte 
den  erkrankten  Sohn  des  Königs  von  Persien  zu  heilen  und 
er  dachte  dies  werde  mit  Hülfe  der  in  seinen  Büchern  ge- 
nannten Mittel  möglich  sein.  Er  machte  sich  auf  nach  der 
königlichen  Residenz  (gewöhnlich  lebte  er  in  einer  anderen 
Stadt)  um  die  gewünschte  Heilung  zu  versuchen^  aber  die 
Sache  misslang  ^  der  Königssohn  starb  und  Manes  wurde  mit 
Ketten  beladen  und  ins  Gefangniss  geworfen.  Schon  ehe  dies 
geschehen  war^  hatte  Manes  aus  der  Zahl  seiner  22  Schüler 
drei  ausgewählt  und  nach  Jerusalem  geschickt^  damit  sie  sich 
dort  über  die  christliche  Religion  unterrichten  könnten^  deren 
Ruhm  bis  nach  Persien  gedrungen  war.  Diese  drei  Schüler 
mit  Namen  Thomas^  Hermas  und  Adda^  kamen  glücklich  an 
ihrem  Bestimmungsorte  an^  dort  kauften  sie  die  heiligen  Bücher 
der  Christen  und  kehrten  dann  zu  ihrem  Lehrer  zurück^  den 
sie  unvermuthet  in  dem  Gefängnisse  fanden.  Es  gelang  ihnen 
jedoch  zu  ihm  zu  dringen  und  ihm  die  Bücher  zu  übergeben^ 
welche  Manes  nun  eifrig  studirte.  Die  Früchte  seiner  Studien 
benützte  er  und  nahm  Vieles  aus  der  christlichen  Lehre  in 
sein  System  auf,  freilich  in  einem  veränderten  und  gefälschten 
Zustande.  Nicht  lange  darauf  bestach  er  den  Gefangenwärter 
und  entfloh  aus  dem  Gefängnisse  und  dem  persischen  Gebiete. 
Er  zog  sich  nun  in  die  Festung  Arabien  zurück^  welche  an 
dem  Flusse  Stranga  liegt.  Dort  hörte  er  von  einem  frommen 
Christen  reden  mit  Namen  Marcellus^  welcher  in  der  Stadt 
Kaskar  lebte^  an  diesen  beschloss  er  sich  zu  wenden  und  ihn 
womöglich  zu  bekehren,  auf  diese  Weise  hoffte  er  sich  nicht 
blos  in  Mesopotamien,  sondern  in  der  ganzen  Welt  einen 
Namen  zu  machen.  Er  sandte  daher  einen  Brief  durch  seinen 
Schüler  Tyrbon  an  ihn  ab  und  forderte  eine  Disputation,  die 
MarceUus  auch  annahm,  nachdem  er  sich  durch  Tyrbon,  der 
nicht  mehr  zu  seinem  früheren  Lehrer  zurückkehren  wollte, 
in  den  Hauptsätzen  der  manichäischen  Lehre  hatte  unter- 
richten lassen.  Manes  kam  und  disputirte  vor  einem  unpar- 
teiischen Schiedsgerichte  und  unterlag  dem  Marcellus  gänz- 
lich, mit  Mühe  rettete  er  sein  Leben  vor  dem  erbitterten  Volke. 
Noch  nicht  entmuthigt  ging  er  nach  einem  Orte,  der  Diodori 
vicus  genannt  wird,  wo  ein  gewisser  Trypton  Presbyter  war. 
Aber  auch  dort  wurde  er  geschlagen  mit  Hülfe  des  Bischofs 
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Archelaus^  welcher  der  früheren  Disputation  in  Kaskar  beige- 
wohnt hatte.  Mit  Schimpf  und  Schande  muss  Manes  nach  der 
Feste  Arabion  zurückkehren^  wo  er  bald  darauf  auf  Befehl  des 
Perserkönigs  gefangen  genommen  und  nach  Persien  gebracht 
wird.  Dort  wird  er  lebendig  geschunden  und  seine  Ham^  mit 
Heu  ausgestopft  und  zur  allgemeinen  Warnung  öffentlich  aus- 
gestellt. 

Wir  haben  die  Erzählung  von  dem  Leben  des  M4ni  nach 
dem  Berichte  des  Epiphanius  mitgetheilt,  weil  derselbe  der 
vollständigste  ist.  In  der  Hauptsache  wird  derselbe  bezeugt 
durch  Cyrillus,  Socrates^  Theodoret,  Suidas^  Cedrenus  und  die 
Acta  disputationis  S.  Archelai.  Allerdings  finden  sich  in  Ein- 
zelnheiten hie  und  da  bei  diesen  verschiedenen  Schriftstellern 
Abweichungen^  diese  sind  jedoch  nicht  so  bedeutend^  dass  sie 
für  unsem  Zweck  in  Betracht  kämen.  Im  Ganzen  und  Grossen 
kann  man  also  sagen^  es  sei  diese  Erzählung  durch  das  christ- 
liche Alterthum  verbürgt.  Wenn  nichts  destoweniger  Zweifel 
gegen  dieselbe  erhoben  worden  sind  *),  so  liegt  dies  darin^  dass 
sie  aus  innem  Gründen  verdächtig  wird.  Wir  können  Baur 
nur  beistimmen  wenn  er  sagt^  dass  die  Haupttendenz  der  gan- 
zen Erzählung  darauf  gerichtet  sei,  die  Lehre  Mänts  als  eine 
nicht  von  ihm  selbst  herrührende,  sondern  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  nach  überkommene  darzustellen.  Auch  dass  den  Vor- 
gängern des  Mäni  Schändlichkeiten  angesonnen  werden:  der 
Umgang  mit  lüderlichen  Frauen,  die  Ausübung  von  Zauber- 
künsten, dürfte  aus  keinem  anderen  Grunde  geschehen  sein^ 
als  um  den  verhassten  Manichäismus  herabzusetzen.  Derselbe 
Zweck  liegt  wol  auch  der  Angabe  zu  Grunde,  dass  die  beiden 
Vorgänger  des  Mäni  vergeblich  gesucht  hätten  ihrer  Lehre 
Eingang  zu  verschaffen,  es  gelang  ihnen  nicht,  weder  in  Jeru- 
salem, wo  man  freilich  eine  bessere  Einsicht  hatte,  noch  auch 
in  Persien  unter  den  Heiden  und  Mithrapriestem.  Sowenig 
als  Baur  vermag  ich  auch  den  Scythianus  und  Terebinthus  für 
historische  Personen  zu  halten,  obwol  Chwolson  dies  zu  erweisen 
sucht  ^) .  Ich  stütze  mich  vorzüglich  darauf,  dass  die  mani- 
chäische  Religion  unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  der  von 


1)  Baur  1.  c.  p.  461  fg. 

2)  Chwolson,  die  Ssabier  1,  131. 
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ihren  Stiftern  angeführten  Thatsachen^  nicht  zu  erklären  ist. 
Scythianus  war  nach  Epiphanius  ein  Saracene,  nach  Andern 
ein  Skythe,  seine  Kenntnisse  soll  er  sich  in  Aegypten  und 
Indien  erworben  haben.  Aber  die  ägyptische  Weisheit  kommt 
allem  Anschein  nach  bei  dem  Manichäismus  nicht  in  Betracht^ 
die  indische  nur  äusserst  wenig.  Auch  dass  Terebinthus  in 
Persien  den  Namen  Budda  annimmt  ist  nicht  klar,  wenn,  man 
auch  einsieht,  dass  damit  ein  Zusammenhang  des  Manichäis- 
mus und  Buddhaismus  angedeutet  werden  soll.  Ich  halte  da* 
her  die  ganze  Lebensbeschreibung  Mänis,  wie  sie  im  Abend- 
lande dargestellt  wird,  im  Wesentlichen  für  erfunden  und 
glaube,  dass  die  abendländischen  Christen  die  Lehre  Mänis 
bei  Weitem  besser  kannten  als  sein  Leben.  Dass  Einzelnheiten 
beachtenswerth  seien,  leugne  ich  darum  nicht.  Bekannt  ist 
die  Abschwörungsformel  ^),  nach  welcher  die  zum  Christenthum 
übertretenden  Manichäer  den  Zarades,  Budda  und  Scythianos 
abschwören.  Ich  vermuthe,  dass  der  Name  Scythianos  eine 
Uebersetzung  und  der  indische  Cäkya  oder  ^äkyamuni  damit 
gemeint  sei.  Diesem  so  wie  den  anderen  Buddhas  und  dem 
Zoroaster  mussten  die  abschwörenden  Manichäer  entsagen,  weil 
sie  dieselben  für  Propheten  und  Vorgänger  ihres  eigenen  Reli- 
gionsstifters hielten.  Auch  die  Berührungen  Mänis  mit  der 
babylonischen  Stadt  Kashkar^)  müssen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  geschichtlich  sein,  wie  schon  Flügel  bemerkte,  da  unter  den 
Schriften  Manis  ein  Sendschreiben  nach  Kashkar  angeführt  wird. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  erwünscht,  dass  auch  der 
Verfasser  des  Fihrist  uns  einige  Notizen  über  das  Leben  Mänis 
mittheilt,  welche  er  aus  guten  Quellen  geschöpft  zu  haben 
scheint.  Nach  diesen  war  Mäni  der  Sohn  eines  gewissen 
Futtaq  Bäbek  ben  Abi  Barzäm  oder  Fätek  (i.  e.  Patekius)  der 
aus  der  iranischen  Stadt  Hamadän  und  zwar  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Haskäniya  stammte.  Auch  seine  Mutter  wird 
genannt,  doch  ist  die  Ueberlieferung  über  ihren  Namen  etwas 


1)  Baur  1.  c.  p.  466. 

2)  Unter  Kashkar  versteht  man  einmal  die  Landschaft  Südchaldäas  von 
der  späten  Stadt  Wäsith  bis  in  die  Umgegend  des  Basra,  dann  aber  auch 
den  älteren  Theil  der  Stadt  W&sith  selbst.  Genaueres  findet  man  bei 
FlQgel  1.  c.  p.  19  fg.  Der  Fluss  Stranga  und  die  Festung  Arabien  sind 
sonst  ganz  unbekannt  und  scheinen  erdichtet  zu  sein. 
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schwankend  5  nach  Einigen  heisst  sie  Meis^  nach  Ander^i 
Utäkhim^  nach  Anderen  endlich  Mar  Maryam  und  sie  stammte 
ans  dem  Geschlechte  der  As'änier  ^) .  Mänts  Vater  blieb  nicht 
in  seinem  Heimathlande,  er  wanderte  nach  Ktesiphon  aus  und 
dort  erst  wurde  Man!  geboren.  iDiese  Verhältnisse  sind  wohl 
zu  beachten.  Der  iranische  Ursprung  erklärt  Mänts  Bekannt- 
schaft mit  den  religiösen  Ansichten  Eräns  und  seine  sonstigen 
Beziehungen  zu  diesem  Lande.  Die  Herkunft  seiner  Mutter 
kennen  wir  nicht,  aber  auch  wenn  sie  nicht  aus  dem  Gebiete 
Babylons  stammte,  so  erklärt  doch  der  Aufenthalt  der  Familie 
in  den  dortigen  Ländern  Mänis  Berührungen  mit  babylonischen 
Ansichten.  Wie  es  scheint  hebte  schon  Mänis  Vater  Betrach- 
tungen über  die  Religion  anzustellen,  denn  es  heisst  von  ihm^ 
dass  er  zwar  anfangs  in  Ktesiphon  den  Götzentempel  besucht 
habe,  ganz  wie  die  übrigen  Bewohner  der  Stadt,  plötzlich  aber 
habe  er  eine  himmlische  Stimme  vernommen,  welche  ihm  gebot 
kein  Fleisch  zu  essen,  keinen  Wein  zu  trinken  und  sich  des 
Umgangs  mit  Frauen  zu  enthalten.  Futtaq  schloss  sich  daxm 
der  Sekte  der  Mughtaseliten  an,  welche  in  Mesene  wohnte,  es 
waren  dies  Dualisten,  welche  zwei  entgegengesetzte  Principien 


1)  Unter  den  hier  yorkommenden  Namen  ist  der  Name  von  M&niB 
Vater  am  leichtesten  zu  erklären,  Fdtek  oder  Patekios  ist  auf  ein  altes 
P&taka,  Beschützer  zurückzuführen,  dasselbe  Wort,  das  wir  in  "ATpaicoraxdv 
wiederfinden:  B&bek  ist  aus  der  Sdsdnidengeschichte  sattsam  bekannt, 
zweifelhaft  bleibt  der  Name  Barzdm,  der  auf  altbak.  Bare9ma  zurückgehm 
könnte,  eben  so  möglich  aber  auch  das  syrische  Bar,  Sohn,  in  sich  ent- 
hält. Die  Mutter  Mftnts  soll  aus  dem  Geschlechte  der  As'ftnier  gewesen 
sein,  ob  dies  ein  Schreibfehler  sei  für  Ashghänier  d.  i.  Arsaciden  oder  ob 
es  wirklich  ein  Geschlecht  der  Er&nier  oder  Babylonier  gab,  welches  die- 
sen Namen  führte  muss  zweifelhaft  bleiben.  Am  schwierigsten  ist  der 
Name  Mänt  selbst  zu  erklären,  schon  darum,  weil  man  nicht  weiss,  ob  es 
der  ursprüngliche  Name  ist  oder  ein  später  erst  angenommener,  dann  ob 
er  iranisch  oder  semitisch  ist.  Aus  dem  Babylonischen  erklärt  ihn  Epi- 
phanius,  der  behauptet,  dass  er  soviel  als  oxeuo«  bedeute,  also  wol  mit  dem 
syrischen  Jjjiio  Gefäss,  gleichbedeutend  sei.  Sollte  der  Name  ^rftnisoh  sein, 
so  wird  man  mit  Lassen  an  altbakt.  mainyu,  himmlisch,  denken  müssen. 
Die  Herleitung  Bohlens  von  sanskr.  mani,  Edelstein,  ist  jetzt  nicht  mehr 
haltbar.  Die  Form  Manichaeus  beweist  übrigens,  dass  der  Name  ursprüng- 
lich Mänik  war.  Vielleicht  ist  IT^ax^,  beruhigend,  zu  vergleichen,  cf.  den 
Namen  der  Jungfrau  Menoch,  die  bei  den  Manichäem  öfter  genannt  wird. 
Andre  Erklärungen  sind  gesammelt  bei  Flügel  1.  c.  p.  114  fg. 
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annahmen,  ein  männUches  und  ein  weibHches,  dabei  verehrten 
sie  die  Gestirne  und  sind  vielleicht  die  Vorgänger  der  Mendäer. 
Erst  nachdem  Futtaq  schon  zu  den  Mughtaseliten  übergetreten 
war  wurde  ihm  sein  Sohn  Mänt  geboren.  Schon  vor  der  Ge* 
burt  hatte  seine  Mutter  bedeutungsvolle  Träume,  später  schien 
es  ihr  selbst  im  Wachen  als  ob  das  Kind  ihr  genommen  und 
in  die  Luft  entrückt  würde,  von  wo  es  oft  erst  nach  zwei 
Tagen  zurückkehrte,  üebrigens  war  Mäni  nicht  eben  wohl- 
gestaltet, sondern  litt  an  einem  nach  einwärts  gedrehten 
Fusse.  Er  blieb  nicht  lange  in  Ktesiphon,  sondern  wanderte 
mit  seinem  Vater  an  einen  Ort  wo  Verwandte  wohnten,  die 
seinen  Glauben  theilten.  Dort  wuchs  Mänt  auf  und  wurde 
schon  frühe  wegen  seiner  Einsicht  bewundert.  Bereits  im 
zwölften  Jahre  fing  er  an  göttliche  Eingebungen  zu  erhalten 
und  mit  24  Jahren  erhielt  er  den  Auftrag,  öffentlich  als  Pro- 
phet aufzutreten.  Andere  morgenländische  Quellen  sagen  ^), 
dass  Mäni  ein  vorzüglicher  Künstler  gewesen  sei,  dass  er  sich 
ein  Jahr  lang  in  einer  Höhle  verborgen  gehalten  und  dann 
vorgegeben  habe,  dass  er  im  Himmel  gewesen  sei.  Er  zeigte 
zum  Beweis  eine  gemalte  Tafel,  die  er  im  Himmel  erhalten 
haben  wollte  und  welche  den  Namen  Erteng-i-Mänt  erhielt. 
Üebrigens  gab  Mänt  das  was  er  verkündigte  nicht  für  seine 
Lehre  aus,  er  wollte  sein  Wissen  von  dem  Könige  der  Para- 
diese durch  Vermittelung  des  Engel  Taum  (dieses  Wort  soll 
nabatäisch  sein  und  »Genosse«  bedeuten)  erhalten  haben.  Er 
selbst  behauptete  der  Paraklet  zu  sein,  von  dem  Christus  ge- 
weissagt habe,  und  leitete  seine  Lehrsätze  theüs  von  den  ma- 
gischen, theils  von  den  christlichen  ab.  Seine  und  seiner 
Anhänger  Schriften  wurden  mit  eigenthümlichen  Charakteren 
geschrieben,  die  ebenfalls  sowol  mit  den  syrischen  als  den 
persischen  verwandt  waren.  Femer  heisst  es,  dass  Mäni  sich 
die  Gunst  des  Prinzen  F6r6z,  eines  Bruders  Shäpür  I  zu  ver- 
schaffen gewusst  und  dass  ihn  derselbe  seinem  Bruder  vorge- 
stellt habe.  -Es  wird  ferner  erzählt,  Mäni  sei  an  dem  Tage  zu 
Shäpür  gekommen  als  dieser  seine  Regierung  antrat  und,  die 
Krone  auf  dem  Haupte,   zum  ersten  Male  feierliche  Audienz 


1)   Cf.  de  Sacy  Mimoirea  sur  dwersea  AntiquiUs  de  la  Perse  p.  294  fg. 
Baur,  1.  0.  p.  453. 


204  Viertes  Buch:  Religion.    V.  Die  iranischen  Sekten. 

gab.  Ein  Licht  wie  aus  zwei  Lampen  soll  bei  dieser  Gelegen* 
heit  von  Mänis  Schultern  gestrahlt  haben.  Ehe  dies  geschah 
hatte  Mänt  schon  40  Jahre  lang  Indien  und  China  durchstreift 
und  die  Bewohner  dieser  Länder  zur  Befolgung  seiner  Lehre 
aufgefordert^  auch  soll  er  Schüler  dort  zurückgelassen  haben. 
Shäpür  soll  anfangs  dem  Man!  günstig  gestimmt  gewesen  sein 
und  alle  seine  Wünsche  erfällt  haben.  Andere  orientalische 
Quellen  erzählen  anders.  Die  gewöhnliche  Annahme  ist^  dass 
Mäni  allerdings  unter  Shapür  I  aufgetreten,  dann  aber  vor  ihm 
geflohen  sei  und  die  östlichen  Länder  durchstreift  habe.  Erst 
unter  Shäpürs  Enkel  Bahram  I  kehrte  er  zurück  und  wurde 
dann  hingerichtet,  üeber  den  gewaltsamen  Tod  sind  die  mei- 
sten morgenländischen  Schriftsteller  mit  den  abendländischen 
einig,  wiewol  Einzelne  abweichen,  auch  wurde  nach  ihnen 
Mäni  durch  ein  förmlich  aus  Priestern  zusammengesetztes 
Ketzergericht  bei  einer  Disputation  besiegt  und  verdammt. 
Schriften  des  Mäni  nennt  der  Fihrist  sechs,  eine  persische  und 
fünf  syrische,  dazu  eine  grössere  Anzahl  von  Sendschreiben. 
Auch  die  Abendländer  nennen  mehrere  Schriften  Mänis,  doch 
sind  die  morgen-  und  abendländischen  Angaben  nicht  gut  in 
Einklang  zu  bringen 

Wir  glauben  nicht,  dass  die  Nachrichten  des  Fihrist  rein 
geschichtlich  sind,  an  manchen  Stellen  finden  wir  sie  offen- 
bar mit  Legenden  gemischt,  im  Ganzen  aber  sind  sie  gewiss 
guten  Quellen  entnommen  und  erklären  die  Entstehung  der 
manichäischen  Religion  weit  besser  als  die  abendländischen 
Berichte.  Legendenhaft  ist  die  Geburt  des  Mäni  und  seine' 
Entrückung  in  die  Luft,  diese  Erzählungen  erinnern  an  die 
Legenden  von  Zarathustra,  ebenso  die  frühe  Auszeichnung,  die 
ihm  schon  im  zwölften  Jahre  vom  Himmel  zu  Theil  wurde. 
Dagegen  möchte  ich  glauben,  dass  Mänt  wirklich  im  24.  Jahre 
seine  Prophetenlaufbahn  ]jegann,  denn  für  die  anderen  Pro- 
pheten wie  Zarathustra  u.  dgl.  ist  sonst  das  30.  Jahr  her- 
kömmlich und  man  würde  schwerlich  von  dieser  Zahl  abge- 
wichen sein,  wenn  man  sie  erdichten  wollte.  Auch  die  Reisen 
Mänts  in  den  östlichen  Gegenden  halten  wir  für  historisch,  sie 
erklären  zusammen  mit  der  Thatsache,  dass  sein  Vater  ein 
Eränier  war  und  er  in  Babylon  erzogen  wurde  die  eigenthüm- 
liche  Zusammensetzung  der  manichäischen  Religion.    Dass  MAnt 
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auch  im  Osten  Eräns  seine  Religion  verkündigte  und  zum 
Eintritt  in  dieselbe  aufforderte,  scheint  mir  durchaus  glaublich 
und  zeigt  seine  Absichten  sehr  deutlich.  Er  wollte  eine  Welt- 
religion stiften  und  zwar  hatte  er  es  dabei  zunächst  auf  die 
ErsLnier  und  die  Christen  Mesopotamiens  abgesehen,  dann  aber 
auch  auf  die  Heiden  Babyloniens  und  die  Buddhisten  im  Osten. 
Wir  wissen  dass  sich  M4ni  für  einen  Propheten  ausgab  und 
der  von  Christus  verheissene  Paraklet  zu  sein  behauptete.  Dass 
er  damit  nicht  sagen  wollte  er  sei  der  heilige  Geist,  sondern 
unter  dem  Paraklet  einen  menschlichen  Propheten  verstand  ist 
ziemlich  allgemein  anerkannt,  aber  er  hat  sich  wol  auch  nur 
den  Christen  gegenüber  für  den  Paraklet  ausgegeben,  den 
Eräniem  gegenüber  dürfte  er  sich  als  Osh^dar  bämi  hingestellt 
haben,  den  man  damals  bereits  erwarten  konnte,  bei  den  Bud- 
dhisten wird  ihm  der  künftig  erscheinende  Buddha  Maitreya 
zum  Anhaltspunkte  gedient  haben. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Lehre  des  Man!  betrifft  und  ihr 
Verhältniss  zu  den  anderen  Religionen,  so  scheint  mir  darüber 
der  Araber  Shahrastani  bereits  die  ganz  richtige  Ansicht  ge- 
habt zu  haben.  Er  unterscheidet  nämlich  den  Mäni  und  seine 
Anhänger  strenge  von  den  Magiern  und  rechnet  sie  zu  den 
Dualisten,  den  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Religions- 
parteien scheint  er  mir  aber  ganz  richtig  bestimmt  zu  haben. 
Er  sagt  nämlich  (I,  285  bei  Haarbrücker),  dass  die  Magier  das 
Entstehen  der  Finstemiss  behaupten  und  den  Grund  für  diese 
Entstehung  angeben,  die  Dualisten  dagegen  behaupten  die 
Gleichheit  des  Lichtes  und  der  Finstemiss  im  Betreff  der  Ewig- 
keit, einen  Unterschied  dagegen  in  Betreff  der  Substanz,  der 
Natur  des  Thuns,  des  Raumeinnehmens,  des  Ortes,  der  Ge- 
schlechter, Körper  und  Geister.  Was  Shahrastani  über  die 
Magier  sagt  ist  nicht  ganz  richtig  und  widerstreitet  seinen 
eigenen  Worten,  denn  er  selbst  hat  in  seinen  Zarathustriem 
Magier  geschildert,  welche  sich  zwei  vom  Anfang  an  feindlich 
gegenüberstehende  Principien  dachten.  Nicht  dass  sie  gleich 
e^  und  anfangslos  seien  leugnen  diese,  sondern  nur  dass  sie 
gleich  ewig  fortdauern  müssten  ohne  dass  das  eine  das  andere 
vernichten  könne.  Dies  ist  aber  entschieden  die  Ansicht  des 
Mänt,  der  sowenig  zugiebt,  dass  das  Licht  die  Finstemiss  ver- 
nichten könne  als  umgekehrt  die  Finstemiss  das  Licht.    Ferner 
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muss  beachtet  werden  ^  dass  die  orthodoxe  är&nische  Beligion 
wie  auch  ihre  Sekten  keine  substantielle  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  beiden  sich  entgegenstehenden  Wesen  annimmt. 
Ahura  Mazda  wie  Agrö  mainyus  sind  beide  Geister  (mainyü) 
beide  schaffen  ebensowol  geistige  wie  bekörperte  Wesen.  Dass 
dagegen  tt/Lkoi  zwischen  Licht  und  Finstemiss  einen  substan- 
tiellen Unterschied  annimmt  ^  wird  man  nach  einem  Einblick 
in  sein  System  nicht  leugnen  können.  Hiermit  wird  ein  durch- 
greifender Unterschied  des  Manichäismus  von  der  ^rftnischen 
Religion  geschaffen  und  auch  das  wirklich  Identische  muss  oft 
in  beiden  Systemen  eine  verschiedene  Yerwendimg  finden. 

Wir  wollen  nun,  vornehmlich  an  der  Hand  des  Fihrist, 
das  manichäische  System  kennen  lernen,  wir  können  dabei 
einen  ganz  ähnlichen  Weg  der  Erzählung  befolgen  wie  oben 
bei  dem  iranischen  Religionssysteme,  dadurch  wird  auch  die 
enge  Verwandtschaft  mit  der  ^r^schen  Religion  am  besten 
hervortreten.  Vorausschicken  müssen  wir,  dass  wir  auch  bei 
MiLni  dieselbe  Erscheinung  finden,  die  uns  mehrere  Male  schon 
in  der  iranischen  Religion  aufgefallen  ist:  das  leichte  Ueber- 
springen  vom  Abstracten  ins  Concrete  und  umgekehrt.  So  aiad 
Licht  und  Finstemiss  imd  was  ihnen  untergeordnet  ist,  theUfl 
Kräfte  ohne  Persönlichkeit,  im  nächsten  Augenblick  aber  wei^ 
den  sie  auch  wieder  als  persönliche  Wesen  au%efasst.  Mint 
geht  also,  ganz  ähnlich  dem  Parsismus,  von  zwei  sich  ent- 
gegengesetzten Principien  aus,  von  welchen  das  eine,  das  Licht, 
zugleich  das  Gute,  das  andere,  die  Finstemiss,  zugleich  daa 
Böse  bezeichnet.  Wie  uns  Shahrastäni  belehrt^),  dachte  sich 
Man!  diese  beiden  als  mit  Sinnen  begabte  Kräfte,  welche  hräen 
imd  sehen,  demungeachtet  aber  in  Bezug  auf  die  Sede,  Gre- 
stalt  und  das  Thun  sich  entgegengesetzt,  in  Betreff  aber  des 
Raumes  ein  Paar  sind  wie  Licht  und  Schatten.  Beide  sind 
also  von  einander  getrennt,  das  Licht  ist  durch  keine  Zahl 
beschränkt  und  soviel  als  Gott  selbst,  der  König  der  Licht- 
paradiese. Dieses  oberste  Licht  hat  fünf  Glieder:  Sanftmuth, 
Wissen,  Verstand,  Geheinmiss,  Einsicht  imd  dazu  noch  fuif 
andere  geistige :  die  Liebe,  den  Glauben,  die  Treue,  den  Edel- 
sinn und  die  Weisheit.     Gott  mit  diesen   seinen  Gliedern  ist 


1)  Cf.  I,  285.    Haarbrücker. 
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anfangslos  9  aber  anfangslos  sind  mit  ihm  auch  noch  zwei  an- 
dere Dinge:  der  Luftkreis  oder  der  Lichtäther  und  die  Licht- 
erde. Jedes  dieser  beiden  Dinge  hat  wieder  fünf  Eigenschaften^ 
der  Luftkreis  die  Sanftmuth^  das  Wissen^  den  Verstand^  das 
Geheimniss  und  die  Einsicht^  die  Glieder  der  Lichterde  aber: 
der  leise  Lufthauch,  der  Wind,  das  Licht,  das  Wasser  und 
das  Feuer.  —  Die  grosse  Analogie  dieser  Anschauung  mit  der 
iranischen  ist  zu  offenbar  als  dass  sie  verkannt  werden  könnte. 
Deutlich  unterscheidet  hier  Man!  von  dem  Lichtwesen  selbst 
den  Raum^  in  welchem  dieses  verweilt.  Dieser  Raum  zerfallt 
in  zwei  Theile:  den  Lichtäther  und  die  Lichterde;  beide  be- 
schreibt uns  der  Fihrist  ausführlicher,  aber  es  ist  aus  dieser 
Beschreibung  nichts  Charakteristisches  zu  entnehmen ;  es  dürfte 
indessen  der  feinere  Lichtäther  in  der  Höhe,  die  Lichterde  an 
den  unteren  Gränzen  des  Lichtreiches  gedacht  werden.  Mit 
unserer  Erde  darf  man  diese  Lichterde  nicht  vergleichen,  sie 
enthalt  aber  offenbar  die  gröbsten  Stoffe  deren  das  Lichtreich 
fähig  ist  und  die  man  mit  den  Elementen  unserer  Erde  ver- 
gleichen kann.  Obwol  Lichtäther  und  Lichterde  als  getrennt 
vom  Lichte  beschrieben  werden,  so  sind  sie  doch  andererseits 
wieder  so  innig  mit  diesen  verbunden,  dass  man  sie  fast  als 
blosse  Attribute  desselben  auffassen  kann.  Was  die  zehn 
Glieder  des  Lichtwesens  betriffit,  so  ist  Flügels  Ansicht  wol 
richtig,  dass  man  darunter  Kraft«  zu  verstehen  habe ;  bei  dem 
Mangel  an  Quellen  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  man  nicht 
vielleicht  zwölf  solcher  Glieder  anzunehmen  habe,  da  an  man- 
chen Stellen  auch  duodecim  membra  genannt  werden.  Uebri- 
gens  können  natürlich  diese  Kräfte  nach  Bedürfaiss  als  selb- 
ständig und  concret  gedacht  werden  oder  auch  nicht. 

Entgegengesetzt  dieser  Welt  des  Lichtes  ist  nun  die  Welt 
der  Finstemiss.  Auch  die  Finstemiss  hat  fünf  Glieder:  den 
Nebel,  den  Brand,  den  Glühwind,  das  Gift  imd  die  Finster- 
niss  ^).  Auch  diese  können  nach  Umständen  als  für  sich  han- 
delnd gedacht  werden,  es  ist  aber  klar,  dass  uns  das  Reich  der 
Finstemiss  weniger  ausführlich  beschrieben  wird  als  das  Reich 
des  Lichts.  Wir  werden  ebenfalls  annehmen  müssen,  dass  die 
Finstemiss  im  Räume  existirte,  ebenso  wie  das  Licht,  in  der 


1)  Etwas  anders  Augustin  cf.  Flügel  1.  o.  p.  186. 
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That  sagt  Shahrastäni  (I^  287)^  die  Finstemiss  habe  einen  Luft^ 
kreis  und  eine  Erde^  letztere  sei  unendlich  dichte  viel  dichter 
noch  als  unsere  Erde.  Femer  lehrt  Mäni^  dass  die  Reiche  des 
Lichts  und  der  Finstemiss  aneinander  gränzen  und  zwar  in 
der  Art  5  dass  die  oberste  Stelle  der  Finstemiss  die  unterste 
Stelle  der  Lichtwelt  berührt;  nach  den  andern  Seiten  sind  sie 
unbegränzt.  Wenn  nun  auch  wol  die  meisten  Manichäer  be- 
haupteten, dass  Licht  und  Finstemiss  an  einander  gränzen,  so 
lehren  doch  Andere  nach  Shahrastani,  das  Licht  sei  gegen 
Norden  in  die  Höhe  gehoben,  die  Finstemiss  aber  gegen  die 
Südseite  herabgeworfen,  d.  h.  dass  zwischen  beiden  ein  leerer 
Raum  war,  wie  dies  auch  die  Eränier  annehmen.  Nach  einer 
Seite  hin  sind  also  die  beiden  Grundwesen  begränzt,  nach  den 
übrigen  Richtungen  hin  aber  unbegränzt.  Dass  Mslni  auch 
annahm,  dass  die  Substanz  der  beiden  Grundwesen  eine  ver- 
schiedene sei,  erfahren  wir  auf  das  Bestimmteste  durch  Shah- 
rastäni,  sowie  besonders  auch,  dass  in  der  Finstemiss  dichte 
Stoffe  enthalten  seien,  weshalb  man  diese  auch  als  Hyle  auf- 
fassen konnte.  Auch  hierin  liegt  kein  Gegensatz  gegen  die 
iranische  Religion,  denn  auch  die  Eriinier  glauben,  die  Fin- 
stemiss der  Hölle  sei  so  dicht,  dass  man  sie  mit  Händen  grei- 
fen könne  (Yd.  5, 176  der  Huzväresh-Uebersetzung) .  Man  dachte 
sich  aber  das  Reich  der  Finstemiss  nicht  als  ein  ruhendes, 
unbewegliches,  denn  zu  dem  Thun  der  Finstemiss  gehört  nach 
Shahrastäni  das  Verderben,  der  Schaden,  die  Verwirrung,  die 
Verschiedenheit.  Aus  dieser  inneren  Bewegung  der  finsteren 
Materie  ging  nun  der  Satan  hervor,  den  Mäni  zwar  seiner 
Substanz  nach  als  gleich  ewig  mit  dem  Lichte  ansetzt,  nicht 
aber  seiner  Person  nach,  welche  er  als  erst  in  der  Zeit  ent- 
standen angiebt.  Vermöge  der  mehr  materiellen  Natur  des 
finsteren  Reiches   können  wir  uns  von    diesem   Satan  ^)    eine 


1)  Die  öfter  angeregte  Frage:  ob  die  Manichäer  den  Satan  für  einen 
Gott  halten  ist  eigentlich  eine  ziemlich  müssige,  welche  zwar  für  den  mit 
abendländischer  Philosophie  vertrauten  Christen,  schwerlich  aber  für  den 
morgenländischen  Manichäer  entstehen  konnte.  Für  diesen  war  ein  Gott 
ein  Gott,  der  Satan  und  die  übrigen  Wesen  der  Finstemiss  Dämonen  und 
schon  durch  diese  Namen  hinlänglich  als  verschieden  gekennzeichnet.  Heben 
wir  Eigenschaften  hervor,  welche  denselben  gemeinschaftlich  sind,  so  treten 
wir  über  den  Dualismus  hinaus. 
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viel  greifbarere  Vorstellung  machen  als  von  irgend  einem  Wesen 
des  Lichtreichs.  Er  wird  uns  im  Fihrist  ganz  ausführlich  be- 
schrieben: sein  Kopf  war  der  Kopf  eines  Löwen,  sein  Leib 
der  Leib  eines  Drachen  (tannin),  seine  Flügel  wie  die  Flügel 
eines  Vogels,  sein  Schwanz  wie  der  Schwanz  eines  grossen 
Fisches;  dazu  hatte  er  vier  Füsse  wie  die  Füsse  der  kriechen- 
den Thiere  ^) .  Erst  von  der  Zeit  an  als  der  Satan  entstanden 
ist  kommt  eine  solche  Bewegung  in  das  Reich  der  Finstemiss, 
dass  das  Gleichgewicht  zwischen  Licht  und  Finsterniss  gestört 
wird.  Da  der  Sitz  der  obersten  Wesen  in  den  obersten  Ge- 
genden ihrer  Reiche  ist,  so  liegt  der  Wohnsitz  des  Satan  in 
der  obersten  Gegend  der  Finsterniss,  welche  zwar  weit  genug 
entfernt  von  den  obersten  Räumen  des  Lichtes  aber  nahe  genug 
an  der  Lichterde  ist.  Die  Zerstörungswuth,  welche  dem  mani- 
chäischen  Satan  ebenso  eigenthümlich  ist  wie  dem  iranischen 
Agrö  mainyus,  äussert  sich  zuerst  nach  rechts  und  links,  also 
innerhalb  der  Welt  der  Finsterniss  selbst,  bald  aber  auch  nach 
oben  und  dadurch  wird  der  Satan  über  sein  Reich  hinausge- 
drängt und  lernt  das  Reich  des  Lichts  kennen.  Doch  sagt  uns 
Shahrastäni,  dass  die  Anhänger  Mänis  über  die  Gründe  der 
Vermischung  des  Lichts  und  der  Finsteniiss  verschiedener  An- 
sicht gewesen  seien.  Ein  Theil  von  ihnen  habe  allerdings  die 
Vermischung  durch  Zufall,  nicht  durch  freie  Wahl  entstehen 
lassen,  die  Mehrzahl  aber  sage,  der  Grund  sei  gewesen,  dass 
die  Körper  der  Finsterniss  sich  einst  von  ihrem  Geiste  trennten 
xmd  auf  den  Geist  hinblickten,  da  habe  er  das  Licht  gesehen 
und  die  Köi*per  abgeschickt  um  sich  mit  dem  Lichte  zu  ver- 
mischen, sie  aber  wären  wegen  ihrer  Geneigtheit  zum  Bösen 
gehorsam  gewesen  (I,  288).  Nach  (Jem  Fihrist  war  dem  Satan 
das  Licht  widerwärtig  und  er  dringt  gegen  dasselbe  vor,  offen- 
bar um  es  verlöschen  zu  machen.  Allein  je  weiter  er  vor- 
dringt desto  intensiver  wird  das  Licht  und  er  springt  zuletzt 
wieder  in  sein  Gebiet  zurück,  wahrscheinlich  um  sich  besser 
zum  Kampfe  zu  rüsten.  Doch  auch  diese  Anschauung  war 
nicht  bei  allen  Manichäem  verbreitet,  Titus  von  Bostra  (I,  17) 
und  Alexander  von  Lycopolis  (c.  3)    berichten   vielmehr,   dass 


1)   Andere  geben  dem  Satan  blos  zwei  Füsse.    Vgl.  Baur  1.  c.  p.  27. 
Flügel  p.  194. 

Spiegel,  Er&n.  Alterthamsknnde.  II.  14 
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die  Finstemiss  eine  Begierde  nach  dem  Lichte  angewandelt 
und  sie  deswegen  sich  bestrebt  habe  mit  dem  Lichte  sich  zu 
vennischen.  —  Auch  in  diesem  Theile  der  Kosmogonie  ist  die 
manichäische  Lehre  nahe  genug  verwandt  mit  der  Darstellung^ 
welche  wir  früher  nach  dem  Bundehesh  von  der  iranischen 
Schopfimgslehre  gegeben  haben.  Bedeutsam  sind  aber  auch 
hier  wieder  die  Unterschiede.  Nach  dem  Bundehesh  wusste 
Ahiura  Mazda  vermöge  seiner  Allwissenheit  von  der  Existenz 
des  Agrö  mainjrus^  sowie  von  dessen  Neigungen  imd  Treiben, 
dagegen  war  dem  Agrö  mainyus  die  Existenz  des  Ahura  Mazda 
nicht  bekannt  und  nur  durch  Zufall  wurde  er  auf  das  Licht- 
reich aufmerksam  und  stürzt  sich  sofort  auf  dasselbe.  Leidend 
ist  also  dies  Reich  des  Lichtes  in  beiden  Systemen  und  auch 
darin  gehen  sie  vielleicht  noch  zusammen,  dass  sie  als  Grund 
des  Angriffes  den  Hass  der  Finstemiss  gegen  das  Licht  an- 
nehmen. Bei  dem  weiteren  Verlaufe  entstehen  für  Mänt  ver- 
möge seiner  Lehre  von  der  Substanz  Schwierigkeiten,  welche 
das  zarathustrische  System  nicht  kennt.  Nach  dem  letzteren 
ist  es  allerdings  möglich,  dass  das  eine  der  beiden  Ghrundwesen 
das  andere  vernichtet,  wir  erfahren  aus  dem  Bundehesh  aus- 
drücklich, Ahura  Mazda  habe  eingesehen,  dass  Agrö  mainyus 
ihn  vernichten  könne,  wenn  er  den  Kampf  sofort  beginne. 
Durch  die  Mittel,  welche  Ahura  Mazda  anwendet  wird  das 
Entgegengesetzte  erreicht :  Ahura  Mazda  vernichtet  zuletzt  den 
Agrö  mainyus.  Der  Hass  der  Finstemiss  gegen  das  Licht  und 
der  Kampf  gegen  das  Letztere  hat  bei  den  Manichäem  weniger 
Sinn  als  im  zarathustrischen  Systeme,  denn  Licht  und  Finster- 
niss  sind  gleich  ewig  und  keines  kann  das  andere  vernichten. 
Lässt  man  nun  aber  die  Finstemiss  von  Liebe  zum  Lichte  er- 
griffen werden,  so  tritt  diese  aus  ihrem  Gegensatze  g^en  das 
Licht  heraus,  wie  dies  schon  öfter  bemerkt  worden  ist,  doch 
folgte  bei  dieser  Annahme  Mäni  wahrscheinlich  älteren  mytho- 
logischen Angaben.  Auch  in  der  phönizischen  Mythologie  ist 
IIoöo^  bei  der  Weltschöpfung  thätig  und  bei  Hesiod  finden  wir 
ebenso  den.  Eros  genannt. 

Durch  den  vom  Reiche  der  Finstemiss  aus  gegebenen  An- 
stoss  kommt  nun  auch  Bewegung  in  die  Lichtwelt  und  werden 
dort  Vorkehrungen  getroffen  um  künftige  Angriffe  des  Reichs 
der  Finstemiss   erfolgreich  abzuwehren.     Diese  Vorkehrungen 
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sind  merkwürdig  genug.  Die  verschiedenen  niedrigeren  Mächte 
des  Lichtes  wären  zwar  vermögend  gewesen  für  sich  allein  die 
Angriffe  der  Finstemiss  abzuwehren,  aber  der  Herr  der  Para- 
diese wünschte  dies  durch  seine  eigene  Macht  zu  vollbringen. 
Mit  dem  Geiste  seiner  Rechten,  seinen  fünf  Welten  und  seinen 
zwölf  Elementen  erzeugte  er  ein  Wesen,  welches  er  zur  Be- 
kämpfung der  Finstemiss  bestimmte  und  dieses  Wesen  heisst 
der  Urmensch  (*jJüü5  ^LmöIH)  .  Man  darf  sich  aber  durch  den 
Namen  Urmensch  nicht  irre  leiten  lassen,  es  hat  dieses  Wesen 
keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Menschen  sondern  ist  vielmehr  eine 
ähnliche  Vereinigung  der  Lichtsubstanzen  wie  der  Satan  ein  Er- 
gebniss  der  Substanzen  der  Finstemiss  ist.  Dabei  ist  die  Persön- 
lichkeit des  Urmenschen  weit  unbestimmter  gehalten  als  die  des 
Satans,  wahrscheinlich  weil  man  ihn  als  aus  einer  weit  feineren 
Materie  gebildet  betrachtete.  Der  Urmensch  nun  gebraucht  die 
Glieder  der  Lichterde:  den  leisen  Lufthauch,  den  Wind,  das 
Licht,  das  Wasser  und  das  Feuer  als  seine  Rüstung.  Zuerst 
hüllte  er  sich  in  den  leisen  Lufthauch  und  das  brennende  Licht 
als  wie  in  einen  Mantel,  darüber  zog  er  das  mit  Atomen  er- 
füllte Wasser  und  bedeckte  sich  mit  dem  blasenden  Winde, 
das  Feuer  aber  diente  ihm  als  Schild  und  Lanze.  So  ausge- 
rüstet begab  sich  der  Urmensch  auf  den  Kampfplatz  um  mit 
dem  Satan  zu  streiten.  Aber  auch  dieser  rüstete  sich  nach 
seiner  Art  mit  den  Gliedern  der  Finstemiss :  dem  Rauche,  dem 
Brande,  der  Finstemiss,  dem  Glühwinde  und  dem  Nebel,  er 
gebrauchte  diese  Dinge  als  einen  Schild  und  trat  so  dem  Ur- 
menschen entgegen.  Nachdem  sie  längere  Zeit  gekämpft  hat- 
ten unterlag  der  Urmensch,  der  Satan*  verschlang  von  seinem 
Lichte  und  umgab  ihn  sammt  seinen  Geschlechtem  und  Ele- 
menten. Da  sandte  der  König  der  Paradiese  den  Freund  des 
Lichtes  (spiritus  vivens  nach  den  Akten)  zu  seiner  Hülfe  ab, 
dieser  befreite  den  Urmenschen,  derselbe  wurde  wieder  in  die 
Höhe  gehoben  und  zu  einem  Gotte.  —  Was  in  dieser  Auffas- 
sung wieder  mit  der  iranischen  Theologie  verwandt  ist  tritt 
klar  genug  hervor.  Der  Urmensch  ist  kein  anderer  als  der 
Gayomard  der  Eränier,  der  zugleich  mit  dem  eingeborenen 
Stiere  (von  dem  bei  den  Manichäem  keine  Spur  vorliegt) 
durch  Agrö  mainyus  seinen  Tod  findet  wie  hier  auch  der  Ur- 
mensch dem  Satan  unterliegt.     Hier  endigt  aber  die  Möglich- 

14* 
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keit  einer  weiteren  Vergleichung  besonders  deshalb  ^  weil  auf 
der  iranischen  Seite  der  Stoff  fehlt,  dort  ist  und  bleibt  Gayo- 
mard  ein  räthselhaftes  Wesen,  für  dessen  Dasein  ist  eigentlich 
ein  Grund  nicht  recht  ersichtlich,  es  müsste  denn  sein,  dass  man 
annimmt,  Ahura  Mazda  habe  anfangs  gesucht  die  Menschen- 
schöpfung auf  ein  einziges  Wesen  zu  beschränken  und  erst 
später  als  er  dies  Geschöpf  nicht  am  Leben  erhalten  konnte, 
sich  zu  einer  Theilung  in  viele  Leiber  entschlossen.  Möglich, 
dass  Gayomard  ehemals  eine  grössere  Rolle  spielte  in  den  Käm- 
pfen, welche  früher  stattfanden  ehe  Agro  mainyus  auf  die  Erde 
drang,  doch  melden  uns  unsere  Quellen  hierüber  Nichts.  Der 
manichäische  Urmensch  ist  um  Vieles  klarer.  Wie  der  Satan 
nicht  zu  verwechseln  ist  mit  der  Finsterniss,  aus  der  er  sich 
erst  später  herausbildet,  so  setzt  sich  auch  sein  Widersacher, 
der  Urmensch,  erst  später  zusammen  aus  verschiedenen  Licht- 
theilen.  Ganz  verschieden  von  der  Ansicht  der  Zarathustrier 
ist  aber  die  manichäische  Annahme,  nach  welcher  der  Urmensch 
der  Angreifer  ist  der  nicht  blos  zum  Kampfylatze  hineilt, 
sondern  selbst  in  die  Finsterniss  hinabgezogen  wird.  Mit  der 
manichäischen  Ansicht  von  dem  Verlangen  der  Finsterniss  nach 
dem  Lichte  hängt  es  auch  zusammen,  dass  der  Urmensch  von 
den  Manichäern  als  eine  Lockspeise  betrachtet  wird,  welche 
der  Fürst  des  Lichtes  in  seiner  Weisheit  den  Mächten  der 
Finsterniss  darbietet  um  sie  von  schlimmeren  Unternehmungen 
abzuhalten.  Dies  ist  eine  Art  von  Betrug,  ähnlich  wie  Ahura 
Mazda  dem  Agrö  mainyus  einen  9000  jährigen  Vertrag  anbietet, 
weil  er  voraus  weiss,  dass  derselbe  nach  dieser  Zeit  machtlos 
sein  werde. 

Während  auf  diese  Weise  die  Stellung  des  manichäischen 
Urmenschen  ziemlich  klar  ist,  kann  man  nicht  dasselbe  von 
den  anderen  Geistern  sagen,  welche  demselben  hüllreiche  Hand 
leisten.  Abendländische  Berichte  nennen  uns  eine  Mutter  des 
Lebens  als  die  erste  Emanation  des  Lichtes.  Ueberhaupt  will 
es  uns  scheinen  als  ob  die  Götterkämpfe,  welche  vor  den  Be- 
ginn des  Menschengeschlechts  fallen,  uns  nur  sehr  unvollständig 
überliefert  seien  und  zwar  ebensowol  im  eränischen  wie  im 
manichäischen  Religionssysteme.  Das  letztere  scheint  hier  viel 
mythologisches  Material  verarbeitet  zu  haben,  von  welchem 
Einiges  als  solches  zu  erkennen  ist   das   sie   mit  den  Eräniem 
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gemeinschaftlich  hatten.  Ein  Unterschied  ist  freilich  der^  dass 
die  Eranier  behaupten  die  überirdische  Welt  sei  ganz  rein  von 
Vermischimg  mit  dem  Bösen  geblieben,  was  die  Manichäer 
nicht  annehmen.  So  erzählen  uns  die  Akten  des  Archelaus 
sogar,  der  lebendige  Geist  sei,  von  drei  anderen  Mächten  be- 
gleitet, mehrmals  in  die  Finstemiss  hinabgestiegen  und  habe 
die  Archonten  heraufgeholt  und  am  Firmament  gekreuzigt  ^) . 
Man  denkt  hier  sofort  an  die  eränischen  Apäkhtars,  welche 
nach  den  Eräniern,  besonders  den  Zerväniten,  bei  den  vor- 
weltlichen Kämpfen  gefangen  genommen  und  am  Himmel 
festgebunden  wurden  (s.  oben  p.  180).  Ueberhaupt  aber  gab 
es  nach  Ansicht  der  Manichäer  wol  kaum  nur  gute  Gestirne, 
sie  werden  wahrscheinlich  eine  ganze  Anzahl  böser  angenom- 
men haben,  solche,  in  denen  die  Materie  die  Lichttheile  über- 
wog. Hier  dürfen  wir  wol  auch  die  aus  dem  manichäischen 
Thesaurus  geschöpfte  Lehre  anführen  2)  nach  der  sich  die 
himmlischen  Mächte  den  männlichen  Dämonen  gegenüber  als 
schöne  Frauen,  den  weiblichen  gegenüber  als  schöne  Männer 
darstellen  um  dadurch  ihre  Begierden  zu  entzünden  und  sich 
der  von  ihnen  geraubten  Lichttheile  zu  bemächtigen.  Bei  den 
Eräniern  haben  wir  umgekehrt  Yätus  und  Pairikas  damit  be- 
schäftigt gefunden,  unter  gleichen  Hüllen  die  Menschen  zu 
verführen  um  sich  sodann  der  in  ihnen  enthaltenen  Lichttheile, 
aber  im  Interesse  der  Finstemiss,  bemächtigen  zu  können  (s.  oben 
p.  140%.) 

Der  Urmensch  wird  also  gerettet  und  unter  die  Götter  ver- 
setzt, aber  nicht  ganz  und  unversehrt.  Die  Archonten  haben, 
wie  sich  die  Akten  ausdrücken,  an  der  Rüstung  desselben  ge- 
fressen, dadurch  sind  Lichttheile  in  die  Gewalt  der  Finstemiss 
gekommen,  diese  haben  sich  mit  den  entsprechenden  Theilen 
der  Finstemiss  gemischt  und  dadurch  die  Entstehung  unserer 
Welt  in  ihrer  Doppelnatur  bedingt.  Es  mischte  sich  aber  der 
Qualm  mit  dem  leisen  Lufthauch,  daher  ist  in  der  Welt  der 
leise  Lufthauch  doppelter  Natur :  was  in  ihm  zur  Annehmlich- 
keit und  Erquickung    der  Seele  und   des   thierischen  Lebens 


1)  Acta  c.  7 :   Ixxioe  töv  x6ap,ov  . . .  xal  d-v/jveYxe  toijc  ^p^^ovrac  *al  ioxe- 
p£(Doev  iv  Tcj>  oxepec&fJiaTt,  3  doxiv  a^x&v  owfjia. 

2)  Vgl.  den  Text  bei  Baur  p.  215. 


214  Viertes  Buch:  Religion.    V.    Die  ^dLnischen  Sekten. 

dient^  das  ist  den  Lichttheilen  zuzuschreiben^  was  er  aber 
Schädliches  enthält,  den  Theilen  der  Finstemiss.  Auf  dieselbe 
Art  mischen  sich  auch  das  Feuer  und  der  Brandy  von  dem 
himmlischen  Feuer  hat  das  unsere  die  Eigenschaft  des  Er- 
hellens  und  Erleuchtens,  von  der  finsteren  Materie  das  Ver- 
nichtende und  Verderbliche.  Das  Licht  vermischte  sich  mit 
der  Finsternisse  daherkommt  es^  dass  das  Glänzende  und  Reine 
im  Gold,  Silber  und  den  übrigen  Metallen  vom  Lichte,  das 
Dicke,  Schmutzige  und  Unreine  aber  von  der  Finstemiss 
stammt.  Deutlicher  kann  man  es  wol  nicht  aussprechen,  dass 
die  Finsterniss  ihrer  Substanz  nach  etwas  Dichtes  und  Greif- 
bares sei.  Der  höllische  Glühwind  (Sammüm]  vermischte  sich 
mit  dem  reinen  Winde,  was  sich  also  in  unseren  Winden  von 
Nutzen  und  Annehmlichkeit  findet,  das  rührt  von  dem  himm- 
lischen Winde  her,  die  Beängstigung,  Verletzung  und  Schädi- 
gung aber  vom  Glühwinde.  Endlich  mischte  sich  auch  das 
himmlische  Wasser  mit  dem  finsteren  Nebel,  seine  himmlische 
Natur  giebt  ihm  Klarheit  und  Süssigkeit,  die  finstere  Bei- 
mischung dagegen  die  versenkende,  vernichtende  und  er- 
stickende Kraft.  —  Der  Fihrist  erzählt  weiter:  Als  nun  die 
fönf  lichten  Geschlechter  mit  den  fünf  dunklen  gemischt  waren, 
da  stieg  der  Urmensch  in  die  Tiefen  hinab  und  schnitt  die 
Wurzeln  der  fünf  dunklen  Geschlechter  ab,  damit  sie  keinen 
Zuwachs  erhielten,  und  kehrte  dann  auf  den  Kampfplatz  zurück. 
Dann  befahl  er  einem  Engel,  das  Gemisch  von  Licht  und  Fin- 
stemiss gegen  die  Seite  der  finsteren  Erde  zu  ziehen,  wo  diese 
an  das  Lichtreich  gränzt,  und  es  dort  aufzuhängen.  Ein  anderer 
Engel  bewachte  die  gemischten  Theile  bis  die  jetzt  bestehende 
Welt  gebildet  werden  konnte. 

Wiederum  liegen  auch  in  diesem  Theile  der  Kosmogonie 
die  Aehnlichkeiten  mit  den  eränischen  Vorstellungen  offen  zu 
Tage,  ebenso  aber  auch  die  Verschiedenheiten.  Gemeinsam 
ist  beiden  Systemen,  dass  sie  die  Welt  als  eine  Welt  der  Ver- 
mischung betrachten,  die  aus  guten  und  bösen  Stoffen  zusam- 
mengesetzt ist.  Sonst  ist  aber  die  Verschiedenheit  bedeutend. 
Im  Systeme  Zarathustras  schaffen  beide  Principien,  das  gute 
allerdings  zuerst,  dann  aber  auch  das  böse  ihm  entgegen.  Der 
Plan  zur  Vermischung  geht  nach  den  eränischen  Vorstellungen 
von  der  lichten  Seite  aus,  sie  soll  die  Kraft  des  Agrö  mainyus 
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brechen  und  endlich  zu  seiner  Vernichtung  fuhren.  Mäni^  der 
beide  Substanzen  für  gleich  ewig  hält^  kann  als  Ziel  der  Welt 
nur  die  Ausscheidung  der  lichten  Stoffe  aus  den  finsteren  und 
ihre  Wiedervereinigung  mit  dem  Urlichte  annehmen.  Dunkel 
muss  es  vor  der  Hand  noch  bleiben,  was  es  heissen  soll,  dass 
der  Urmensch  den  finsteren  Elementen  die  Wurzeln  abschnitt 
oder  vielmehr,  wie  er  dies  bewerkstelligte.  Es  scheint  diese 
Handlung  eine  ähnliche  Wirkung  erzielen  zu  sollen  wie  die 
Lehre  des  zarathustrischen  Systemes,  dass  das  böse  Princip 
sammt  seinen  Kräften  von  der  Rückkehr  in  die  unbegränzte 
Finstemiss  abgehalten  und  in  die  Erde  gebannt  worden  sei 
(vgl.  oben  p.  121).  Auch  nach  der  Annahme  Zarathustras  be-r 
fand  sich  die  Erde  früher  im  Himmel  und  wurde  erst  später 
in  den  leeren  Raum  hinabgelassen,  welcher  das  Licht  von  der 
Finsterniss  trennt.  Im  zarathustrischen  Systeme  hat  diese  Orts- 
Veränderung  keinen  rechten  Zweck,  im  Systeme  Mänis  ist  sie 
wohl  angebracht  und  vollkommen  verständlich,  denn  hier  wird 
nicht  etwas  vollkommen  rein  Geschaffenes  auf  den  Kampfplatz 
gebracht,  wie  dies  die  zarathustrische  Erde  ist,  sondern  die 
finsteren  Theile,  welche  durch  das  Eindringen  des  Satans  das 
Licht  verunreinigt  haben,  werden  bei  Seite  geschafft  und  mit 
ihnen  das  verunreinigte  Licht  selbst.  Nach  erfolgter  Schei- 
dung kehrt  jeder  der  beiden  Theile  wieder  zu  seinem  Urstoffe 
zurück. 

Also,  die  Geister  des  Lichtes  allein  schaffen  Himmel  und 
Erde  und  zwar  nur  aus  den  bereits  gemischten  Stoffen  und 
zwar  nur  in  der  Absicht  die  lichten  Stoffe  aus  ihrer  Verun- 
reinigung zu  befreien.  Dies  ist  ein  grosser  Unterschied  von 
der  zarathustrischen  Lehre  und  dabei  hat  es  noch  nicht  einmal 
sein  Bewenden.  Wir  können  auch  hier  nicht  einmal  von  zwei 
Welten  wie  im  zarathustrischen  System  sprechen,  denn  nicht 
blos  die  Erde,  auch  der  Himmel  ist  nach  Mänts  Lehre  aus  ver- 
unreinigten Stoffen  geschaffen  und  der  letztere  hat  mit  der  noch 
höher  gelegenen  Lichterde  nichts  zu  thun.  Eine  Mauer  und 
ein  tiefer  Graben  trennt  diese  gemischte  Welt  von  den  übrigen 
Welträumen  ab,  in  diesen  Graben  wird  die  ausgeschiedene 
Finstemiss  geworfen,  welche  durch  die  Mauer  verhindert  wird 
zu  neuer  Mischung  in  diese  Welt  zurückzukehren.  Nach  Mänts 
Ansicht  wurden  aus  den  gemischten  Stoffen  zehn  Himmel  und 
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acht  Erden  geschaffen^  da  nicht  gesagt  wird,  dass  diese  Erden 
über  einander  liegen ,  so  könnte  man  meinen,  es  liege  dieser 
Ansieht  die  uns  bekannte  Lehre  von  den  sieben  Karesh^ares 
zu  Grunde^  es  seien  die  acht  Erden  des  Mani  die  Hnichstücke 
einer  einzigen  Erde  und  es  sei  nur  die  Zahl  der  Hruchstücke 
um  eines  rermehrt  worden.  Allein  die  zehn  Himmel,  zu  wel- 
chen die  zarathustrische  Religion  durchaus  nicht  berechtigt, 
machen  die  Entlehnung  mehr  als  zweifelhaft.  Ganz  unzara- 
thustrisch,  aber  irir  das  manichäische  System  ganz  entschieden 
bezeugt,  ist  die  Vorstellung  von  einem  Engel  der  die  Himmel 
zieht  oder  leitet  und  einem  anderen,  welcher  die  Erde  trägt 
und  die  mit  den  Namen  Splenditenens  und  Laturarius  ausge- 
zeichnet werden.  Wenn  wir  aber  auch  in  Abrede  stellen  müs- 
sen, dass  diese  Anschauungen  dem  erauischen  Religionssvstenie 
entlehnt  seien,  so  können  wir  es  darum  doch  wahrscheinlich 
finden,  dass  sie  Mäui  anderswoher,  etwa  aus  der  babylonischen 
Religion  entlehnt  habe,  da  er  gewiss  sich  gerne  den  bestehenden 
Ansichten  anschloss  wo  es  ging  und  den  Nachdruck  nur  auf 
<lie  Hauptsätze  des  Systems  legte.  Eigen thümlich  ist  die  phan- 
tastische [Beschreibung  von  der  ^'erbindung  der  verschiedenen 
Tlimmel  unter  einander.  Jeder  Himmel  hat  zwölf  Thore  mit 
grossen  weiten  A'orhallen.  An  der  entgegengesetzten  Seite  jeder 
Vorhalle  sind  zwei  Flügelthüren.  In  diesen  Vorhallen  waren  an 
jedem  Thore  sechs  Stufen  und  auf  jeder  Stufe  dreissig  Gänge 
und  auf  jedem  Gange  zwölf  Reihen  Plätze.  Auch  die  übrige 
Vorstellung  von  der  jenseitigen  Welt  ist  unzarathustrisch,  denn 
nach  der  Annahme  des  Zarathustra  ist  die  Vermischung  nicht 
in  jene  Welt  gedrungen,  Sonne,  Mond  und  Sterne  gelten  ihr 
daher  als  rein  gebliebene  Schöpfungen  Ahura  Mazdas.  Msbii 
dagegen  lässt  Sonne  und  Mond  nur  aus  solchen  Lichttheilen 
bestehen,  welche  aus  der  Finstemiss  geschieden  worden  sind 
und  zwar  die  Sonne  aus  dem  Lichte,  welches  sich  im  Besitze 
der  hcissen  Teufel,  der  Mond  aus  dem  Lichte,  welches  sich  im 
Besitze  der  kalten  Teufel  befunden  hatte.  Nach  einem  an- 
deren Ausdrucke  steigt  das  ausgeschiedene  Licht  an  der  Säule 
des  Lobpreises  zugleich  mit  den  sich  emporschwingenden  Lob- 
preisungen, Hymnen,  den  reinen  Worten  und  Werken  wieder 
in  die  höhere  Lichtwelt  hinauf.  Alle  die  eben  bezeichneten 
Gegenstände  werden   als   geistige  aber    reale  Wesen  gedacht^ 
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welche  zur  Befreiung  der  Lichttheile  hülfreich  sind  *) .  Andere 
Quellen  2)  behaupten ,  dass  die  noch  nicht  ganz  rein  ausge- 
schiedenen Lichttheile  in  der  Wärme  wieder  auf  die  Erde  her- 
absteigen und  sich  in  die  Bäume  und  Pflanzen  mischen,  um 
auf  diese  Art  endlich  ihre  Befreiung  zu  erhalten.  Auch  die 
Art  und  Weise,  wie  die  gereinigten  Lichttheile  in  die  höheren 
Lichtwelten  befördert  werden,  können  wir  angeben,  denn  wir 
wissen  aus  unseren  Quellen,  dass  Sonne  und  Mond  als  Schiffe 
gedacht  wurden.  Die  Sonne  liefert  das  ausgeschiedene  Licht 
dem  Monde  ab,  dieser  führt  es  dann  in  die  höheren  Licht^ 
regionen,  daher  kommt  es,  dass  der  Mond  zuweilen  mit  Licht 
ganz  gefüllt  ist,  zuweilen  aber  auch  leer  erscheint.  Auch  wird 
gesagt,  dass  man  sich  neben  Sonne  und  Mond  noch  zwölf 
Schöpfeimer  dachte,  welche  dem  grossen  Himmelslichte,  der 
Sonne,  das  Licht  zuführen.  Ohne  Zweifel  meinte  man  damit 
die  zwölf  Zeichen  des  Zodiakus,  dass  die  Säule  des  Ruhms 
oder  Glanzes  nichts  Anderes  sei  als  die  Milchstrasse  ^)  ist  längst 
übereinstimmend  angenommen  woixlen. 

In  diesem  Allen  haben  wir  eränische  und  selbst  indoger- 
manische Grundgedanken.  Es  ist  ganz  eranisch,  wenn  der 
Sonne  und  dem  Monde  eine  reinigende  Kraft  zugeschrieben 
wird,  obwol  wir  nicht  glauben,  dass  dieses  in  dem  Umfange 
der  Fall  war  wie  bei  den  Manichäern.  Die  Bedeutung  der 
Milchstrasse  lässt  sich  mit  der  Brücke  Cinvat  bei  den  Eräniern 
vergleichen,  dass  aber  die  Seele  gerade  auf  der  Milchstrasse 
ihren  Weg  in  die  Lichtwelt  nehme,  beruht  auf  einer  indoger- 
manischen Idee,  wie  längst  gezeigt  worden  ist  ^) .  Auf  die  an- 
gegebene Art  wird  die  Reinigung  und  Absonderung  des  in  der 
Welt  vorhandenen  Lichtes  so  lange  fortgesetzt  bis  nur  noch  so 
geringe  Lichttheile  in  der  irdischen  Mischung  vorhanden  sind, 
dass  Sonne  und  Mond  dieselben  nicht  länger  ausscheiden  kön- 
nen. Dann  wird  der  Engel,  welcher  bisher  die  Bewegungen 
des  Himmels  geleitet  hat,  denselben  loslassen  und  dieser  wird 
auf  die  Erde  stürzen.    Alles  wird  sich  dann  mit  einander  ver- 


1)  Vgl.  ShahrastÄni  1,  289 

2)  Flügel  p.  226. 

3)  Flügel  1.  c.  p.  231. 

4)  Cf.  Kuhn,  Zeitschrift  für  vergl.  Sprachforschung  2,  311  fg. 
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mischeu  und  so  ein  grosser  Brand  entstehen  ^  der  nicht  eher 
aufhört  als  bis  das  Licht  vollständig  von  der  Finstemiss  aus- 
geschieden ist.  Nach  Mani  dauert  dieser  Brand  1468  Jahre. 
Die  Finstemiss  kehrt  dann  in  das  für  sie  im  Voraus  bereitete 
Grab  zurück  und  dieses  wird  mit  einem  Stein  verschlossen^ 
welcher  so  gross  ist  wie  die  Welt,  das  Licht  ist  dann  von  aller 
Beschädigung  von  Seiten  der  Finstemiss  gesichert.  Eine  Sekte 
unter  den  Manichäern,  die  Mäsiya,  behauptet,  dass  das  Licht 
niemals  vollständig  von  der  Finstemiss  ausgeschieden  werden 
könne.  Diese  Nachricht  von  dem  Ende  der  Dinge  durch  einen 
Weltbrand  ist  der  früher  von  uns  angeführten  eränischen  ziem- 
lich ähnlich,  nur  kann  bei  der  manichäischen  Ansicht  von  der 
Ewigkeit  der  beiden  Substanzen  die  finstere  Materie  nicht  zer- 
stört sondern  nur  für  die  Folge  unschädlich  gemacht  werden. 

Wir  wissen  nun  nicht  nur,  dass  die  irdische  Welt  durch 
eine  Mischung  von  Licht  und  Finstemiss  entstanden,  sondern 
auch  in  welcher  Weise  diese  Mischung  vollzogen  ist,  in  der 
Weise  nämlich,  dass  die  groben,  irdischen  Stofie  nur  der  Fin- 
stemiss angehören,  in  welche  die  Lichtstofie,  wie  im  Kerker 
eingeschlossen  sind,  damit  sie  nicht  entfliehen  können.  Auch 
das  animalische  Leben  ist  Eigenthum  der  finstem  Materie,  denn 
die  Zeugung  ist  ein  Act  der  Finstemiss,  nicht  des  Lichtes. 
Wie  entstand  aber  nun  das  höchste  der  irdischen  Wesen,  der 
Mensch?  Hören  wir  darüber  wieder  den  Bericht  des  Fihrist: 
»Hierauf  —  nach  der  Bildung  der  Welt  ^)  —  begattete  sich 
einer  jener  Archonten  und  der  Sterne  und  die  drängende  Ge- 
walt, die  Habgier  und  die  Sinnenlust  und  die  Sünde  und  aus 
dieser  Begattung  ging  der  erste  Mensch,  welches  Adam  ist, 
hervor,  und  die  diesen  beaufsichtigten,  waren  zwei  Archonten, 
ein  männlicher  und  ein  weiblicher.  Alsdann  folgte  eine  zweite 
Begattung  und  aus  dieser  ging  das  schöne  Weib,  welches  die 
Hawwa  (Eva)  ist,  hervor«.  Auffallend  ist  hier  der  Ausdruck 
Archon,  der  nur  aus  einer  griechischen  oder  syrischen  Quelle 
entnommen  sein  kann,  ivir  wissen  aber  bereits,  dass  man  unter 
diesem  Namen  Dämonen  verstand,  die  am  Himmel  gekreuzigt   • 


I)  Durch  diese  Angabe  ist  die  frühere  Streitfrage  erledigt,  ob  die 
Manichäer  die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  vor  oder  nach  Er- 
schaffung der  Welt  verlegt  hätten.    Cf.  Baur  1.  c.  p.  121  fg.    Flügel  p.  248. 
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Bind  und  die,  wenigstens  theilweise,  unter  der  Form  von  Sternen 
gedacht  worden  sein  dürften.  Vergleichen  wir  die  abendländi- 
schen Berichte  mit  den  obigen  Angaben  des  Fihrist,  so  kom- 
men wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Entstehung  des  Men- 
schengeschlechts nicht  überall  in  ganz  gleicher  Weise  erzählt 
wurde,  in  der  Hauptsache  aber  stimmen  alle  überein,  dass 
nämlich  der  Mensch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  ein  Er- 
zeugniss  der  Dämonen  ist.  Nach  Einigen  fielen  die  Embryonen 
einiger  weiblicher  Dämonen,  welche  am  Himmel  festgebunden 
waren  und  dessen  schnelle  Umdrehung  nicht  zu  ertragen  ver- 
mochten, auf  die  Erde  herab,  lebten  hier  fort  und  so  entstand 
das  Menschengeschlecht.  Die  Theilung  dieses  Menschenge- 
schlechtes in  zwei  Geschlechter  ist  gleichfalls  ein  Werk  der 
Dämonen  und  die  Verschlechterung  des  ersten  Menschen  be- 
gann mit  der  Schöpfung  des  Weibes,  denn  zu  Adam  und  Eva 
gesellte  sich  die  Begierde  und  trieb  sie  zur  Zeugung  und  Fort- 
pflanzung, wodurch  erreicht  wurde,  dass  das  Licht  sich  nicht 
von  der  Materie  ausschied,  sondern  dauernd  in  derselben  fest- 
gehalten wurde.  Uebrigens  erinnert  auch  wieder  die  mani- 
chäische  Theorie  von  der  Entstehung  des  Menschen  ungemein 
an  iranische  Ideen.  Die  drängende  Gewalt,  von-  welcher  im 
Fihrist  die  Bede  ist,  scheint  mir  Aeshma  zu  sein,  die  Habj^j^ier 
ist  der  iranische  Azi,  die  Sinnenlust  aber  Jahi,  nur  für  die 
Sünde  (j».S\)  wüsste  ich  einen  bestimmten  eranischen  Dämon 
nicht  anzugeben.  Auch  nach  eranischen  Begriffen  sind  diese 
Dämonen  die  schlimmsten,  aber  auch  unzertrennlichsten  Be- 
gleiter, die  den  Menschen  nicht  verlassen  und  die  erst  kurze  Zeit 
vor  der  Auferstehung  aus  der  Welt  verschwinden  werden  (vgl. 
Yt.  19,  95 — 96).  Nun  verstehen  wir  erst  recht,  warum  Agrö 
mainyus  im  Bundehesh  sich  aus  seiner  Bestürzung  erst  dann  er- 
holt, nachdem  der  Dämon  Jahi  ihm  ihren  Beistand  versprochen 
hat,  denn  dieser  ist  niemand  anders  als  die  Sinnenlust  der  Mani- 
cluler,  dass  ihr  der  Mensch  überliefert  wird  ist  zwar  nur  ange- 
deutet aber  ebenso  sicher  (s.  o.  p.  138).  Soweit  gehen  die  Aehn- 
lichkeiten  zwischen  der  manichäischen  und  eranischen  Religion, 
aber  auch  hier  trennt  beide  wieder  eine  grosse  Kluft.  Nach  den 
Manichäem  gehört  der  überwiegend  grösste  Theil  des  Leibes  der 
Menschen  der  finstem  Materie  an,  in  welchem  die  geraubten 
Lichtiheile  nur  widerwillig  ihren  Aufenthalt  nehmen  und  in  dem 
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sie,  wie  in  einem  Gefangnisse,  festgehalten  werden.  Bei  den 
Eräniem  ist  nicht  nur  der  menschliche  Leib  rein  geschaffen^ 
Ahura  Mazda  hat  auch  aus  eigenem  Antriebe  die  Seele  in  den- 
selben gesetzt  und  erst  dann  treten  die  finsteren  Mächte  mit 
ihren  Verunreinigungen  an  den  Leib  wie  an  die  Seele  heran. 
Obwol  die  Menschenschöpfung  nicht  in  allen  Berichten  ganz 
gleich  erzählt  wird  *),  so  geht  dqch  aus  allen  Berichten  bestimmt 
hervor,  dass  man  die  Menschenschöpfung  bei  den  Manichäem 
allein  von  der  bösen  Seite  ausgehend  dachte  und  dass  dabei  das 
Bestreben  der  Dämonen  war,  die  von  ihnen  geraubten  Licht- 
theile  festzuhalten.  In  Adam  hatten  sie  am  meisten  solche 
Lichttheile  vereinigt,  während  bei  Eva  die  Materie  weit  über- 
wog. Es  handelte  sich  nun  besonders  darum,  dass  Adam  nicht 
zur  Sünde  verführt  werde,  d.h.  dass  er  nicht  durch  Zeugung 
sein  Geschlecht  fortpflanze,  weil  dadurch  die  Lichttheile  immer 
mehr  vertheilt  und  immer  länger  auf  der  Erde  festgehalten 
wurden.  Die  Aehnlichkeit  mit  der  erahischen  Schöpfungs- 
geschichte ist  nur  eine  theilweise.  Auch  der  iranischen 
Schöpfungsmythe  ist  die  Ansicht  von  einer  Zertheilung  und 
Zersplitterung  des  Urmenschen  nicht  fremd,  des  Leibes  wie 
auch  der  Seele  (cf.  Bd.  I,  510.  511),  aber  diese  Zertheilung 
geschieht  mehr  in  dem  Interesse  Ahura  Mazdas  als  in  dem  der 
bösen  Geister.  Von  Gayomard  stammen  Mashya  und  Mashyäna 
in  gerader  Linie  ab,  während  Adam  mit  dem  manichäischen 
Urmenschen  nur  insofern  verwandt  ist  als  er  Lichttheile  ent^ 
hält,  welche  demselben  geraubt  worden  sind.  Die  Vorstellung, 
dass  die  Menschen  zuerst  baumartig  waren  ist  beiden  Reli- 
gionen gemein^),  aber  Mashya  und  Mashydna  sind  auf  einmal 
aus  der  Erde  emporgewachsen,  während  der  manichäische  Adam 
vor  der  Eva  gezeugt  wurde.  Mashya  und  Mashyäna  sind  ur- 
sprünglich noch  von  allen  bösen  Eigenschaften  frei  und  nur 
nach  und  nach  gelingt  den  bösen  Geistern,  Macht  über  sie  zu 
erhalten;  dagegen  ist  die  manichäische  Eva  ihrer  Natur  nach 
vom  Anfange  an  wol  mehr  Eigenthum  der  Finstemiss  als  des 
Lichtes. 

Der  Fihrist  fahrt  in  seiner  Erzählung  folgendermassen  fort: 


1)  Cf.  Baur  p.  114  fg. 

2)  Für  die  Manichäer  sehe  man  die  Zeugnisse  1.  c.  p.  116liot. 
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»Als  nun  die  fünf  Engel  das  Licht  Gottes,  welches  die  Hab- 
gier heimlich  entrissen  und  in  diesen  beiden  Geschöpfen  ein- 
geschlossen hatte,  in  seiner  Beschmutzung  sahen,  baten  sie  den 
Boten  froher  Kunde,  die  Mutter  des  Lebens,  den  Urmenschen 
und  den  Lebensgeist,  dass  sie  Jemanden  zu  diesem  Urgeschöpf 
senden  möchten,  dass  er  es  losmache  und  errette,  ihm  die  Er- 
kenntniss  [und  die  Gerechtigkeit  offenbare  und  ihn  von  den 
Teufeln  frei  mache.  Sie  sandten  also  (fährt  er  fort)  Isa,  den 
ein  Gott  begleitete.  Diese  ergriffen  die  beiden  Archonten, 
setzten  sie  gefangen  und  befreiten  die  beiden  Geschöpfe«.  Auch 
hier  haben  wir  wieder  Ideen,  welche  zwar  an  iranische  an- 
klingen, aber  nicht  mit  ihnen  identisch  sind.  Befreit  soll  also 
der  lichte  Theil  des  ersten  Menschen  werden  und  dazu  erhält 
er  göttliche  Hülfe,  welche  er  auch  dringend  bedarf.  Es  wer- 
den geistige  Mächte  abgeordnet,  um  ihm  Hülfe  zu  bringen; 
diese  besteht  darin,  dass  ihm  Erkenntniss  und  Gerechtigkeit 
geoffenbaret  werde  *) .  Manche  von  den  genannten  geistigen 
Kräften  mögen  mit  iranischen  Gottheiten  identisch  sein,  be- 
weisen können  wir  dies  jedoch  nicht.  Der  Bote  froher  Kunde 
im  Fihrist  könnte  etwa  Nairyo^agha  sein,  noch  besser  passt 
^raosha,  der  Gegner  des  Aeshma,  der  schlimmen  Begierde. 
Die  Mutter  des  Lebens  könnte  Armaiti  oder  auch  Ashis  vaguhi 
sein,  der  Urmensch  wäre  natürlich  Gayomard,  während  der 
Lebensgeist  die  Drvä^pa  sein  müsste.  Die  Erkenntniss  der 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  wird  aber  kaum  etwas  Anderes 
sein  als  das  göttliche  Gesetz,  welches  dem  ersten  Menschen 
und  dem  an  diesen  sich  anschliessenden  Menschengeschlechte 
mitgetheilt  werden  muss. 

Wie  sich  nun  Mkni  den  Verlauf  der  Welt  und  die  Ge- 
schichte des  auf  ihm  lebenden  Menschengeschlechtes  im  Ein- 
zelnen vorstellte,  darüber  wissen  wir  verhältnissmässig  wenig, 
sicher  ist  es  aber,  dass  auch  er  eine  zwölftausendjährige  Welt- 
periode annahm.  Dies  erhellt  aus  dem  Berichte  Shahrastanis, 
welcher  erzählt,   dass  Abu  Said,  das  Haupt  der  Manichäer  im 


1)  Daher  erklärt  Manes  in  seiner  Ausdeutung  der  hebräischen  Schö- 
pfungsgeschichte die  Schlange  für  einen  Engel  des  guten  Gottes,  weü  durch 
sie  Adam  veranlasst  wurde  vom  Baume  der  Erkenntniss  zu  essen;  Jehova 
dagegen  ist  ihm  ein  Archon.  Cf.  Baur  p.  161  fg. 
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J.  271  der  Hijra  (884  n.  Chr.',  behauptete,  es  seien  Tom  An- 
fang der  Vermischung  bis  zu  seiner  Zeit  11,700  Jahre  ver- 
gangen und  dass  nur  noch  300  Jahre  bis  zur  Befreiung  des 
T Achtes  von  der  Finstemiss  mangelten.  Was  nun  von  dem  Ver- 
laufe der  Welt  seit  der  Entstehung  des  Menschengeschlechtes 
im  Einzelnen  berichtet  wird,  stimmt  nicht  zu  den  eränischen 
Berichten,  mehr  zu  den  biblischen,  doch  auch  zu  diesen  nur  so 
unvollkommen,  dass  man  geneigt  ist  ein  heidnisches  Element, 
etwa  ein  babylonisches,  vorauszusetzen,  von  dem  ^ir  nichts 
mehr  wissen.  Uebrigens  glaube  ich  nicht,  dass  man  auf  diesen 
Theil  der  manichäischen  Lehren  ein  sehr  grosses  Gewicht  legen 
darf,  sie  dürften  sehr  wechselnd  gewesen  sein.  Es  ist  wahr- 
scheinlich Zufall,  dass  uns  die  manichäische  Erzählung  von  den 
Weltbegebenheiten  in  semitischer  Färbung  erhalten  ist.  Ein 
besonderes  Interesse  hatten  dieselben  für  die  manichäischen 
Ideen  nicht  und  man  wird  sich  daher  wo  irgend  thunlich  an 
die  Ansichten  angeschlossen  haben,  welche  bei  dem  Volke  ver- 
breitet waren,  das  man  zum  Manichäismus  bekehren  wollte. 
Während  wir  also  in  den  uns  vorliegenden  Erzählungen  die 
Form  erkennen  können,  in  welcher  den  Völkern  Mesopotamiens 
der  Verlauf  der  Welt  dargestellt  wurde,  dürfte  derselbe  in  Erän 
sich  mehr  an  die  erinische  Kosmogonie,  bei  den  Buddhisten 
an  buddhistische  Vorstellungen  angelehnt  haben.  Als  Grund- 
gedanke wurde  festgehalten,  dass  alle  die  Mythen  dieser  Völker, 
welche  je  von  früheren  Propheten  verkündet  worden  waren,  in 
ihren  Grundzügen  eins  seien  mit  den  manichäischen  Lehren 
und  nur  in  ihren  Einkleidungen  sich  unterscheiden.  Dies  nach- 
zuweisen war  freilich  nicht  leicht,  musste  aber  doch  gelingen, 
wenn  man  nur  die  richtigen  Mittel  wählte.  Es  scheint,  dass 
es  namentlich  zwei  Mittel  waren,  welche  man  wählte  um  die 
nur  zu  häufig  zu  Tage  tretenden  schreienden  Widerspruche  zu 
beseitigen.  Es  wurden  erstlich  die  vorhandenen  Religionsbücher 
einer  strengen  Kritik  unterzogen  und  Vieles  in  denselben  als 
nicht  von  dem  ursprünglichen  Religionsstifter  herrührend  er- 
klärt, sondern  als  gefälscht  und  in  späteren  Zeiten  unterge- 
schoben. Für  dieses  Verfahren  Mänis,  in  welchem  ihm  schon 
Marcion  vorangegangen  war,  haben  wir  sichere  Zeugnisse. 
Die  Manichäer  haben  aber  auch  zweitens  diejenigen  Schriften, 
welche  sie  als  acht  annahmen,   nicht  nach  dem  gewöhnlichen 
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Wortsinn  erklärt^  sondern  allegorisch  gedeutet;  dadurch  wurde 
es  ihnen  möglich,  verschiedene  ihrer  Lehren  auch  in  anderen 
Religionsschriften  zu  finden,  wo  der  Wortlaut  offenbar  etwas 
ganz  Anderes  aussagte.  Solche  allegorische  Deutungen  waren 
zu  der  Zeit  als  Mäni  lebte  ganz  allgemein,  die  Eränier  kann- 
ten sie  ebensogut  als  die  nahe  verwandten  Gnostiker  ^) ,  deren 
Name  nichts  anderes  besagt  als  dass  sie  die  heiligen  Schriften 
nicht  nach  dem  Wortlaute,  sondern  nach  der  -yv^aK;  d.  i.  der 
allegorischen  Auslegung  erklärten  ^) .    Der  Name  Zendiq  (/  '^06C\ , 

mit  dem  die  Manichäer  besonders  im  Orient  benannt  werden, 
besagt  dasselbe  2)  und  benimmt  uns  jeden  Zweifel  über  die  An- 
wendung dieses  Verfahrens  bei  den  Manichäem.  Diese  Jie- 
merkungen  glaubten  wir  den  Erzählungen  über  die  Menschen- 
geschichte vorausschicken  zu  müssen. 

Auch  für  Mäni  sind  Qain  und  Abel  die  Nachkommen  des 
ersten  Menschen,  aber  darum  noch  nicht  die  Nachkommen  des 
Adam.  Es  ist  vielmehr  ein  Dämon,  welcher  dem  Qain  mit  der 
Eva  zeugt,  doch  wissen  wir  nicht  welcher,  der  Dämon  der  lie- 
gierde  kann  es  kaum  sein,  da  dieser  nach  einer  früheren  An- 
gabe gefangen  genommen  worden  ist.  Qain  ist  röthlich  und 
hässlich  von  Ansehen.  Aus  der  Verbindung  Qains  mit  seiner 
Mutter  entstand  der  weisse  Abel.  Femer  gingen  aus  der  Ver- 
bindung mit  Eva  zwei  Mädchen  hervor,  von  denen  die  eine 
die  Tochter  der  Begierde  ((joj^i  äJoI)  genannt  wird,  sie  nahm 
sich  Qain  zur  Frau,  die  zweite  hiess  die  Weltweise  (^oJi  iU-OC>), 
sie  wurde  die  Frau  des  Abel.  Wie  es  scheint,  waren  in  Abel 
und  seiner  Frau  mehr  die  lichten  Theile  vorherrschend,  wäh- 
rend in  Qain  und  seiner  Frau  die  dunklen  überwogen.  Ein 
Engel  zeugte  nun  mit  der  Weltweisen  zwei  vollkommene  Mäd- 
chen ,  von  denen  die  eine  Raufaryad  (komm  zu  Hülfe) ,  die 
andere  Barfaryäd  (bringe  Hülfe)  hiess.  Abel  war  über  die  Ge- 
burt dieser  zwei  Mädchen  sehr  betrübt,  weil  er  argwöhnte  Qain 
sei  ihr  Vater,  er  verliess  seine  Frau,  obwohl  sie  ihm  die  Ge- 
stalt des  Engels  beschrieben  hatte,  und  beklagte  sich  bei  seiner 
Mutter  Eva.  Als  Qain  dies  hörte  wurde  er  zornig  und  ermor- 
dete den  Abel,  darauf  nahm  er  die  Weltweise  zur  Frau.     Die 


1)  Vgl.  meine  Einleitung  II,  27.    Baur,  die  christliche  Gnosis  p.  S5fg. 

2)  Flügel  p.  401  fg. 
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Archonten  aber  waren  betrübt  über  das  Verhalten  des  Qain 
(wahrscheinlich  weil  ihnen  durch  die  Ermordung  des  Abel  ein 
Körper  zum  Festhalten  der  Lichttheile  entging)  sie  lehrten  da- 
her der  Eva  Zauberei,  damit  sie  den  Adam  verführe,  dies  ge- 
lang ihr  auch  und  Adam  zeugte  mit  der  Eva  einen  Sohn  glän- 
zenden Angesichts,  den  er  später  Shathil  (Seth)  nannte.  Aber 
die  Dämonen  waren  betrübt  über  diese  Geburt,  weil  sie  ein- 
sahen, dass  Seth  ihnen  nicht  angehöre,  sie  suchten  also  das 
Kind  zu  verderben.  Es  musste  nämlich  den  Dämonen  vor 
Allem  daran  liegen,  den  Adam  in  ihrer  Gewalt  zu  behalten^ 
da  sie  in  demselben  sehr  viele  Lichttheile  verborgen  hatten^ 
deren  sie  verlustig  gingen  wenn  Adam  die  Lehren  befolgte, 
welche  Isa  oder  Jesus  ihm  gab  und  so  gerettet  wurde.  Adam 
war  nun  mit  der  Tödtung  des  Seth  nicht  einverstanden,  er 
beschützte  sein  Kind  und  gedachte  es  mit  Milch  und  Baum- 
früchten zu  ernähren.  Da  nahmen  die  Dämonen  die  Binder 
und  trieben  sie  weit  weg,  so  dass  Adam  keine  Milch  erhalten 
konnte,  er  erhielt  aber  mit  Gottes  Hülfe  den  Knaben  doch  am 
Leben  indem  er  ihn  mit  dem  Baume  Lutis  (Lotos)  ernährte, 
aus  welchem  Milch  floss.  Die  Dämonen  aber  behielten  eine 
fortdauernde  Feindschaft  gegen  Adam  und  sein  Geschlecht. 
Eva  betrog  den  Adam  nachmals,  so  dass  er  sie  beschlief,  aber 
sein  Sohn  Shathil  machte  ihm  Vorstellungen  und  sie  zogen 
weiter  gegen  Osten,  wo  Adam  starb  und  in  das  Paradies  ein- 
ging. Mit  Shathil  war  auch  Raufaryäd  und  Barfaryäd,  so  wie 
ihre  Mutter,  die  Weltweise,  ausgezogen,  alle  diese  Personen 
hielten  an  der  rechten  Lehre  fest,  während  Eva,  Qain  und  die 
Tochter  der  Habgier  in  die  Hölle  sanken. 

Hier  bricht  leider  der  Bericht  ab  von  der  Lehre  die  Mdni 
über  den  Anfang  der  Weltbegebenheiten  giebt.  Es  ist  klar, 
dass  sich  viele  mythologische  Beziehungen  in  dieser  Erzählung 
finden,  welche  aber  nur  dürftig  angedeutet  sind.  Wahrschein- 
lich entwickelte  von  diesen  Erzählungen  ausgehend  Mint  den 
Verlauf  der  Welt  weiter  und  liess  allmälig  aus  den  Familien 
Qains  und  Shäthils  die  einzelnen  Völker  hervorgehen.  Einen 
Theil  dieser  Völker  wird  er  dem  Reiche  der  Finsterniss  zuge- 
wiesen haben,  während  sich  bei  den  anderen  die  Lehren  der 
Gerechtigkeit  fortpflanzten,  welche  Adam  von  Jesus  empfangen 
hatte.     Diese  Lehre  wurde  aber  durch  verschiedene  Propheten 
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zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  in  Erinnerung  gebracht.  Mäni 
nahm  verschiedene  Propheten  an,  welche  vor  ihm  gelehrt  hat- 
ten und  vermöge  des  kosmopolitischen  Charakters  seiner  Reli- 
gion beschränkte  er  ihr  Erscheinen  nicht  auf  ein  einziges  Volk. 
Shahrastäni  ^)  giebt  uns  über  die  von  ihm  angenommenen  Pro- 
pheten bestimmte^  Aufschluss.  Als  der  erste  derselben  galt 
ihm  Adam,  der  Vater  des  Menschengeschlechtes,  dann  folgte 
Seth,  dann  Noah,  dann  Abraham.  Das  Prophetenthum  des 
Moses  wurde  von  Mäni  bekanntlich  verworfen,  dafür  gab  er  zu, 
dass  Gott  die  Buddhas  in  das  Land  der  Inder,  den  Zarathustra 
in  das  Land  der  Perser  gesandt  habe,  den  Messias,  das  Wort 
Gottes  und  seinen  Geist  aber  in  das  Land  der  Griechen,  ebenso 
Paulus  nach  den  eben  genannten  Propheten.  Hinzugefügt  soll 
Mäni  noch  haben,  es  werde  noch  das  Siegel  der  Propheten  kom- 
men im  Lande  der  Araber,  ob  diese  Aeusserung  apokryph  ist 
oder  Mäni  sich  selbst  als  Siegel  der  Propheten  bezeichnen  wollte, 
indem  er  Syrien  im  weitern  Sinne  als  Arabien  fasste,  müssen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen :  im  Allgemeinen  aber  hat  es  mit 
der  Annahme  dieser  Propheten  seine  vollkommene  Richtigkeit, 
wie  wir  auch  aus  den  erhaltenen  manichäischen  Abschwörungs- 
formeln  wissen  2) .  Die  Einordnung  dieser  Propheten  sammt 
ihren  (natürlich  allegorisch  zu  erklärenden)  Schriften  in  das 
manichäische  System  bereitete  auch  keine  grossen  Schwierig- 
keiten, Christus  allein  ausgenommen.  Im  Allgemeinen  zwar 
mussten  die  Manichäer,  ihrer  ganzen  Anschauungsweise  nach, 
der  christlichen  Erlösungslehre  nicht  abgeneigt  sein.  War  es 
doch  eine  der  Grundlehren  des  Manichäismus ,  die  Seele  des 
Menschen  sei  in  dieser  irdischen  Welt  gefangen  und  sehne 
sich  nach  Erlösung  und  Befreiung  aus  derselben.  Auch  die 
Lehre  von  einem  göttlichen  Erlöser  konnte  keine  sonderlichen 
Verlegenheiten  bereiten,  es  konnte  dieser  ein  Sohn  Gottes  sein 
d.i.  eine  von  dem  höchsten  Wesen  ausgeflossene  Lichtkraft, 
er  konnte  auch  der  Menschensohn  genannt  werden,  nämlich 
ein  Sohn  oder  Ausfluss  des  Urmenschen.  So  weit  haben  sich 
auch  die  Manichäer  bereit  gezeigt,  den  christlichen  Anschauun- 
gen nachzugeben,   freilich  haben   sie  dieselben  in  einen  ganz 


1)  I,  290  bei  Haarbrücker. 

2)  Vgl.  Baur  p.  241  not. 

Spiegel,  Erän.  Alterthumskunde.    II.  15 
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anderen  Zusammenhang  gebracht.  Sie  sprechen  von  einem 
Jesus  patibilis  und  verstehen  darunter  die  Lichtsubstanz  in  der 
Erde,  in  den  Gewächsen,  kurz  überall  wo  sie  in  dieser  Welt 
festgebunden  ist  und  in  dieser  Gefangenschaft,  aus  der  sie  sich 
erlöst  zu  werden  sehnt,  unendlich  leidet.  Sie  nehmen  auch 
einen  Sohn  Gottes  an,  aber  sie  sehen  in  ihm  die  in  Sonne  und 
Mond  wirkende  Kraft,  welche  das  Licht  reinigte  und  an  sich 
zog  *) .  Wir  wissen  auch  aus  dem  Fihrist,  dass  Isa  oder  Jesus 
als  der  Prophet  erklärt  wurde,  welcher  Adam  belehrte,  nach 
anderen  Nachrichten  erklärten  die  Manichäer  die  Schlange  für 
Christus,  welche  den  Adam  im  Paradiese  aufforderte  von  dem 
ISaume  der  Erkcnntniss  zu  essen '^j.  Dass  sie  den  Ausdruck 
Menschensohn  dahin  deuteten,  dass  Christus  der  Sohn  des 
Urmenschen  sei,  wird  bestimmt  behauptet  3).  Demnach  leug- 
neten also  die  Manichäer  weder  dass  Christus  Gottes  Sohn^ 
noch  dass  er  der  Menschensohn  sei,  aber  sie  verlegten  den- 
selben in  eine  andere  Zeit  als  die  Christen:  an  den  Anfang 
der  Weltentwicklung.  Im  Uebrigen  bequemten  sie  sich  der 
christlichen  Anschauungsweise  so  weit  an,  dass  sie  auch  von 
einem  heiligen  Geiste  sprachen,  der  in  ihrer  Religion  kaum 
eine  grosse  Bedeutung  hatte.  Um  so  unübersteiglicher  waren 
die  Hindemisse  den  Fleisch  gewordenen,  also  den  histori- 
schen Christus  anzuerkennen.  Hier  stand  die  manichäische 
Theorie  durchaus  entgegen,  weil  sie  den  Körper  als  das  Ge- 
fängniss  betrachtet,  welches  die  Dämonen  fiir  die  Lichtgeister 
geschaffen  haben,  es  war  undenkbar,  dass  eine  reine  Lichtkraft 
sich  freiwillig  in  ein  solches  Gefängniss  begebe.  Höchstens 
konnte  man  zugeben,  dass  diese  Lichtkraft  sich  herbeiKess 
einen  Scheinkörper  anzunehmen,  um  den  Menschen  sichtbar 
und  zugänglich  zu  sein,  aber  ein  solcher  Scheinkörper,  der 
natürlich  nur  aus  reinem  Lichte  bestand,  konnte  unmöglich 
den  Leiden  und  dem  Tode  ausgesetzt  sein.  Daher  leugneten 
denn  auch  die  Manichäer  standhaft  das  Leiden  und  den  Tod 
Christi,  sie  behaupteten,  dass  ein  Mensch  oder  vielmehr  der 
Satan  an  Christi  Statt  gekreuzigt  worden  sei  und  wirklich  ge- 


1)  Baur  p.  20G. 

2)  Baur  p.  102. 

3)  Baur  p.  210. 
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mit  dem  himmlischen  Kleide  ^  der  Kopfbinde  und  der  Krone 
sammt  dem  Lichtglanze^  sie  geben  ihr  dann  das  Wassergefass 
in  die  Hand  und  führen  sie  auf  der  Säule  des  Lobpreises  zum 
Unnenschen  bis  an  die  Stelle,  wo  er  zuerst  in  den  Paradiesen 
des  Lichtes  war.  —  Hier  haben  wir  ganz  die  Beschreibung  wie 
sie  vom  Zustande  der  guten  Seele  im  Avesta  (Yt.  22)  und  im 
Minökhired  gegeben  wird  (vgl.  oben  p.  149).  Auch  nach  An- 
sicht der  Eranier  geht  die  Seele  nackt  aus  dieser  Welt  und 
man  sorgt  für  die  himmlische  Bekleidung  derselben,  wenn  man 
den  Priestern  Kleider  schenkt.  Auch  dort  begleiten  die  guten 
Genien  die  fromme  Seele  bis  zur  Brücke  Cinvat  (als  welche 
hier  in  der  manichäischen  Erzählung  ganz  offenbar  die  Säule 
des  Ruhmes  aufgefasst  wird),  während  die  bösen  Geister  ihr 
zu  schaden  suchen.  Auch  dort  tritt  dem  Gerechten  eine  schöne 
Jungfrau  entgegen,  das  Ebenbild  seiner  guten  Werke.  Auch 
dort  steigt  die  fromme  Seele  über  die  Sphäre  des  Mondes  zum 
ewigen  Lichte  empor.  Die  einzige  wichtige  Abweichung  scheint 
mir  zu  sein,  dass  hier  von  keinem  Todtengerichte  die  Rede 
ist,  dessen  Aussprüchen  sich  die  Seele  zu  unterwerfen  hat,  ehe 
sie  in  das  Lichtreich  eingehen  kann. 

Während  auf  diese  Art  die  Seele  zum  Lichte  eingeht,  ist 
auch  der  Leib  nicht  vergessen.  Der  Körper,  heisst  es,  bleibt 
liegen,  damit  die  Sonne,  der  Mond  und  die  Lichtgötter  die 
Kräfte  d.  i.  das  Wasser,  Feuer  und  den  sanften  Lufthauch  ihm 
entziehen  und  er  erhebt  sich  zur  Sonne  und  wird  ein  Gott. 
Der  Rest  des  Körpers  aber,  der  ganz  Finstemiss  ist,  wird  in 
die  Hölle  geworfen.  Obwol  also  der  Körper  überwiegend  aus 
der  Finsterniss  entstanden  ist,  so  sind  doch  auch  Lichttheile 
ihm  beigemischt,  welche  befreit  werden  müssen.  Wir  wissen 
bereits  (p.  217),  dass  nur  die  ganz  reinen  Lichttheile  in  die 
Höhe  steigen,  was  aber  noch  mit  finsterer  Materie  gemischt 
ist  in  der  Wärme  wieder  herabkommt  und  dann  in  Pflanzen 
und  Bäumen  den  Reinigungsprozess  fortsetzt.  Auch  diese  An- 
schauungen sind  in  ihren  Grundlagen  wieder  eränisch.  Auch 
bei  den  Eräniern  wird  angenommen,  dass  der  Körper  Kräfte 
enthalte,  welche  nicht  der  individuellen  Seele  angehören,  und 
es  wird  gelehrt,  dass  bei  dem  Tode  eines  Wesens  die  vier 
körperlichen  Elemente,  aus  denen  es  besteht,  sich  wieder  mit 
den   vier  Ur dementen    Feuer,    Wasser,    Luft    und   Erde    ver- 
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einigen  *) .  Auch  bei  den  Eräniem  wird  dem  Monde  und 
namentlich  der  Sonne  eine  reinigende  Kraft  zugeschrieben  und 
deshalb  die  Leichen  der  Sonne  ausgesetzt,  damit  sie  dadurch 
gereinigt  werden. 

Ein  weit  weniger  glänzendes  Loos  als  den  Auserwählten 
ist  freilich  in  der  jenseitigen  Welt  der  zweiten  Classe,  den 
Hörern  oder  den  Kämpfern  beschieden.  Auch  diese  werden 
durch  die  Lichtengel  von  den  sie  umschwebenden  und  sie 
schreckenden  Teufeln  befreit,  aber  Kleider  und  Kronen  wer- 
den ihnen  nicht  zu  Theil,  sie  bleiben  menschenähnlich,  der 
Angst  und  dem  Schrecken  zugänglich.  In  diesem  Zustande 
verharren  sie  bis  ihr  Licht  befreit  wird  und  sie  nach  langem 
Hin-  und  Herirren  an  den  Vereinigungspunkt  der  Wahrhaf- 
tigen gelangen  und  ihre  Kleider  anziehen  dürfen.  Offenbar 
klebt  solchen  Seelen  noch  viel  Unreinigkeit  an ,  die  erst  von 
ihnen  geschieden  sein  muss,  ehe  sie  in  das  Lichtreich  ein- 
gehen können,  dies  wird  aber  spätestens  zur  Zeit  des  Welt- 
endes geschehen.  Die  Beschreibung,  welche  uns  der  Fihrist 
von  dem  Schicksale  dieser  Seelen  macht,  ist  etwas  dunkel  und 
es  ist  möglich,  dass  damit  eine  Seelenwanderung  angedeutet 
werden  soll.  Es  wäre  dies  das  einzige  buddhistische  Dogma, 
welches  Mäni  in  den  lehrhaften  Theil  seines  Systems  aufge- 
nommen hätte.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  er  gar  nichts 
aufgenommen  hat,  wir  werden  aber  erst  an  anderer  Stelle 
Gelegenheit  haben  über  diesen  Punkt  zu  reden. 

'  Die  dritte  Classe  endlich  sind  die  Verdammten.  Ihnen 
werden  die  guten  Genien  keine  Hülfe  leisten.  Zwar  werden 
sie  der  verdammten  Seele  auf  ihrem  Wege  auch  begegnen,  aber 
nur  um  ihr  den  Beweis  zu  liefern,  dass  sie  von  ihnen  keine 
Hülfe  erwarten  könne.  Dann  irrt  diese  Seele  von  Peinigungen 
heimgesucht  in  der  Welt  umher  bis  zur  Zeit  des  Weltbrandes, 
wo  dieser  Zustand  aufhört  und  sie  in  die  Hölle  geworfen  wird. 
Unsere  Quelle  beschreibt  uns  das  Schicksal  der  Verdammten 
offenbar  weit  kürzer  als  das  der  Gerechten,  wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  würden  wir  auch  hier  mehr  Aehnlichkeit  mit  der  erä- 
nischen  Religion  finden.     Uebrigens  ist  diese  strenge  Ansicht 


1)   Vgl.  Ulem&-i-Isläm  p.  50  in  Vullers  Uebersetzung  und  meine  Ein- 
leitung 2,  175. 
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kaum  die  allgemeine  gewesen  ^  andere  Quellen  sprechen  von 
der  Rückkehr  dieser  Seelen  in  die  irdische  Welt,  wo  sie  als 
Steine,  Pflanzen  oder  Menschen  in  einer  Seelenwaudenmg  einem 
Läuterungsprozess  sich  unterziehen,  so  dass  wenigstens  nicht 
alle  schlechten  Menschen  sofort  der  ewigen  Verdammniss  ent- 
gegengehen, sondern  ihnen  die  Hoffnung  noch  geblieben  ist, 
in  künftigen  Geburten  vor  dem  allgemeinen  Weltbrande  sich 
zu  einem  bessern  Loose  em]>orzuarbeiten. 

Das  Eiule  der  ganzen  Welt  bildet  nach  der  manichäischen 
Ansicht,  wie  wir  bereits  wissen,  der  allgemeine  Weltbrand. 
Zur  Zeit  wenn  das  Licht  so  weit  als  überhaupt  möglich  aus  der 
finstern  Materie  ausgeschieden  ist,  der  Engel,  dem  das  Tragen 
der  Erde  obliegt,  sein  Geschäft  ebenso  verlässt  wie  der  Engel  der 
mit  der  Leitung  des  Himmels  betraut  ist,  da  wird  das  Unterste 
mit  dem  Obersten  sich  vermengen  und  ein  grosser  Weltbrand 
entstehen  der  nicht  eher  aufhört  bis  alles  Licht,  das  sich  noch  in 
der  dunklen  Masse  befindet,  ausgeschieden  ist.  Dann  geht,  wie 
gesagt,  die  Finstemiss  in  ihr  Grab  ein  und  das  Licht  ist  fortan  vor 
Vermischung  mit  derselben  gesichert.  Von  einer  Auferstehung 
der  Körper  kann  im  manichäischen  Systeme  natürlich  nicht  die 
Rede  sein,  da  die  Körper  der  finstern  Materie  angehören. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  nochmals  einen  Blick  auf  den 
Manichäismus,  so  glauben  wir,  dass  die  grosse  Verwandtschaft 
desselben  mit  der  eranischen  Religion,  trotz  aller  wesentlichen 
Verschiedenheit  zu  einleuchtend  ist,  um  eines  weiteren  Be- 
weises zu  bedürfen.  Es  hat  seine  Richtigkeit,  dass  Man!  be- 
sonders aus  dem  Parsismus,  dann  aber  auch  aus  dem  Christen- 
thume  entlehnt  hat,  wie  der  Fihrist  behauptet.  Wir  glaubten 
dazu  noch  das  babylonische  Alterthum  fügen  zu  müssen,  welches 
dem  Mani  durch  seine  Geburt  und  Erziehung  bekannt  sein 
musste  und  wir  glaubten  Spuren  babylonischer  Einwirkung, 
namentlich  in  der  Schöpfungsgeschichte  zu  entdecken,  welche 
zwar  der  biblischen  Erzählung  vielfach  ähnlich  ist  aber  doch  so 
eigenthümliche  Umbildungen  enthält,  dass  dieselben  kaum  aus 
willkürlichen  Veränderungen  hervorgegangen  sein  können.  Dass 
Mäni  auch  den  Buddhismus  stark  für  sein  System  benutzt  hat, 
ist  schon  von  Baur  behauptet  worden  und  wir  stimmen  ihm  im 
Allgemeinen  bei,  aber  wir  sehen  die  buddhistische  Einwirkung 
nicht  in  der  Lehre  wie  dies  Baur  thut.  Fortgesetzte  Forschungen 


5.    Das  Heligionssystem  des  M4ni.  231 

über  den  Buddbismus  haben  gezeigt^  dass  gerade  die  liehreu^ 
welche  Baur  am  geeignetsten  für  die  Vergleichung  hält,  erst 
später  entstanden  sind,  es  ist  daher  die  Frage,  ob  sie  nicht 
von  aussen  her  in  den  Buddhismus  hineingetragen  wurden  ^] . 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen  dass  die  Lehre  des 
Man!  die  Phantasie  ansprach  und  dass  es  ihr  gelang,  sich  einen 
weiten  Kreis  von  Bekennem  zu  verschaffen.  Sie  verbreitete 
sich  nicht  blos  in  Erän  und  Mesopotamien,  sondern  drang 
weiter  nach  Westen  vor,  nach  Kleinasien  und  selbst  nach 
Afrika.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auszuführen  dass  sie  von 
Asien  aus  ihren  Weg  nach  Europa  zu  finden  wusste,  und  dass 
wir  ihren  Spuren  im  Mittelalter  begegnen,  nicht  blos  in  den 
slavischen  Ländern,  sondern  auch  in  Italien,  Deutschland  und 
besonders  in  Frankreich  2) .  Wir  können  auch  nicht  den  Wider- 
legungen folgen,  welche  verschiedene  der  ausgezeichnetsten 
unter  den  gleichzeitigen  christlichen  Gelehrten  gegen  den  Mani- 
chäismus  veröffentlichten  und  dadurch  die  Bedeutung  bekun- 
deten, welche  sie  ihm  beilegten.  Nur  über  die  Schicksale 
dieser  Religion  ui  ihrem  eigenen  Vaterlande  und  im  Osten 
wollen  wir  noch  einige  Worte  beifügen,  da  uns  der  Fihrist 
hierüber  einigen  Aufschluss  giebt.  Es  konnte  nicht  fehlen, 
dass  die  grausame  Hinrichtung  des  Religionsstifters  in  Eran 
auch  eine  Verfolgung  seiner  Anhänger  nach  sich  zog.  Um 
dieser  zu  entgehen,  flüchteten  sich  die  Manichäer  aus  dem 
eränischen  Gebiet  und  zogen  sich  jenseits  des  Flusses  von  Balkh 
in  die  Länder  zurück,  welche  damals  vorzugsweise  von  Völkern 
tatarischen  Stammes  aber  buddhistischen  Glaubens  bewohnt 
wurden  und  wo  in  Sachen  der  Religion  eine  grosse  Duldung 
geherrscht  zu  haben  scheint.  Erst  nach  dem  Zerfalle  der  Säsä- 
nidenherrschaft  kamen  sie  zum  Theil  wieder  in  den  Westen 
zurück  und  siedelten  sich  besonders  in  Babylon  und  der  Um- 
gegend dieser  .Stadt  an,  welche  für  die  Manichäer  gewisser- 
massen  eine  heilige  Stadt  gewesen  zu  sein  scheint.  Unter  der 
Regierung  des  Khalifen  Muqtadir  wanderten  sie  zum  zweiten 
Male   aus  und   begaben   sich  nach  Khoräsan,   besonders   aber 


1)  Cf.  Baiir  p.  436  fg.  mit  Burnouf  Introduotüm  ä  Ihistoire  du  Boudr- 
dhtsme  indien  p.  116  fg. 

2)  Cf.  Histoire  et  doctrine  de  h  secte  des  Cathares  ou  AUngeois  par 
C.  Sdunidt.    Paris  1849.    2,  Ed. 
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wohnten  sie  in  Samarqand.  Sie  blieben  dort  unbelästigt  von 
dem  moslemischen  Fanatismus,  weil  der  ihnen  befreundete  Herr- 
seher des  türkischen  Stammes  der  Tagazgaz  mit  Repressalien 
an  den  in  seinem  Lande  lebenden  Moslemen  drohte,  wenn  ihnen 
irgend  ein  Leides  geschehen  sollte.  Zur  Zeit  als  der  Verfasser 
des  Fihrist  schrieb,  befanden  sich  im  Westen  nur  noch  wenige 
Manichäer,  in  Baghdäd  war  während  er  sich  erinnern  konnte^ 
ihre  Zahl  von  300  bis  auf  5  zusammengeschmolzen.  Diese 
schnelle  Abnahme  ist  durchaus  nicht  unglaublich,  man  muss 
nur  bedenken,  dass  der  Islam  in  seinen  Bekehrungsmitteln  sehr 
wenig  wählig  ist.  Die  meisten  Manichäer,  welche  damals  noch 
vorhanden  waren,  lebten  in  Samarkand,  Soghd  und  Niinkath. 

Die  Manichäer  betrachteten  sich,  wahrscheinlich  im  An- 
schluss  an  die  Eränier,  als  unter  einem  sichtbaren  Oberhaupte 
stehend.  So  lange  Mäni  lebte  galt  er  natürlich  für  das  Haupt 
der  von  ihm  gestifteten  Religionsgemeinschaft,  vor  seinem  Tode 
ernannte  er  einen  gewissen  Sls  zu  seinem  Nachfolger,  da  kein 
anderer  als  der  auch  den  Abendländern  bekannte  2io(vvio€  oder 
5Ita(viO(;  sein  wird.  Nur  Babylon  galt  für  den  rechtmässigen 
Sitz  des  manichäischen  Oberhauptes.  Aber  der  Manichäismus 
blieb  vom  Sektenwesen  ebensowenig  verschont  wie  die  anderen 
Religionen  und  gerade  die  Frage  über  das  rechtmässige  Ober- 
haupt gab  die  Veranlassung  zur  Sektenbildung.  Als  Mihr  der 
Vorsteher  der  Manichäer  war  unter  der  Regierung  des  Waltd 
ben  Abdalmälik  (705  n.  Chr.) ,  da  trennte  sich  ein  gewisser 
Zädhurmuz  von  der  Gemeinde ;  unter  anderen  Unzukömmlich- 
keiten die  er  beging,  war  auch  die,  dass  er  einen  Tempel  in 
Madäin  erbaute  und  sich  als  dessen  Vorstand  erklärte.  Bei 
seinem  Tode  ernannte  er  einen  gewissen  Miqlas  ({jo^iJiA\  zu 
seinem  Nachfolger,  die,  welche  sich  an  ihn  anschlössen,  hiessen 
Miqlästya,  die  hingegen,  welche  dem  Mihr  treu  blieben,  die 
Mihriya.  Wie  es  scheint  haben  sich  jedoch  später  beide  Sekten 
wieder  geeinigt.  Dagegen  soll  unter  dem  Khalifate  des  Mamün 
(813—833  n.  Chr.)  durch  einen  gewissen  Yazdänbakht  ein  neues 
Schisma  entstanden  sein,  über  welches  wir  indessen  nichts 
Näheres  wissen. 

6.  Mazdak  und  seine  Anhänger.  In  ziemlich  naher 
Beziehung  zu  Mäni  steht  die  Lehre  des  Mazdak,  welcher  später 
als  Mäni,  unter  der  Regierung  des  Säsäniden  Qobäd  ben  Färoz 
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auftrat  (488 — 531  n.Chr.).  Nach  Mirkhond  war  er  aus  Istakhr 
und  die  Zeit  seines  Auftretens  fällt  in  das  zehnte  Regierungs- 
jahr des  Qobäd.  I)ieser  Herrscher  war  eine  Zeitlang  der  neuen 
Lehre  günstig,  angeblich  hatte  ihn  Mazdak  durch  ein  vermeinte 
liches  Wunder  zu  täuschen  gewusst.  Er  behauptete  nämlich, 
dass  das  heilige  Feuer  sich  mit  ihm  unterrede  und  bat  den 
König,  sich  selbst  zu  überzeugen ;  Mazdak  aber  wusste  auf  ge- 
schickte Art  einen  Menschen  in  der  Nähe  des  Feuers  zu  ver- 
bergen, welcher  die  gewünschten  Ant^voiten  statt  des  Feuers 
gab.  .Der  König  glaubte  in  der  That  dem  Wunder  und  be- 
günstigte die  neue  Lehre.  Die  schweren  socialen  Missstände 
jedoch,  welche  die  neue  Lehre  hervorrief,  welcher  sich  gerade 
die  Hefe  des  Volkes  bereitwillig  anschloss,  brachten  eine  solche 
Missstimmung  in  Eran  hervor,  dass  Qobäd  gefangen  gesetzt 
wurde  und  eine  Zeitlang  nahe  daran  war,  das  Reich  zu  ver- 
lieren. Später,  nach  seiner  JJefreiung,  scheint  Qobäd  die  neue 
Lehre  weniger  begünstigt  zu  haben,  nach  Einigen  wurde  Mazdak 
sogar  noch  unter  seiner  Regierung  hingerichtet,  nach  Anderen 
geschah  dies  jedoch  erst  unter  seinem  Nachfolger  Khosrav 
Nushervän.  —  Ueber  die  Lehrmeinungen  Mazdaks  sind  wir 
lange  nicht  so  gut  unterrichtet  wie  über  die  seines  Vorgängers 
Mänt,  dieselben  waren  in  Erän  selbst  vielleicht  von  grösserer 
Bedeutung,  scheinen  aber  niemals  beansprucht  zu  haben,  auch 
ausserhalb  Erän  zu  gelten.  In  Erän  selbst  war  der  Einfluss 
der  mazdakitischen  Lehren  jedenfalls  ein  verderblicher,  doch 
wollen  wir  deswegen  noch  nicht  den  Stab  über  Mazdak  selbst 
brechen  der  von  guten  Absichten  geleitet  worden  sein  mag, 
aber  seine  Lehren  waren  der  Missdeutung  und  dem  Missbrauche 
nur  zu  sehr  ausgesetzt.  Shahrastäni  —  eigentlich  unsere  Haupte 
quelle  über  die  Lehre  des  Mazdak  —  rechnet  ihn  zu  den  Dua- 
listen  und  scheint  damit  in  seinem  Rechte  zu  sein.  Wie  Mänl 
nahm  Mazdak  die  beiden  sich  entgegenstehenden  Principien 
des  Lichtes  und  der  Finstemiss  an,  behauptete  aber,  dass  nur 
das  Licht  mit  Absicht  und  freier  Wahl  wirke,  die  Finstemiss 
dagegen  unwissend  und  blind  sei,  die  Vermischung  aber  sei 
zufallig  und  ohne  Plan  entstanden,  ebenso  gehe  auch  die  Be- 
freiung aus  derselben  durch  den  Zufall  vor  sich.  Er  entwickelte 
Alles  aus  drei  Grundstoffen :  Wasser,  Feuer  und  Erde,  aus  der 
Mischung  dieser  Grundstoffe  sei  der  Ordner  des  Guten  wie  das 
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Hose  liervorgegaugeu  ^  was  (lienelbeu  reiuige,  das  sei  ebeii  der 
Ordner  des  Guten,  was  sie  trübe  der  Ordner  des  Hosen.  Aus 
diesen  Angaben  lässt  sich  schliessen,  dass  auch  Masdak  sich 
die  Persönlichkeiten  des  Guten  und  Bösen  nur  sehr  verschwom- 
men dachte.  Er  liess  übrigens  die  jenseitige  Welt  ganz  nach 
dem  Muster  der  diesseitigen  eingerichtet  sein.  Er  dachte  sich 
den  Heherrscher  der  jenseitigen  Welt  ebenso  auf  seinem  Throne 
sitzend  wie  den  irdischen  König,  vor  ihm  aber  vier  Kräfte :  die 
Kraft  der  Unterscheidung,  der  Einsicht,  des  Gedächtnisses  und 
der  Freude.  Sie  stellten  neben  dem  himmlischen  Herrscher  die 
vier  obersten  Hofamter  vor  und  entsprachen  dem  obersten  Mobed 
(Priester),  Herbad  (Richter),  Sipähbad  (Heerführer),  Bamishgar 
(Musiker)  in  der  diesseitigen  Welt.  Diese  vier  leiten  nun  die 
Angelegenheiten  der  Welt  durch  ihre  sieben  Beauftragten 
(Wezire):  den  Sälar  (Präfect),  P^shgah  (Vorsitzer),  Balvän, 
Barvan  *),  Kärdän  (Landpächter) ,  Dastur  (Wezir)  und  den 
Kudak  (Sklave).  Diese  sieben  bewegen  sich  innerhalb  zwölf 
geistiger  Wesen,  die  folgende  Namen  führen:  Khuananda  (der 
Rufende),  Dihanda  (der  Gebende),  Sitauanda  (der  Nehmende) ^ 
Baranda  (der  Bringende),  Khoranda  (der  Essende),  Dawanda 
(der  Läufer),  Khezanda  (der  Aufstehende),  Kushanda  (der 
Tödtende),  Zananda  (der  Schlagende),  Kananda  (der  Grabende 
oder  Kunanda  der  Handelnde),  Ayanda  (der  Kommende),  Sha- 
wanda  (der  Seiende) ,  Päyanda  (der  Stehende)  2).  Für  einen  jeden 
Menschen  sind  diese  vier  Kräfte  vereinigt  und  die  Sieben  und 
die  Zwölfe  sind  in  der  niederen  Welt  Herrscher  geworden.  — 
Obwol  aus  diesen  kurzen  Angaben  nicht  klar  hervorgeht,  wie 
sich  Mazdak  die  jenseitige  Welt  gedacht  hat,  so  zeigt  sich 
doch  deutlich,  dass  seine  Ansicht  auf  derselben  Grundan- 
schauung von  der  Einwirkung  der  zwölf  Zeichen  des  Zodiakus 
und  der  sieben  Planeten  beruht,  welche  wir  schon  in  der  era- 
nischen  Religion  kennen  gelernt  haben.  Es  waren  aber  auch 
nicht  Lehren  wie  die  genannten,  sondern  andere  mehr  in  das 


1)  Die  Bedeutung  dieser  beiden  Namen  ist  unbekannt.  —  Der  kurse 
Bericht,  den  der  DabistAn  (1,  37 2 fg.  in  Troyers  Uebersetzung)  von  der 
Lehre  Mazdaks  giebt,  stimmt  vielfach  mit  Shahrastdni  überein,  scheint  mir 
aber  im  Ganzen  weniger  Vertrauen  zu  verdienen. 

2)  Dies  sind  dreizehn  Namen,  von  welchen  einer  gestrichen  werden 
muss,  wir  wissen  aber  nicht  welcher. 
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Leben  eingreifende,  welche  die  Keligion  Mazdaks  so  unheil- 
voll machten.  Die  Absicht  war  eine  gute,  Mazdak  wollte  den 
Widerspruch,  Hass  und  Kampf  unterdrücken,  wahrscheiidich 
weil  diese  Dinge  von  der  Finsterniss  ausgehen  und  der  Be- 
freiung hinderlich  sind.  Eine  vollkommene  Ausrottung  dieser 
Laster  konnte  jedoch  nur  erfolgen,  wenn  man  ihre  Wurzeln 
tödtete,  Mazdak  forschte  daher  nach  diesen  Wurzeln  und  fand 
sie  in  dem  Streben  nach  Frauen  und  anderen  irdischen  Glücks- 
gütem.  Er  schlug  deshalb  die  Gemeinschaftlichkeit  der  Frauen 
und  anderer  irdischen  Glücksgüter  vor,  alle  Menschen  sollten 
an  denselben  in  derselben  Weise  Theil  haben  wie  am  Wasser, 
Feuer  und  Winde.  Es  ist  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass 
Mazdak  die  verderblichen  Folgen  dieser  seiner  Lehren  voraus- 
sah, aber  es  ist  natürlich  genug,  dass,  wenn  auch  gegen  seine 
Absicht,  gerade  die  Hefe  des  Volkes  Gefallen  an  solchen  Lehr- 
sätzen fand.  Es  musste  daher  nach  nicht  langer  Zeit  eintreten, 
dass  sich  die  Anhänger  Mazdaks  unter  dem  Deckmantel  reli- 
giöser Ueberzeugung  den  grössten  Ausschweifungen  hingaben 
und  bald  fing  die  Lehre  Mazdaks  an  in  Erän  einen  so  üblen 
Namen  zu  haben,  dass  die  Verfolgung  und  Ausrottung  der- 
selben eine  politische  Nothwendigkeit  erschien. 

'  Shahrastani  berichtet  uns,  dass  auch  die  Anhänger  Mazdaks 
in  vier  Sekten  zerfielen :  die  Küdsakiya,  Abu-Muslimiya,  Mäha- 
niya  und  Aspedjämakiya  (d.i.  die Weissgekleideten) .  Von  ihnen 
lebten  die  Küdsakiya  in  der  Gegend  von  Ahväz,  Färs  und  Shah- 
rizor,  die  übrigen  in  der  Gegend  von  Soghd,  Samarqand,  Shash 
und  Iläq.  Man  kann  aus  diesen  Mittheilungen  schliessen,  dass 
auch  die  Anhänger  Mazdaks  den  Verfolgungen  gegenüber,  die  sie 
in  Eran  trafen,  denselben  Weg  einschlugen,  wie  vor  ihnen  die 
Manichäer  und  sich  in  die  Gegend  jenseits  desOxus  zurückzogen. 
Ueberblicken  wir  die  iranische  Sektengeschichte  in  Kurzem 
noch  einmal,  so  erhellt,  dass  wir  auch  in  ihr  eine  vorzugsweise 
Einwirkung  der  westlichen  Religionen,  namentlich  des  Gestirn- 
dienstes, wahrnehmen,  den  wir  schon  in  der  orthodoxen  Reli- 
gion vertreten  gefunden  haben.  In  den  späteren  Systemen  des 
Mänt  und  Mazdak  finden  wir  auch  unzweideutige  Spuren  des 
Buddhismus,  was  man  bei  der  damaligen  Verbreitung  der 
buddhistischen  Religion  in  Ost^rän  nicht  auffallend  finden  kann. 


FÜNFTES  BUCH. 

POLITISCHE  GESCHICHTE, 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  nrsprfinglichsten  politischen  Zustände  der  Eränier. 

Die  priesterliche  Ueberliefening  über  den  Verlauf  der  Welt, 
welche  wir  eben  mitgetheilt  haben,  ist  bei  den  Eraniem  nach 
ihrer  Grundanschauung  nicht  eben  sehr  verschieden  von  der 
indischen.  Sie  setzt  die  glücklichsten  Zeiten  des  Menschen- 
geschlechts entweder  in  die  Vergangenheit,  in  längst  ent- 
schwundene Perioden,  oder  auch  in  die  ferne  Zukunft,  in  die 
Verhältnisse,  welche  bei  der  Auflösung  der  gegenwärtigen 
Weltordnung  eintreten  werden.  Jene  Vergangenheit  und  diese 
Zukunft  erschien  der  priesterlichen  Anschauung  so  wichtig,  dass 
daneben  die  Gegenwart  und  die  wirklich  geschichtliche  Zeit 
als  unbedeutend  verschwindet.  Die  wichtige  Stellung,  welche 
die  Eranier  unzweifelhaft  in  der  Geschichte  einnahmen,  zeigt 
uns  aber  zur  Genüge ,  dass  es  ■  nicht  gelang  diese  Anschauung 
zu  einer  allgemeinen  zu  machen,  zugleich  werden  wir  auch 
belehrt,  dass  wir  unsere  Quellen  für  die  politische  Geschichte 
Erans  nicht  in  den  Schriften  der  Priester  zu  suchen,  sondern 
uns  nach  andern  Nachrichten  umzusehen  haben.  Es  hält  nicht 
schwer,  solche  Nachrichten  zu  finden,  wenn  auch  lange  nicht 
in  einem  Umfange,  dass  sie  uns  genügen  könnten,  dazu  sind 
sie  von  verschiedener  Art  und  von  verschiedenem  Werthe.  Wir 
finden  sie  theils  in  den  Ermittlungen  der  Sprachwissenschaft, 
theils  in  den  eigenen  Inschriften  der  alten  iranischen  Könige, 
endlich  in  den  Nachrichten  griechischer  und  römischer  Schrift- 
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steller.  Daneben  sind  namentlich  für  spätere  Perioden  der 
Geschichte  auch  die  morgenländischen  Geschichtschreiber  nicht 
ohne  Wichtigkeit,  voran  die  Armenier,  dann  aber  auch  die 
Muhammedaner.  Wir  werden  später  ausfuhrlicher  von  den 
Quellenschriften  zu  reden  haben,  welche  in  jeder  Periode  der 
eranischen  Geschichte  in  Betracht  kommen. 

Schon  aus  den  ältesten  Quellen,  die  wir  über  die  politische 
Geschichte  Eräns  besitzen,  können  wir  entnehmen,  dass  sich 
das  Volk  der  Eranier  innerhalb  seines  Landes  in  verschiedene 
Stämme  theüte  ^) .  Begreiflich  sind  es  die  an  der  westlichen 
Gränze  Eräns  wohnenden  Stämme*  welche  uns  abendländische 
Quellen  am  häufigsten  nennen  und  am  ausführlichsten  be- 
schreiben. So  redet  Herodot  nicht  nur  häufig  genug  von  dem 
Stamme  der  Meder,  er  sagt  uns  auch  (1,  101)  dass  derselbe  in 
sechs  Unterabtheilungen  (^ivsa)  zerfiel  die  er  Bouaai,  IlapTjTaxTjvol, 
SrpoujfaTs; ,  'ApiCavTol,  Bou8ioi  und  Ma^oi  benennt.  Wie  sich 
der  Besitz  des  medischen  Stammes  unter  diese  sechs  ünter- 
abtheilungen  vertheilte,  wissen  wir  freilich  nicht,  unter  den 
Busen  könnte  man  die  spätem  Buzgosh  vermuthen,  welche  an 
den  Gränzen  Mazenderans  genannt  werden,  von  den  Magern 
bestätigt  uns  Ammianus  Marcellinus,  dass  sie  fruchtbare  Ge- 
filde in  Medien  besassen,  später  zu  erwähnende  Gründe  be- 
stimmen uns,  den  Mittelpunkt  dieser  Besitzungen  in  der  Nähe 
der  Stadt  Baga  oder  Rai  zu  vermuthen.  In  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  die  Geschlechter  der  Meder  bespricht  Herodot  (1, 125) 
auch  die  Geschlechter  (^ivsa)  der  Perser,  es  sind  deren  zehn: 
Pasargaden,  Maraphier,  Maspier,  Panthaliaeer,  Daerusiaeer, 
Germanier.  Zu  diesen  sechs  Unterabtheilungen,  welche  Acker- 
bau trieben,  kommen  noch  vier  Nomadenstänmie :  die  Daer, 
Marder,  Dropiker  und  Sagartier.  Auch  über  die  Wohnsitze 
dieser  Stammesabtheilungen  lässt  sich  nichts  Näheres  angeben, 
die  Pasargaden  werden  bei  Pasargadae  gewohnt  haben,  aber 
es  fragt  sich  eben,  wo  wir  diese  Stadt  zu  suchen  haben;  die 
Sagartier  werden    wir   an    der   Gränze    zwischen  Medien  und 


1)  Auf  die  Angabe  Herodots,  dass  die  Perser  früher  Kephener  ge- 
heissen  hätten  (7,  61)  gebe  ich  nichts,  es  kam  ihm  wol  blos  darauf  an,  die- 
selben mit  Perseus  in  Verbindung  zu  setzen,  ganz  ebenso  wie  er  gleich 
darauf  (7,  G2)  die  Meder  und  Medea  verbindet. 
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Persien  suchen  müssen^  es  wird  sich  später  zeigen,  dass  sie 
sich  bisweilen  auch  zu  den  Medem  rechneten.  Wenn  Xenophon 
(Cyrop.  1,  2.  5)  zwölf  persische  Stämme  nennt,  so  ist  dies 
möglicher  Weise  ein  Irrthum,  möglich  aber  ist  es  auch,  dass 
die  Perser  im  Laufe  der  Zeit  ebenso  an  Zahl  wie  an  Ansehen 
wuchsen  (indem  sich  andere  Stammesabtheilungen  an  sie  an- 
schlössen) ,  so  dass  zwei  neue  Stämme  geschaffen  werden 
mussten.  Aus  Herodots  Nachrichten  über  die  Stämme  der  Per- 
ser lässt  sich  noch  eine  weitere  wichtige  Belehrung  schöpfen: 
er  sagt  uns  nämlich,  dass  die  Pasargaden  unter  diesen  Stämmen 
die  vornehmsten  und  dass  die  Achämeniden  ein  Clan  (fp^Tpi]) 
derselben  waren.  Also  auch  diese  Greschlechter  zerfielen  wieder 
in  Unterabtheilungen.  Dieselbe  Art  der  Eintheilung  werden 
wir  auch  bei  den  Medem  und  überhaupt  bei  allen  Stämmen 
Ertüis  voraussetzen  dürfen,  wenn  gleich  Herodot  diese  Abthei- 
lungen nicht  erwähnt,  weil  er  keine  Veranlassung  dazu  hatte. 
Die  Inschriften  der  Achämenidenkönige  wie  auch  das 
Avesta  zeigen  ims,  dass  Herodot  über  die  Stammesabtheilungen 
der  Eränier  das  Richtige  berichtet  hat.  Darius  bezeichnet  die 
grossen  Stämme  wie  die  Meder,  Perser  u.  A.  m.  mit  dem  Namen 
dahyus  d.  i.  Gregend  (cf.  Bh,  1,  13.  I,  7),  aber  auch  kleinere 
Landstriche  innerhalb  dieser  Gregenden  oder  Stammesbezirke 
erhalten  denselben  Namen,  so  ist  von  Kampada  und  Ragä  als 
Gegenden  Mediens,  von  Yutiyä  als  einer  Gegend  Persiens  die 
Rede.  Wahrscheinlich  bezeichnete  schon  damals  dahyus  eine 
geschlossene  Gemeinde  mit  dem  ihr  zugehörigen  Landbezirk, 
der  letztere  konnte  nach  Umständen  grösser  oder  kleiner  sein 
und  die  Eigenthümer  zerstreuten  sich  über  denselben.  Ganz 
in  derselben  Bedeutung  wie  Herodot  das  Wort  ^p'J^rpT]  gebraucht 
finden  wir  von  Darius  das  Wort  vith  gebraucht,  welches  die 
Achämeniden  und  ähnliche  Clane  bezeichnet  (Bh.  1,  69.  71. 
2,  16.  NR.  a,  53).  Möglich  ist,  dass  mäniya  (Bh.  1.  65)  eine 
noch  kleinere  Abtheilung  bezeichnet  und  dass  darunter  die 
einzelnen  Familien  eines  Stammes  zu  verstehen  sind.  Granz 
in  derselben  Weise  theilt  auch  das  Avesta  das  iranische  Gre- 
biet  ein,  nur  giebt  uns  dieses  Buch  die  Eintheilung  noch 
vollständiger  (Vgl.  Vd.  7,  106.  8,  295.  9,  147.  10,  11.  12. 
Y^..  14,  1  u.  s.w.).  An  erster  Stelle  finden  wir  auch  dort  die 
daghu,  zu  deren  Bildung  nach  traditionellen  Angaben  eine  An- 
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zahl  von  mindestens  50  Paaren  erforderlich  ist.  Dann  folgt 
die  Zaiitu^  zu  deren  Bildung  nur  30  Paare  erfordert  werden, 
gleichbedeutend  mit  zahtu  ist  auch  das  Wort  shöithra  (cf,  Y9. 
31,  18).  Erst  an  dritter  Stelle  nennt  das  Avesta  die  vtc  oder 
den  Clan,  welcher  nur  1 5  Paare  zu  umfassen  braucht,  an  vierter 
und  letzter  Stelle  endlich  steht  das*  nmäna,  die  Wohnung,  für 
welche  ein  einziges  Paar  genügt.  Nur  an  zwei  Stellen  des 
Ya9na  (Y9.  61,  15.  67,  13)  wird  an  die  Spitze  der  ganzen  Ein- 
theilung  ein  weiterer  Begriff  gestellt,  nämlich  daghu^a^ti,  der 
weiter  gewesen  sein  wird  als  die  daghu  und  mehrere  Ölenden 
umfasst  haben  dürfte.  Eine  andere  Fünftheilung,  bei  welcher 
die  Religion  eine  Rolle  spielt,  gehört  nicht  hierher.  Dem 
Avesta  entnehmen  wir  noch  eine  andere  wichtige  Mittheilung : 
an  die  Spitze  jeder  der  genannten  Abtheilungen  wurde  ein 
Häuptling  gestellt,  der  einen  seinem  Gebiete  entsprechenden 
Titel  fiihrte,  nämlich  daghupaiti,  zantupaiti,  vi^paiti,  nmdnd- 
paiti  oder  auch  daqyuma,  zantuma,  vi9ya,  nmänya  d.  i.  Be- 
herrscher einer  Gegend,  einer  Genossenschaft,  eines  Clans, 
eines  Hauses.  Wir  erfahren  nicht,  welcher  Titel  dem  Vorstande 
einer  daghu9a9ti  zukam,  wir  werden  aber  schwerlich  fehlgreifen, 
wenn  wir  vermuthen,  dass  es  der  Titel  eines  Königs  war. 

Dass  dieses  eben  beschriebene  System  der  Stämme  und 
der  Unterabtheilungen  ein  in  Eran  althergebrachtes  sei,  wel- 
ches vor  den  Beginn  unserer  historischen  Quellen  zurück- 
geht, dürfen  wir  ohne  zu  kühn  zu  sein,  annehmen.  Es  ent^ 
spricht  diese  Eintheilung  der  Natur  des  Landes,  welches  in 
seinem  Gegensatze  von  fruchtbaren  Bezirken  und  Wüsten  zur 
Vereinzelung  in  einzelne  Stämme  nöthigt  und  auch  innerhalb 
der  Stämme  eine  weitere  Gliederung  erheischt,  da  das  Gebiet 
der  Stämme  oft  ein  ausgedehntes  ist  und  einzelne  Abtheilungen 
derselben  sich  weit  von  einander  entfernen  müssen.  Die  Noth- 
wendigkeit,  den  von  aussen  her  andringenden  Gefahren  durch 
gemeinschaftliche  Abwehr  b^egnen  zu  müssen,  hinderte  die 
allzugrosse  Zersplitterung  und  das  Aufgeben  der  Stammes- 
meinschaft.  Auch  der  Gegensatz  zwischen  Ackerbautreibenden 
und  nomadischen  Stämmen  war  durch  die  Natur  des  Landes 
g^eben,  da  ganze  grosse  Strecken  Erans  schlechterdings  nur 
zur  Viehzucht  tauglich  sind.  Es  kann  uns  darum  auch  nicht 
wundem,  wenn  wir  finden,  dass  im  Innern  Erans  diese  Stammes- 
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eintheilung  in  ganz  grossen  Bezirken  sich  J)is  heute  erhal- 
ten bat,  namentlich  da,  wo  sie  nicht  durch  den  Einfluss  der 
Städte  Terdrängt  werden  konnte.  So  finden  wir  denn  noch 
bei  den  Afghanen,  den  Bakhtiäris  und  Feilis,  endlich  bei  den 
Kurden  ganz  ähnliche  Stammeseintheilungen  und  der  Befehl 
des  Stammeshäuptlings  hat  nicht  selten  grösseres  Gewicht  als 
der  des  Königs.  Man  würde  übrigens  irren,  wenn  man  glaubte, 
dass  die  innere  Einrichtung  eines  solchen  Stammes  durchaus 
eine  despotische  sein  müsse.  Allerdings  ist  für  mächtige  Häupt- 
linge die  Verlockung  zum  Missbrauche  ihrer  Macht  eine  grosse, 
gleichwol  sind  sie  bis  heute  an  vielen  Stellen  noch  nicht  zu 
unbeschränkten  Herrschern  geworden.  Wir  finden  noch  heute 
bei  manchen  Stämmen  die  Einrichtung  der  Volksversamm- 
lungen, bei  den  Afghanen  bilden  die  Häupter  der  Familien 
solche  Versammlungen,  ebenso  die  Häupter  der  Clane  und  der 
Districte.  Diese  Versammlungen  treten  zusammen  um  Strei- 
tigkeiten zu  schlichten  und  Bussen  aufzuerlegen.  Bei  den 
kleinen  Luren  haben  sich  gleichfalls  Volksversammlungen  er- 
halten und  zwar  müssen  dort  alle  wichtigen  Angelegenheiten 
des  Stammes  vor  diese  Versammlung  gebracht  werden.  Auch 
bei  den  wildesten  Stämmen  der  Kurden  ist  diese  Sitte  geblieben 
und  an  manchen  Stellen  soll  das  Veto  eines  Einzelnen  genügen 
um  eine  schon  abgeschlossene  Sache  wieder  rückgängig  zu 
machen.  Es  lässt  sich  denken,  dass  dieselbe  Sitte  auch  in 
älterer  Zeit  und  zwar  in  grösserer  Ausdehnung  bestanden  hat 
als  jetzt;  die  Volksversammlung,  mit  deren  Hülfe  Kyros  den 
Aufstand  gegen  die  Meder  beschloss,  ist  kaum  etwas  Anderes 
gewesen  als  ein  herkömmliches  Zusammentreten  des  Perser- 
stammes. Noch  in  einem  anderen  Punkte  wird  man  die  Ana- 
logie der  älteren  Stammesverhältnisse  mit  den  neueren  nicht 
aus  den  Augen  verlieren  dürfen.  Wir  sehen  nicht  selten,  dass 
mächtige  und  weithin  berühmte  Stämme  durch  Unglücksfalle 
die  sie  betreffen,  zu  völliger  Unbedeutendheit  herabsinken,  wo 
nicht  ganz  verschwinden.  So  ist  es  noch  in  der  Erinnerung 
der  jetzigen  Eranier,  dass  der  früherhin  gefiirchtete  Kurden- 
stamm der  Bilbäs  plötzlich  sein  Ansehen  einbüsste,  weil  der 
persische  Statthalter  die  Führer  und  Häuptlinge  desselben  bei 
einem  Gastmahle  trügerisch  überfallen  und  niedermetzeln  liess, 
ganz   so,    wie  dies   früher  Kyaxares  mit  den  Häuptlingen  der 
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Skythen  gethan  hatte.  Ein  solches  Ereigniss  reicht  hin,  die 
schwächeren  Stammesabtheilungen  abzulösen,  welche  sich  stets 
gerne  an  einen  mächtigen  Stamm  anschliessen ,  weil  sie  im 
Verbände  mit  demselben  den  ihnen  mangelnden  Schutz  zu  fin- 
den hoffen.  Aus  demselben  Grunde  kann  umgekehrt  auch  ein 
früherhin  schwacher  Stamm  durch  glückliche  Ereignisse  schnell 
zu  Bedeutung  kommen.  Diese  Beobachtung  giebt  uns  den 
Schlüssel  für  den  schnellen  Wechsel  in  den  Namen  der  irani- 
schen Stämme  und  Stammesabtheilungen.  Darum  ist  es  nöthig, 
die  Völkerverzeichnisse,  welche  die  Alten  uns  überliefert  haben, 
zu  scheiden,  da  jedes  derselben  nur  für  die  Zeit  gültig  ist,  in 
der  es  geschrieben  wurde. 

Die  iranische  Stammeseintheilung  ist  so  einfach  und  natür- 
lich, dass  wir  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  Völkern  des  ver- 
schiedensten Ursprungs  wiederfinden,  wenn  wir  sie  demunge- 
achtet  für  ein  Erzeugniss  der  indogermanischen  Urzeit  halten,  so 
thun  wir  dies  darum,  weil  die  Namen  und  Bezeichnungen  vielfach 
auch  bei  andern  indogermanischen  Völkern  vorkommen,  welche 
die  Eränier  für  ihre  Stammeseintheilung  gebrauchen.  So  steht 
vith  oder  vi^  im  Zusammenhange  mit  sanskr.  ve^a,  griech. 
oixoc,  lat.  vicus,  goth.  veihs ;  zantu  ist  nicht  blos  sanskr.  jantu, 
lebendes  Wesen,  sondern  berührt  sich  auch  genau  mit  griech. 
Y^vo?,  lat.  genus,  goth.  knods  und  kuni.  Nur  dahyu  entspricht 
einem  sanskr.  dasyu,  Räuber  und  die  Vergleichung  mit  dem 
griech.  Xao?  ist  unsicher.  Demnach  scheinen  allerdings  die  ersten 
Ansätze  zur  Stammbildung  schon  in  die  vor^räuische  Zeit  zurück- 
zugehen. Andere  Eintheilungen  der  Eränier  werden  wir  später, 
bei  Erörterung  ihrer  bürgerlichen  Verhältnisse,  besprechen. 
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Wir  haben  schon  früher  (Bd.  I,  485  fg.)  Gelegenheit  gehabt, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  uns  die  einheimischen  Be- 
richte über  die  älteren  Beherrscher  Erans  verloren  gegangen 
sind,  wir  müssen  uns  also,  um  diese  Liicke  zu  ergänzen,    an 

Spiegel,  Erän.  Alterthnmsknnde.  U.  ](> 
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auswärtige  Berichterstatter  wenden.  Von  diesen  nun  führen 
uns  die  Griechen  allein  in  jene  ferne  Zeit  zurück  und  auch 
was  sie  uns  geben  ist  spärlich  genug.  Drei  griechische  Ge- 
schichtschreiber sind  es  vornehmlich,  welche  sich  mit  der  älte- 
sten Geschichte  der  Eranier  beschäftigt  haben  von  der  wir  hier 
handeln,  ihnen  sind  auch  meistens  die  Notizen  über  Erän 
entnommen,  welche  spätere  Schriftsteller  Griechenlands  ihren 
Werken  einzuverleiben  für  gut  finden.  Diese  drei  Geschicht- 
schreiber sind  Berossos,  Herodot  und  Ktesias,  nur  das  Werk 
des  an  zweiter  Stelle  genannten  ist  uns  vollständig  erhalten, 
von  den  Werken  der  beiden  anderen  besitzen  wir  nur  kärgliche 
Bruchstücke.  Mit  Recht  gilt  der  erste  unter  ihnen,  BerossoB, 
für  sehr  zuverlässig,  für  unsere  Zwecke  kommt  er  jedoch  nicht 
sonderlich  in  Betracht,  denn  er  meldet  nur  eine  einzige  That- 
sache  aus  der  Geschichte  Erans:  die  Beherrschung  Babylons 
durch  eine  medische  Dynastie,  aber  diese  Thatsache,  wenn  sie 
anders  wirklich  geschichtlieh  ist,  fallt  in  eine  so  &ühe  Zeit, 
dass  sie  vereinzelt  bleiben  muss.  Die  Treue  Herodots  ist  zu 
bekannt  als  dass  wir  dieselbe  noch  besonders  zu  erhärten 
brauchten  und  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  iranischen 
Geschichte  hat  sich  diese  Treue  so  glänzend  bewährt,  dass  es 
keiner  Rechtfertigung  bedarf  wenn  wir  ihn  in  der  älteren  Pe- 
riode der  Geschichte  Eraus  vorzugsweise  zu  unserem  Führer 
wählen.  Anders  steht  es  mit  dem  dritten  der  genannten  Ge- 
Schichtschreiber,  mit  Ktesias.  Er  vor  allen  Anderen  wäre  im 
Stande  gewesen  uns  zuverlässige  Berichte  über  iranische  Zu- 
stände zu  geben ,  denn  als  Leibarzt  des  Königs  Artaxerxes  II 
hatte  er  bei  einem  siebzehnjährigen  Aufenthalte  am  persischen 
Hofe  nicht  nur  Gelegenheit  die  iranische  Sprache  seiner  Zeit 
vollständig  zu  erlernen,  sondern  durch  seine  Stellung  konnte 
er  sich  auch  den  Einblick  in  die  persischen  Archive  und 
sonstige  geschichtliche  Hülfsmittel  verschaffen,  welche  seinen 
Landsleuten  verschlossen  bleiben  mussten.  Leider  scheint 
jedoch  der  Charakter  des  Mannes  denselben  zu  glaubwürdigen 
Mittheilungen  unfähig  gemacht  zu  haben  und  schon  die  Schrift- 
steller des  Alterthums,  welche  doch  keinen  überaus  strengen 
kritischen  Massstab  anzulegen  pflegen,  sahen  sich  veranlasst 
Zweifel  in  seine  Wahrhaftigkeit  zu  setzen.  Wie  es  scheint 
war  es  mehr  sein  Bestreben,  Wunderbares  und  Unerhörtes  mit- 
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zutheilen  ak  Zuverlästsiges.  Es  muss  einen  schlechten  Ein- 
druck machen^  wenn  wir  hören,  dass  er  den  Herodot  für  einen 
Lügner  erklärte,  zumal  da  wir  im  Stande  sind  in  ganz  wich- 
tigen Perioden  die  Glaubwürdigkeit  Herodots  durch  gleich- 
zeitige einheimische  Berichte  erweisen  zu  können,  welche  über 
jeden  Zweifel  erhaben  sind,  während  dagegen  die  ganz  ab- 
weichende Darstellung  des  Ktesias  über  dieselben  Vorfalle  ohne 
jede  Stütze  ist.  Ktesias  hat  nicht  blos  dem  Herodot  wider- 
sprochen und  auch  nicht  blos  über  medische  und  persische  Ge- 
schichte geschrieben,  aber  in  allen  Theilen  seines  Werkes  die 
auf  uns  gekommen  sind,  treffen  wir  dieselbe  Unzuverlässig- 
keit.  Er  widerspricht  ebenso  dem  Manetho  über  ägyptische, 
dem  Ptolemäus  über  babylonische  Chronologie.  Seine  Erzäh- 
lung ist  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  des  A.  T.  Kein 
unabhängiger  Schriftsteller  von  Wichtigkeit  bestätigt  je  seine 
Angaben.  Gegen  den  Yor^vurf  der  Lügenhaftigkeit,  der  sich 
aus  diesen  Umständen  ergiebt,  hat  man  den  Ktesias  mehrfach 
in  Schutz  genommen  und  behauptet,  dass  er  sich  zwar  Ueber- 
treibungen  habe  zu  Schulden  kommen  lassen  aber  nicht  wissent- 
lich hintergangen  habe.  Manche  seiner  Angaben  über  Indien 
haben  steh  bestätigt,  zwar  nicht  als  geschichtliche  Thatsachen 
aber  doch  als  indische  Dichtungen  und  Anschauungen  i) .  Das- 
selbe, so  glaubt  man  vielfach,  sei  auch  bei  seinen  Erzäli- 
lungen  aus  der  iranischen  Geschichte  der  Fall,  seine  Mitthei- 
lungen seien  aus  medischen  und  persischen  Heldengedichten 
und  Romanzen  entnommen,  wir  hätten  darum  in  ihnen  nicht 
wahre  Geschichte,  aber  doch  sagenhaft  entstellte  Thatsachen. 
Man  muss  gestehen,  es  ist  manches  in  den  Erzählungen  des 
Ktesias,  was  an  das  eranische  Epos  erinnert  und  darum  die 
oben  angeführte  Ansicht  zu  bestätigen  scheint.  Gleichwol  kann 
ich  mi(;h  nicht  davon  überzeugen,  dass  diese  Ansicht  die  rich- 
tige sei.  Bedenken  erregt ,  dass  Ktesias  nicht  blos  die  Be- 
gründer der  eranischen  Herrschaft,  nicht  blos  die  medischen 
Herrscher  und  Kyros  in  sagenhafter  Weise  bespricht,  scmdern 
auch  so  rein  geschichtliche  Ereignisse  wie  die  Beseitigung  des 
falschen  Smerdes,  dass  er  die  Namen  der  Verschworenen  bei 
dieser  Gelegenheit  angiebt  und  falsch   angiebt,    während  doch 


])  Vgl.  Jjaasen,  ind.  Alterthumskunde  2,  (>36fg. 
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Herodot  die  richtigen  kennt.  Nicht  minder  bedenklich  scheinen 
mir  geographische  Verstösse.  Es  scheint  unzweifelhaft,  dass 
Ktesias  angab,  Ninive  sei  am  Euphrat  gelegen,  er  lässt  die 
Semiramis  bei  Ekbatana  grosse  Wasserwerke  anlegen  und  zu 
diesem  Zwecke  den  wasserlosen  Berg  Orontes  durchbohren, 
nur  um  das  wasserlose  Ekbatana  mit  Wasser  zu  versehen. 
Wir  wissen  dagegen,  dass  die  Umgegend  von  Ekbatana  so 
wohl  bewässert  ist  wie  wenige  Landstriche  in  Erin  und  dass 
vom  Alvend  allein  drei  Bäche  kommen  (cf.  Bd.  I,  104).  Die 
Denkmale  des  Darius  zu  Behistdn  gehören  nach  seiner  Mit- 
theilung der  Semiramis;  Baktra  hat  eine  auf  einem  steilen 
Felsen  liegende  Cidatelle,  während  doch  die  Gegend  eben  und 
nur  ein  künstlicher  Hügel  dort  zu  finden  ist  (Bd.  I,  42.  43). 
Solche  Verstösse  scheinen  mir  in  einem  6rclnischen  Epos  nicht 
gut  glaublich  und  wir  sehen  uns  daher  genöthigt,  die  alte 
Anklage  aufrecht  zu  erhalten.  Zugeben  wird  man  freilich 
müssen,  dass  nicht  Alles  was  Ktesias  sagt,  erdichtet  sein 
kann  und  dass  er  manche  beachtenswerthe  Thatsache  berichtet 
haben  wird,  darum  ist  es  unmöglich  ihn  gänzlich  bei  Seite  zu 
lassen.  Da  wir  aber  durchaus  nicht  in  der  Lage  sind  zu  ent- 
scheiden, in  welchem  Falle  Ktesias  das  Richtige  angeben  mag 
und  in  welchem  nicht,  so  können  auch  alle  Versuche  seine 
Nachrichten  mit  den  übrigen  Berichten  auszugleichen,  keinen 
festen  Boden  gewinnen.  Wir  werden  daher  bei  unserer  Dar- 
stellung dem  Herodot  folgen  und  nur  anhangsweise  die  Berichte 
geben,  welche  von  Ktesias  selbst  oder  solchen  Schriftstellern 
herrühren,  die  sein  Werk  zu  Grunde  gelegt  haben. 

Wie  lange  die  Eranier  in  ihrem  Gebiete  gewohnt  haben 
mögen  als  getrennte  Stämme  ohne  ein  Oberhaupt  und  ohne 
politischen  Ehrgeiz  nach  aussen  zu  entwickeln  wird  sich  nicht 
leicht  mehr  bestimmen  lassen.  So  lange  unsere  Hülfsmittel 
sich  nicht  vermehren  wird  es  auch  ungewiss  bleiben  müssen, 
ob  an  dem  assyrischen  und  babylonischen  Reiche  die  Er&nier 
betheiUgt  waren,  etwa  als  die  herrschende  und  die  Cultur  tra- 
gende Race,  wie  manche  vermuthet  haben.  Die  geringen  Spuren 
iranischen  Daseins  vor  dem  Beginne  unserer  Geschichte  haben 
wir  schon  früher  mitgetheilt  (Bd.  I,  458 fg.),  es  sind  dies  Mythen 
die  ein  entschieden  iranisches  Gepräge  tragen  und  die  in  eine 
der  Quellenschriften  der  Genesis,  den  Bericht  des  sogenanntea 
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Jehovisten,  übergegangen  sind.  Die  Ausleger  des  A.  T.  setzen 
die  Entstehung  dieser  Schrift  theils  in  das  9.  Jahrhundert 
(820  Schrader,  800  Böhmer),  theils  gehen  sie  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  herab,  in  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Falle  sind  diese  Erzählungen  älter  als  unsere  beglau- 
bigte Geschichte  Erans.  Dazu  kommen  noch  einige  im  A.  T. 
bezeugte  unzweifelhaft  eranische  Namen  wie  z.  B.  —  tTilt, 
Euphrat,  ^5*^fe  Farnakh  (cf.  oben  p.  51  not.  1).  —  Absichtlich 
übergehe  ich,  was  Diodor  von  einem  medischen  Könige  Phamos 
erzählt,  den  Ninos  besiegt  und  an  das  Kreuz  geschlagen  haben 
soll,  ich  halte  denselben  für  eben  so  fabelhaft  wie  den  bak- 
trischen  Exaortes  oder  Zoroastres,  der  gleichfalls  von  Ninus 
besiegt  worden  sein  soll  (vgl.  auch  Baehr,  Ctesiae  Cn.  operum 
reliquiae  p.  396).  Wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dass  damals 
ein  König  von  Eran  —  denn  das  musste  er  nach  der  Stärke 
seiner  Armee  sein  —  in  Baktra  gewohnt  hätte,  zur  Zeit  als 
am  Euphrat  und  Tigris  grosse  Reiche  bestanden,  die  halb  Eran 
erobern  konnten,  ehe  man  im  äussersten  Nordosten  etwas  da- 
von erfuhr.  Aus  dem  Dunkel  der  Vorzeit  tritt  zuerst  mit  einiger 
Bestimmtheit  hervor  der  Stamm  der  Meder,  dessen  Gebiet  uns 
zwar  nicht  genau  angegeben  wird,  der  aber  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  schon  damals  dieselben  Wohnsitze  inne  hatte  wie 
in  späteren  mehr  geschichtlichen  Zeiten.  Es  mag  also  dieser 
Stamm  gegen  Osten  bis  an  die  kaspischen  Thore  gereicht  haben, 
im  Norden  schliesst  Herodot  die  Matiener  und  Kadusier  von 
Medien  aus,  so  dass  also  die  Gebirge  im  Norden  Atropatenes 
nicht  vollständig  zu  Medien  gerechnet  wurden.  Im  Süden  bil- 
dete Susiana  die  Gränze  und  es  dürfte  das  Land  mithin  bis 
südlich  von  Kirmanshäh  sich  erstreckt  haben.  Im  Westen 
schied  der  Zagros  das  medische  Gebiet  von  Assyrien  und  Ba- 
bylonien  ab,  wie  weit  innerhalb  dieses  Gebirges  und  selbst 
noch  östlich  von  demselben  Semiten  angesiedelt  waren,  sind 
wir  ausser  Stande  anzugeben  (cf.  Bd.  I,  373).  Herodot  scheint 
aber  den  Namen  Medien  auch  in  einem  weiteren  Sinne  von 
dem  medischen  Weltreiche  zu  gebrauchen,  sonst  würde  er 
(1,  104)  nicht  sagen  können,  man  habe  von  Kolchis  aus  nicht 
mehr  weit  in  die  medischen  Lande,  nur  die  Saspeirer  hätten 
ihre  Wohnsitze  zwischen  Kolchem  und  Medem. 

Wenn  wir  den  Nachrichten  des  Berossos  Glauben  schenken^ 
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SO  geht  die  Bedeutung  der  Meder  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zu- 
rück, nach  ihm  hätten  sie  schon  in  den  Jahren  2425 — 2191 
n.  Chr.  eine  Dynastie  in  Babylon  begründet.  Ist  diese  frühe 
Besitznahme  Babylons  durch  die  Meder  richtig,  so  erklärt  sich 
dadurch  sehr  schön  das  nahe  A'erhältniss ,  welches  zwischen 
babylonischer  und  eränischer  Cultur  augenscheinlich  besteht. 
Man  braucht  aber  die  Glaubwürdigkeit  des  Berossos  nicht  an- 
zugreifen, wenn  man  die  Richtigkeit  dieser  Thatsache  nicht  als 
unzweifelhaft  ansieht.  Wahr  ist  es,  dass  Berossos  möglicher 
Weise  Quellen  hatte,  welche  in  so  hohe  Zeit  zurückgehen, 
möglich  aber  ist  es  immerhin,  dass  auch  die  modische  Dynastie 
des  Berossos  ebenso  uuhistorisch  ist,  wie  die  ihr  vorher- 
gehende nach  allgemeinem  Urtheile.  Nach  der  Angabe  des 
Syncellus  hat  der  Stifter  dieser  medischen  Dynastie  Zoroaster 
geheissen  und  dieser  Name  ist  vielleicht  aus  der  Schrift 
des  Berossos  entnommen,  da  Eusebius  ausdrücklich  sagt,  es 
habe  Berossos  die  Namen  der  medischen  Könige  angegeben. 
Erweisen  lässt  es  sich  allerdings  nicht,  dass  Berossos  diesen 
Namen  genannt  habe,  auf  keinen  Fall  ist  es  gewiss,  dass  die- 
ser Zoroaster  zugleich  der  Stifter  der  iranischen  Religion  war, 
er  mag  zufällig  mit  ihm  gleichnamig  gewesen  sein.  Wich- 
tiger als  diese  vereinzelte  Notiz  des  Berossos,  welche  uns  die 
Meder  nur  als  Eroberer  nach  aussen  zeigt,  sind  die  Angaben 
der  assyrischen  Keilinschriften,  in  ihnen  finden  wir  die  Meder 
nicht  als  Eroberer,  sondern  als  Unterthanen  des  assyrischen 
Reiches.  Als  die  älteste  Erwähnung  kann  man  vielleicht  be- 
trachten, dass  in  einer  Inschrift  des  älteren  Tiglat  Pileser  (um 
1100  V.  Chr.)  neben  Elam  ein  Land  Amadana  als  erobertes 
Gebiet  genannt  wird.  Im  9.  Jahrh.  finden  wir  die  Meder  als 
unterworfenes  Volk  auf  dem  bekannten  schwarzen  Obelisken 
erwähnt,  doch  liest  Oppert  auch  dort  den  Namen  Amadai. 
Häufiger  werden  die  Erwähnungen  Mediens  unter  den  Sargo- 
niden,  doch  spricht  auch  Salmanassar-Sargon  (731 — 713  v.  Chr.) 
in  einer  seiner  Inschriften  ^)  noch  von  Medien  als  einem  fernen 
Lande,  bis  zu  welchem  er  seinen  Namen  furchtbar  gemacht 
habe.    In  späteren  Inschriften  '^)  desselben  Königs  in  den  Sälen 

1)  Oppert,  ks  inscriptiaiis  des  Safffonides  p.  34. 

2)  1.  c.  p.  25. 
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ZU  Khorsabad  werden  aber  neben  den  Armeniern  auch  die 
Meder  als  Besiegte  genannt:  Sargon  erzählt  iins^  er  habe  um 
seine  Herrschaft  dort  zu  befestigen^  die  Stadt  Kar  Sargon  an- 
gelegt und  34  Burgen  besetzt^  auch  wurde  den  Einwohnern 
ein  Tribut  von  Pferden  auferlegt.  Die  Landstriche  Agag  und 
Ambanda  in  Medien,  gegenüber  den  südlichen  Arabern,  wur- 
den zerstört,  verwüstet  und  verbrannt,  weil  sie  keinen  Tribut 
zahlen  wollten.  Auch  Sargons  Nachfolger  Sancherib  spricht 
wieder  von  den  weit  entfernten  Landstrichen  Mediens,  ebenso 
Asarhaddon,  der  im  fünften  Jahre  seiner  Regierung  eine  Ex- 
pedition dahin  unternahm  ^j . 

Diese  Hinweisungen  auf  Medien  als  ein  entferntes  Land 
in  den  assyrischen  Inschriften  sind  äusserst  merkwürdig,  da 
man  meinen  sollte,  es  müsse  das  medische  Land  den  Assyrem 
doch  näher  gelegen  haben  als  etwa  Kleinasien  und  Aegypten, 
wohin  sie  doch  gleichfalls  Züge  unternahmen.  Auch  sollte  es 
scheinen  als  müsste  die  Eroberung  Mediens  den  Assyrem  wich- 
tiger gewesen  sein  als  die  Unterwerfung  mancher  entfernter 
gelegenen  Lande,  da  sie  von  Medien  aus  jeden  Augenblick  in 
ihrer  Hauptstadt  bedroht  werden  konnten.  Nichts  destoweniger 
geht  aus  den  assyrischen  Inschriften  hervor,  dass  die  Assyrer 
erst  verhältnissmässig  spät  daran  gedacht  haben,  sich  in  den 
Besitz  Mediens  zu  setzen,  wir  möchten  daher  vermuthen,  dass 
damals  die  Semiten  noch  weiter  in  das  Zagrosgebirge  hinein 
wohnten  als  später  und  somit  einen  Wall  bildeten  gegen  die 
anstürmenden  Eränier.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  aus  den 
assyrischen  Inschriften  hervorgeht  die  Meder  seien  wirklich  den 
Assyrern  unterworfen  gewesen  und  diese  Thatsache  stimmt  zu 
dem  Berichte  Herodots,  welcher  sie  nicht  nur  bestätigt,  son- 
dern auch  hinzufügt,  die  Meder  seien  die  ersten  unter  den 
besiegten  Völkern  gewesen,  welche  die  Oberherrschaft  der  As- 
.  Syrer  abgeworfen  hätten,  nachdem  sie  denselben  520  Jahre 
unterthan  gewesen.  Mit  dieser  Befreiung  vom  Joche  der  As- 
syrer beginnt  Herodot  seine  Erzahlimg  von  der  Aufrichtung 
des  medischen  Reiches. 

Es  wäre  Unrecht  zu  glauben,  die  Meder  hätten  in  der  Zeit 
als  sie  den  Assyrem  unterworfen  waren,  keine  Fürsten  gehabt. 


1)  Oppert,  1.  c.  p.  43.  56. 
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Sie  hatten  deren  gewiss^  wie  wir  aus  der  alten  ^rtLnischen 
Stammverfassung  schliessen  müssen^  aber  nur  Vorstände  der 
einzelnen  Genossenschaften  und  Clane^  kein  gemeinschaftliches 
Stammesoberhaupt.  Die  Wildnisse  des  Zagros  erzeugten  freie 
und  ungebundene  Völkerschaften^  die  sich  nicht  leicht  von 
irgend  Jemand  befehlen  liessen^  ohne  ein  solches  Stammes- 
oberhaupt war  aber  auch  ein  gemeinschaftliches  Handeln  nicht 
gut  denkbar.  Was  aber  die  Herrschaft  der  Assyrer  über  die 
Meder  betrifil,  so  theile  ich  hierin  ganz  die  Ansicht  Bawliii- 
soiis  ^) ,  dass  diese  eine  sehr  unsichere,  schwankende  gewesen 
sei.  Was  man  von  den  Medeni  verlangte/  war  vor  Allem  die 
Eiulieferung  eines  Tributs,  zum  Zeichen  ihrer  Abhängigkeit^ 
diesen  Tribut  werden  die  Meder  so  oft  und  so  lange  gezahlt 
haben  als  sie  den  Assyrem  die  Macht  zutrauten,  denselben  mit 
Gewalt  zu  holen.  Es  mag  vorgekommen  sein,  dass  die  As- 
syrer auch  schon  in  den  Zeiten  ihrer  Blüte  längere  Zeit  hin- 
durch den  Ungehorsam  der  Meder  ungestraft  lassen  mussten, 
weil  sie  wichtigere  Kriege  zu  führen  hatten  und  es  an  Zeit 
und  Mitteln  gebrach,  Kriegszüge  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen zu  unternehmen.  Zu  gelegener  Zeit  verfehlte  man 
nicht,  das  Versäumte  nachzuholen  und  nur  erst  in  den  letzten 
Zeiten  der  assyrischen  Herrschaft  scheint  die  Kraft  hierzu  ge- 
mangelt zu  haben.  Uebrigens  verwickeln  uns  die  Ergebnisse 
der  Keilschriftforschungen  dem  Berichte  des  Herodot  gegen- 
über in  eine  chronologische  Schwierigkeit.  Der  Beginn  des 
Aufstandes  der  Meder  dürfte  in  das  Jahr  710  zu  setzen  sein, 
die  Einsetzung  des  Dejokes  in  das  Jahr  708  fallen.  Nach 
den  assyrischen  Denkmalen  begann  aber  um  diese  Zeit  recht 
eigentlich  die  Unterwerfung  der  Meder  durch  die  Assyrer.  Diese 
Gründe  haben  M.  v. Niebuhr  bestimmt,  den  Dejokes  Herodots 
für  unhistorisch  zu  erklären,  Rawlinson  fügt  auch  noch  den 
zweiten  medischen  König  Herodots,  den  Fravartis  hinzu  ^)  und 


1)  Vgl.  Rawlinson  Herodotus  I,  405. 

2)  Rawlinson  im  Jtnimal  of  the  R.  As.  Soc.  15,  244  not.  2.  M.  v.  Nie- 
buhr Geschichte  Assurs  p.  32.  43.  176.  Beide  Gelehrte  stützen  sich  darauf, 
dass  der  Name  Dejokes  identisch  mit  dem  altbaktrischen  Azhis  dah&ka  sei 
und  dass  mit  diesem  fabelhaften  Namen  nicht  ein  einzelner  Mensch,  son- 
dern eine  ganze  Dynastie  in  Medien  bezeichnet  werde.  Lassen  (indische 
Alterthumsk.  I,  517  not.)   will  AY]'i6xY](  durch  ein  vorausgesetites  al^iers. 
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glaubt,  dass  erst  der  dritte  medische  König,  Uvakhshatara  oder 
Kyaxares  der  .wirkliche  Begründer  der  medischen  Macht  sei. 
Diese  Ansicht  lässt  sich  allerdings  durch  Manches  stützen.  Wir 
sehen  aus  den  Inschriften  des  Darius,  dass  die  medischen  An- 
führer stets  ihren  Stamm  auf  Kyaxares  zurückzuführen  suchen 
und  Diodor  (2,  32)  nennt  den  Dejokes  des  Herodot  geradezu 
Kyaxares.  Bei  der  bekannten  Treue  Herodots  ist  es  aber  doch 
misslich,  die  Richtigkeit  seiner  Erzählung  zu  leugnen  und,  wie 
mir  scheint,  auch  nicht  durchaus  nöthig.  Wenn  man  später 
die  Abschüttelung  des  assyrischen  Joches  von  den  Tagen  des 
Dejokes  rechnete,  so  brauchte  dies  in  der  Zeit  seiner  Regie- 
rung nicht  in  die  Augen  zu  fallen.  Zwischen  der  frühren  Ab- 
hängigkeit der  Meder  und  ihrem  späteren  Reiche  ist  offenbar 
ein  Mittelzustand  anzunehmen:  man  musste  sich  erst  im  In- 
nern befestigen  ehe  man  sich  nach  Aussen  vergrösserte.  Diese 
Befestigung  geschah  dadurch,  dass  man  sich  einem  gemein- 
samen Stammesoberhaupte  unterwarf  und  diese  erste  Begrün- 
dung der  Macht  scheint  Dejokes  als  seine  Aufgabe  betrachtet 
zu  haben.  In  diesem  Beginnen  dürfte  Dejokes  von  den  As- 
syrern  wenig  gehindert  worden  sein,  man  betrachtete  dies  als 
eine  innere  Angelegenheit  des  Stammes,  vielleicht  hielten  die 
Assyrer  die  neue  Ordnung  der  Dinge  sogar  für  vortheilhaft,  da 
sich  ein  einzelner  Häuptling  leichter  für  den  Gehorsam  des 
Volkes  und  den  bedungenen  Tribut  verantwortlich  machen  Hess, 
als  die  zahlreichen  Häupter  der  kleineren  Stammesabtheilungen. 
Wie  es  gekommen  sei,  dass  die  Meder  unter  die  Herr- 
schaft eines  Königs  kamen,  nachdem  sie  soeben  der  Knecht- 
schaft der  Assyrer  entronnen  waren,  erzählt  uns  Herodot  fol- 
gendermassen.  Es  lebte  nämlich  bei  den  Medem  ein  Mann 
mit  Namen  Dejokes,  der  Sohn  des  Fraortes.  Dieser  war  es, 
welcher  nach  der  Alleinherrschaft  strebte  und  er  bediente  sich 
hierzu  folgender  Mittel.    Es  war  damals  ziemliche  Gesetzlosig- 


dA3raka,  Richter,  erklären,  ich  selbst  vermuthe,  dass  der  usrprüngliche  Name 
dahyauka  gelautet  habe  und  Vorstand  oder  Bewohner  eines  Dorfes  heisst, 
dann  wäre  das  Wort  mit  dem  neueren  Dihq&n  (q^-ä^^J  nahe  verwandt. 
Wie  dem  auch  sei,  wir  müssen  die  Gleichheit  von  Dejokes  und  Azhis  da- 
hdka  bestimmt  ablehnen,  denn  wir  wissen,  dass  der  letztere  niemals  für 
einen  medischen,  sondern  stets  für  einen  babylonischen  Herrscher  gehalten 
wurde  (cf.  Bd.  I,  532). 
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keit  uiit-er  den  Medeni^  welche  in  Dörfern  zerstreut  wohnten, 
Dejokes  aber  war  in  seinem  eigenen  Dorfe  sehr  angesehen  und 
besonders  berühmt  durch  die  Billigkeit  seiner  Kechtssprüche. 
Sein  Ruf  verbreitete  sich  mit  der  Zeit  immer  weiter,  und  aus 
einem  immer  grösseren  Umkreis  kamen  die  Rechtsuchenden 
zu  ihm,  bis  sie  zuletzt  gar  keinen  anderen  mehr  aufsuchten 
als  allein  den  Dejokes.  Als  Dejokes  dies  sah,  da  weigerte  er 
sich,  länger  Recht  zu  sprechen,  unter  dem  Vorwande,  dass  er 
bei  der  massenhaften  Besorgung  fremder  Angelegenheiten  seine 
eigenen  vernachlässigen  müsse.  Da  berathschlagteu  sich  die 
Meder  was  zu  thuu  sei  und  Einige  —  die  Freunde  des  Dejokes 
wie  Herodot  vermuthet  —  schlugen  vor  einen  König  zu  wäh- 
len, welcher  für  die  Pflege  der  Gerechtigkeit  Sorge  tragen 
könne.  Der  Vorschlag  fand  Beifall  und  man  beschloss,  dem 
Dejokes  die  Königswürde  anzubieten.  Dieser  nahm  an  und 
veranlasste  sofort  die  Meder,  ihm  eine  mit  Mauern  wohl  ver- 
wahrte Burg  zu  bauen  und  sich  um  dieselbe  anzusiedeln;  auf 
diese  Weise  entstand  die  Burg  und  Stadt  von  Ekbatana  oder 
Hangmatana  (vgl.  Bd.  I,  103).  Dejokes  änderte  auch  nach 
seiner  Erhebung  sein  ganzes  Betragen,  er  führte  ein  strenges 
Ceremoniell  ein,  er  entzog  sich  den  Augen  der  Menge  und  ver- 
kehrte meistens  nur  schriftlich  mit  seinen  Unterthanen,  auch 
durfte  Niemand  in  seiner  Gegenwart  lachen  oder  ausspeien. 
Dies  that  er  um  sich  gegen  den  Neid  und  dessen  üble  Folgen 
zu  schützen  y  auch  hatte  er  eine  Leibwache  und  seine  Spione 
im  ganzen  Lande.  Uebrigens  begnügte  sich  Dejokes  mit  der 
Herrschaft  über  den  Stamm  der  Meder,  kein  auswärtiges  Land 
wurde  von  ihm  erobert,  auch  muss  er  ziemlich  jung  zur  Regie- 
rung gekommen  sein,  denn  diese  währte  nach  Herodots  Ver- 
sicherung 53  Jahre. 

Es  mag  sein,  dass  dieser  Bericht  des  Herodot  hier  und  da 
etwas  griechisch  gefärbt  ist,  die  Glaubwürdigkeit  desselben  im 
Allgemeinen  wird  man  zugeben  müssen.  Wir  werden  die  alten 
Meder  uns  nicht  viel  anders  geartet  denken  dürfen  als  ihre 
Nachkommen,  die  Kurden,  welche  jetzt  in  ihren  Bergen  hausen. 
Die  Nachricht  von  der  Zügellosigkeit  derselben  ist  also  glaub- 
lich genug,  wahrscheinlich  besass  jede  Stammesabtheilung  ihre 
besonderen  Winter-  und  Sommerlager,  welche  sie  bezog,  Rei- 
bungen mit  anderen  Abtheilungen,  welche  in  der  Nahe  hausten. 
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mögen  häufig  genug  gewesen  sein.  Diese  Stammesabtheilungen 
hatten  ohne  Zweifel  wenigstens  zum  Theil  Häuptlinge  aus  an- 
gesehenen Familien^  wenn  auch  die  Macht  derselben  nicht  gross 
war.  Einer  solchen  angesehenen  Familie  wird  auch  Dejokes 
angehört  haben ^  sein  Ehrgeiz  trieb  ihn,  darnach  zu  trachten, 
wie  er  die  Macht,  welche  er  bereits  besass,  noch  vergrössem 
könne ;  dazu  mögen  seine  Richtersprüche  beigetragen  haben, 
ausgereicht  haben  sie  schwerlich,  List  und  Gewalt  werden  auch 
nicht  gespart  worden  sein.  Das  Ziel,  welches  Dejokes  seinem 
Ehrgeize  gesteckt  hatte,  scheint  kein  höheres  gewesen  zu  sein 
als  eine  Oberherrschaft  über  den  gcsammteu  Stamm  der  Meder 
in  seiner  Hand  zu  vereinen,  und  dass  auch  die  Meder  den 
assyrischen  Angriffen  gegenüber  das  Bedürfniss  grösserer  Eini- 
gung empfanden,  mag  ihm  seine  Aufgabe  sehr  erleichtert  haben. 
Die  Erzählung  Herodots,  dass  die  Meder  ursprünglich  in  Dör- 
fern gewohnt  und  Dejokes  erst  nach  seiner  Thronbesteigung 
sie  veranlasst  habe  eine  grössere  Stadt  zu  bauen,  hat  wie  mir 
scheint  mit  Unrecht  Bedenken  erregt.  Man  hat  geltend  ge- 
macht, dass  die  Meder  schon  vor  der  Regierung  des  Dejokes 
Städte  besessen  haben  müssten,  da  schon  im  A.T.  (2  Reg.  17,6. 
18, 11)  von  Städten  der  Meder  {'^'JÄ  '^'J^)  die  Rede  ist,  aber  man 
muss  beachten,  dass  schon  die  LXX  dafür  die  Berge  der  Meder 
C^Hj  "^yi}  setzt  und  dass  diese  Lesart  durch  l  Chron.  5,  26  be- 
stätigt wird. 

Noch  jetzt  heisst  Medien  das  Gebirgsland  (El  JibM)  und 
wir  v^issen ,  dass  die  gefangenen  Israeliten  am  KMbür  und 
gerade  im  rauhesten  Theile  des  medischen  Landes  angesiedelt 
wurden,  wo  grössere  Städte  kaum  bestanden  haben  werden. 
Uebrigens  war  es  dem  Dejokes  gewiss  weniger  um  die  Anlage 
einer  Stadt  zu  thun  als  um  die  Festung,  welche  ihn  nicht  nur 
gegen  auswärtige  Feinde,  sondern  auch  gegen  Aufruhr  im  In- 
nern zu  schützen  vermochte.  Dass  die  Stadt  des  Dejokes  das 
jetzige  Hamadän  sei,  ist  wol  allgemein  zugegeben.  Plinius 
sagt,  dass  Susa  gleich  weit  entfernt  sei  von  Seleucia  und  Ekba- 
tana,  dass  die  Hauptstadt  Atropatenes  in  der  Mitte  des  Weges 
von  Ekbatana  nach  Artaxata  liege.  Isidor  von  Charax  erwähnt 
Apobataiia  oder  Ekbatana  auf  dem  Wege  von  Seleucia  nach 
Parthien,  endlich  nennt  das  Buch  Tobias  (6,  6)  Ekbatana 
als    eine  Station    zwischen    Ninive    und  Rages.     Ein   zweites 
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Ekbatana  auf  dem  Takht-i-Suleimän  mehr  gegen  Norden  ge- 
legen (Bd.  1^  133)  kann  man  erst  für  spätere  Zeiten  zugeben. 
Von  der  Nachricht  des  Ktesias^  dass  schon  Semiramis  in  Ek- 
batana gebaut  habe^  ist  schon  oben  (p.  244)  gesprochen  und 
auf  die  Unzuverlässigkeit  derselben  aufmerksam  gemacht  worden, 
lieber  die  Lage  der  alten  Königsburg  hat  man  nur  Vermuthun- 
gen,  Trümmer  einer  sehr  lange  zerstörten,  aber  früher  sehr 
festen  Burg  hat  man  auf  einem  Hügel  bei  Hamadan  entdeckt 
zu  dessen  Fusse  die  Stadt  sich  ausbreitet  ^) .  Die  alte  Königs- 
burg hat  sich  übrigens  lange  erhalten,  so  dass  noch  Polybius 
iX,  24)   eine  Beschreibung  derselben  geben  kann. 

Es  muss  dem  Dejokes  der  Ruhm  erhalten  bleiben  dass 
er  es  gewesen  ist,  welcher  zuerst  die  Meder  zu  einem  Volke 
machte  und  dadurch  ihre  künftige  Grösse  vorbereitete.  Die 
Befestigung  der  inneren  Zustände  scheint  die  Sorge  seiner  lan- 
gen Regierung  gewesen  zu  sein,  denn  weiter  wird  nichts  von 
ihm  gemeldet.  Vielmehr  können  wir  aus  dem  Umstände,  dass 
noch  Asarhaddou  Feldzüge  nach  Medien  unternahm,  schliessen, 
dass  unter  Dejokes  die  Meder  sich  des  assyrischen  Joches  noch 
nicht  vollständig  entledigt  hatten.  Die  Regierung  des  Dejokes 
währte  53  Jahre,  von  708 — 655  v.  Chr.  Nach  seinem  Tode 
ging  seine  Herrschaft  auf  seinen  Sohn  Fraortes  oder  Fravartis 
über,  der  also,  den  Namen  seines  Grossvaters  trug.  Wir  stehen 
nicht  an,  diesen  König  für  ebenso  historisch  zu  halten  wie  sei- 
nen Vorgänger,  auch  er  scheint  ein  tüchtiger  und  zwar  ein 
kriegstüchtiger  Fürst  gewesen  zu  sein,  lieber  seine  Eroberungen 
erzählt  uns  Herodot  nichts  Genaueres,  es  ist  ganz  wahrschein- 
lich, dass  er  seine  Herrschaft  längs  des  Nordrandes  von  Erab 
sowol  gegen  Osten  als  auch  gegen  Westen  ausgedehnt  haben 
wird.  Den  grössten  Werth  legte  aber  Fraortes  nach  dem  Zeug- 
nisse Herodots  auf  die  Bezwingung  des  im  Süden  wohnenden 
Perserstammes,  denn  erst  im.  Vereine  mit  diesem  tüchtigen 
Stamme  hielt  er  sich  für  befähigt  zu  weiteren  Eroberungen. 
Nach  Allem  was  wir  wissen,  scheint  sich  die  Herrschaft  des 
Fraortes  nur  auf  eranische  Stämme  erstreckt  zu  haben  ^) ,  ob  er 


1)  Ritter  IX,  102.  103, 

2)  Die  Nachricht  bei  Arrian   [Indic,  1,  3)   dass    auch  die  Inder  den 
Medern  unterthan  waren,  ist  wol  auf  Ktesias  zurückzuführen. 
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sich  auch  schon  Armenien  dienstbar  gemacht  hat^  wissen  wir 
nicht  gewiss,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  weil  wir  seinen  Nach- 
folger Kyaxares  in  Kämpfen  mit  den  Lydem  verwickelt;  sehen. 
Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  Assyrer  eine  Ausdehnung  der 
medischen  Macht  auf  Armenien  im  Interesse  ihrer  eigenen 
Sicherheit  bekämpfen  mussten,  es  fragt  sich  aber  ob  sie, sich 
dazu  im  Stande  fühlten,  es  scheint  auch,  dass  die  Nationalität 
damals  eine  nicht  unwichtige  Kelle  bei  dieseh  Eroberungen 
spielte.  Erst  nachdem  sich  Fraortes  die  Perser  dienstbar  ge- 
macht hatte,  wagte  er  es  in  seinen  Eroberungen  über  den  Kreis 
der  iranischen  Völker  hinauszugehen  und  das  semitische  As- 
syrien anzugreifen  und  selbst  Ninive  zu  belagern.  Aber  hier 
hatte  sich  Fraortes  in  eine  Unternehmung  eingelassen,  welche 
seine  Kräfte  überstieg.  Die  Assyrer  besassen  zwar  nicht  mehr 
ein  so  mächtiges  Reich  wie  ehedem,  sie  waren  von  ihren  Bun- 
desgenossen verlassen,  immerhin  aber  noch  stark  genug  um 
sich  zu  vertheidigen.  Fraortes  wurde  geschlagen,  sein  Heer 
vernichtet,  er  selbst  blieb  in  der  Schlacht  nach  2 2 jähriger 
Regierung  (655—33). 

Auf  Fraortes  folgte  sein  Sohn  Uvakhshattira  oder  Kyaxares 
wie  ihn  die  Ghriechen  nennen.  Er  hat  wol  bald  nach  seiner 
Thronbesteigung  den  Krieg  gegen  Assyrien  begonnen,  um  den 
Tod  seines  Vaters  zu  rächen.  Schon  hatte  er  die  Assyrer  im 
offenen  Felde  besiegt  und  begann  eben  sie  in  ihrer  Hauptstadt 
zu  belagern,  als  ein  unerwartetes  Ereigniss  dem  assyrischen 
Reiche  noch  eine  kurze  Frist  verschafile  und  den  Kyaxares 
nöthigte,  die  schon  begonnene  Belagerung  Ninives  wieder  ein- 
zustellen. Die  Heerschaaren  der  Skythen  bedrohten  nämlich 
das  medische  Reich.  Diese  Skythen^  von  denen  Herödot  hier 
spricht,  sind  jedoch  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Saken  oder 
Turaniem,  welche  von  Norden  her  aus  den  Steppen  im  Osten 
des  kaspischen  Meeres  nach  Erän  so  oft  eindrangen  und  den 
Nordrand  des  Landes  verwüsteten.  Die  Skythen,  welche  das 
Reich  des  Kyaxares  bedrohten,  kamen  vielmehr  aus  Europa, 
von  wo  sie  unter  ihrem  Könige  Madyas  die  Kimmerier  ver- 
trieben hatten,  welche  sie  nun  verfolgten.  Sie  waren  nicht 
auf  den  gewöhnlichen  Wegen  von  Europa  aus  nach  Medien 
gekommen,  sondern  so,  dass  sie  den  Kaukasus  zur  Rechten 
hatten,  d.  h.  durch  das  heutige  Ddghestan.     Die  Meder  zogen 
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ihnen  entgegen  und  kämpften  mit  ihnen^  wurden  aber  besiegt 
(633  V.  Chr.)  und  die  Skythen  verbreiteten  sich  über  das  vor- 
dere AjBien«bis  Aegypten  und  bedrückten  dasselbe  28  Jahre 
lang.  Diese  Herrschaft  war  drückend  genüge  da  ein  grosser 
Theil  der  Skythen  sich  in  EnLn  selbst  niederliess  und  nicht 
blos  den  Eraniem  Tribut  auferlegte^  sondern  noch  ausserdem 
seine  Macht  zu  Erpressungen  aller  Art  benutzte,  so  dass  das 
persönliche  Eigenthum  der  Einzelnen  auf  das  Aeusserste  ge- 
fährdet war.  Nur  mit  List  gelang  es  dem  Kyaxares  die  be- 
schwerlichen Gäste  wieder  los  zu  werden,  indem  er  bei  einem 
Gastmahle  die  meisten  umbringen  liess  und  so  die  Herrschaft 
den  Medern  rettete.  Auf  diese  Art  wurde  Medien  befreit 
(wahrscheinlich  um  615  v.  Chr.),  während  das  übrige  Asien 
noch  den  Skythen  unterworfen  blieb. 

Der  Sinn,  den  Herodot  mit  der  Bezeichnung  der  Skythen 
verbindet,  ist  nicht  ganz  deutlich,  da  der  alte  Geschichtschreiber 
mit  dem  Ausdrucke  bald  eine  engere  bald  eine  weitere  Aus- 
dehnung giebt.  Wir  werden  später,  bei  dem  Zuge  des  Darius, 
ausführlicher  von  den  Skythen  zu  reden  haben,  hier  genüge  es 
zu  sagen,  dass  Herodot  hier  wol  von  den  Skythen  im  engem 
Sinne  redet.  Man  kann  sagen,  dass  er  im  weiteren  Sinne 
unter  Skythen  die  Bewohner  der  nördlichen  Theile  Europas 
und  Asiens  verstelle,  so  rechnet  er  in  diesem  weiteren  Sinne 
auch  die  ^akas  der  Erstnier  zu  den  Skythen.  Im  engeren 
Sinne  aber  begränzt  Herodot  das  Land  der  Skythen  auf  einen 
Landstrich  im  Norden  des  Pontes,  welches  westlich  bis  an  den 
Südlauf  der  Donau  bei  Orsova  und  Widdin,  östlich  bis  an  die 
'i  anais  reichte.  Daher  kommen  die  hier  erwähnten  Skvthen, 
aus  Europa  und  nicht  aus  Turan,  auch  ist  ihr  Benehmen  von 
dem  der  Turanier  verschieden;  nicht  einen  XJeberfall  machen 
dieselben,  nach  dessen  glücklicher  Beendigung  sie  sich  mit 
ilirer  Beute  wieder  in  ihr  Ijand  zurückbegeben,  sondern  sie 
lassen  sich  dauernd  in  dem  besiegten  Lande  nieder.  Aehn- 
liche  Züge  der  Slaven  sind  den  späteren  Muhammedanem  be- 
kannt. Die  Alt,  wie  sich  Kyaxares  der  Skythen  wieder  ent^ 
ledigte,  giebt  Herodot  nur  kurz  und  dunkel  an.  Es  versteht 
sich,  da^s  nicht  die  meisten  derselben  bei  einem  Gelage  er- 
mordet werden  konnten,  dazu  müssen  die  Schaaren,  welche 
die    Meder   besiegten   allzu   zahlreich   gewesen    sein.     Wahr- 
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scheinlich  wurden  nur  die  Anfuhrer  ermordet  ^  das  skythische 
Heer  wurde  theils  vertrieben  und  kehrte  in  seine  Heimath  zu- 
rück (vgl.  Herod.  4^  1)^  theUs  blieb  es  wohnen  und  verschmolz 
mit  den  Landesbewohnem.  —  Nach  der  Vertreibung  der  Skythen 
konnte  Kyaxares  seine  früheren  Eroberungspläne  wieder  auf- 
nehmen. Wir  wissen  nicht  in  welcher  Reihenfolge  dies  geschah^ 
da  wir  nicht  sagen  können^  wie  viel  ihm  sein  Vater  in  Arme- 
nien zu  thun  übrig  gelassen  hatte.  Einen  Zeitraum  von  sechs 
Jahren  füllte  aber  der  Krieg  mit  Lydien  (wahrsch.  615 — 610) 
der  angeblich  dadurch  entstand^  dass  eine  Anzahl  skythischer 
Reiter^  die  sich  in  Medien  vergangen  hatten;  in  Lydien  Schutz 
und  Aufnahme  fanden.  Bekanntlich  endete  dieser  von  beiden 
Seiten  mit  abwechselndem  Glücke  geführte  Krieg  mit  einem 
Friedensschlüsse,  welcher  den  Halys  als  die  Grenze  beider  Reiche 
festsetzte^  an  ihm  betheiligte  sich  auch  der  König  Labynetus 
von  Babylon  und  der  Syennesis  von  Kilikien ;  zur  Bekräftigung 
des  Friedensschlusses  wurde  bestimmt^  dass  der  medische  Thron- 
erbe Astyages  die  lydische  Königstochter  Aryenis  heirathen  solle, 
ebenso  Amytis,  die  Tochter  des  Kyaxares  den  Nebucadnezar, 
Thronerben  von  Babylon.  Da  also  ausser  den  Königen  von 
Medien  und  Lydien  auch  noch  die  Könige  von  Babylon  und 
Kilikien  an  der  Schliessung  dieses  Friedens  theilnahmen,  so 
hat  man  demselben  mit  Recht  eine  grosse  Bedeutung  beigelegt 
und  man  kann  M.  v.  Niebuhr  beistimmen,  wenn  er  vermuthet, 
dass  der  Friede  im  Interesse  aller  der  betheiligten  Mächte  ge- 
legen habe  imd  zu  dem  Ende  geschlossen  worden  sei,  dass 
Kyaxares  die  Freiheit  zum  Kriege  gegen  Ninive  erhalten  möge. 
Kyaxares  soll  auch  die  Einrichtung  des  Heeres  vervollkommnet 
haben,  Herodot  sagt,  dass  früher  Bogenträger,  Bogenschützen 
und  Reiter  vermischt  gekämpft  hätten,  Kyaxares  sei  der  Erste 
gewesen,  der  die  Heere  in  Abtheilungen  zusammenstellte.  Dies 
ist  kaum  ganz  richtig,  möglich  wäre  es .  indessen,  dass  von  ihm 
Zuerst  die  Heere  in  Unterabtheilungen  zerlegt  wurden  und  er 
die  Abtheilung  des  Heeres  nach  Zehntausenden,  Tausenden 
Und  Hunderten  eingeführt  hat.  Gegen  das  Ende  seiner  Regie- 
rung (606)  gelang  es  ihm  endlich,  Ninive  einzunehmen.  Leider 
l^ebt  Herodot  uns  die  näheren  Umstände  der  Bezwingung  von 
Ninive  nicht  an,  sondern  berichtet  blos,  dass  die  Assyrer  den 
Äledem   unterthan  wurden,   mit  Ausnahme   von  Babylon,    wo 
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ein  selbständiges  Reich  sich  erhielt.  Kyaxares  konnte  das'  Reich 
bei  seinem  Tode  in  blühendem  Zustande  seinem  Nachfolger 
hinterlassen  (633-r-593).  Von  der  Höhe  auf  welche  Kyaxares 
das  medische  Reich  gebracht  hatte  ^  sehen  wir  dasselbe  unter 
seinem  Sohn  und  Nachfolger  Astyages  sehr  schnell  herabsin- 
ken, wie  dies  im  Morgenlande  nicht  selten  ist,  wo  die  Persön- 
lichkeit des  Herrschers  so  grossen  Einfluss  übt  auf  die  Folgsam  • 
keit  der  Untergebenen  und  den  Bestand  des  Reiches.  Uebrigens 
liegt  noch  eine  ziemliche  Reihe  von  Jahren  zwischen  dem  Tode 
des  Kyaxares  und  dem  Untergänge  seines  Reiches.  Da  Astyages 
bereits  bei  dem  Friedensschlüsse  zwischen  Medien  und  Lydien 
mit  einer  lydischen  Königstochter  verheirathet  wurde,  so  muss 
er  damals  schon  gelebt  haben,  wenn  er  auch  möglicher  Weise 
noch  im  Kindesalter  stand.  Das  Ende  des  lydischen  Krieges 
fallt  etwa  610  v.  Chr.,  der  Sturz  des  Astyages  aber  um  558, 
zwischen  beiden  Ereignissen  liegen  also  52  Jahre  und  da 
Astyages  wahrscheinlich  im  J.  593  zur  Regierung  kam,  so 
wird  er  etwa  35  Jahre  regiert  haben.  Wir  hören  Nichts  von 
Thaten,  welche  Astyages  in  diesem  langen  Zeiträume  voll- 
bracht hätte  und  dürfen  daraus  wol  schliessen,  dass  er  sieh 
nicht  in  weit  aussehende  Unternehmungen  eingelassen  haben 
wird.  Dass  er  weichlich  war  und  die  Regierung  vernachläs- 
sigte, berichtet  Aristoteles,  der  es  aber  vielleicht  erst  aus  sei- 
nem Schicksale  geschlossen  hat.  Der  Vorwurf  der  Grausamkeit, 
der  ihm  in  mehreren  sagenhaften  Berichten  gemacht  wird,  lässt 
sich  vielleicht  selbst  aus  Herodot  (cf.  1,  109)  begründen.  Es 
hätte  demnach  das  medische  Reich  im  Zustande  seines  Ver&lls 
mehrere  Jahrhunderte  bestehen  können  wie  dies  später  mit  dem 
Reiche  der  Achämeniden  wirklich  der  Fall  war,  wenn  nicht 
ein  äusserer  Anstoss  demselben  ein  Ende  machte.  Nachdem 
aber  einmal  in  Kyros  der  Mann  aufgestanden  war,  welcher  die 
Verhältnisse  richtig  aufzufassen  und  zu  benutzen  verstand, 
konnte  ein  schneller  Sturz  nicht  ausbleiben.  Dieser  Sturz  des 
medischen  Reiches  steht  aber  mit  den  Anfängen  der  persischen 
Herrschaft  in  engster  Verbindung  und  kann  nur  bei  diesen  er- 
zählt werden.  Wir  wollen  aber  zum  Beschlüsse  dieser  Ge- 
schichte der  Mederhen'schaft  noch  einen  Blick  auf  die  Berichte 
werfen,  welche  Ktesias  und  die  Schriftsteller,  welche  ihm  fol- 
gen, von  derselben  g^eben  haben. 
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Wenn  wir  dem  Berichte  des  Ktesias  Glauben  schenken 
würden,  so  müsste  die  Herrschaft  der  Assyrer  viel  länger  ge- 
dauert haben  als  die  520  Jahre,  welche  Herodot  ihr  zutheilt. 
Sie  währte  vielmehr  länger  als  1300  Jahre  (nach  einer  vielleicht 
nicht  von  Ktesias  herrührenden  Notiz  1 360)  und  obwol  es  heisst, 
dass  die  meisten  der  assyrischen  Herrscher  weichlich  und  wei- 
bisch gewesen  seien,  so  würden  wir  doch  glauben  müssen, 
dass  die  Meder  und  die  Eränier  überhaupt  ihnen  seit  früher 
Zeit  unterthänig  waren.  Denn  schon  Semiramis  kommt  nach 
Chauva  in  Medien  (vgl.  Diodor  2,  1 3)  und  legt  dort  Gärten  an ; 
sie  durchzieht  Persien  und  das  übrige  Asien  mit  Einschluss 
Baktriens  (ib.  2,  16)  und  begründet  auf  diese  Art  ihre  Herr- 
schaft über  Asien  wie  auch  über  Aegypten  und  Libyen.  Nur 
die  Inder  vermochte  Semiramis  nicht  zu  besiegen.  Ktesias 
scheint  nun  anzunehmen,  dass  unter  den  von  ihm  ausnahmslos 
als  schwach  geschilderten  Nachfolgern  der  Semiramis  diese  Er- 
oberungen erhalten  blieben,  bis  zuletzt  die  Meder  die  Herrschaft 
an  sich  rissen.  Die  Erzählung  vom  Falle  des  assyrischen  Reiches 
durch  die  Einnahme  von  Ninive  wird  bei  Ktesias  viel  ausführ- 
licher mitgetheilt  als  bei  Herodot.  Nachdem  die  assyrischen 
Könige  durch  30  Geschlechter  regiert  hatten  kam  als  letzter 
(d.h.  als  30.  oder  31.  König  je  nachdem  man  den  Ninus  in 
die  Zahl  mit  einrechnet  oder  abzieht)  Sardanapal  zur  Regie- 
rung, den  Einige  den  Sohn  des  Anakyndraxares  oder  des  Ana- 
baxares  nennen.  Während  seiner  Regierung  hatte  Arbakes, 
ein  medischer  Häuptling,  durch  die  Gunst  des  Eunuchen  Spa- 
rameizos  Gelegenheit,  in  die  Nähe  des  Königs  zu  kommen. 
Er  fand  denselben  Wolle  krämpelnd  unter  den  Weibern  sitzend, 
von  denen  er  nach  Kleidung  und  Gesicht  kaum  zu  unter- 
scheiden war.  Erbittert  darüber,  dass  ein  solcher  Weichling 
über  kräftige  Völker  herrsche,  soll  ihn  Arbakes  nach  Einigen 
sofort  niedergemacht  haben.  Nach  Ktesias  aber  bewog  die  ge- 
machte Erfahrung  den  Arbakes  nur  zur  Empörung,  zu  welcher 
ihn  hauptsächlich  Belesys,  der  Statthalter  von  Babylon  antrieb, 
welcher .  auch  während  des  ganzen  Kampfes  sein  Bundesgenosse 
blieb.  Anfangs  kämpfte  Sardanapal  tapfer  und  war  siegreich, 
später  wurde  er  geschlagen  und  musste  sich  nach  Ninive  zu- 
rückziehen.    Dort  belagerten   ihn   die  Verbündeten  bis  in  das 

Spiegel,  Erän.  Alterthnmsknnde.  11.  17 
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dritte  Jahr  wo  der  Euphrat  ^)  bei  einer  üeberschwemmung  einen 
Theil  der  Mauern  niederriss  und  den  Belagerern  den  Zugang 
eröfihete.  Während  nun  die  vereinigten  Meder  und  Babylonier 
sich  der  Stadt  bemächtigten,  verbrannte  sich  Sardanapal  mit 
den  Seinigen  im  Königspalaste.  Hierauf  wurde  Arbakes  der 
erste  König  von  Medien  und  ihm  folgten  nach  der  Angabe 
des  Ktesias  noch  acht  andere  Könige ,  die  ersten  acht  Könige 
regierten  zusammen  282  Jahre,  nämlich 

Jahre 

1.  Arbakes  26 

2.  Mandaukes  50 

3.  Sosarmus  30 

4.  Artykas  50 

5.  Arbianes  22 

6.  Artaeus  40 

7.  Artynes  22 

8.  Astibaras  40 

9.  Aspadas  — 

282  Jahre. 

Für  den  neunten  König,  welcher  mit  dem  Astyages  des 
Herodot  identisch  sein  soll,  wird  eine  Regierungszeit  nicht  an- 
gegeben, man  sieht  übrigens  schon  aus  den  runden  Zahlen  für 
die  Regierungen  der  meisten  dieser  Könige,  dass  wir  hier  ge- 
schichtliche Angaben  kaum  vor  uns  haben.  In  dieser  Ansicht 
wird  man  noch  bestärkt,  wenn  man  nach  den  Begebenheiten 
fragt,  die  sich  unter  diesen  Königen  zugetragen  haben  sollen. 
Nicht  von  einem  jeden  dieser  Könige  weiss  Ktesias  etwas  zu 
berichten  und  was  er  berichtet,  trägt  durchaus  einen  roman7 
haften  Charakter.  Von  den  nächsten  Nachfolgern  des  Arbakes 
weiss  Ktesias  gar  nichts  zu  erzählen,  erst  mit  Artaeus,  dem 
sechsten  dieser  Herrscher  beginnen  seine  Berichte.  Es  wird 
erzählt,  dass  damals  die  Kadusier  heftige  Kriege  gegen  die 
Meder  geführt  haben  unter  dem  Oberbefehl  des  Parsondas, 
dessen  romanhafte  Geschichte  uns  der  aus  Ktesias  schöpfende 
Nikolaus  ausführlich  erzählt  hat  2),  wie  er  ein  persischer  Jäger 


1)  £s  ist  bereits  gesagt  worden,  dass  das  Ninive  des  Ktesias  am  Eu- 
phrat  liegt. 

2)  Müller  Fragm.  hüt.  ffr.  in,  359  fg. 
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Yon  rauhen  Sitten  wax^  dann  aber  von  Annaros^  dem  Statt- 
halter'von  Babylonien,  den  er  beleidigt  und  nach  dessen  Sa- 
trapie  er  gestrebt  hatte^  gefangen  und  unter  die  Weiber  gesteckt 
wurde,  denen  er  nach  Verlauf  mehrerer  Jahre  so  ähnlich  ge- 
worden war,  dass  man  ihn  nicht  mehr  von  ihnen  unterscheiden 
konnte.  Nikolaus  theilt  femer  mit,  wie  Parsondas  endlich  nach 
7  Jahren  entkommen  und  zu  den  Kadusiem  gegangen  sei,  weü  er 
die  gewünschte  Genugthuung  von  Artaeos  nicht  erlangen  konnte. 
Die  Kadusier  aber  ernannten  den  Parsondas  zu  ihr^m  Heer- 
führer und  er  besiegte  den  Artaeos,  der  mit  800,000  Soldaten 
gegen  ihn  ausgezogen  war  und  nicht  weniger  als  50,000  von 
seinem  Heere  verlor.  Schon  diese  ungeheuren  Zahlen  bewei- 
sen, dass  wir  hier  keine  wirkliche  Geschichte  vor  uns  haben, 
glaublich  genug  aber  ist  es,  dass  die  Kadusier  ihr  Gebirgsland 
von  der  Unterjochung  durch  die  Meder  freizuhalten  suchten 
und  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dies  eine  Zeitlang  mit  Glück 
geschah.  Parsondas  soll  bei  seinem  Tode  den  Schwur  verlangt 
haben,  dass  seine  Nachfolger  die  Feindschaft  gegen  die  Meder 
aufrecht  erhalten  würden,  sie  dauerte  wirklich  bis  zu  den  Tagen 
des  Kyros.  Eine  weitere  novellenartige  Erzählung  ganz  ähn- 
licher Art  verlegt  Ktesias  in  die  Zeit  des  Königs  Astibaras. 
Damals  fielen  angeblich  die  Parther  von  den  Medem  ab  und 
unterwarfen  sich  den  Saken  oder  Turaniem.  Darüber  entstand 
nun  ein  langer  Kampf  zwischen  Medem  und  Saken,  welcher 
endlich  damit  ausgeglichen  wurde,  dass  zwar  die  Parther  wie- 
der den  Medem  unterworfen  sein  sollten,  jedes  der  beiden 
Völker,  die  Meder  wie  die  Saken,  sonst  aber  das  Seine  behalte 
und  beide  durch  ein  Freundschaftsbündniss  geeinigt  würden. 
Während  dieses  Krieges  nun,  welcher  wegen  der  Parther  ge- 
fuhrt wurde,  hatte  der  Partherkönig  Marmares  die  Schwester 
des  Sakenkönigs  geheirathet,  die  Zarinaia  hiess  und  ebensosehr 
durch  ihre  Schönheit  wie  ihre  Waffentüchtigkeit  ausgezeichnet 
war.  Nach  Art  der  sakischen  Frauen  begleitete  sie  ihren  Ge- 
mahl auf  seinen  Kriegszügen  und  kämpfte  in  den  Reihen  der 
Männer.  Bei  einem  Treffen  wurde  Zarinaia  von  einem  medi- 
sehen  Fürsten  Stryangaios  verwundet,  welcher  eine  Tochter  des 
Kyaxares  geheirathet  hatte,  doch  schenkte  ihr  dieser,  durch 
ihre  Schönheit  und  Jugend  zum  Mitleide  bewogen,  das  Leben 

und  liess   sie  entfliehen.     Später  wurde  Stryangaios  gefangen 
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genommen  und  Marmares  wollte  ihn  tödten  lassen.  Zarinaia 
bat  ihren  Gemahl  inständig  um  das  Leben  des  Mannes,  welcher 
das  ihrige  gerettet  hatte  und  als  sie  ihn  taub  gegen  ihre  Bitten 
fand,  ermordete  sie  den  Marmares  mit  Hülfe  medischer  Ge- 
fangener, die  sie  mit  Waffen  versah  und  verhalf  dem  Strjran- 
gaios  zur  Flucht ;  später,  da  sie  als  Nachfolgerin  ihres  Bruders 
die  Königin  der  Saken  geworden  war,  schloss  sie  sogar  ein 
Freundschaftsbündniss  mit  den  Mederu.  Nikolaus  fuhrt  diese 
Erzählung  noch  weiter  aus  und  berichtet  uns  ^)  wie  Stryangaios 
aus  Liebe  der  Zarinaia  in  die  sakische  Königsburg  Koxanake 
gefolgt  sei,  wie  er  dort  mit  allen  Ehren  empfangen  aber  mit 
seiner  Werbung  abgewiesen  wurde,  worauf  er  sich  aus  Ver- 
zweiflung selbst  den  Tod  gab,  während  Zarinaia  lang  und 
glücklich  regierte.  —  Der  letzte  König  von  Medien,  von  wel- 
chem Ktesias  spricht  ist  Aspadas,  wir  er&hren  ausser  dem 
Namen  nur  noch,  dass  er  mit  dem  Astyages  des  Herodot 
identisch  sei  und  werden  ihm  also  wol  die  Regierungszeit  von 
35  Jahren  geben  dürfen.  Auch  Ktesias  verbindet  das  Ende 
der  Mederherrschaft  mit  den  Anfangen  des  Reiches  der  Perser, 
wir  müssen  daher  erst  betrachten,  wie  sich  die  Verhältnisse  der 
Perser  bis  zu  dem  Zeitpunkte  gestaltet  hatten,  von  dem  wir 
hier  sprechen,  erst  dann  werden  wir  das  Ende  des  medischeu 
Reiches  mittheilen  können. 


DRITTES  KAPITEL. 

Entstehung  des  persischen  Reiches.    Das  Auf  blfihen  der 

Macht  der  Achämenideu. 

Die  früheste  Geschichte  des  persischen  Stammes  ist  für 
uns  nicht  minder  in  üunkel  gehüllt  als  die  Geschichte  der 
Meder  vor  Dejokes.  .  Mit  den  Quellen,  welche  uns  zu  Gebote 
stehen  ist  es  durchaus  unmöglich  zu  sagen,  wann  die  Perser 
sich  in  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  niedergelassen  liaben,  es  mag 


1)  Fraffm,  hist.  gr.  IIl,  aü4  (fr.  12). 
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sein,  dass  dies  erst  kurz  vor  dein  Beginne  unserer  Geschichte 
der  Fall  war,  möglich  ist  aber  auch,  dass  sie  schon  seit  sehr 
langer  Zeit  dort  ein  ruhiges  und  unbemerktes  Leben  führten. 
Dass  sich  der  Stamm  der  Perser  ebenso  wie  der  der  Meder  in 
mehrfache  Unterabtheilungen  zerlegte,  wissen  wir  bereits,  wahr- 
scheinlich ist  es,  dass  diese  Stammesabtheilungen  schon  längere 
Zeit  ein  gemeinsames  Oberhaupt  über  sich  anerkannten.  Ziem- 
lich um  dieselbe  Zeit  da  der  Stamm  der  Meder  aus  dem  Dun- 
kel hervortritt,  finden  wir  auch  die  ersten  Erwähnungen  der 
Perser.  Derselbe  assyrische  Herrscher,  welcher  im  9.  Jahrh. 
V.  Chr.  -den  schwarzen  Obelisken  anfertigen  liess  (s.  o.  p.  246) 
erzählt  uns  auf  demselben,  dass  er  den  27  Fürsten  der  Perser 
Tribut  auferlegt  habe,  unter  diesen  27  Fürsten  sind  wol  auch 
alle  kleinere  Stammeshäuptlinge  inbegriffen.  Von  da  an  finden 
virir  die  Parsua  oder  Perser  öfter  als  Unterworfene  in  den 
assyrischen  Inschriften  erwähnt,  so  unter  König  Belochus  (in 
der  2.  Hälfte  des  9.  Jahrb.),  dann  wieder  unter  Sargon-Salma- 
nassar  (731 — 713  v.  Chr.),  welcher  angiebt,  dass  er  sechs  Städte 
zu  der  Statthalterschaft  Parsua  hinzugefügt  habe.  Auch  Asar- 
haddon  muss  die  Perser  noch  unter  seiner  Herrschaft  erhalten 
haben  (vgl.  Esra  4,  2.  9.  10);  die  Berichte  Herodots  zeigen 
indess  deutlich,  dass  dann  die  Abhängigkeit  nicht  mehr  lange 
gedauert  haben  kann,  wahrscheinlich  nur  bis  zu  dem  Tode  des 
Assarhaddon  (667  v.  Chr.).  Unter  den  Völkern,  welche  bald 
nach  den  Medem  das  assyrische  Joch  abwarfen,  müssen  auch 
die  Perser  gewesen  sein,  freilich  wissen  wir  auch,  dass  sie  sich 
der  neu  gewonnenen  Freiheit  nicht  lange  erfreuen  konnten  und 
bald  unter  die  Botmässigkeit  der  Meder  geriethen.  Die  neu- 
begründete Herrschaft  der  Meder  war  eine  ausschliessliche 
Stammesherrschaft.  Das  Ansehen  und  die  materiellen  Vortheile, 
welche  die  wiederholten  Siege  verschafften,  theilte  der  König 
mit  seinen  Stammesgenossen,  alle  übrigen  eränischen  Stämme 
waren  von  der  Theilnahme  ausgeschlossen.  Die  Perser  standen 
daher  den  Medem  ziemlich  fremd  gegenüber,  aber  auf  die 
Unterwerfung  derselben  als  eines  tapfem  Stammes  legte  Fraortes 
den  grössten  Werth  und  auch  den  Persem  mag  es  immerhin 
als  ein  Vortheil  erschienen  sein,  einem  stammverwandten  Volke 
zu  dienen,  statt  den  fremden  Assyrern.  Was  die  inneren  Ver- 
hältnisse des  persischen  Stammes  betrifft,  so  wissen  wir  durch 
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die  oben  angeführte  Mittheilung  der  assyrischen  Inschriften^ 
dass  die  Perser  auch  während  der  assyrischen  Herrschaft  bereits 
eigenen  Fürsten  gehorchten^  wie  lange  aber  diese  Herrschaft 
im  Stamme  der  Pasargaden  und  in  der  Familie  der  Achäme- 
niden  lag,  vermögen  wir  nicht  anzugeben.  Der  Stifter  der 
Familie  hiess  Hakhämanis.  Man  könnte  geneigt  sein,  diesen 
Stifter  für  eine  mythische  Person  zu  halten,  denn  Aelian  (de 
anim.  12,  21)  erzählt,  derselbe  sei  von  einem  Adler  genährt 
worden,  worunter  wol  der  iranische  Simurgh  zu  verstehen  ist 
(cf.  Bd.  I,  565 fg.),  aufiallend  bleibt  aber  doch,  dass  Hakh4- 
manis  der  Vorväter  dßs  Darius  nur  im  sechsten  Gliede  ist  (vgl. 
unten).  Demnach  würde  Hakhämanis  so  ziemlich  in  die  Zeit 
zu  setzen  sein,  in  welcher  sich  die  Perser  vom  assyrischen 
Joche  befreiten  und  es  mag  sein,  wie  man  vermuthet  hat,  dass 
sich  der  Begründer  der  Achämenidendynastie  um  diese  Be- 
freiung Verdienste  erworben  und  damit  das  Ansehen  seiner 
Familie  begründet  hat.  Nichts  deutet  aber  darauf  hin,  dass 
er  mit  den  Persem  erst  in  die  Persis  eingewandert  sei,  und 
die  Fabel  von  seiner  Geburt  wurde  wahrscheinlich  später  er- 
funden um  die  göttliche  Abstammung  des  Königsgeschlechtes 
zu  erweisen,  welche  man  für  unerlässlich  hielt.  Die  Unter- 
werfung der  Perser  durch  die  Meder  änderte  natürUch  an  den 
inneren  Stammesverhältnissen  Nichts  und  die  Reihe  der  persi- 
schen Häuptlinge  wurde  durch  dieses  Ereigniss  nicht  unter- 
brochen. Begreiflich  wird  es  aber  erscheinen,  dass  durch  das 
rasche  Aufblühen  der  medischen  Macht  der  Ehrgeiz  der  persi- 
schen Häuptlinge  mächtig  geweckt  wurde,  zuimal  da  sie  dieses 
Emporsteigen  nicht  als  theilnahmslose  Zuschauer  betrachten 
konnten,  sondern  als  thätige  Gehülfen  dazu  mitwirken  mussten. 
Es  mag  daher  bei  den  Persem  bald  nach  ihrer  Unterwerfung  der 
Wunsch  entstanden  sein,  die  Oberherrlichkeit  über  Erän  von 
den  Medem  hinweg  in  den  eigenen  Stamm  zu  leiten  und  selbst' 
die  Vortheile  zu  gemessen,  welche  eine  solche  Stellung  ge- 
währte. Erst  dem  Kyros  war  es  jedoch  vorbehalten,  diesen 
Gedanken  zu  verwirklichen. 

Es  ist  kein  Zweifel  darüber,  dass  Kyros  der  Name  des 
Begründers  der  Achämenidendynastie  ist,  ebenso  wissen  vrir 
auch,  dass  die  griechische  Form  des  Namens  Kyros  dem  ein- 
heimischen Kurus  entspricht.     Schwieriger  ist,    sich  von  der 
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Abstammung  und  Geschichte  des  Kjrros  vor  seiner  Thronbe- 
steigung ein  klares  Bild  zu  machen^  denn  diese  Theile  seiner 
Lebensgeschichte  sind  bereits  der  Sage  anheimgefallen.  Schon 
Herodot  kennt  ausser  dem  von  ihm  gegebenen  noch  drei  andere 
Berichte  über  das  Leben  des  Kyros,  welche  alle  von  einander 
abweichen.  Wir  müssen  den  Versicherungen  des  griechischen 
Geschichtsschreibers  Glauben  schenken^  dass  der  von  ihm  ge- 
wählte Bericht  der  wahrscheinlichste  gewesen  sei^  seine  An- 
gaben lassen  sich  im  Wesentlichen  auf  Folgendes  zurückführen. 
Astyages  hatte  eine  Tochter  mit  Namen  Mandane^  die  schon 
erwachsen  und  mannbar  war^  da  schien  es  ihm  einmal  im 
Traume  als  gehe  so  viel  Wasser  von  ihr,  dass  dasselbe  seine 
ganze  Stadt  erfüllte  und  ganz  Asien  überschwemmte.  Als  er 
diesen  Traum  den  traumdeutenden  Magiern  vorlegte,  da  wurde 
er  durch  ihre  Auslegung  erschreckt  und  beschloss,  seine  Tochter 
keinem  Meder  zur  Frau  zu  geben ;  er  verheirathete  sie  vielmehr 
mit  einem  Perser  Namens  Kambyses,  der  von  guter  Familie 
aber  ruhigem  Temperamente  war.  Offenbar  war  Kambyses  aus 
dem  königlichen  Stamme  der  Perser,  aber  Astyages  hielt  sich 
durch  die  Gemüthsbeschaffenheit  seines  Schwiegersohnes  vor 
ehrgeizigen  Plänen  besser  geschützt  als  bei  einem  Meder  selbst 
von  geringerer  Herkunft.  Ein  zweiter  Traum  riss  jedoch  bald 
den  Astyages  aus  seiner  augenblicklichen  Sicherheit.  Es  schien 
ihm  nämlich,  als  ob  aus  seiner  Tochter  ein  Weinstock  hervor- 
wachse der  ganz  Asien  überschatte  und  die  Traumdeuter  ver- 
mochten dieses  Gesicht  nicht  anders  auszulegen,  als  dass 
Astyages  durch  seinen  Enkel  von  der  Herrschaft  verdrängt 
werden  würde.  Als  daher  d^e  Zeit  herannahte,  da  Mandane 
ihr  erstes  Kind  zur  Welt  bringen  sollte,  liess  er  sie  an  seinen 
Hof  kommen  und  übergab  später  den  von  ihr  geborenen  Kna- 
ben dem  Harpagus,  einem  seiner  Vertrauten,  mit  dem  Befehle, 
denselben  auszusetzen.  Aber  Harpagus  fand,  dass  er  mancherlei 
Gründe  habe,  dem  Astyages  nicht  zu  willfahren.  Er  bedachte, 
dass  das  neugeborene  Kind  zu  seiner  eigenen  Verwandtschaft 
gehöre,  dann  aber  auch,  dass  Astyages  alt  sei  und  keinen  Sohn 
habe,  er  vermuthete  daher,  dass  nach  dessen  Tode  die  Herr- 
schaft auf  seine  Tochter  übergehen  und  diese  die  ihr  zugefügte 
Kränkung  blutig  rächen  werde.  Diese  Gründe  bestimmten  den 
Harpagus,   die  ihm   aufgetragene   That  nicht  zu   vollbringen^ 
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doch  wagte  er  nichts  dem  königlichen  liefehle  geradezu  zu- 
wider zu  handeln^  nur  die  persönliche  Verantwortung  suchte 
er  von  sich  abzuwälzen.  Daher  liess  er  einen  Hirten  des 
Astyages  zu  sich  kommen,  welcher  dessen  Heerden  in  den 
wildesten  Becggegendeu  weidete.  Der  Name  dieses  [Hirten 
war  Mithradates ,  der  seiner  Frau  aber  Spako ,  was  im  Persi- 
schen so  viel  als  Hündin  bedeutet.  Diesem  Mithradates  befahl 
nun  Harpagus,  angeblich  im  Auftrage  des  Astyages,  das  Kind 
in  den  Bergen  auszusetzen.  Der  glänzende  Schmuck  des  Kindes 
und  die  allgemeine  Trauer,  welche  im  Hause  des  Harpagus 
henschte,  zeigte  dem  Hirten,  dass  seine  Mitwirkung  zu  einer 
ungewöhnlichen  That  verlangt  werde,  von  einem  Diener,  wel- 
cher den  Auftrag  hatte,  ihm  das  Kind  ausserhalb  der  Stadt 
einzuhändigen,  erfuhr  er  die  nähern  Umstände.  Der  Zufall 
wollte,  dass  die  Frau  des  Mithradates  während  der  Abwesen- 
heit ihres  Mannes  ein  todtes  Kind  geboren  hatte,  beide  be- 
schlossen, das  lebende  Kind  für  ihr  eigenes  auszugeben,  dem 
todten  hingegen,  indem  sie  dasselbe  für  einen  Prinzen  von 
Geblüt  gelten  liessen,  ein  ehrenvolles  Begräbniss  zu  sichern. 
Das  todte  Kind  wurde  daher  mit  dem  Schmucke  des  lebenden 
bekleidet  und  in  der  Wildniss  ausgesetzt,  nach  drei  Tagen  be- 
gab sich  Mithradates  wieder  in  die  Stadt  und  meldete,  das 
Kind  sei  todt,  zugleich  erbot  er  sich,  dasselbe  zu  zeigen.  Har- 
pagus schickte  nun  einige  seiner  Soldaten  ab,  welche  das  Kind 
begraben  mussten,  Kyros  aber  wuchs  als  der  Sohn  des  Hirten 
auf,  jedoch  unter  anderem  Namen.  Welches  dieser  Name  war, 
sagt  uns  Hcrodot  nicht,  aber  Strabo  will  erfahren  haben,  er 
habe  Agradates  gelautet.  Die  List  schien  gelungen  und  die 
Sache  wäre  verborgen  geblieben,  wenn  nicht  die  Natur  des 
königlichen  Kindes  hervorgetreten  und  es  über  die  anderen 
erhoben  hätte,  welche  nicht  seines  gleichen  waren.  Als  näm- 
lich der  junge  Kyros  10  Jahre  alt  geworden  war,  spielte  er 
eines  Tages  mit  den  Kindern  des  Dorfes,  in  welchem  seine 
Pflegeältem  lebten  und  wurde  von  ihnen  gewählt,  ihr  König 
zu  sein.  Sofort  erhob  er  seine  Gespielen  zu  verschiedenen 
Hofämtem  und  sie  gehorchten  ihm  Alle  in  Dem  was  er  sagte^ 
mit  Ausnahme  des  Sohnes  des  Artembares,  eines  vornehmen 
Meders,  welcher  in  diesem  Dorfe  sich  befand.  Kyros  liess  ihn  des- 
halb durch  seine  Gefährten  festnehmen  unb  züchtigte  ihn.    Der 
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Sohn  des  Artembares  beklagte  sich  bei  seinem  Vater  und  dieser 
wurde  über  das  Betragen  des  Hirtenknaben  gegen  das  Kind 
vornehmer  Aeltern  so  erbittert,  dass  er  beim  Könige  eine  Klage 
einreichte  und  auf  Bestrafung  drang.  Der  Knabe  wurde  vor- 
gefordert und  erregte  durch  sein  kluges,  würdiges  Benehmen 
das  Erstaunen  des  Astyages,  gleichzeitig  glaubte  dieser  in  den 
Gesichtszügen  des  Knaben  Aehnlichkeit  mit  den  seinigen  zu 
entdecken.  Mit  dem  Versprechen  der  vollständigen  Genug- 
thuung  entliess  Astyages  den  Artembares  und  drang  dann  in 
den  Hirten,  ihm  zu  sagen,  woher  das  Kind  ihm  zugekommen 
sei.  Durch  die  Drohungen  des  Königs  eingeschüchtert,  gestand 
Mithradates  Alles  und  auch  der  herbeigerufene  Harpagus  wagte 
nicht  zu  leugnen,  als  er  den  Hirten  sah.  Astyages  war  höch- 
lich gegen  Harpagus  aufgebracht,  Hess  sich  aber  Nichts  mer- 
ken, sondern  stellte  sich  vielmehr  sehr  zufrieden  mit  der  Wen- 
dung, welche  die  Dinge  genommen  hatten.  Er  sei,  so  sagte 
er,  einer  grossen  Sorge  ledig  geworden,  denn  die  beständigen 
Vorwürfe  seiner  Tochter  hätten  längst  in  ihm  den  Wunsch  rege 
gemacht,  das  Kind  möge  noch  am  Leben  geblieben  sein.  Daher 
gebot  er  dem  Harpagus  guter  Dinge  zu  sein  und  seinen  Sohn 
als  Gespielen  zu  dem  neu  aufgefundenen  königlichen  Enkel  zu 
schicken,  sich  selbst  aber  zum  Essen  bei  ihm  einzufinden.  Er- 
freut so  leichten  Kaufs  davon  gekommen  zu  sein,  ging  Har- 
pagus nach  Hause  und  that  wie  ihm  der  König  befohlen  hatte, 
dieser  aber  hiess  den  einzigen  Sohn  des  Harpagus,  sobald  er 
in  die  Königsburg  gekommen  war,  schlachten  und  zubereiten, 
zur  Zeit  der  Mahlzeit  aber  dem  Vater  vorsetzen,  mit  Ausnahme 
von  Kopf  und  Händen,  welche  in  einem  verdeckten  Korbe 
zurückgehalten  wurden.  Erst  nachdem  die  Mahlzeit  beendigt 
war  wurde  der  wahre  Sachverhalt  dem  Harpagus  entdeckt,  der 
nun  seinerseits  seinen  Schmerz  verbarg,  insgeheim  aber  auf 
Rache  sann  ^) . 

Die  Frage,  welche  den  Astyages  nun  zunächst  beschäftigen 
muBste,  war,  wie  es  mit  dem  wider  seinen  Willen  geretteten  Enkel 
gehalten  werden  solle.    Zunächst  wurden  die  Magier  zu  Bathe 


] )  Der  Bericht  von  solchen  kannibalischen  Mahlzeiten  kehrt  bei  Herodot 
in  diesem  Theile  der  Geschichte  etwas  zu  häufig  wieder  um  wahr  sein  zu 
können.  Cf.  Her.  1,  73.  3,  11. 


I 


266  Fünftes  Buch :   Politik. 

gezogen^  welche  früher  die  Träume  ausgelegt  und  die  Aus- 
setzung des  Knaben  angerathen  hatten.  Sie  waren  nun  der 
Meinung^  dass  man  den  Kyros  ohne  Bedenken  am  Leben  las- 
sen könne^  denn  der  Traum  sei  bereits  in  Erfüllung  gegangen : 
Kyros  sei  wirklich  König  gewesen,  wenn  auch  nur  im  Spiele^ 
er  werde  es  gewiss  nicht  zum  zweiten  Male  werden.  Es  komme 
oft  vor^  dass  durch  die  Träume  unwichtige  und  unbedeutende 
Ereignisse  vorausgesagt  würden^  darum  dürfe  man  die  Bedeut- 
samkeit der  Träume  nicht  übertreiben.  Das  Beste  würde  sein^ 
den  Knaben  nun  leben  zu  lassen,  ihn  aber  zu  seinen  Aeltem 
zurückzuschicken.  Diese  Ansicht  der  Traumdeuter  war  auch 
die  des  Astyages,  der  Bath  wurde  also  befolgt  und  Kyros  zu 
seinen  Aeltem  zurückgeschickt,  welche  ihn  mit  Freuden  auf- 
nahmen und  anerkannten,  nachdem  er  die  Geschichte  seiner 
Rettung  erzählt  hatte.  Da  nun  Kyros  in  seinen  Erzählungen 
seine  Pflegemutter  Spako  (Hündin),  die  Frau  des  Mithradates, 
vielfach  nannte,  so  glaubt  Herodot,  es  sei  dadurch  die  Fabel 
entstanden,  dass  Kyros  von  einer  Hündin  erzogen  worden  sei. 
Dies  ist  aber  eine  willkürliche  ©eutung.  Die  ursprüngliche 
Fassung  der  Fabel  findet  sich  vielmehr  bei  Justin  (1,  4),  nach 
ihr  hätte  Mithradates  den  Kyros  wirklich  ausgesetzt,  als  er 
aber  auf  Bitten  seiner  Frau  in  den  Wald  zurückging  um  das 
Kind  wieder  zu  holen,  traf  er  eine  Hündin  bei  demselben^ 
welche  es  säugte,  diese  Hündiji  folgte  dann  auch  dem  Hirten 
in  seine  Wohnung.  Im  Uebrigen  folgt  Justin  in  seiner  Er- 
zählung bald  dem  Herodot,  bald  den  unten  anzuführenden 
Berichten  des  Ktesias. 

Während  nun  Kyros  unter  der  Leitung  seiner  Aeltem 
heranwuchs  und  sich  durch  männliches  Betragen  vor  seinen 
übrigen  Altersgenossen  auszeichnete,  hatte  Harpagus  seine 
Racheplane  nicht  aufgegeben.  Es  wurde  ihm  nicht  schwer, 
die  Meder  zur  Erhebung  gegen  Astyages  aufzureizen,  denn 
dieser  war  allgemein  gehasst  und  gefürchtet,  da  aber  Harpagus 
fand,  dass  er  als  Privatmann  wenig  Aussicht  habe,  einen  Auf- 
stand mit  Erfolg  ins  Werk  zu  setzen,  so  beschloss  er,  den 
Kyros  dazu  zu  benützen.  Er  wandte  sich  daher  brieflich  an 
denselben,  da  aber  alle  Wege  nach  der  Persis  von  dem  arg- 
wöhnischen Astyages  mit  Wachen  besetzt  waren,  versteckte  er 
den  Brief  in   den  zugenähten  Leib  eines  Hasen,   den  ein  als 
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Jäger  verkleideter  Diener  mit  sich  nahm.  In  diesem  Briefe 
benachrichtigte  Harpagus  den  Kyros  —  der  ja  ähnKche  Gründe 
hatte  gegen  seinen  Grossvater  ungehalten  zu  sein,  wie  Har- 
pagus — ,  dass  von  seiner  Seite  Alles  zu  einem  Aufstande 
der  Meder  bereit  sei  und  dass  er  nun  sorgen  möge,  damit 
auch  die  Perser  zur  gemeinschaftlichen  Erhebung  mitwirkten. 
Der  Plan  fand  ganz  die  Billigung  des  Kyros,  nur  die  Frage, 
wie  der  Stamm  der  Perser  zum  gemeinsamen  Handeln  zu  be- 
stimmen sei,  forderte  Ueberlegung.  Nach  längerem  Bedenken 
schien  das  folgende  Mittel  dem  Kyros  das  erspriesslichste  zu 
sein.  Er  berief  eine  Versammlung  der  verschiedenen  Stämme 
(vornehmlich  wol  der  Häuptlinge  derselben)  und  machte  sie 
mit  einem  angeblich  eingelaufenen  Befehle  des  Astyages  be- 
kannt, welcher  ihm  die  oberste  Leitung  der  Dinge  in  Persien 
anvertraute.  Niemand  zweifelte  an  der  Aechtheit  dieses  Be- 
fehls. Dann  verordnete  Kyros,  dass  die  Perser  eine  grosse 
Ebene  an  einem  Tage  umarbeiten  und  vom  Gestrüpp  reinigen 
sollten.  Tags  darauf  lud  er  sie  dann  zu  einem  grossen  Gast- 
mahle ein,  für  das  er  mit  dem  ganzen  Aufwand  seiner  Kräfte 
Vorbereitungen  getroffen  hatte.  Als  nun  die  Perser  imSchmausse 
begriffen  waren,  fragte  er  sie,  ob  ihnen  dieser  oder  der  vor- 
hergehende Tag  besser  gefalle.  Sie  antworteten  natürlich,  dass 
sie  dem  Festtage  den  Vorzug  geben  würden  und  Kyros  be- 
lehrte sie  dann :  sie  würden  immer  so  leben  können,  wenn  sie 
sich  unter  seiner  Führung  gegen  die  Meder  erheben  wollten. 
Es  war  nicht  schwer,  den  Perserstamm  für  diesen  Vorschlag 
zu  gewinnen,  denn  er  hatte  längst  die  Herrschaft  der  Meder 
mit  Ungeduld  ertragen.  Astyages  hörte  bald  von  den  Verdacht 
erregenden  Vorbereitungen  welche  Kyros  traf  und  befahl  ihm, 
an  seinen  Hof  zu  kommen;  dieser  antwortete,  er  werde  eher 
kommen  als  es  dem  Astyages  lieb  sei.  Da  wusste  Astyages, 
dass  eine  Empörung  im  Werke  sei  und  rüstete  ein  Heer  aus, 
das  er  aber  in  merkwürdiger  Vergesslichkeit  dem  Harpagus 
anvertraute.  Als  nun  die  beiden  Heere  zusammentrafen,  kämpf- 
ten nur  Wenige  der  Meder  ernstlich,  die  meisten  absichtlich 
lässig,  noch  Andere  liefen  offen  zum  Feijide  über.  Als  Astyages 
die  Auflösung  seines  Heeres  vernahm,  liess  er  aus  Wuth  die 
Magier  hinrichten,  ^-^jce^he ,  ihm  zur  Erhaltung  des  Kyros  ge- 
rathen  hatten,   er  selbst  stellte  Axäi  an   die  Spitze  der  noch 
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übrigen  waffenfähigen  Mannschaft  der  Residenz  und  yersuchte 
den  Kampf  fortzusetzen,  er  wurde  jedoch  von  Neuem  geschlagen 
und  gefangen  genommen.  Jetzt  war  Harpagus  am  Ziele  seiner 
Wünsche;  triumphirend  sagte  er  dem  Astyages,  dass  seine 
jetzige  Knechtschaft  die  Folge  jenes  Mahles  sei,  welches  er  ihm 
habe  zubereiten  lassen.  Astyages  aber  bezeichnete  den  Har- 
pagus als  den  thörichtsten  und  ungerechtesten  aller  Menschen : 
als  den  thörichtsten,  weil  er  nicht  für  sich  selbst,  sondern  für 
Andere  gewirkt  habe,  als  den  ungerechtesten,  weil  er  die  Herr- 
schaft von  den  Medem  zu  den  Persem  gebracht  habe.  Kyros 
hielt  seinen  Grossvater  zwar  in  Gefangenschaft,  fügte  ihm  aber 
sonst  kein  Leid  zu  ^) . 

Mit  der  Erzählung  des  Herodot  stimmt  im  Wesentlichen 
der  Bericht  des  Polyaen  (VII,  6.  7)  überein,  nur  dass  sich  der- 
selbe weitläufiger  über  den  Krieg  verbreitet,  welchen  Kyros 
mit  dem  Astyages  zu  führen  hatte.  Wenn  seine  Darstellung 
die  richtige  ist,  so  hat  es  den  Persem  weit  mehr  Mühe  ge- 
kostet die  Meder  zu  überwinden  als  man  nach  dem  Berichte 
Herodots  glauben  sollte.  Es  sollen  die  Perser  zuerst  in  drei 
Schlachten  geschlagen  worden  sein,  in  der  vierten,  die  in  der 
Nähe  von  Pasargadä  stattfand,  waren  sie  gleichfalls  gewichen 
und  nur  auf  Zureden  der  Weiber  wandten  sie  sich  nochmals 
und  verwandelten  die  schon  halb  vollendete  Niederlage  in 
einen  Sieg.  In  gleicher  Weise  äussert  sich  auch  Justin.  Auch 
Xenophon  in  seiner  Kyropädie  stimmt  im  Ganzen  und  Grossen 
mit  Herodot  überein,  doch  ist  dies  ziemlich  gleichgültig,  da 
das  Buch  nach  des  Verfassers  Absicht  kaum  ein  Geschichts- 
werk sein  soll.  Xenophon  macht  den  Kyros  gleichfalls  zum 
Sohn  des  Kambyses  und  der  Mandane,  er  sieht  in  der  letztem 
gleichfalls  die  Tochter  des  Königs  Astyages,  erwähnt  aber  nichts 
von  den  Begebenheiten,  welche  nach  Herodot  der  Geburt  des 
Kyros  theils  vorausgehen,  theils  ihr  folgen,  sondern  lässt  den 
Kyros  in  der  Persis  geboren  und  erzogen  werden,  erst  in  sei- 
nem zwölften  Jahre  kommt  er  in  Begleitung  seiner  Mutter  an 


1)  Obwol  die  Meder  nicht  über  den  Halys  vorgedrungen  zu  sein  schei- 
nen, so  hatte  sich  ihr  Ruf  doch  viel  weiter  nach  Westen  verbreitet  und 
man  betrachtete  auch  das  persische  Reich  als  identisch  mit  dem  medischen. 
Mit  den  Fersern  halten,  heisst  bei  Herodot  fi.'r]5(Cei''  und  er  setzt  oft  genug 
die  Meder,  wo  er  von  den  Persem  sprechen  will,  cf.  Her.  5,  109.  6,  9  u.  b.  w. 
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den  Hof  seines  Grossvaters.  Er  verdrängt  weder  den  Astyages 
noch  ist  er  dessen  unmittelbarer  Nachfolger,  aber  er  unterstützt 
Kyaxares,  den  Sohn  des  Astyages  bei  der  Unterwerfung  der 
Assyrer  als  persischer  Fürst  und  erhält  zum  Danke  für  diese 
Hülfe  die  Tochter  des  Kyaxares  zur  Frau  und  Medien  zur  Mit- 
gift. Es  verlohnt  sich  kaum,  auf  diese  ungeschichtlichen  Nach- 
richten näher  einzugehen. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Berichte  des  Herodot  zurück,  so 
wird  denselben  in  der  Gestalt  wie  er  uns  vorliegt.  Niemand 
für  geschichtlich  halten,  abzuleugnen  wird  aber  nicht  sein, 
dass  er  geschichtliche  Züge  enthalte.  Aber  auch  als  Ganzes 
ist  er  für  uns  von  hohem  Werthe,  denn  unter  den  verschie- 
denen sagenhaften  Berichten,  welche  uns  die  Alten  aus  der 
Zeit  der  Perserherrschaft  erhalten  haben,  kenne  ich  keinen, 
welcher  sich  als  so  durchgängig  iranisch  gedacht  darstellte  wie 
der  vorliegende.  Wenn  wir  auch  die  dem  Herodot  mitgetheilte 
Sage  oder  Mythe  nicht  selbst  nachweisen  können,  so  lassen 
sich  doch  für  die  einzelnen  Züge  sehr  leicht  Parallelen  finden. 
Zuerst  die  Abstammung  des  Kyros.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  Kyros  der  Abkömmling  eines  persischen  Häuptlings  ist, 
wir  können  dies  aus  der  Inschrift  von  J^ehistan  beweisen,  aber 
ich  bezweifle,' dass  er  mit  dem  medischen  Königshause  ver- 
wandt war;  diese  Erzählung  wurde  entweder  von  den  Medem 
selbst  erdichtet,  um  den  Verlust  der  Herrschaft  zu  beschönigen, 
oder  auch  von  den  Persem,  um  den  Medem  einen  ehrenvollen 
Antheil  an  dem  liuhme  des  Kyros  zu  gönnen.  Dass  Mandane 
als  medische  Königstochter  darauf  Anspruch  gehabt  habe,  das 
Land  zu  erben  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich;  wenn  Astyages 
keinen  Sohn '  hatte,  so  waren  gewiss  andere  Glieder  des  Königs- 
hauses in  Menge  vorhanden,  welche  erbberechtigt  waren.  Man 
wird  jedoch  zugeben  müssen,  dass  ein  Meder  als  Gemahl  der 
Königstochter  bei  der  Kinderlosigkeit  des  Astyages  leichter 
Ansprüche  geltend  machen  konnte  als  der  Anjgehörige  eines 
fremden  Stammes,  dessen  Herrschaft  das  medische  Volk  nicht 
anerkannt  haben  würde,  insofern  war  allerdings  Astyages  mehr 
geschützt  vor  Umtrieben,  wenn  er  seine  Tochter  an  einen 
Fremden  verheirathete.  Die  Träume  des  Astyages  sind  ganz 
im  Geschmack  der  iranischen  Heldensage,  wir  erinnern  nur 
an  die  Träume  des  Dahäk,  des  Gudarz  u.  s.  w.  die  wir  früher 
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erzählt  haben  (Bd.  I,  537.  615).  Das  Benehmen  des  Gross- 
vaters  gegen  den  Enkel  ist  demjenigen  sehr  ähnlich ^  welches 
Afrasiäb  gegen  seinen  Enkel  Kaikhosrav  beobachtet  (Bd.  I, 
607  fg.)  die  Aussetzung  des  Kindes  in  der  Waldwildniss  und 
die  Säugung  desselben  durch  eine  Hündin  erinnert  an  die  Aus- 
setzung des  Zäl  und  dessen  Erziehung  durch  Simurgh  (Bd.  I^ 
565).  Die  Erziehung  des  Kyros  unter  den  Hirten  und  sein  von 
dem  Benehmen  der  übrigen  Kinder  so  abweichendes  Betragen 
hat  man  längst  mit  ähnlichen  Zügen  in  der  Geschichte  des 
Kaikhosrav  verglichen  (Bd.  I,  608).  Dabei  möchten  wir  be- 
merken^ dass  Herodot  den  Vorgang  mit  dem  Knaben  kaum  in 
das  richtige  Licht  gestellt  hat.  Gewiss  wird  die  Sage  ebenso 
wie  bei  Kaikhosrav  nicht  verfehlt  haben  ^  das  königliche  Be- 
nehmen des  Kyros  aus  seiner  Abstammung  abzuleiten.  Kyros 
benimmt  sich  königlich,  obwol  er  nie  einen  König  gesehen 
hat,  weil  er  eben,  von  Geburt  ein  König  ist,  das  richtige  TJnter- 
thanengefiihl  ist  es  auch,  welches  die  übrigen  Eoiaben  ange- 
trieben hat  gerade  ihn  zum  König  zu  wählen.  Hauptsächlich 
an  diesem  königlichen  Benehmen  wird  auch  Astyages  erkannt 
haben,  dass  er  ein  Mitglied  der  königlichen  Familie  vor  sich 
habe,  die  Aehnlichkeit  der  Gesichtszüge  kam  erst  in  zweiter 
Linie  in  Frage.  Daher  die  feste  Ueberzeugung  des  Astyages 
und  zugleich  die  Unmöglichkeit  von  Seite  der  Betheiligten,  die 
königliche  Abkunft  des  Eoiaben  zu  leugnen.  Wie  es  nun  ge- 
kommen sei,  dass  solche  mythische  Bestandtheile  der  Lebens- 
geschichte des  historischen  Kyros  einverleibt  wurden,  darüber 
habe  ich  meine  Ansicht  schon  früher  ausgesprochen  ^),  Man 
kann  es  als  sicher  annehmen,  dass  der  Name  Kurus  oder  Kyros 
bei  den  Eraniem  nicht  auf  den  historischen  Kyros  beschränkt 
war,  sondern  dass  derselbe  schon  vor  ihm  einer  mythischen 
Persönlichkeit  zukam.  Der  Name  Kurus  2)  erscheint  im  Alt- 
persischen in  doppelter  Bedeutung :  als  der  Name  eines  Flusses 
und   eines   Mannes.     Im   Sanskrit  finden    wir    das    ganz    ent- 


1)  Vgl.  Kuhn,  Beiträge  1,  32  fg. 

2)  Kurus  heisst  keinenfalls  so  viel  als  Sonne,  wie  Plutarch  irrthümlich 
berichtet  (Artaxerxes  c.  1.):    6  Küpoc  dizb  K6pou  xou  iroXaioü  To5vo|jia  i9Y(£>t, 

Die  Sonne  muss  aber  im  Altpers.   uvara  geheissen  haben,  was  Plutarch 
irrthümlich  mit  Küpo;  verwechselte. 
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sprechende  Kuru  als  Bezeichnung  einer  Gegend^  in  welcher 
glückliche  aber  fabelhafte  Menschen  leben  und  dann  auch  als 
Name  eines  Königsgeschlechts,  welches  in  der  indischen  Hel- 
densage eine  grosse  Rolle  spielt.  Hiemach  lässt  sich  schliessen, 
dajäs  der  Name  Kuru  schon  aus  der  arischen  Zeit  stamme  und 
manche  Persönlichkeit  mag  denselben  getragen  haben,  von  der 
wir  jetzt  nichts  mehr  wissen,  wir  haben  früher  bereits  auf  den 
in  Gesängen  gefeierten  Kurroghlu  hingewiesen.  Nachdem  aber 
der  historische  Kurus  der  Begründer  des  persischen  Reiches 
geworden  war,  konnte  es  leicht  kommen,  dass  man  Thaten 
des  mythischen  Kurus  auf  ihn  übertrug,  zumal  nach  seinem 
Tode  und  in  entfernteren  Theilen  des  Landes.  Ein  Fremder 
konnte  sich  natürlich  noch  leichter  täuschen  als  ein  Eingebomer. 

Was  uns  Herodot  von  Kyros  Thaten  und  Erlebnissen  sonst 
erzählt,  wird,  soweit  es  nicht  zur  Jugendgeschichte  gehört,  wol 
als  Wahrheit  aufzufassen  sein.  Wahr  ist  es  gewiss,  dass  er 
^er  Sohn  des  persischen  Häuptlings  Kambyses  ist  und  dass  er 
die  Perser  zum  Aufstand  gegen  Astyages  antrieb.  Auch  das 
halte  ich  für  wahr,  dass  dieser  Aufstand  nicht  von  den  Persem 
allein  ins  Werk  gesetzt  wurde,  sondern  mit  Wissen  uüd  unter 
Mitwirkung  medischer  Häuptlinge.  Dieser  letztere  Umstand 
kann  etwas  befremden,  da  wir  sonst  wissen,  dass  die  Ober- 
herrschaft den  Medern  keineswegs  gleichgültig  war,  dass  sie 
eifersüchtig  auf  die  Erhaltung  derselben  bedacht  waren  und 
später  ihren  Verlust  schwer  verschmerzten.  Aber  wir  kennen 
eben  die  Verhältnisse  unter  der  Regierung  des  Astyages  zu 
wenig  um  beurtheilen  zu  können,  ob  nicht  die  Rücksicht  auf 
persönliche  Sicherheit  die  aufständischen  Meder  gebieterisch 
nöthigte,  mit  den  Persem  gemeinsehaftliche  Sache  zu  machen. 
Auch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  blinde  Leidenschaft  und 
Feindseligkeit  gegen  Astyages  einen  Theil  der  Meder  zu 
Schritten  fortriss,  welche  man  später  bitter  bereuete. 

Es  ist  also  unsere  Ueberzeugung,  dass  in  der  Erzählung 
Herodots  der  wirkliche  Hergang  der  Ereignisse  enthalten  ist, 
durch  welche  die  Hegemonie  von  den  Medern  zu  den  Persem 
kam.  Die  sagenhaften  Zuthaten  stimmen  zu  anderen  Zügen 
der  eranischen  Heldensage,  die  geschichtlichen  Ereignisse  be- 
greifen sich  aus  den  persischen  Stammverhältnissen  am  besten. 
Nur   einem    wirklich    angestammten    persischen    Fürstensohne 
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konnte  es  möglich  sein^  seinen  Stamm  in  der  Weise  fortzureissen^ 
wie  es  zum  Gelingen  der  grossen  That  nöthig  war.  Wir  wer- 
den uns  daher  kurz  über  die  anderen  Erzählungen  yon  der 
Thronbesteigung  des  Kyros  fassen  können^  denen  wir  einen 
gleichen  Werth  nicht  zugestehen.  Von  dem  Berichte  des 
Ktesias  selbst,  dem  die  Meisten  von  denen  gefolgt  sein  werden^ 
welche  abweichend  von  Herodot  erzählen  ist  uns  leider  nur 
sehr  wenig  übrig  geblieben.  Wie  Photius  erzählt^  hat  Ktesias 
den  Astyages  in  einer  etwas  abweichenden  Form  Astyi'gas  ge- 
nannt, was  freilich  nicht  recht  zu  der  oben  schon  angeführten 
Notiz  stimmen  will,  dass  Ktesias  den  Astyages  des  Herodot 
Aspadas  genannt  habe.  Ktesias  leugnet  die  Verwandtschaft 
des  Kyros  mit  dem  Astyages  und  giebt  dem  letzteren  eine 
Tochter,  welche  Amytis  hiess  und  in  erster  Ehe  mit  Spitamias 
vermählt  war.  Als  Astyages  von  Kyros  besiegt  war,  verbarg 
er  sich  vor  demselben  und  dieser  befahl,  die  Tortur  nicht  nur 
bei  Amytis  und  Spitamas,  sondern  auch  bei  deren  Kindern 
Spitakas  und  Megabemes  anzuwenden,  um  den  Aufenthalt  des 
Astyages  zu  ermitteln,  dieser  aber  habe  sich  freiwillig  gestellt 
um  seinen  Kindern  die  Peinigungen  zu  ersparen.  Im  Uebrigen 
bestätigt  Ktesias,  dass  Kyros  dem  Astyages  kein  Leid  zuge- 
fugt habe,  später  soll  er  sogar  dessen  Tochter  Amytis  gehei- 
rathet  haben,  nachdem  Spitamas  vorher  gestorben  war.  In 
diesem  kurzen  Berichte,  in  welchem  die  Abweichungen  von 
Herodot  sich  von  selbst  verstehen,  sind  die  Namen  Spitamas 
und  Spitakas  für  den  Erforscher  iranischer  Verhältnisse  am 
merkwürdigsten,  den  ersteren  kennen  wir  schon  aus  der  Zara- 
thustralegende  und  es  ist  von  Interesse  zu  wissen,  dass  der- 
selbe schon  zur  Zeit  des  Ktesias  im  Gebrauche  war.  Auf 
Ktesias  werden  wir  auch  den  Bericht  Deinons  zurückführen 
dürfen,  dass  Kyros  früher  der  Oberste  der  Stabträger,  dann 
Leibwächter  des  Königs  von  Medien  gewesen  sei,  da  habe  es 
ihm  einmal  im  Traume  geschienen,  als  ob  er  dreimal  nach 
der  Sonne  greife,  was  ihm  dahin  ausgelegt  wurde:  er  werde 
30  Jahie  lang  herrschen.  Traum  und  Deutung  sind  allerdings 
ganz  iranisch.  Wir  vermuthen,  dass  Kyros  nicht  nach  der  Sonne 
gegriffen  hat,  sondern  nach  dem  Qarend,  der  königlichen  Ma- 
jestät, wie  dies  auch  andere  mythische  Könige  thaten  (s.  oben 
p.  4 2 fg.).    Auf  Ktesias  ist  wol  auch  der  ausführlichere  Bericht 
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über  die  Schilderhebung  des  Kyros  zurückzuführen,  welchen 
uns  Nikolaos  von  Damascus  überliefert  hat  ^)  und  der  sehr 
wesentlich  von  der  Erzählung  Herodots  abweicht.  Nach  dieser 
Mittheilung  wäre  Kyros  in  dem  persischen  Stamme  der  Marder 
geboren  und  von  ganz  geringer  Herkunft.  Sein  Vater  hiess 
Atradates  und  betrieb  das  Räuberhandwerk ,  während  seine 
Mutter  Argoste  die  Ziegen  hütete  und  so  ihr  Leben  zu  fristen 
suchte.  Noch  als  Knabe  kam  Kyros  nach  Ekbatana  und  diente 
zuerst  gegen  Kost  und  Kleidung  bei  einem  Auskehrer  des 
königlichen  Palastes,  dieser  empfahl  ihn  später  an  andere  Diener 
des  Königs,  bis  er  zuletzt  in  die  Dienste  des  königlichen  Mund- 
schenken Artembares  trat.  Die  Grazie  und  Geschicklichkeit, 
mit  welcher  der  junge  Kyros  seine  Dienstleistungen  verrichtete, 
wurden  vom  Könige  selbst  wohlgefällig  bemerkt  uiid  Artem- 
bares dadurch  bestimmt,  bei  einer  Krankheit  den  Kyros  als 
seinen  Stellvertreter  vorzuschlagen;  zugleich  nahm  er  ihn  an 
Kindesstatt  an,  da  er  selbst  kinderlos  war.  Der  alte  Artem- 
bares genas  von  seiner  Krankheit  nicht  mehr  und  Kyros  wurde 
durch  seinen  Tod  der  Erbe  eines  bedeutenden  Vermögens, 
welchem  die  königliche  Gnade  noch  reiche  Geschenke  hinzu- 
fugte. So  war  der  arme  Hirtenknabe  zu  einem  reichen  und 
angesehenen  Manne  geworden.  Um  diese  Zeit  verheirathete 
Astyages  seine  schöne  Tochter  mit  dem  Meder  Spitamas  und 
sicherte  diesem  die  Nachfolge  im  Reiche  zu,  da  er  selbst  kei- 
nen Sohn  hatte,  Kyros  aber  liess  seinen  Vater  und  seine  Mutter 
nach  Medien  kommen,  damit  sie  an  seinem  Glücke  theilnehmen 
möchten.  Da  entdeckte  ihm  seine  Mutter  Argoste,  sie  habe 
während  ihrer  Schwangerschaft  einmal  geträumt,  es  sei  soviel 
Wasser  von  ihr  gegangen,  dass  es  zum  Flusse  wurde  und  ganz 
Asien  bis  zum  Meere  überfluthete.  Dieser  Traum  schien  dem 
Vater  des  Kyros  wichtig  genug  um  sich  denselben  auslegen 
zu  lassen;  Kyros  liess  daher  den  berühmtesten  Traiundeuter 
aus  Babylon  zu  sich  kommen.  Dieser  erklärte,  der  Traum  be- 
deute nichts  Geringeres  als  dass  Kyros  zu  einem  grossen  Könige 
bestimmt  sei,  bat  aber,  die  Sache  geheim  zu  halten,  da  diese 
ihnen  bei  Astyages  leicht  zum  Verderben  gereichen  könnte. 
Sie  gelobten   sich. also  gegenseitig  strengste  Verschwiegen  eit, 


1)  C.  Müller,  Fragm.  hist,  gr,  3,  397  fg. 
Spiegel,  Er&n.  AltertlmmBkiinde.  U.  lg 
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Kyros  aber  brachte  es  durch  seinen  Einfluss  dahin  ^  dass  sein 
Vater  zum  Satrapen  in  der  Persis  ernannt  wurde;  damit  erhob 
er  auch  seine  Mutter  zu  der  angesehensten  Frau  seines  Volks- 
stammes. 

Die  Kadusier  waren  den  Medern  fortwährend  feindlich 
gesinnt,  aber  ihr  Häuptling  Onaphemes  war  mehr  auf  seinen 
eigenen  Nutzen  als  auf  das  Wohl  seines  Volkes  bedacht  und 
wollte  dieses  an  den  Astyages  verrathen.  Er  trat  in  Unter- 
handlung mit  demselben  und  forderte  ihn  auf,  einen  vertrauten 
Unterhändler  zu  schicken,  mit  dem  er  das  Nähere  besprechen 
könne.  Astyages  wählte  den  Kyros  zu  dieser  Sendung,  gab 
ihm  aber  den  bestinmiten  Befehl,  innerhalb  40  Tagen  wieder 
zurück  zu  sein.  Da  stieg  in  Kyros  der  Gedanke  auf,  ob  es 
nicht  möglich  sei,  die  Perser  zum  Aufstand  zu  reizen  und  mit 
ihrer  und  der  Kadusier  Hülfe  dem  Astyages  die  Herrschaft 
zu  entreissen.  Der  babylonische  Traumdeuter,  welcher  in  der 
Nähe  des  Kyros  geblieben  war,  bestärkte  diesen  in  seinem 
Plane,  denn  Kyros  hatte  ihm  grosse  Versprechungeu  gemacht 
für  den  Fall,  dass  sein  Anschlag  gelänge.  Mit  solchen  Planen 
beschäftigt,  kamen  sie  an  die  Gränzen  des  Kadusierlandes,  dort 
begegnete  ihnen  ein  gegeisselter  Mann,  welcher  Mist  in  einem 
Korbe  trug.  Der  Traumdeuter  Hess  sich  nach  dem  Namen 
desselben  erkundigen  und  es  fand  sich  dass  er  Oibares  hiess 
und  von  Geburt  ein  Perser  war.  Beides  betrachtete  man  als 
ein  gutes  Vorzeichen,  denn  Oibares  bedeutet  einen  Träger  guter 
Botschaft  1) ,  als  Perser  war  er  ein  Landsmann  des  Kyros  und 
auch  dass  er  mit  Pferdemist  beladen  war,  sollte  auf  Glück 
und  Reichthum  deuten.  Kyros  behielt  den  Mann  bei  sich  und 
während  er  seine  Angelegenheiten  bei  dem  Häuptling  der  Ka- 
dusier betrieb,-  suchte  er  sich  denselben  durch  Wohlthaten  ge- 
neigt zu  machen  und  sein  Zutrauen  zu  gewinnen.  Mit  Vor- 
sicht erforschte  er  dann  seine  Meinung  über  die  Möglichkeit 
eines  persischen  Aufstandes.  Oibares  fand,  dass  dieser  Anschlag 
zu  gelingen  verspreche,  man  müsse  sich  mit  den  Kadusieru 
verbinden,  die  gebirgige  Lage  der  Persis  sei  für  einen  Kii^ 
vortrefflich,  günstig  sei  es  auch,  dass  der  Vater  des  Kyros  der 


1)  Nie.  Dam.  1.  c.   p.  400 :    6  fotp  Olßapr^?  |o6va-ai  TAXdloi  Y^(6ac]g  dr^a- 
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Satrap  der  Persis  sei.  Dieser  müsse  die  Perser  bewafihen, 
unter  dem  Vorwande ,  dass  Astyagcs  ihre  Hülfe  gegen  die  Ka- 
dusier  gebrauche,  Kyros  selbst  müsse  sich  dann  einen  Urlaub 
erbitten  und  nach  der  Persis  kommen.  Der  Traum  der  Mutter 
des  Kyros ,  welcher  dem  Oibares  erzählt  wurde ,  bestärkte  die- 
sen noch  in  seinen  Ansichten.  Zugleich  aber  fand  er  es  an- 
gemessen, dass  man  sich  des  Babyloniers  entledige,  damit 
dieser  nicht  etwa  die  Pläne  der  Verschworenen  dem  Astyages 
verrathe.  Das  Einfachste  war,  ihn  zu  tödten,  doch  diesem 
Vorschlg^e  widersetzte  sich  Kyros  und  verwarf  ihn  als  unedel, 
Oibares  aber  gab  darum  seine  Ansicht  nicht  auf  und  suchte 
nun  durch  List  zu  erreichen ,  was  durch  Gewalt  nicht  möglich 
war.  Er  stellte  sich,  als  ob  er  für  den  Mond  ein  Opfer  zu 
feiern  gedächte,  und  bat  den  Kyros  um  Opferthiere  und  andere 
nöthige  Dinge,  auch  mussten  die  Diener  angewiesen  werden, 
ihm  hülfreich  zu  sein.  Darauf  liess  er  Mahlzeiten  herrichten, 
zu.  denen  auch  der  Babylonier  eingeladen  wurde ;  zugleich  sorgte 
aber  auch  Oibares  für  tiefe  Gruben ,  in  welche  er  den  Traum- 
deuter und  seine  Diener  stürzte,  nachdem  er  sie  betrunken 
gemacht  hatte.  So  war  denn  der  Babylonier  beseitigt  und 
Kyros,  dem  natürlich  die  Sache  nicht  lange  verborgen  bleiben 
konnte,  zürnte  zwar  eine  Zeit  lang,  stellte  aber  nach  einiger 
Zeit  das  alte  Verhältniss  zu  Oibares  wieder  her.  Der  Gattin 
des  Babyloniers  aber  sagte  man,  ihr  Mann  sei  in  der  Wüste 
von  Räubern  getödtet  und  dann  begraben  worden. 

Nachdem  Kyros  (und  mit  ihm  Oibares)  aus  dem  Lande 
der  Kadusier  zurückgekehrt  war,  musste  sein  eifrigstes  Be- 
streben sein,  nach  der  Persis  abzureisen.  Man  kam  überein, 
dass  sich  Kyros  einen  längeren  Urlaub  vom  Könige  erbitten 
solle  unter  dem  Vorwande,  dass  sein  Vater  erkrankt  sei  und 
er  die  nöthigen  Opfer  für  dessen  Wiederherstellung  bringen 
wolle.  Astyages  jedoch,  welcher  den  Umgang  des  Kyros  sehr 
liebte,  schlug  das  erste  Mal  dieses  Begehren  ab,  zur  grossen 
Bestürzung  des  Kyros.  Ein  zweiter  Versuch  gelang  jedoch 
besser :  der  König  ertheilte  ihm  einen  fünfmonatlichen  Urlaub, 
welchen  anzutreten  Kjrros  nicht  säumte.  Als  nun  aber  die 
Abreise  des  Kyros  bekannt  wurde ,  da  erinnerte  sich  die  Frau 
des  ermordeten  Babyloniers  an  den  Traum  seiner  Mutter,  wel- 
cher ihr  von   ihrem  Manne   mitgetheilt  worden  war    und  sie 

18* 
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yermuthete  alsbald^  dass  Kyros  in  die  Persis  reise ^  um  jenen 
Traum  zur  Wahrheit  zu  machen.  Diese  ihre  Yermuthung 
theilte  sie  ihrem  Schwager  mit^  in  dessen  Hause  sie  wohnte^ 
und  derselbe  hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun^  als  sich  sofort  zum 
Könige  zu  begeben  und  ihm  zu  erzählen  ^  was  er  eben  erfahren 
hatte.  Astyages  wurde  erschreckt^  und  Gesänge  seiner  Frauen, 
die  ihn  zerstreuen  sollten,  vermehrten  noch  seine  Besorgniss. 
Augenblicklich  sandte  er  300  Reiter  nach  der  Persis,  mit  dem 
Auftrage,  den  Kyros  lebendig  oder  todt  wieder  zu  bringen. 
Dieser  Schritt  des  Astyages  konnte  den  Ausbruch  der  Ver- 
schwörung nur  noch  beschleunigen.  Scheinbar  folgsam  und 
ergeben  in  den  Willen  des  Königs,  versprach  Kyros  am  fol- 
genden Tage  abzureisen,  mittlerweile  bewirthete  er  die  abge- 
sandten Reiter  auf  das  Treflflichste,  benützte  aber  ihre  Trunken- 
heit um  unbemerkt  zu  entfliehen  und  sich  nach  der  Stadt 
Hyrba  zu  begeben,  wohin  der  Vater  des  Kyros  grosse  Truppen- 
massen senden  musste.  Als  nun  die  Reiter  des  Astyages  wie- 
der zu  sich  kamen  und  dem  Kyros  nachsetzten ,  da  trat  ihnen 
derselbe  an  der  Spitze  seines  Heeres  entgegen,  tödtete  etwa 
250  von  ihnen,  der  Rest  wurde  zersprengt,  und  meldete  dem 
Astyages,  was  vorgefallen  war.  Dieser  bedauerte  nunmehr, 
dass  er  seine  Gunst  an  einen  Unwürdigen  verschwendet  habe, 
fügte  aber  bei ,  dass  Kyros  an  seinem  Beginnen  wenig  Freude 
erleben  solle.  Er  rüstete  sofort  1,000,000  Fussgänger,  200,000 
Reiter  und  3000  Streitwagen  aus  imd  brach  nach  der  Persis 
auf.  Dort  waren  seine  Bewegungen  nicht  unbemerkt  geblieben, 
aber  man  vermochte  nur  300,000  Fussgänger  nebst  50,000  Rei- 
tern und  100  Sichelwagen  aufzubringen,  befand  sich  also  der 
ungeheuren  Uebermacht  des  Astyages  gegenüber  in  entschie- 
denem Nachtheil.  Diesen  Nachtheil  suchten  die  Perser  dadurch 
auszugleichen,  dass  sie  ihr  Land  mit  äusserster  Vorsicht  ver- 
theidigten.  Oibares,  welcher  zum  Oberbefehlshaber  ernannt 
war ,  besserte  die  Befestigungen  aus ,  welche  vorhanden  waren, 
und  befestigte  die  offenen  Orte,  so  weit  dies  thunlich  war; 
vor  Allem  aber  besetzte  er  die  Engpässe.  Nicht  lange  dauerte 
es ,  da  wälzte  sich  das  Heer  des  Astyages  heran ,  und  der  König 
forderte  die  Empörer  zum  letzten  Male  auf,  zum  Gehorsam 
zurückzukehren,  geschehe  dies,  so  solle  Gefangniss  und  Fes- 
seln ihre  einzige  Strafe  sein.    Als  diese  Zimiuthungen  natürlich 
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zurückgewiesen  wurden ,  da  gab  Astyages  das  Zeichen  zum  An- 
griff und  es  folgte  eine  erbitterte  Schlacht.  Kyros  selbst  führte 
das  Mitteltreffen  des  persischen  Heeres,  sein  Vater  Atradates 
den  rechten  Flügel,  Oibares  aber  den  linken.  Die  Perser  und 
namentlich  ihr  Führer  vollbrachten  Wunder  der  Tapferkeit, 
so  dass  selbst  Astyages,  der  auf  einem  Thron  sitzend,  den 
Gang  der  Schlacht  beobachtete,  sein  Erstaunen  unverholen 
äusserte  und  seine  Soldaten  durch  Drohungen  zu  bewegen 
suchte,  den  Persem  Stand  zu  halten.  Zuletzt  zwang  jedoch 
die  Uebermacht  der  M eder  den  Kyros ,  den  Kampf  abzubrechen, 
und  sich  mit  seinem  Heere  in  die  Stadt  zurückzuziehen.  Kyros 
und  seine  Genossen  sahen  wohl  ein,  dass  ihr  Schicksal  der 
Entscheidung  nahe  sei,  dass  es  sich  für  sie  darum  handle,  zu 
siegen  oder  zu  sterben;  von  Neuem  entbrannte  daher  der 
Kampf  am  folgenden  Tage,  Kyros  und  Oibares  führten  das 
Heer  in  die  Schlacht,  Atradates  erhielt  den  Auftrag,  mit  sei- 
ner Abtheilung  die  Stadt  zu  schützen.  Da  befahl  Astyages, 
100,000  Mann  auf  die  Umgehung  der  Stadt  zu  verwenden, 
diese  wurde  genommen  und  Atradates  schwer  verwundet  vor 
den  König  gebracht,  der  ihn  auf  seine  Bitten  ruhig  sterben 
und  sogar  ehrenvoll  bestatten  liess ,  weil  er  überzeugt  war,  dass 
Kyros  gegen  den  Rath  seines  Vaters  sich  empört  habe.  Nach 
der  Einnahme  von  Hyrba  musste  sich  das  persische  Heer  auf 
Pasargadä  zurückziehen,  wohin  ihm  Astyages  natürlich  zu 
folgen  trachtete,  diese  Verfolgung  wurde  indess  so  schwer  als 
möglich  gemacht,  Oibares  hatte  die  Engpässe  besetzt  und  nö- 
thigte  das  medische  Heer,  den  Weg  über  die  Berge  zu  neh- 
men, die  schroff  und  unersteiglich  schienen.  Aber  die  über- 
legene Anzahl  von  Truppen  liess  auch  hier  den  Astyages  durch 
Umgehung  das  Hindemiss  überwinden ,  die  Perser  mussten  die 
Höhen  verlassen  und  sich  auf  einen  Berg  zurückziehen, 
welcher  niedriger  war  als  die  umliegenden.  Hier  ermahnte 
Kyros  sein  Heer  aufs  Neue  tapfer  zu  fechten,  indem  er  ihm 
das  Schicksal  vorstellte,  welches  ihre  Frauen  und  Kinder  er- 
warte, wenn  sie  in  die  Hände  der  Meder  fielen.  Dort  auf 
jenem  Berge  fand  auch  Kyros  die  Stelle  wieder,  wo  er  als 
Knabe  seine  Wohnung  genommen  hatte,  während  er  Ziegen 
hütete;  sogleich  brachte  er  den  Göttern  ein  Opfer  dar,  welches 
mit  günstigen  Vorzeichen  belohnt  wurde.     Astyages  stellte  am 
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Fusse  des  Beiges  50,000  Mann  auf  und  befiEÜil  ihnen,  alle  die- 
jenigen seiner  Soldaten  zu  tödten,  welche  sich  weigern  würden 
den  Berg  zu  stürmen,  oder  welche  beim  Sturme  zurückweichen 
sollten.  Durch  solche  grausame  Massregeln  brachte  es  Astyages 
dahin,  dass  die  Meder  wirklich  den  Berg  stürmten  und  die 
Perser  bis  auf  die  Höhe  desselben  zurücktrieben.  Dort  fanden 
diese  aber  ihre  Weiber  und  Mütter,  die  ihnen  mit  aufgeho- 
benen Gewändern  entgegengingen  und  sie  fragten,  ob  sie  denn 
in  den  Schooss  ihrer  Mütter  zurückfliehen  wollten?  Dieser 
Hohn  stachelte  die  Perser  zu  einem  neuen  Verzweiflungskampfe 
an,  so  dass  sie  die  Meder  vom  Bei^e  vertrieben  und  nicht 
weniger  als  60,000  derselben  tödteten.  Ein  so  grosser  Erfolg 
musste  den  Muth  der  Perser  neu  beleben,  doch  erzählt  Niko- 
laos  den  Fortgang  des  Krieges  nicht  näher,  sondern  bemerkt 
kurz,  dass  noch  manche  Hindemisse  zu  überwinden  waren, 
ehe  Astyages  ganz  besiegt  wurde,  worauf  Kyros  den  Thron 
bestieg,  den  er  sich  durch  seine  Tapferkeit  verdient  hatte. 
Als  die  Nachricht  von  der  Niederlage  des  Astyages  sich  v«?- 
breitete,  da  beeilten  sich  die  unterworfenen  Völker,  dem  Kyrofi 
ihre  Huldigungen  darzubringen,  zuerst  die  Hyrkanier,  dann 
die  Parther,  Saken  und  Baktrier,  und  so  alle  der  Reihe  nach. 
Hiermit  schliesst  der  Bericht  des  Nikolaos;  wir  dürfen  ihn 
wol  durch  die  Nachricht  über  das  fernere  Schicksal  des  Astyages 
ergänzen,  die  wir  oben  bereits  aus  Ktesias  mitgetheilt  haben. 
Auch  die  Nachricht,  dass  Oibares  dafür  Sorge  getragen  habe, 
dass  Astyages,  dem  man  die  Satrapie  der  Barkanier  gegeben 
hatte,  in  der  Wüste  verhungerte,  gehört  wol  diesem  Sagen- 
kreise an,  welcher  die  Aufgabe  verfolgt,  dem  Kyros  in  Oibares 
einen  staatsklugen  Minister  zur  Seite  zu  stellen. 

Es  mag  sein ,  dass  der  eben  mitgetheilte  Bericht  eine  der 
andern  Erzählungen  über  das  Leben  des  Kyros  ist,  von  wel- 
chen Herodot  spricht  und  die  er  miwahrscheinlicher  findet  als 
die  von  ihm  gewählte.  Bei  dieser  Annahme  erklärt  es  sich 
am  einfachsten,  dass  sich  die  Berichte  des  Herodot  und  des 
Nikolaos  in  einzelnen  Punkten  berühren,  so  in  der  Erzählung 
des  Traumes ,  den  Herodot  dem  Astyages ,  Nikolaos  der  Mutter 
des  Kyros  zuschreibt,  in  dem  Namen  Artembares,  wiewol  nach 
Herodot  dieser  Mann  ein  Verfolger,  nach  Nikolaos  aber  ein 
Gönner  des  Kyros  war.     Auch  die  Aeusserung  des  Astyages, 
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<la88  Kyros  sich  über  sein  Beginnen  nicht  freuen  solle,  findet 
sich  sowol  bei  Herodot  wie  bei  Nikolaos,  übereinstimmend  be- 
richten auch  Beide  dass  Kyros  dem  Astyages  kein  Leid  zuge- 
fügt habe.  Sonst  ist  die  Erzählung  des  Nikolaos  weit  roman- 
hafter als  die  des  Herodot  und  erinnert  in  ihren  einzelnen  Zügen 
durchaus  nicht  in  demselben  Masse  an  die  6rdnische  Helden- 
sage; höchstens  kann  man  das  Ende  des  babylonischen  Stern- 
deuters in  einer  Grube  mit  dem  ähnlichen  Ende  des  Rüstern 
vergleichen  (cf.  Bd.  I,  723).  An  geschichtlichem  Werthe  steht 
diese  Erzählung  bedeutend  hinter  der  des  Herodot  zurück.  Es 
ist  nicht  eben  wahrscheinlich ,  dass  ein  persischer  Hirtenknabe, 
von  wenig  geachteten  Aeltem  in  einem  wenig  geachteten  Stamme 
geboren,  unter  den  Persem  zu  solchem  Ansehen  gelangt  sei, 
dass  sie  sich  von  ihm  aufwiegeln  liessen,  auch  vorausgesetzt, 
dass  er  in  Ekbatana  auf  dem  Wege  der  Hofgunst  zu  solchem 
Ansehen  gekommen  wäre,  wie  uns  Nikolaos  versichert.  Be- 
denklich scheint  mir  auch  die  dem  Vater  des  Kyros  übertragene 
Satrapenwürde,  sie  steht  im  Widerspruche  mit  der  bestimmten 
Versicherung  Herodot's,  dass  erst  Darius  die  Satrapen  einge- 
führt habe.  Was  den  Feldzug  des  Astyages  betrifft,  so  sind 
die  Angaben  des  Nikolaos  gewiss  übertrieben,  namentlich  die 
Zahl  der  Kämpfenden ,  sonst  zeigen  seine  Mittheilungen  einige 
Kenntniss  des  Landes  und  wir  wollen  gerne  glauben ,  dass  die 
Besiegung  des  Astyages  nicht  so  leicht  war  als  es  nach  Hero- 
dot scheinen  könnte.  Mit  Recht  hat  aber  Duncker  darauf  auf- 
merksam gemacht^) ,  dass  die  Kämpfe  des  Kyros  gegen  Astyages 
in  der  nämlichen  Weise  zugespitzt  sind,  wie  die  des  Arbakes 
gegen  Sardanapal,  was  auf  eine  willkührliche  Zurechtlegung 
der  Geschichte  durch  Ktesias  hindeutet. 

Noch  liegen  uns  zwei  Berichte  vor,  welche  sich  auf  die 
Zeit  beziehen,  von  welcher  wir  sprechen.  Der  eine  ist  von 
Diodor,  von  dem  uns  aber  nur  einige  Bruchstücke  erhalten 
sind  (Lib.  IX,  fr.  25  ed.  Dindorf) ,  es  scheint  als  ob  Diodor 
seine  Erzählung  aus  den  Berichten  des  Herodot  und  Ktesias 
zusammengesetzt  hätte;  mit  dem  ersteren  stimmt  er  über  die 
Abkunft  des  Kyros  überein  und  lässt  denselben  von  seinem 
Vater  Kambyses   auf  königliche  Weise  erzogen  werden,   eine 


1)  Geschichte  des  Alterthums  2,  654. 
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Bemühung ,  welche  durch  die  späteren  Erfolge  des  Kyros  reicl^ 
lieh  belohnt  wurde.  Sonst  berichtet  Diodor  nur  noch  über 
das  Benehmen  des  Astyages  nach  seiner  Flucht  vor  Kyros  und 
über  die  Wuth  gegen  sein  Heer  weil  es  geflohen  war.  Die 
Grausamkeit  des  Astyages  wird  also  auch  hier  hervorgehoben. 
—  Einen  weiteren  Bericht  finden  wir  bei  dem  Armenier  Moses 
von  Khomi  (I^  24  fg.] .  Hiemach  wäre  der  armenische  König 
Tigranes  ein  Freund  und  wichtiger  Bundesgenosse  des  Kyros 
gewesen,  so  dass  Astyages  über  diese  Verbindung  in  grossen 
Schrecken  gerieth  und  mit  seinen  Räthen  überlegte,  wie  er 
diese  Freundschaft  stören  könne.  Da  hatte  Astyages  noch 
dazu  in  einer  Nacht  einen  fürchterlichen  Traum.  Er  glaubte, 
auf  einem  hohem  Berge  eine  schöne  Frau  in  Geburtswehen  zu 
sehen  und  sie  gebar  drei  Helden ,  von  denen  der  eine  auf  einem 
Löwen  reitend  sich  gegen  Westen  wandte,  der  zweite  auf  einem 
Leoparden  gegen  Norden ,  während  der  dritte  auf  einem  Adler 
geradezu  auf  Astyages  eindrang.  Nach  diesem  Traume  suchte 
Astyages  sein  friiheres  Vorhaben,  den  Tigranes  zu  verderben, 
noch  zu  beschleunigen,  aber  er  wollte  nicht  Gewalt  sondern 
List  anwenden  und  verheirathete  sich  mit  der  schönen  Tigra— 
nuhi,  der  Schwester  Tigrans.  Er  erhob  sie  zu  seiner  ersten 
Königin  und  räumte  ihr  einen  bedeutenden  politischen  Einfluss 
ein.  Alles  nur  um  sie  für  seine  Pläne  geneigt  zu  machen  und 
mit  ihrer  Hülfe  den  Bruder  zu  verderben.  Tigranuhi  war  in- 
dessen klug  genug,  nur  zum  Scheine  auf  die  Pläne  des  Asty- 
ages einzugehen,  ihrem  Bruder  aber  durch  einen  vertrauten 
Abgesandten  von  den  Anschlägen  ihres  Gemahls  Nachricht  zu 
geben.  Ein  Krieg  war  die  Folge  dieses  Benehmens,  in  wel- 
chem Tigran  den  Astyages  mit  eigener  Hand  tödtete  und  nicht 
blos  seine  Schwester  Tigranuhi  wieder  nach  Armenien  zurück- 
führte, sondern  auch  Anoish,  eine  zweite  Gemahlin  des  Astyages 
nebst  ihren  Kindern;  von  letzterer  sollen  Artashes  und  seine 
Nachkommen  abstammen,  welche  in  der  armenischen  [Sage 
fortleben  und  die  Drachensöhne  genannt  wurden.  Diese  Be- 
nennung gilt  dem  armenischen  Geschichtschreiber  für  eine 
blosse  Allegorie,  denn  der  Name  Astyages  bedeute  eben  einen 
Drachen  (Azdehak).  Wir  sind  überzeugt,  dass  diese  Erzählung 
des  Moses  gar  keinen  Werth  hat,  sie  ist  blos  erfunden,  weil 
der  Name  des  Armenier  Tigranes ,  welcher  bei  Xenophon  vor- 
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kommt ^  eine  Gelegenheit  gab,  einen  annenisehen  König  von 
Wichtigkeit  aus  alter  Zeit  zu  nennen  und  zugleich  eine  vor- 
nehme armenische  Familie  an  Astyages  anzuknüpfen,  ebenso 
wie  Moses  früher  andere  armenische  Familien  an  die  nach 
Armenien  geflohenen  Söhne  des  Sanncherib  angeknüpft  hat. 
Auch  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Namen  Astyages  und 
Azdehak,  so  vielen  Beifall  er  auch  gefunden  hat,  scheint  mir 
nichts  weniger  als  sicher. 

Als  ein  ziemlich  feststehendes  geschichtliches  Ergebniss 
können  wir  mithin  nach  Abtrennung  der  sagenhaften  Bestand- 
theile  erkennen ,  dass  Kyros  einem  edlen  Geschlechte  der  Perser 
entstammte,  dass  er  mit  Unterstützung  seines  Stammes  nicht 
nur  den  richtigen  Zeitpunkt  wahrnahm  den  modischen  Gross- 
könig zu  stürzen  und  dadurch  seinen  Stamm  zu  befreien,  son- 
dern auch  sich  selbst  an  die  Stelle  des  gestürzten  Grosskönigs 
zu  setzen.  So  wenig  wir  auch  von  den  Thaten  des  Kyros 
in  der  nächsten  Zeit  nach  seiner  Thronbesteigung  wissen,  so 
lässt  sich  doch  unschwer  errathen,  dass  seine  hauptsächliche 
Sorge  sein  musste,  das  gewonnene  Ansehen  zu  sichern  und 
zu  befestigen.  Wir  zweifeln,  dass  die  den  Modern  unterwor- 
fenen Stämme  sich  alle  so  bereitwillig  unter  die  Herrschaft  des 
Kyros  fügten,  wie  es  nach  dem  Berichte  des  Nikolaos  den 
Anschein  hat,  vielmehr  dürften  besonders  die  entfernter  liegen- 
den Völkerschaften  versucht  haben  diese  Herrschaft  abzuschüt- 
teln und  mussten  mit  Gewalt  wieder  unterworfen  werden.  So 
berichtet  Justin  (I,  7).  Da  Kyros  zunächst  seine  Thätigkeit 
auf  Eran  und  Armenien  beschränken  musste,  so  ist  es  begreif- 
lich, dass  wir  nichts  von  ihm  hören,  denn  die  Verhältnisse 
dieser  Länder  berührten  die  Griechen  nicht  weiter.  Erst  als 
Kyros  seine  Herrschaft  bis  zum  Halys  befestigt  hatte,  fing  er 
an  in  die  Verhältnisse  Vorderasiens  bestimmend  einzugreifen. 
Das  bedeutendste  Reich  jenseits  des  Halys,  und  in  Vorderasien 
überhaupt,  war  Lydien,  welches  damals  von  dem  Könige 
Bjtösus  regiert  ward.  Von  den  Lydem  haben  wir  schon  früher 
(Bd.  I,  421)  gesprochen,  doch  müssen  wir  hier  noch  Einiges 
nachtragen.  Wir  haben  sie  für  Semiten  erklärt  und  müssen 
gestehen,  dass  uns  diese  Ansicht  auch  nun  die  wahrschein- 
lichste ist,  trotz  der  Zweifel,  welche  gegen  die  semitische  Ab- 
stammung   dieses    Volksstammes    ausgesprochen    worden    sind 
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'cf.  Noldeke  s.  y.  Lud  in  Schenkels  Bibellexikon..  Es  macht 
immer  noch  einen  grossen  Eindruck  auf  mich ,  dass  die  Genesis 
(10,  22)  den  Lud  zu  einem  Sohn  Sems  macht  und  dass  nach 
Herodot  (1,  7;  Agron,  der  erste  König  der  Lyder,  ein  Sohn 
des  Ninus  war.  Dass  die  uns  erhaltenen  lydischen  Wörter  sich 
aus  der  semitischen  Sprache  nicht  erklären  lassen^  muss  zuge- 
geben werden ,  doch  sind  sie  aus  spater  Zeit  und  erklären  sich 
ebensowenig  aus  dem  Indogermanischen.  Es  bliebe  immer  noch 
übrig,  dass  die  Lyder  entweder  zu  den  kaukasischen  Völkern 
gehört  hätten,  oder  auch  zu  den  ägyptischen.  Wie  dem  auch 
sein  möge,  die  Art  und  Weise  der  Lyder  war  abweichend  genug 
▼on  der  eränischen.  Wir  wissen  bereits,  dass  das  lydische 
Reich  in  nähere  Beziehung  sowol  zu  dem  medischen  als  dem 
babylonischen  Königshause  getreten  war,  dass  Familienbande 
den  Krösus  an  das  Haus  des  Kyaxares  knüpften.  Nun  sah  er 
auf  einmal  das  befreundete  Königshaus  gestürzt  und  den  glück* 
liehen  Nachfolger  desselben  als  seinen  Nachbarn. 

Aus  dem  Berichte  Herodot's  lässt  sich  nicht  entnehmen, 
dass  Kyros  dem  Krösus  Grund  zu  Beschwerden  g^eben  habe^ 
er  sagt  uns  vielmehr,  dass  diesen  theils  Furcht  vor  dem  An- 
wachsen der  persischen  Macht,  theils  persönliche  Gründe  zu 
dem  kaum  reiflich  überlegten  Angriffe  bestimmten ,  der  doch  in 
der  Absicht  unternommen  wurde,  nicht  blos  den  Kyros,  son- 
dern auch  das  Beich  der  Perser  zu  stürzen.  Ohne  fremde  Hülfe 
(er  scheint  seine  Bundesgenossen,  die  Lakedämonier,  A^^ypter 
und  Babylonier  kaum  zur  Theilnahme  eingeladen  zu  haben) , 
angeblich  nur  auf  den  Ausspruch  eines  Orakels  gestützt,  be- 
gann Krösus  i.  J.  549  den  bedeutenden  Krieg,  hauptsächlidi 
aus  Unmuth  über  die  Verdrängung  des  ihm  so  nahe  verwandten 
Astyages.  Die  allbekannte  Geschichte  vom  Verlaufe  dieses 
Kri^es  können  wir  hier  nicht  in  aller  Ausführlichkeit  erzählen^ 
da  diese  Geschichte  eine  hervorragende  Bedeutung  für  die  Be* 
gebenheiten  in  Eran  nicht  hat.  Sie  ist  zudem  mit  Fabeln 
durchwebt  wie  die  Jugendgeschichte  des  Kyros;  das  Wesent- 
liche dürfte  Folgendes  sein.  Wie  es  scheint,  hat  Kyros  die 
Gefahr  nicht  unterschätzt,  welche  dem  Bestände  seines  Reiches 
von  den  Lydem  drohte,  denn  an  der  Spitze  eines  sehr  zahK 
reichen  Heeres  macht  er  sich  auf,  um  seinen  Feinden  im  Westen 
zu  begegnen.    Anders  Krösus.    Diesem  schien  es  nicht  nöthig^ 
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ein  grosses  Heer  zu  sammeln^  mit  einem  allem  Anscheine  nach 
nicht  besonders  zahlreichen  Heere  überschritt  er  sofort  den 
Halys  und  besetzte  Kappadokien.  Dieses  Land  war  grossen- 
theils  von  Syrern  bewohnt,  also  von  Gliedern  des  semitischen 
Stammes,  zu  dem  vermuthlich  auch  die  Lyder  gehörten.  Leicht 
würde  es  ihm  daher  gewesen  sein,  die  Unterstützung  dieser 
Syrer  zu  gewinnen,  unbedachtsamer  Weise  verwüstete  er  aber 
ihre  Aecker  und  machte  sie  dadurch  zu  seinen  Feinden.  Doch 
gelang  es  ihm  sich  der  Landschaft  Pteria  zu  bemächtigen,  welche 
nach  Sinope  fiir  die  bedeutendste  galt  und  wol  in  der  Nähe 
des  jetzigen  Izygat  zu  suchen  sein  dürfte.  Dort  ei'wartete  er 
die  Ankunft  des  Kyros  und  es  wurde  eine  Schlacht  geschlagen, 
von  unentschiedenem  Ausgange  zwar,  in  welcher  aber  beide 
Theile  schwer  gelitten  haben  müssen,  denn  Kyros  wagte  am 
folgenden  Tage  den  Kampf  nicht  zu  erneuern,  trotzdem  dass 
er  dem  Krösus  an  Truppenzahl  überlegen  war.  Dass  aber  auch 
Krösus  sich  für  geschlagen  hielt  und  einsah,  dass  er  die  Macht 
seines  Gegners  unterschätzt  habe,  zeigen  seine  Massnahmen, 
welche  die  gegentheiligen  Behauptungen  Diodors  widerlegen.  Er 
zog  sich  nicht  nur  hinter  den  Halys  zurück,  sondern  selbst  in 
seine  Hauptstadt  Sardes ,  er  gab  also  alle  seine  Eroberungen  auf 
und  dachte  nur  daran ,  die  versäumten  Rüstungen  nachzuholen. 
Mit  aller  Energie  traf  er  Anstalten,  Hülfsheere  von  seinen 
Bundesgenossen  zu  erhalten,  ausser  den  Griechen  gelang  es 
ihm  noch  die  Aegypter  und  Babylonier  zu  bewaffnetem  Zuzug 
zu  bewegen.  Diese  Hülfsheere  sollten  in  fünf  Monaten  d.  h. 
beim  Beginn  des  Frühlings  in  Sardes  eintreffen,  denn  Kjösus 
ging  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  Kyros  es  nicht  wagen 
werde,  einen  Winterfeldzug  gegen  ihn  zu  unternehmen;  so 
fest  stand  diese  Meinung  bei  ihm,  dass  er  sogar  seine  Mieths- 
truppen  bis  zu  dem  nämlichen  Zeitpunkte  entliess.  Wir  glau- 
ben nicht,  dass  Krösus  sich  in  diesem  Falle  eines  sträflichen 
Leichtsinns  schuldig  gemacht  habe,  es  mögen  ernste  Gründe 
vorhanden  gewesen  sein,  welche  gegen  eine  Verfolgung  von 
Seiten  des  Kyros  sprachen.  Diesem  blieb  jedoch  keine  Wahl, 
er  musste  seinem  Gegner  folgen,  wenn  er  sich  nicht  der  Ge- 
fahr aussetzen  wollte,  die  Früchte  des  Feldzugs  zu  verlieren 
und  im  nächsten  Frühjahre  einen  durch  Bundesgenossen  ge- 
stärkten Gegner  zu  finden,  während  ihm  derselbe  allein  schon 
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fast  gewachsen  war.  Der  Erfolg  der  weiteren  Schritte  des  Kyros 
ist  bekannt:  er  überraschte  seinen  Gegner  in  der  Nähe  von 
dessen  Hauptstadt  Sardes,  ehe  derselbe  noch  von  seinem  Heran- 
nahen Kunde  bekam;  der  lydische  König  konnte  ihm  blos 
seine  Reiterei  entgegenstellen  und  wurde  ohne  grosse  Mühe 
nach  Sardes  zurückgedrängt  und  dort  belagert.  Wie  es  heisst 
haben  die  Lyder  auch  unter  diesen  misslichen  Verhältnissen 
tapfer  gekämpft  und  ihrem  Rufe,  das  tapferste  und  stärkste 
Volk  der  damaligen  Zeit  zu  sein^  Ehre  gemacht.  Noch  gab 
Krösus  seine  Sache  nicht  verloren,  er  sandte  neue  dringende 
Aufgebote  an  seine  Bundesgenossen  und  glaubte  sich  halten 
zu  können,  bis  diese  ankämen.  Aber  schon  nach  vierzehn- 
tägiger Belagerung  wurde  Sardes  von  den  Persem  genommen^ 
weil  es  einem  Marder,  Hyroiades,  gelang,  eine  Stelle  zu 
ersteigen,  die  man  unbewacht  gelassen  hatte,  da  man  sie 
für  uneinnehmbar  hielt.  Zuerst  fiel  die  Burg,  dann  die  Stadt, 
Krösus  wurde  gefangen  genommen  und  ebenso  geschont  wie 
Astyages,  aber  sammt  seiner  Familie  nach  Erän  gebracht, 
nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeiten  (549  v.  Chr.). 

Die  Niederwerfung  der  lydischen  Macht  brachte  grosse 
Veränderungen  hervor ,  in  den  Verhältnissen  Asiens  überhaupt, 
besonders  aber  in  den  Verhältnissen  des  persischen  Reiches. 
Dieses  war  nunmehr  über  die  Gränzen  des  ehemaligen  Medi- 
schen  Reiches  hinausgewachsen ,  es  hatte  ein  Volk  in  sich  auf- 
genommen, welches  allem  Anscheine  nach  nicht  zu  den  Erft— 
niem  oder  auch  nur  zu  den  Indogermanen  gehörte,  es  hatte 
also  aufgehört,  ein  streng  nationales  zu  sein.  Es  gelang  indess, 
die  Lyder  bei  dem  neuen  Reiche  fest  zu  halten,  denn  ihre 
ersten  Versuche  zur  Empörung  fielen  nicht  glücklich  aus,  all- 
mälig  aber  gewöhnten  sie  sich  daran,  im  Handel  und  Luxus 
einen  Ersatz  für  die  entschwundene  politische  Bedeutung  zu 
suchen.  Auf  diese  Weise  verweichlichte  das  früher  so  tapfere 
Volk  und  wurde  den  Persem  ungefährlich.  Diese  letzteren 
hatten  zunächst  noch  harte  Kämpfe  zu  bestehen,  um  das  kaum 
Errungene  gegen  die  von  aussen  drohenden  Gefahren  zu  schützen. 
Es  galt  die  Herrschaft  der  Perser  über  Kleinasien  bis  zum 
Meere  auszudehnen  und  namentlich  alle  die  Völker  und  Städte 
zur  Anerkennung  der  persischen  Oberherrschaft  zu  nöthigen, 
welche   früher  den  Ijydem  gehorcht  hatten.     Aber  auch  sonst 
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noch  an  manchen  Stellen  der  langhin  gestreckten  Gränzen 
wurden  kriegerische  Operationen  nöthig.  Kyros  überliess  die 
Angelegenheiten  des  Westens,  oder,  wie  Herodot  sich  aus- 
drückt, des  unteren  Asiens,  seinen  Feldherren,  er  selbst  behielt 
sich  vor,  die  Verhältnisse  des  Ostens  persönlich  zu  ordnen; 
am  nothwendigsten  scheint  seine  Gegenwart  im  äussersten  Osten 
gewesen  zu  sein,  wo  die  Baktrier  sich  empört  hatten,  mit 
denen  ohne  Zweifel  die  Saken  in  Verbindung  gestanden  haben. 
In  zweiter  Linie  gedachte  Kyros  erst  Babylon  zu  erobern,  dann 
Aegypten,  beide  Reiche  hatten  durch  ihr  Bündniss  mit  Lydien 
ihre  Feindseligkeit  hinreichend  erwiesen^). 

Im  Westen  ordneten  sich  die  Angelegenheiten  zwar  nicht 
ohne  Kampf,  im  Ganzen  jedoch  glücklich.  Die  Lyder  hatten 
sich  gleich  nach  der  Abreise  des  Kyros  wieder  empört  und 
den  zurückgelassenen  persischen  Oberbefehlshaber  Tabalos  ge- 
zwungen, sich  in  die  Burg  von  Sardes  zurückzuziehen.  An- 
stifter des  Aufstandes  war  ein  gewisser  Paktyas  gewesen ,  dem 
Kyros  seine  erbeuteten  Schätze  anvertraut  hatte.  Als  jedoch 
Hülfstruppen  für  Tabalos  unter  der  Führung  des  Meder  Maza- 
res  ankamen,  mussten  die  Einwohner  von  Sardes  bald  zum 
Gehorsam  zurückkehren  und  Paktyas  war  gezwungen,  zu  den 
Griechen  zu  fliehen;  dort  irrte  er  eine  Zeitlang  von  Insel  zu 
Insel,  bis  er  zuletzt  den  Persem  wieder  ausgeliefert  wurde, 
schwerlich  mit  den  von  ihm  veruntreuten  Schätzen.  In  rascher 
Folge  fielen  auch  die  griechischen  Städte,  welche  sich  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Handeln  nicht  einigen  konnten,  von  Europa 
keine  Hülfe  erhielten,  einzeln  aber  der  persischen  Macht  nicht 
gewachsen  waren.  Der  bedeutenden  Stadt  Milet  hatte  Kyros 
freiwillig  günstige  Bedingungen  gewährt  und  so  von  Anfting 
an  ihre  Mitwirkung  den   übrigen   Städten   entzogen.     Mazares 


1)  Wenn  Xenophon  erzählt  (Cyrop.  7,  4.  16)  Kyros  habe  die  Phryger 
auf  seinem  Rückmarsche  von  Sardes  (Frühjahr  548)  unterworfen,  so  ist  dies 
nicht  unwahrscheinlich,  richtig  wird  auch  sein  (cf.  Cyr.  7,  4.  2.  8,  6.  S.)  dass 
Paphlagoner ,  Kiliker  und  andere  Völker ,  namentlich  wenn  sie  in  sehr  ge- 
birgigen Gegenden  wohnten,  sehr  leichte  Bedingungen  erhielten  und  fort 
und  fort  ihren  eigenen  Königen  gehorchen  durften,  deren  Gehorsam  aber 
wahrscheinlich  immer  von  den  mehr  oder  weniger  zwingenden  Umstanden 
abhing.  Xenophons  Kyropädie  ist  zwar  eine  unsichere  Quelle,  in  diesem 
Falle  werden  a^ei  ihre  Aussagen  durch  spätere  Zustände  bestätigt. 
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nahm  Priene  und  Magnesia;  nach  seinem  Tode  übernahm  der 
Meder  Harpargus  den  Oberbefehl ,  derselbe ,  welcher  dem  Kyros 
zur  Herrschaft  verhelfen  hatte.  Auch  er  war  nicht  weniger 
glücklich  als  seine  Vorgänger,  es  scheint,  dass  die  Belagerungs- 
kunst, wie  sie  schon  von  den  assyrischen  Herrschern  geübt 
wurde ,  den  Griechen  nicht  bekannt  war ,  Harpargus  aber  fing 
damit  an,  jede  der  griechischen  Städte  einzuschliessen  und  so 
ihren  Fall  vorzubereiten.  Nun  war  die  persische  Belagerungs* 
kunst  für  die  griechischen  Städte  nicht  ganz  hinreichend,  weil 
den  Persern  damals  die  Schiffe  fehlten  und  die  Städte  also  von 
der  Seeseite  her  frei  waren,  daher  konnte  es  nicht  verhindert 
werden,  dass  ein  Theil  der  Einwohner  die  Schiffe  bestieg  und 
entfloh,  wenn  der  Fall  einer  Stadt  unvermeidlich  erschien, 
die  Hauptsache,  die  Behauptung  des  Platzes,  wurde  überall 
erreicht.  In  nicht  langer  Zeit  war  Phokaea,  Teos  und  von 
den  ionischen  Städten  eine  nach  der  andern  in  den  Händen 
der  Perser,  auch  die  ionischen  Bewohner  der  Inseln  schlössen 
sich  an  und  die  äolischen  Niederlassungen  scheinen  ihnen  frei- 
will^  gefolgt  zu  sein.  Die  dorischen  Städte  waren  gezwungen, 
dasselbe  zu  thun,  ebenso  die  Karer,  Lykier  und  Kaunier,  so 
dass  die  persische  Macht  bis  an  das  Mittelmeer  vorgedrungen 
war.  Dass  man  damals  schon  förmliche  Satrapien  in  diesen 
eroberten  Ländern  einrichtete,  bezweifle  ich,  man  begünstigte 
aber  in  den  Städten  die  Herrschaft  Einzelner,  um  sie  dadurch 
in  Abhängigkeit  zu  erhalten. 

Kyros  selbst  war  in  seinen  Unternehmungen  im  oberen 
Asien  nicht  weniger  glücklich  als  seine  Feldherren  in  Klein- 
asien. Sein  erster  Zug  scheint  gegen  die  Baktrer  und  Saken 
gerichtet  gewesen  zu  sein  und  wir  dürfen  zuversichtlich  an- 
nehmen, dass  derselbe  glücklich  ausfiel,  wenn  wir  auch  genauere 
Nachrichten  nicht  darüber  besitzen.  Damals  muss  es  gewesen 
sein ,  dass  Kyros  seine  Macht  bis  zum  Yaxartes  ausdehnte  und 
zur  Sicherung  seiner  Eroberungen  in  der  Nähe  dieses  Flusses 
mehrere  Festungen  anlegen  liess,  die  sich  bis  zur  Zeit  Alexanders 
erhielten  A).    Weitere  Kämpfe,  von  denen  wir  nichts  Genaueres 


1)  Cf.  Aman.  Anab.  IV,  1—5.  Plin.  H.  N.  6,  18.  Ptol.  6,  12.  und 
Droygen,  Alexanders  d.  Grossen  Züge  durch  Tur&n,  im  RheinificheR  Mu- 
seum 2.  Jahrg.   (1834)  p.  00. 
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mehr  wissen^  haben  sich  daran  angeschlossen  und  in  diese 
Zeit  dürfte  auch  die  Ausdehnung  des  persischen  Reichs  auf 
Chorasmien  (cf.  Her.  3,  93)  und  im  Osten  bis  gegen  den  Indus 
erfolgt  sein.  Nach  Unterwerfung  der  nördlichen  und  östlichen 
Völker  konnte  sich  Kyros  zu  einer  neuen  und  noch  schwie- 
rigem Aufgabe  wenden :  zur  Eroberung  Babylons.  Dass  Kjrros 
die  Macht  der  Babylonier  zu  brechen  wünschte ,  nachdem  diese 
sich  mit  den  Lydem  gegen  ihn  verbündet  hatten,  ist  natürlich^ 
man  muss  auch  voraussetzen,  dass  die  Babylonier  wohl  wuss- 
ten,  dass  ein  solcher  Angriff  stattfinden  werde.  Um  so  unbe- 
greiflicher müsste  es  scheinen,  dass  sie  es  dem  Kyros  über- 
liessen ,  den  ihm  geeignet  dünkenden  Zeitpunkt  für  einen  Krieg 
zu  wählen,  wenn  wir  nicht  wüssten ,  dass  in  jenen  Jahren  die 
innern  Verhältnisse  Babylons  zerrüttet  waren  und  die  Regenten 
in  rascher  Folge  wechselten ,  so  dass  das  Land  zu  einem  An- 
griffskriege untauglich  war ;  doch  scheint  Labynetos  oder  Nabu- 
nita,  der  letzte  König  Babylons,  wenigstens  Alles  für  einen 
Vertheidigungskrieg  vorbereitet  zu  haben.  Ueber  die  Unter- 
nehmungen des  Kyros  gegen  Babylon  liegen  uns  zwei  leider 
nur  kurze,  aber  gut  zusammenstimmende  Berichte  vor,  der 
eine  von  Herodot,  der  andere  von  Berossos^).  Der  Zug  fand 
erst  9  Jahre  nach  der  Bezwingung  Lydiens  statt  (539).  Den 
Weg,  den  Kyros  gegen  Babylon  genommen  hat,  können  wir 
mit  Sicherheit  nicht  mehr  angeben  2) ,  wahrscheinlich  ist  es, 
dass  er  unterhalb  der  modischen  Mauer  über  den  Tigris  setzte. 
Genug,  es  gelang  ihm,  die  Stadt  Babylon  zu  erreichen  und 
zu  belagern,  nachdem  er  die  Truppen  geschlagen  hatte,  welche 
ihm  den  Zugang  wehren  sollten.  Die  Stadt  Babylon  war  sehr 
gross  (vgl.  Bd.  I,  303),  es  muss  also  dem  Kyros  ein  sehr  grosses 


1)  Her.  1,  190  fg.     Berosus  ed.  Richter  p.  67  fg. 

2)  Die  Erzählung  Herodots,  dass  Kyros  am  DiMa  oder  Gyndes  dahin 
gezogen  sei  und  diesen  von  seinem  Heere  habe  in  verschiedene  Canäle 
leiten  lassen ,  so  dass  er  seinen  Zug  gegen  Babylon  bis  zur  Zeit  des  Früh- 
jahrs verschob  (Her.  1,  189.  J90)  scheint  mir  nichts  anderes  als  ein  Local- 
mythus  zu  sein,  auf  den  ein  besonderes  Gewicht  nicht  zu  legen  ist.  Die 
Zertheilung  dieses  Flusses  in  seinem  untern  Laufe  (Bd.  I,  115)  rührt,  wi« 
gewöhnlich  in  jenen  Gegenden ,  von  den  Bedürfnissen  der  Landwirthschaft 
her,  es  wäre  ganz  unnöthig  gewesen,  wenn  Kyros  durch  diese  Beschäf- 
tigung sein  Heer  aufgehalten  hätte. 


288  Fanftes  Buch:   Politik. 

Heer  zu  Gebote  gestanden  haben.  Indess^  die  Babylonier 
hatten  (^e  Möglichkeit  einer  Belagerung  der  Stadt  längst  vor- 
ausgesehen und  dieselbe  wohl  befestigt  und  mit  Lebensmitteln 
für  eine  lange  Zeit  versorgt,  Woche  auf  Woche  verging,  ohne 
dass  die  Belagerung  Fortschritte  machte  und  die  Sachlage  wurde 
bedenklicher  für  die  Belagerer  als  für  die  Belagerten.  Kyros 
war  durch  seine  Verlegenheiten  gezwungen,  darüber  nachzu- 
denken, ob  sich  nicht  ein  Mittel  ausfindig  machen  lasse,  das 
ihn  bald  in  den  Besitz  der  Stadt  setze.  Ein  solches  glaubte 
er  endlich  gefunden  zu  haben  und  schritt  ohne  Verzug  zu  der 
Ausführung  seines  Planes.  Ein  Theil  seines  Heeres  musste 
den  durch  Babylon  fliessenden  Euphrat  in  ein  schon  früher 
von  den  Babyloniern  gegrabenes  Seebecken  bei  Sepharvaim 
ableiten ,  der  andere  und  bessere  Theil  desselben  wurde  an  der 
Stelle  aufgestellt,  wo  der  Fluss  in  die  Stadt  eintritt,  und  er- 
hielt den  Befehl ,  sofort  zum  Angriffe  zu  schreiten ,  sobald  das 
Fallen  des  Euphrat  bemerkbar  würde.  Bei  der  starken  Befe- 
stigung der  Ufer  war  das  Unternehmen  ein  sehr  gewagtes, 
zum  Glücke  für  die  Perser  wurde  an  jenem  Tage  ein  Fest  in 
Babylon  gefeiert  und  die  Babylonier  bemerkten  das  Fallen  des 
Flusses  nicht  zeitig  genug  und  vertheidigten  die  Au%änge 
schlecht.  Der  Plan  des  Kyros  gelang  mithin  vollständig:  Ba- 
bylon und  mit  ihm  das  babylonische  Reich  mit  seinen  grossen 
Schätzen  und  reichen  Hülfsquellen  wurde  Eigenthum  der  Perser. 
Nach  Berossos  war  der  König  Nabunita  während  der  Belage- 
rung nicht  in  Babylon,  sondern  in  dem  benachbarten  Borsippa 
eingeschlossen.  Er  ergab  sich  freiwillig  und  wurde  von  Kyros 
mit  gleicher  Milde  behandelt  wie  die  andern  von  ihm  besiegten 
Könige;  die  Provinz  Karamanien  wurde  ihm  zur  Wohnung 
angewiesen  und  dort  verblieb  er  auch  bis  zu  seinem  Tode. 
Die  Eroberung  Babylons  hatte  mithin  günstige  Folgen  für  die 
persische  Machtstellung.  Nunmehr  unterwarfen  sich  die  pho- 
nizischen  Städte  freiwillig  den  Persem ,  ein  Ereigniss ,  welches 
erst  unter  dem  Nachfolger  des  Kyros  in  seiner  ganzen  Wichtig- 
keit hervortreten  sollte  ^) .  Die  Inseln  Chios  und  Lesbos  folgten 
dem  Beispiele  der  Phönikier.  Bekannt  ist,  dass  Kyros  auch 
den  Juden  nicht  blos  erlaubte   nach  Palästina  zurückzukehren 


J)  Her.  3,  19. 
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und  deu  zerstörten  Tempel  wieder  aufzubauen^  sondern  dass 
er  ihnen  auch  zu  diesem  Behufe  die  goldenen  und  silbernen 
Gefässe  wieder  ausliefern  liess,  welche  früher  Nebukadnezar 
dort  geraubt  und  im  Tempel  seines  Gottes  niedergelegt  hatte'). 

Auf  diese  Weise  hatte  Kyros  nicht  nur  ein  persisches  Reich 
begründet^  sondern  demselben  auch  eine  grössere  Ausdehnung 
gegeben,  als  eines  der  vorangegangenen  Weltreiche  besessen 
hatte.  Durch  diese  Vergrösserung  hatte  nun  aber  Kyros  sich 
selbst  und  noch  mehr  seinen  Nachfolgern  eine  schwerere  Auf- 
gabe gestellt,  als  die  früheren  Herrscher  gehabt  hatten.  Sowol 
das  assyrische  und  babylonische,  als  auch  das  medische  Reich 
hatten  vorzugsw^eise  aus  Völkern  derselben  Nationalität  bestan- 
den, nur  ausnalmisweise  war  hie  und  da  auch  eine  Provinz 
angefügt  worden,  welche  von  Völkerschaften  eines  andern 
Stammes  bewohnt  wurde.  Die  Bevölkerung  des  persischen 
Reiches  war  aber  sehr  bunt  gemischt.  Ausser  den  Eraniem 
enthielt  dasselbe  eine  grosse  Anzahl  Semiten,  nicht  wenige  Tu- 
ränier,  dazu  noch  einige  Griechen.  Dabei  muss  man  bedenken, 
dass  die  Regierungskunst  damals  noch  in  ihrer  Kindheit  stand 
und  Kyros  scheint  Nichts  gethan  zu  haben,  um  die  verschie- 
denartigen Theile  seines  Reiches  zu  einem  Ganzen  zu  verbin- 
den. Wie  sein  Vorgänger  liess  er  den  einzelnen  einverleibten 
Ländern  ihre  angestammten  Könige,  wo  solche  nicht  vorhanden 
waren,  wie  in  den  griechischen  Städten,  begünstigte  er  die 
Tyrannen,  deren  Interesse  er  mit  dem  seinigen  zu  verknüpfen 
suchte.  Dies  war  damals  die  Sitte  der  Perser  (cf.  Her.  3,  15) 
und  wahrscheinlich  die  Sitte  der  damaligen  Zeit  überhaupt. 
Der  Perser  aber  hatte  keine  Abgaben  zu  zahlen  und  theilte 
mit  seinem  Beherrscher  die  errungenen  Vortheile. 

Weitere  Thaten  des  Kyros  werden  uns  nicht  mehr  berich- 
tet, nur  über  seinen  Tod  haben  wir  l^erichte  und  zwar  ver- 
schiedene und  von  einander  abweichende.  Dass  aber  derselbe 
in  der  langen  Zeit  seiner  Regierung  noch  viele  Kriege  geführt 
haben  mag,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  in  einem  Reiche  wie 
das  des  Kyros,  mit  einer  unruhigen  und  nur  aus  Zwang  ge- 
horchenden Bevölkerung  wird  kaum  ein  Jahr  ohne  Kriegszug 
vergangen   sein.     Dass  diese   nicht  immer  glücklich   endeten. 


1)  Esra  1,  Ifg. 
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können  wir  aus  einer  kurzen  Notiz  ^)  schliessen^  welche  uns 
sagt^  dass  Kyros  auf  einem  seiner  indischen  Feldzüge  in  den 
Wüsten  Gedrosiens  sein  Heer  verloren  habe  und  nur  mit  sieben 
Begleitern  zurückgekommen  sei.  Da  Herodot  ausdrücklich  an- 
giebt^  dass  verschiedene  Erzählungen  über  den  Tod  des  Kyros 
im  Umlaufe  waren^  so  ist  es  ziemlich  klar^  dass  dieser  ebenso 
wie  seine  Geburt  der  Sage  anheimgefallen  und  vielleicht  wie 
diese^  mit  Mythen  eines  fabelhaften  Kuru  in  Verbindung  ge- 
bracht war.  Wie  billig  hören  wir  wieder  zuerst  den  Bericht^ 
welchen  sich  Herodot  als  denjenigen  erlesen  hat^  der  ihm  am 
glaubwürdigsten  erschien  (1,  204 fg.).  Nach  diesem  fiel  Kyros 
in  einem  Kampfe  gegen  die  Massageten^  die  den  nördlichen 
Völkerstämmen  angehörten^  welche  die  Eränier  unter  dem  Na- 
men der  Saken  zusammenfassten.  Sie  wohnten^  wie  wir  sonst 
wissen^  jenseits  des  Yaxartes  (den  Herodot  zwar  etwas  allgemein 
aber  gut  beschreibt)  und  mögen  durch  ihre  Zuchtlosigkeit  dem 
Kyros  manchen  Aerger  bereitet  haben,  je  weiter  man  sie  in- 
dess  jenseits  des  Yaxartes  verfolgen  musste,  desto  gefahrlicher 
wurden  sie,  weil  man  sich  allzuweit  von  Erän  entfernte.  Zur 
Zeit  des  Kyros  sollen  aber  die  Massageten  einer  Königin  ge- 
horcht haben,  welche  sich  Tomyris  nannte;  sie  hatte  Kyros 
zur  Frau  begehrt,  aber  sein  Gesandter  war  abgewiesen  worden, 
da  Tomyris  sehr  wohl  wusste,  dass  Kyros  nicht  ihre  Person 
begehre,  sondern  dass  sie  nur  das  Werkzeug  sein  solle,  um 
die  Herrschaft  über  die  Massageten  in  seine  Hand  zu  bringen. 
Während  nun  Kyros  im  Begriffe  war,  den  Yaxartes  mit  seinem 
Heere  zu  überschreiten,  soll  eine  Gesandtschaft  der  Tomyris 
erschienen  sein,  welche  für  den  Fall  eines  Krieges  den  folgenden 
Vorschlag  zu  machen  hatte.  Es  wurde  dem  Kyros  die  Wahl 
gelassen,  ob  er  den  Krieg  auf  dem  Boden  der  Massageten  oder 
in  seinem  eigenen  Gebiete  führen  wolle,  im  ersteren  Falle  wolle 
ihn  das  Heer  der  Massageten  ruhig  den  Fluss  überschreiten 
lassen  und  sich  drei  Tagereisen  weit  in  das  Innere  des  Landes 
zurückziehen,  das  Gleiche  erwarte  man  von  Kyros,  wenn  er 
den  zweiten  Theil  des  Vorschlages  annehmbar  finden  sollte, 
Kyros  war  anfangs  geneigt  den  zweiten  Vorschlag  zu  wählen^ 
entschied  sich  aber  doch   auf  Rath   des  Krösus  für  den  ersten 


1)  Aman.  Anab.  6,  24.  Strabo  XV,  680.  722. 
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und  überschritt  den  Yaxartes,  nachdem  er  vorher  den  Krösus 
mit  dem  Thronfolger  Kambyses  in  die  Persis  zurückgesandt 
hatte^  damit  diesen  kein  Unheil  treffe,  falls  die  Unternehmung 
unglücklich  ausfiele.  Dass  ihm  ein  Unglück  bevorstehe,  soll 
Kyros  aus  einem  Traum  geahnt  haben,  welchen  er  um  diese 
Zeit  hatte.  Es  schien  ihm  nämlich  als  ob  er  den  Darius,  den 
Sohn  des  Hystaspes  sehe,  mit  Flügeln  auf  beiden  Schultern, 
von  welchen  der  eine  Asien  der  andere  Europa  beschattete. 
Nun  war  Darius  damals  kaum  zwanzig  Jahre  alt,  man  hatte 
ihn  zu  jung  befunden  um  in  den  Krieg  zu  ziehen,  er  war  also 
zu  Hause  geblieben.  Kyros  konnte  nur  vermuthen,  dass  dieser 
Traum,  nach  welchem  der  Thron  auf  eine  Seitenlinie  über- 
gehen sollte,  auf  eine  Verschwörung  von  Seiten  des  Darius 
hindeute  und  nahm  sich  vor,  nach  seiner  Zurückkunft  die  Sache 
näher  zu  untersuchen.  Zunächst  jedoch  verfolgte  er  die  Mas- 
sageten  und  das  Kriegsglück  war  ihm  anfänglich  auch  in  die- 
sem Kriege  günstig,  doch  verdankte  er  den  Sieg  nicht  seiner 
Tapferkeit  sondern  der  List.  Einen  Tagemarsch  jenseits  des 
Yaxartes  schlug  er  sein  Lager  auf  und  liess  dort  den  schwächeren 
Theil  des  Heeres  zur  Bewachung  zurück,  während  er  sich  mit 
den  besseren  Truppen  rückwärts  wandte.  Die  List  gelang  aufs 
beste;  bald  nach  dem  Abmärsche  des  Kyros  kam  Spargapises 
der  Sohn  der  Tomyris  an,  mit  etwa  einem  Drittel  der  Armee 
der  Massageten,  überwältigte  mit  leichter  Mühe  die  zurückge- 
bliebenen Erdnier  und  setzte  sich  in  Besitz  des  Lagers,  welches 
er  mit  Luxusgegenständen,  namentlich  mit  Wein  wohl  versehen 
fand.  Voll  Freude  über  den  gelungenen  Zug  überliess  er  sich 
mit  seiner  Mannschaft  den  ihm  früher  unbekannten  Genüssen. 
Dies  war  es,  worauf  Kyros  gewartet  hatte,  der  nun  mit  dem 
besten  Theile  des  Heeres  zurückkehrte,  und  die  betrunkenen 
Massageten  mit  leichter  Mühe  zu  Gefangenen  machte,  Sparga- 
pises gab  sich  freiwillig  den  Tod  als  er  wieder  zu  sich  kam, 
aus  Scham  über  seine  Unachtsamkeit.  Dieser  Sieg  erbitterte 
die  Tomyris  auf  das  Höchste,  weil  er  durch  List  und  nicht 
durch  Tapferkeit  erlangt  war,  nach  ihrer  Meinung  musste  ihr 
Kyros  ihren  Sohn  zurückgeben  und  das  Land  räumen,  weder 
das  Eine  noch  das  Andere  bezeigte  dieser  Lust  zu  thun.  Die 
Massageten  entschlossen  sich  nun  zu  einer  grossen  Schlacht, 
in  welcher  das  Glück  lange  schwankte,   zuletzt  aber  müssten 

J9* 
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die  Ferser  weichen  und  Kyros  selbst  befand  sich  unter  den 
Todten.  Der  Leichnam  fi6l  in  die  Hände  der  Tomyris,  die 
den  Kopf  des  Kyros  in  Blut  tauchte^  damit  derselbe,  wie  sie 
sagte,  sich  satt  trinken  könne. 

^  Der  Bericht  des  Herodot  über  das  Ende  des  Kyros  trägt 
so  viele  romanhafte  Spuren  an  sich,  dass  derselbe  als  Geschichte 
keinenfalls  gelten  kann  und  man  kaum  mehr  aus  demselben 
entnehmen  darf,  als  dass  Kyros  in  einem  Kriege  gegen  die 
Völker  des  Nordens  gefallen  sein  könne.  Schon  dass  eine  Frau 
über  die  Massageten  gebietet,  ist  einigermassen  auffallend,  noch 
mehr  die  Bedingungen,  welche  beim  Beginn  des  Krieges  ein- 
gegangen werden,  endlich  die  List  des  Kyros  und  der  Tod  des 
Spargapises  aus  Scham.  Die  übrigen  Berichte  sind  verschieden^ 
aber  kaum  zuverlässiger.  Ktesias  weicht  von  Herodot  ab,  wie 
gewöhnlich,  aber  auch  er  lässt  den  Kyros  im  Kampfe  gegen 
die  nördlichen  Völker  fallen,  nennt  aber  nicht  die  Massageten 
sondern  die  Derbikker  als  das  von  ihm  bekriegte  Volk;  die 
Wohnsitze  dieses  Volkes  sucht  man  gewöhnlich  im  Osten  des 
kaspischen  Meeres,  in  der  Nähe  Mäzenderins. 

Der  König  der  Derbikker  wird  von  Ktesias  Amorraios  ge- 
nannt, er  war  mit  den  Indem  verbündet,  welche  Elephanten 
mit  sich  führten,  diese  wurden  in  einen  Hinterhalt  gestellt  und 
mit  ihrer  Hülfe  gelaug  es,  die  persischen  Reiter  zum  Weichen 
zu  bringen,  Kyros  selbst  wurde  im  Getümmel  von  einem  Wurf- 
spiesse in  den  Schenkel  getroffen  und  tödtlich  verwundet  aus 
der  Schlacht  getragen.  Zwar  blieben  die  Ferser  nicht  lange 
im  Nachtheil,  sie  drangen  mit  Hülfe  des  Amorges,  Königs  dor 
Saker,  wieder  vor,  tödteten  den  König  Amorraios  sammt  seinen 
zwei  Söhnen  und  besiegten  die  Derbikker,  aber  auch  Kyros 
starb  an  der  Wunde,  nachdem  er  zuvor  seinen  Sohn  Kambyses 
zum  König  eingesetzt  und  seinem  zweiten  Sohne  Tanyoxarkes 
die  steuerfreie  Herrschaft  über  die  Baktrer,  Choramnier,  Parther 
und  Karamanier  verliehen  hatte.  Man  muss  gestehen,  dass 
sich  diese  Herrschaft  auf  der  Charte  etwas  sonderbar  ausnimmt. 
Auch  die  Stiefsöhne,  die  Kinder  des  Spitamas  (vgl.  oben 
p.  272)  bedachte  Kyros  reichlich,  Spitades  wurde  Satrape  der 
Saker  und  Derbikker,  Megabernes  erhielt  die  Satrapie  der  Bar- 
kanier.  So  starb  Kyros  im  30.  Jahre  seiner  Regierung.  —  Der 
Bericht  des  Diodor  schliesst  sich  (2,  44.   10,  33.  Dind.)  in  vielen 
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Dingen  an  den  des  Herodot  an.  Er  berichtet,  dass  Kyros  nach 
der  Weltherrschaft  getrachtet  und  deswegen  die  Skythen  an- 
gegriffen habe,  die  Königin  der  Skythen  habe  aber  das  Heer 
der  Perser  geschlagen,  den  Kyros  gefangen  genommen  und 
gekreuzigt.  Auch  Justin  (1,8)  weicht  nur  in  Nebendingen  ab, 
er  lässt  den  Feldzug  in  derselben  Weise  vor  sich  gehen  wie 
Herodot,  aber  den  Sohn  der  Tomyris  bei  dem  Ueberfalle  des 
Kyros  und  nicht  durch  Selbstmord  den  Tod  finden.  Ganz 
anders  Polyaen  (8,  28),  welcher  umgekehrt  den  Kyros  das  Lager 
der  Tomyris  überfallen  und  die  Rolle  des  Spargapises  spielen 
lässt;  sie  macht  dann  einen  Angriff  während  die  Perser  be- 
trunken sind,  bei  diesem  Ueberfall  geht  auch  Kyros  zu  Grunde. 
Ganz  im  Gegensatze  zu  allen  diesen  Nachrichten  lässt  Xeno- 
phon  den  Kyros  ruhig  zu  Hause  sterben.  Man  sieht,  die  über- 
wiegende Ansicht  der  Alten  geht  dahin,  dass  Kyros  in  dem 
Kriege  gegen  die  nördlichen  Völker  gefallen  sei,  gleichwol  hat 
sich  der  Bericht  Xenophons  in  neuester  Zeit  vielen  Beifalls  zu 
erfreuen  gehabt,  weil  spätere  Schriftsteller  vom  Grabe  des  Kyros 
in  Pasargadä  i)  reden  und  man  in  Murghäb  ein  Grabmal  ge- 
funden hat,  welches  möglicher  Weise  dem  historischen  Kyros 
angehört.  Dies  darf  uns  jedoch  nicht  bewegen,  dem  roman- 
haften Buche  des  Xenophon  den  Vorzug  vor  den  übrigen  Be- 
richten zu  geben.  Es  ist  möglich,  dass  der  Leichnam  des 
Kyros  später  nach  Murghab  gebracht  wurde,  es  ist  aber  auch 
möglich,  dass  sich  Kyros  (wie  später  Darius)  sein  Grab  schon 
bei  Lebzeiten  baute  und  dann  nicht  darin  beigesetzt  werden 
konnte.  Wenn  nun  auch  Kyros  wahrscheinlich  nicht  inmitten 
der  Perser  starb,  so  hat  er  doch  jedenfalls  unter  ihnen  gelebf. 
Nach  Pasargadä  wanderten  die  grossen  ßeichthümer,  welche 
Kyros  in  fernen  Ländern  erbeutet  hatte.  Das  arme  Hirtenvolk 
der  Perser  war  durch  Kyros  reich  geworden,  denn  es  leidet 
keinen  Zweifel,  dass  die  Perser  von  der  Beute  ihres  Königs 
reichlichen  Antheil  erhielten.  Sie  wurden  durch  diese  Züge 
mit  Genüssen  bekannt,  von  denen  sie  früher  Nichts  gewusst 
hatten  und  die  später  eine  entsittlichende  Wirkung  auf  sie  üben 
mussten.  Vorerst  diente  das  Glück  aber  nur  dazu  neue  Be- 
gierden anzufachen  und  zu  neuen  Zügen  anzuspornen.    lieber 


1)  Yergl.  JExcura  A,  Faaargadae, 
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die  Kinder  welche  Kyros  hinterliess^  geben  unsere  Quellen 
verschiedene  Nachrichten,  wir  folgen  Herodot,  als  dem  zuver- 
lässigsten Berichterstatter.  Nach  ihm  hatte  Kyros  zwei  Söhne 
Kambyses  und  Smerdes,  die  beide  von  derselben  Mutter  stamm- 
ten (Her.  2, 1.  3,  30),  sie  hiess  Kassandane  und  starb  vor  Kyros, 
zu  dessen  grossem  Schmerze.  Ausserdem  werden  zwei  Töchter 
erwähnt  Atossa  und  Artystone  (Her.  3,  88),  von  denen  die 
erstere  eine  bedeutende  Kolle  in  der  Geschichte  Eräns  spielt. 
Ktesias  nennt  gleichfalls  zwei  Söhne  Kambyses  und  Tanyo- 
xarkes,  dann  zwei  Stiefsöhne  Spitades  und  Megabemes  (s.  o.). 
Von  einer  dritten  Tochter  ist  bei  Hellanikos,  Strabo,  Josephus 
und  Diodor  die  Rede,  sie  wird  aber  nicht  genannt. 

2.  Kambyses.  AUmälig  tritt  die  Geschichte  des  persi- 
schen Reiches  aus  dem  Nebel  heraus-,  in  welchen  sagenhafte 
Berichte  sie  gehüllt  haben,  doch  ist  auch  die  Geschichte  des 
Kambyses  noch  nicht  ganz  frei  i)  von  solchen  Entstellungen, 
die  theils  persischen,  theils  ägyptischen  Erzählungen  zuge- 
schrieben werden  müssen.  Wenn  irgend  ein  Schimmer  von 
den  Thaten  des  Kambyses  in  morgenländischen  Sagen  zurück- 
geblieben ist,  so  finden  wir  diesen  in  dem  Zuge  des  Kaik&us 
nach  Hämäverän  (Bd.  I,  592),  den  man  an  einzelnen  Stellen 
nicht  ohne  Nutzen  vergleichen  kann,  sonst  sind  wir  auch  hier 
auf  abendländische  Quellen  beschränkt.  Es  scheint  nicht  als 
ob  der  Thronbesteigung  des  Kambyses  irgend  welche  Hinder- 
nisse entgegengesetzt  worden  seien,  sie  dürfte  auch  nach  dem 
ausdrücklichen  Willen  des  Kyros  erfolgt  sein,  schwieriger  ist 
es  zu  bestimmen  welche  Gründe  den  Kyros  veranlasst  haben 
mögen  gerade  diesem  Sohne  sein  Reich  zu  hinterlassen.  Er 
war  von  Jugend  auf  kränklich  und  litt  an  der  fallenden  Sucht 
(Her.  3,  33)  und  dazu  noch  dem  Trünke  ergeben  (Her.  3,  34). 
Seinem  Charakter  war  die  Milde  fremd  welche  den  Kyros  aus- 
zeichnete, aber  er  war  ein  tüchtiger  Feldherr  und  diese  Eigen- 


1)  Im  Altpersischen  lautet  der  Name  dieses  Königs  bekanntlich  Kam- 
bujiya  d.i.  der  aus  Kambuja  stammende  und  dürfte  wie  Kuru  oder  Kyros 
ursprünglich  auf  einen  mythologischen  Hintergrund  zurückgehen,  auch 
führte  ja  bekanntlich  der  Vater  des  Kyros  bereits  diesen  Namen.  Wo 
Kambuja  lag  wissen  wir  nicht,  doch  kennen  griechische  Geographen  ein 
Cambysene  im  Norden  am  Kur  und  dort  auch  einen  Fluss  Cambyses, 
die  Jora. 
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Schaft  wog  viele  andere  Naclitlieile  auf.  In  der  That  machte 
das  persische  Keich  unter  der  K^gierung  des  Kambyses  keine 
Bückschritte  und  die  Perser  selbst  haben  seine  Verdienste  wol 
richtig  dargestellt  wenn  sie  sagen,  dass  er  ihnen  Aegypten  und 
das  Meer  erobert  habe  (Her.  3,  34).  Mit  richtigem  Blicke  sah 
Kümbyses,  welche  Vortheile  eine  Flotte  seinem  grossen  Reiche 
bringen  müsse  und  da  die  Eranier  in  ihrem  hochgelegenen 
Lande  sich  nur  wenig  für  den  Seedienst  eignen,  so  suchte 
er  die  schon  von  seinem  Vater  unterworfenen  Phönikier  für 
denselben  zu  verwenden,  denen  sich  nach  Her.  3,  19  die 
Kyprier  angeschlossen  zu  haben  scheinen,  auch  Folykrates  von 
Samos  leistete  ihm  als  Verbündeter  nützliche  Dienste,  ohne 
Zweifel  sind  auch  die  griechischen  Städte  Kleinasiens  zum 
Flottendienst  herbeigezogen  worden.  Die  Hauptthat  des  Kam- 
byses während  seiner  kurzen  Regierungszeit  war  aber  die  Er- 
oberung Aegyptens.  Wir  wissen,  dass  schon  Kyros  entschlossen 
war  den  König  von  Aegypten  wegen  der  versuchten  Theilnahme 
an  dem  lydischen  Kriege  zu  züchtigen.  Gründe,  die  uns  unbe- 
kannt sind,  haben  ihn  an  der  Ausführung  dieses  Planes  ver- 
hindert. Die  nöthige  Vorbedingung  für  einen  Zug  nach  Aegyp- 
ten war  der  Besitz  Mesopotamiens  und  Syriens,  diese  war  vor- 
handen und  Kambyses  beschloss  das  Vorhaben  seines  Vaters 
auszuführen,  gewiss  unter  herzlicher  Zustimmung  seines  Stam- 
mes, der  sich  in  dem  reichen  Lande  gute  Beute  versprach. 
Eine  äussere  Veranlassung  zu  einem  Kriege  war  leicht  gefun- 
den, es  ist  gleichgültig,  welche  es  gewesen  sei ;  es  scheint  aber 
sehr  möglich,  dass  die  von  Herodot  erzählte  die  richtige  ist. 
Nach  ihm  hätte  Kambyses  von  dem  ägyptischen  König  Amasis 
seine  Tochter  gefordert  um  sie  seinem  Harem  einzuverleiben. 
Forderungen  ähnlicher  Art  kennen  wir  schon  aus  dem  Epos 
und  wissen  wohl  in  welchem  Sinne  sie  gestellt  und  in  welchem 
sie  aufgenommen  wurden:  wir  erinnern  nur  an  die  Werbung 
des  Fr6dün  für  seine  drei  Söhne  bei  dem  Könige  von  Yemen 
oder  an  die  des  Kaikäus  um  Sudabe,  die  Tochter  des  Königs 
von  Hämäveran  (Bd.  I,  546.  593).  Es  war  dies  wesentlich  eine 
Machtfrage,  man  konnte  der  widerwilligen  Aufnahme  einer 
solchen  Werbung  im  Voraus  gewiss  sein,  der  so  beschickte 
König  hatte  aber  mit  sich  zu  Rathe  zu  gehen  ob  er  mächtig 
genug  sei  die  Bitte  abzuschlagen,   denn  es  verstand  sich  von 
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8elb8t^  da88  der  Weigerung  die  Kriegserklärung  auf  dem  Fasse 
folgte.  In  diesem  Sinne  hat  auch  Amasis  die  Sache  aufgefasst^ 
er  wu88te  wohl^  das8  Kambyses  seine  Tochter  nicht  zu  seiner 
Gemahlin  erheben^  sondern  nur  seinem  Harem  einverleiben 
wollte.  Durch  eine  List  glaubte  er  jedoch  der  Schwierigkeit 
entgehen  zu  können  :  er  gewährte  scheinbar  die  Bitte  des  Kam* 
byses,  sandte  aber  demselben  nicht  seine  eigene  Tochter,  son- 
dern Niketis,  die  Tochter  seines  Vorgängers  Apries,  den  er 
selbst  um  das  Leben  gebracht  hatte.  Diese  aber,  welche  natür- 
lich kein  Interesse  hatte  den  Mörder  ihres  Vaters  aus  seinen 
Schwierigkeiten  zu  befreien,  verrieth  dem  Kambyses  den  wah- 
ren Sachverhalt  und  lieferte  dadurch  demselben  einen  gewiss 
erwünschten  Vorwand  ^) .  Nach  Herodot  soll  auch  ein  ägypti- 
scher Arzt  die  Hand  im  Spiele  gehabt  haben,  aus  Aerger  dar- 
über, dass  Amasis  ihn  zwang  sein  Vaterland  zu  verlassen  und 
am  persischen  Hofe  zu  dienen.  Ohne  Zweifel  waren  dies  aber 
nicht  die  wahren  Griinde,  welche  den  Kambyses  zu  seinem 
Zuge  nach  Aegypten  veranlassten,  derselbe  war  aus  politischen 
Griinden  längst  beschlossen. 

Kambyses  leitete  die  Vorbereitungen  zu  dem  wichtigen 
Kriege  mit  Umsicht  und  ohne  üeberstürzung ,  denn  er  ver- 
wendete mehrere  Jahre  auf  dieselben.  Von  grossem  Nutzen 
war  ihm  dabei  ein  gewisser  Fhanes  aus  Halikamassus ,  ein 
früherer  Diener  des  Amasis,  der  aber  wegen  Misshelligkeiten 
entflohen  und  in  die  Dienste  des  Kambyses  getreten  war. 
Phanes  kannte  sowol  die  ägyptischen  Verhältnisse  als  die 
Gegenden,  welche  man  durchziehen  musste  um  nach  Aegypten 
zu  gelangen,  auf  seinen  Rath  schloss  Kambyses  ein  Freund- 
schaftsbündniss  mit  den  arabischen  Häuptlingen  der  Wüsten- 
stämme, sie  versorgten  ihn  und  sein  Heer  mit  Wasser  bis  er 
Pelusium  erreichte,  ohne  diese  Hülfe  der  Araber  wäre  der  Feld- 
zug kaum  möglich  gewesen.  Wahrscheinlich  begann  Kambyses 
seinen  Zug  im  J.  525.  Als  das  persische  Heer  glücklich  in 
Pelusium  angelangt  war,  traf  es  mit  dem  ägyptischen  zusam- 
men,  welches  aber,  wie  es  scheint,  ohne  grosse  Schwierigkeit 


1)  Herodot  hat  bereits  richtig  gesehen,  da»s  die  ägyptische  Erzählung, 
nach  welcher  Kambyses  der  Sohn  einer  ägyptischen  Prinzessin  wäre,  alles 
Grundes  entbehrt  und  ihre  Entstehung  der  Nationaleitelkeit  verdankt 
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besiegt  wurde  ^)  und  sich  in  Unordnung  nach  Memphis  zurück- 
zog. Die  üble  Behandlung  einer  zu  Schiffe  nach  Memphis  ge- 
schickten persischen  Gesandtschaft  erbitterte  den  ohnedies  zum 
Zorne  geneigten  Kambyses  und  erschwerte  die  Stellung  der 
Aegypter,  die  mehr  und  mehr  unhaltbar  wurde,  da  auch  die 
bisherigen  Bundesgenossen  abfielen  und  Separatfrieden  mit 
Kambyses  abschlössen.  Zuerst  schickten  die  Libyer  eine  Ge- 
sandtschaft an  ihn,  welche  sich  einer  sehr  guten  Aufnahme  zu 
erfreuen  hatte,  dann  auch  die  Barkäer  und  die  Kyrenaeer, 
letztere  wurden  indess  abgewiesen,  ohne  Zweifel  weil  die  dar- 
gebrachten Geschenke  (500  Minen  Silber)  zu  geringfügig  er- 
funden wurden.  Unter  solchen  Umständen  konnte  Memphis 
keinen  langen  Widerstand  leisten,  die  Stadt  und  mit  ihr  der 
König  und  seine  Familie  fielen  in  die  Hand  des  Siegers.  Der 
König  hiess  Psametik,  denn  Amasis  war  während  der  Kriegs- 
rüstungen gestorben.  Die  Behandlung,  welche  der  unglück- 
lichen Königsfamilie  von  Kambyses  zu  Theil  wurde,  unterschied 
sich  freilich  sehr  von  dem  rücksichtsvollen  Benehmen  des  Kyros 
g^gen  die  von  ihm  gefangenen  Könige,  verschiedene  Glieder 
musstenUnwürdigkeiten  erdulden,  der  Sohn  des  Psametik  wurde 
sogar  hingerichtet,  denn  die  persischen  Richter  hatten  zu  Recht 
erkannt,  dass  für  jede  Person  der  ermordeten  Gesandtschaft 
zehn  angesehene  Aegypter  zu  tödten  seien;  bei  diesem  Aus- 
spruche haben  diese  Richter  gewiss  mehr  den  Wunscli  ihres 
Königs  als  irgend  ein  bestehendes  Gesetz  zu  Rathe  gezogen. 
Zur  Entschuldigung  des  Kambyses  mag  jedoch  auch  gesagt 
werden,  dass  sich  Psametik  anders  benahm  als  die  Könige  von 
Lydien  und  Babylon  früher  bei  ihrer  Gefangennehmung  sich  be- 
nommen hatten.  Nach  der  damaligen  Sitte  der  Perser  gedachte 
auch  Kambyses  dem  Psametik  die  Herrschaft  über  Aegypten  zu 
lassen,  erst  als  er  hörte  dass  dieser  hinter  seinem  Rücken  zum 
Aufruhr  reize,  änderte  er  seinen  Entschluss  und  nöthigte  ihn 
Stierblut  zu  trinken  bis  er  starb.  Von  Memphis  zog  Kambyses 
nach  Sais,   wo  er  die  erste  der  unklugen  Handlungen  beging, 

1)  Die  bekannte  Erzählung  des  Herodot  (3,  12),  dass  die  Schädel  der 
Perser  weicher  seien  als  die  der  Aegypter,  wovon  sich  derselbe  auf  den 
Schlachtfeldern  selbst  überzeugt  haben  will,  wird  durch  neuere  Forschungen 
nicht  bestätigt.  Yergl.  darüber  Khanikof,  Memoire  sur  V eümographie  de  h 
IVr««  p.  63  fg. 
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welche  von  ihm  berichtet  werden.  Er  liess  nämlich  den  Leich* 
nam  des  Amasis  ausgraben  und  verbrennen ,  nachdem  er  ihn 
zuvor  auf  unwürdige  Weise  misshandelt  hatte.  Durch  diese 
ganz  unnütze  Grausamkeit  beleidigte  er  nach  beiden  Seiten^ 
einmal  die  Aegypter^  welche  die  Leichen  mit  grosser  Scheu 
bewahrten  und  nicht  die  Gewohnheit  hatten  sie  im  Feuer  zu 
verbrennen,  dann  aber  auch  die  Perser,  welche  nach  ihrer 
Religion  in  der  Verbrennung  der  Leichen  die  Verunreinigung 
eines  Gottes  sehen  mussten. 

Mit  der  Eroberung  Aegyptens  gedachte  Kambyses  seine 
Unternehmungen  nicht  zu  beendigen,  er  entwarf  vielmehr  so- 
fort Pläne  für  weitere  Feldzüge.  Er  wollte  sein  Heer  in  drei 
Theile  theilen,  der  eine  Theil  sollte  mit  Unterstützung  der 
Flotte  gegen  Karthago  ziehen,  ein  zweiter  die  Oase  Ammon 
unterwerfen,  mit  der  dritten  Abtheüung  endlich  wollte  Kam- 
byses selbst  gegen  die  langlebigen  Aethiopen  ziehen.  Die 
erste  Expedition  musste  aufgegeben  werden,  weil  die  phöniki- 
schen  Städte  sich  weigerten  gegen  Karthago  zu  ziehen,  da  sie 
diese  Stadt  als  eine  ihrer  Tochterstädte  betrachteten.  Ohne  die 
Flotte  der  Phönikier  war  die  ganze  Unternehmung  nicht  gut 
auszuführen  und  selbst  Kambyses  wollte  so  wichtige  imd  zu- 
verlässige Bundesgenossen  nicht  wegen  dieser  einen  Unter- 
nehmung sich  zu  Feinden  machen.  Der  Zug  gegen  die  Oase 
Ammon  wurde  wirklich  unternommen,  das  dazu  bestimmte 
Heer  trennte  sich  in  Theben  von  der  Hauptarmee,  überschritt 
auch  glücklich  die  auf  dem  Wege  gelegene  Stadt  Oasis,  er- 
reichte aber  die  Oase  Ammon  nicht  und  auch  sonst  wurde  nie 
wieder  etwas  von  ihm  gehört,  was  zu  der  Vermuthung  berech- 
tigt, dass  das  ganze  Heer  durch  einen  Sandsturm  in  der  Wüste 
zu  Grunde  ging.  Dass  dagegen  Kambyses  den.  von  ihm  beab- 
sichtigten Zug  nicht  nur  b.egann,  sondern  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  ausführte,  ist  unzweifelhaft,  die  näher^i 
Umstände  sind  uns  jedoch  verborgen.  Was  Herodot  von  den 
langlebigen  Aethiopen  und  der  an  sie  gesandten  Botschaft  be- 
richtet, ist  ohne  Frage  ein  Mährchen ;  sie  sollen  seinen  Kund- 
schaftern einen  Bogen  übergeben  und  ihnen  befohlen  haben, 
dem  Kambyses  zu  sagen,  nur  derjenige  solle  es  wagen  gegen 
sie  zu  ziehen,  der  diesen  Bogen  spannen  könne.  Niemand 
habe  dies  vermocht,  gleichwol  sei  Kambyses  gegen  sie  gezogen. 
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Wahrscheinlich  dachte  man  sich  im  Süden  ein  ähnliches^  glück- 
liches und  langlebiges  Volk  wie  es  im  Norden  die  Hyperboräer 
waren.  Dagegen  dürfte  es  richtig  sein,  dass  Kambyses  bis 
Meroe  und  noch  weiter  in  das  Innere  Afrikas  vorgedrungen  ist. 
Herodot  versichert,  der  Zug  habe  unglücklich  geendet  weil  das 
Heer  aus  Mangel  an  Nahrungsmitteln  nicht  im  Stande  war 
weiter  vorzudringen  und  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 
Kenntniss  von  der  Beschaffenheit  Afrikas  wird  Jedermann 
überzeugt  sein,  dass  ein  solcher  Zug  mit  schweren  Verlusten 
enden  musste,  zumal  wenn  für  die  Verproviantirung  des  Heeres 
nicht  genügend  Sorge  getragen  war.  Nach  Strabo  hätte  er  in- 
dess  sein  Heer  erst  auf  dem  Rückwege,  in  der  Nähe  Aegyp- 
tens,  und  nur  zum  Theil  eingebüsst. 

Kambyses  hatte  allen  Grund  über  das  Misslingen  seiner 
Pläne  verstimmt  zu  sein,  die  Anstrengungen  des  afrikanischen 
Feldzuges  dürften  aber  nicht  nur  seine  Laune,  sondern  auch 
seine  Gesundheit  verschlechtert  haben.  Wir  bemerken  von 
dieser  Zeit  an  eine  gesteigerte  Verbitterung  in  dem  Gemüths- 
zustande  des  unglücklichen  Königs,  welche  sich  zumeist  in 
Grausamkeiten  gegen  seine  Umgebung  zeigte.  Zwar  die 
Aegypter  stellen  an  die  Spitze  seiner  Ausschreitungen  sein 
Benehmen  gegen  den  Gott  Apis,  welcher  in  Gestalt  eines 
Stieres  verehrt  und  von  Kambyses  erstochen  wurde;  ohne 
Frage  sahen  die  ägyptischen  Priester  in  den  nun  sich  rasch 
folgenden  Grausamkeiten  und  noch  mehr  in  den  Unglücks- 
fällen die  Folgen  jener  sündhaften  Unthat.  Einen  systemati- 
schen Hass  gegen  die  ägyptische  Religion  kann  ich  indessen 
in  dem  Benehmen  des  Kambyses  nicht  finden,  sondern  nur 
die  Launen  eines  Tyrannen,  auch  zeigen  äg3rptische  Denkmale, 
dass  Kambyses  im  Ganzen  die  Sitten  und  Gebräuche  Aegyp- 
tens,  so  wie  auch  die  Religion  des  Landes  unangetastet  Hess. 
Die  Grausamkeiten,  welche  übrigens  dem  Kambyses  zur  Last 
gelegt  werden,  sind  nicht  stärker  als  wir  sie  bei  anderen  mor- 
genländischen Despoten  der  verschiedensten  Zeiten  finden.  Der 
folgenreichste  Missgriff  des  Kambyses  war  die  Ermordung  sei- 
nes Bruders  Bardiya  oder  Smerdes,  wie  ihn  die  Griechen  be- 
nennen. Er  stammte  nicht  blos  von  demselben  Vater,  sondern 
auch  von  derselben  Mutter  wie  Kambyses  selbst,  seine  An- 
sprüche auf  den  persischen  Thron  waren  also   so  ziemlich  die 
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nämlichen.  Herodot  ist  über  die  näheren  Umstände  seiner  Er- 
mordung nicht  genau  unterrichtet  gewesen,  was  nicht  verwun- 
dem kann,  da  dieselben  absichtlich  geheim  gehalten  wurden. 
Nach  Herodot  hätte  Kambyses  seinen  Bruder  mit  sich  nach 
Aegypten  genommen  und  von  dort  nach  Hause  geschickt,  an- 
geblich aus  Neid,  weil  er  den  von  dem  Könige  der  Aethiopen 
übersandten  Bogen  beinahe  zu  spannen  vermochte,  was  keinem 
anderen  Perser  gelungen  war.  Später  habe  er  dann,  durch 
einen  Traum  erschreckt,  seinem  Vertrauten  Prexaspes  nach 
Erän  geschickt  mit  dem  Auftrage,  seinen  Bruder  heimlich  zu 
tödten.  Dieser  vollbrachte  den  Mord  auch  wirklich,  auf  welche 
Weise  blieb  ungewiss.  Einige  behaupten,  er  habe  ihn  auf  einer 
Jagd  niedergestochen.  Andere,  er  habe  ihn  im  rothen  Meere 
ertränkt.  Aus  dem  kurzen  Berichte  den  uns  Darius  (Bh.  1, 28%.) 
giebt,  sehen  wir,  dass  dies  unrichtig  ist,  dass  vielmehr  Kam- 
byses seinen  Bruder  schon  ermorden  liess,  ehe  er  nach  Aegypten 
zog,  ohne  Zweifel  damit  er  sich  nicht  in  der  Abwesenheit  des 
Kambyses  zum  Herrscher  aufwerfe.  Richtig  aber  ist,  dass  der 
Mord  heimlich  gehalten  wurde,  denn  Smerdes  scheint  bei  den 
Persem  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein.  Wie  gegen  seinen  Bruder 
betrug  er  sich  auch  gegen  seine  Schwestern,  deren  er  zwei 
geheirathet  hatte  ^) ,  eine  derselben  starb  an  den  Misshandlungen 
des  Königs,  die  angeblich  durch  unvorsichtige  Aeusserungen 
über  die  Ermordung  des  Smerdes  veranlasst  waren.  Selbst 
Männer  die  dem  Kambyses  so  nahe  standen  wie  Prexaspes  und 
Krösus  mussten  die  Wucht  der  königlichen  Launen  fühlen, 
der  erstere  verlor  durch  sie  seinen  Sohn,  der  zweite  entging 
nur  mit  genauer  Noth  dem  Tode.  Die  grausamen  Hinrichtungen 
einzelner  Diener  und  persischer  Grosser  kann  nicht  einmal  son- 
derlich auffallend  gefunden  werden. 

Versetzen  wir  uns  nun  aus  Aegypten   einen  Augenblick 
nach  Erän   zurück,    so  ist  es   bei  den    damaligen   Zuständen 


1)  Die  Angaben  des  Herodot  über  die  Art  und  Weise  wie  Kambyses 
seine  Schwestern  heirathete,  beruhen  wol  auf  Erfindung  der  Aegypter,  denen 
diese  Sitte  anstössig  war.  Bei  den  Er&niern  bestand  sie  von  jeher  und 
wurde  sogar  durch  die  Beligionsbücher  empfohlen;  sie  hat  ihren  Orand 
wol  im  Familienstolze  und  namentlich  die  königliche  Familie  mochte  kaum 
eine  andere  für  vornehm  genug  halten,  um  mit  ihr  in  verwandtschaftliehe 
Beziehung  zu  treten. 
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selbstverständlich,  dass  die  lange  Abwesenheit  des  Königs  von 
seinem  Lande  unheilvolle  Folgen  haben  musste.  Unmöglich 
konnte  dieser  von  Aegypten  aus  sein  Land  selbst  regieren,  er 
musste  sich  auf  die  Treue  der  Stellvertreter  verlassen,  die  er 
in  den  einzelnen  Provinzen  zurückgelassen  hatte.  Aber  auch 
Nachrichten  über  das  Befinden  des  Königs  und  seines  Heeres 
werden  nur  spärlich  eingelaufen  und  Gerüchte  der  verschie- 
densten Art  an  der  Tagesordnung  gewesen  sein  und  die  Zu- 
stände ins  Schwanken  gebracht  haben.  Das  ist  es  wol,  was 
Darius  meint,  wenn  er  sagt,  dass  die  Lügen  im  Lande  über- 
hand nahmen,  und  die  Lage  wird  eine  äluiliche  gewesen  sein 
wie  sie  uns  Firdosi  während  der  Verschollenheit  des  Kaikäus 
schildert  (vgl.  Bd.  I,  593fg.) :  die  Empörung  erhob  kühn  das 
Haupt  und  die  einzelnen  Könige  überlegten  bei  sich  ob  nicht 
jetzt  der  geeignete  Zeitpunkt  gekommen  sein  möchte  um  das 
persische  Joch  abzuschütteln.  Diese  Erwägungen  mussten  sich 
besonders  den  Medem  aufdrängen,  welche  die  Tage  der  frü- 
hern Herrlichkeit  noch  nicht  vergessen  hatten.  Unter  den  ob- 
waltenden Umständen  hatten  die  Meder  vor  den  übrigen  unter- 
worfenen Völkerschaften  manche  VortheUe  voraus.  Die  Mager 
waren  ein  medischer  Stamm  und  sie  fühlten  sich  ohne  Zweifel 
als  solcher,  als  Priester  aber  waren  die  Mitglieder  dieses  Stam- 
mes in  den  verschiedenen  eränischen  Provinzen  und  namentlich 
auch  in  der  Persis  verbreitet,  mehrere  von  ihnen  befanden  sich 
in  einflussreichen  Stellungen ;  sie  konnten  also  mit  der  wahren 
Sachlage  am  genauesten  vertraut  sein  und  es  darf  uns  nicht 
wundern,  wenn  wir  den  ersten  Versuch  zum  Aufstande  von 
ihnen  ausgehen  sehen.  Von  diesem  Aufstande  giebt  uns  He- 
rodot  einen  im  Allgemeinen  wahrheitsgetreuen  aber  darum  nicht 
auch  in  allen  Einzelnheiten  zuverlässigen  Bericht,  den  wir  jedoch 
aus  der  Inschrift  des  Darius  mehrfach  berichtigen  können.  Zu 
den  Wenigen,  welche  in  das  Geheimniss  von  dem  Tode  des 
Smerdes  eingeweiht  waren,  gehörte  auch  der  Magier  Patizeithes, 
den  Kambyses  als  Verwalter  zurückgelassen  hatte,  und  dessen 
Bruder  Gaumäta  (den  Herodot  fälschlich  Smerdes  nennt)  und 
dieser  letztere  beschloss,  im  Namen  des  getödteten  Bruders 
des  Kambyses  die  Zügel  der  Herrschaft  zu  ergreifen ;  ob  dabei 
wirklich  eine  gewisse  äussere  Aehnlichkeit  mitwirkte,  wie 
berichtet  wird,   oder  ob   andere   Umstände   den  Anschlag  be- 
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g^stigten^  wissen  wir  nicht  mehr  genau.  In  einer  Festung 
Pishiauvädä  (cf.  Bd.  I,  226)  begann  der  Aufruhr,  der  sich  bald 
verbreitet  zu  haben  scheint.  Der  Erfolg  war  insofern  ein  gün- 
stiger zu  nennen  als  auch  eine  grosse  Anzahl  der  Ferser  sich 
für  Gaumäta  erklärte,  da  sie  diesen  für  den  Bruder  des  Kam- 
byses  hielten.  Die  Heere  suchte  der  Usurpator  durch  abge- 
schickte Herolde  zu  gewinnen,  mittlerweile  scheint  es  jedoch, 
dass  sich  Gaumata  aus  der  Fersis  hinweg  nach  Medien  zog  um 
dort  die  Rückkunft  seiner  Sendboten  zu  erwarten.  Einer  von 
diesen  war  auch  zu  dem  ägyptischen  Heere  gereist,  er  traf 
dieses  auf  dem  Rückmarsche  in  Syrien,  sein  Auftrag  wurde 
entdeckt,  und  so  erhielt  Kambyses  Nachricht  von  den  Vorgängen 
in  Eran.  Ihm  und  seinen  Vertrauten  wurde  es  natürlich  leicht 
den  wahren  Zusammenhang  zu  durchschauen  und  den  Betrug 
zu  ahnen,  welcher  gespielt  wurde.  Um  so  mehr  beschleunigte 
der  König  seine  Rückreise,  aber  beim  Aufsteigen  auf  das  Fferd 
verletzte  er  sich  am  Schenkel,  angeblich  an  derselben  Stelle, 
wo  er  früher  den  Apis  verwundet  hatte.  Die  Wunde  wurde 
gefährlich,  und  Kambyses  sah  bald  ein,  dass  er  sterben  müsse, 
um  so  mehr  schmerzte  es  ihn  durch  die  Verheimlichung,  des 
Todes  seines  Bruders  die  Flaue  der  Meder  gefördert  zu  haben. 
Darum  versammelte  er  die  Grossen  seines  Heeres  um  sich  und 
setzte  sie  von  der  Ermordung  des  Smerdes  in  Kenntniss,  er 
beschwor  sie  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  die  Herrschaft  von 
den  Fersem  hinweg  wieder  zu  den  Medern  gelange ;  bald  dar- 
auf starb  er  ^) . 

Dies  ist  der  Bericht,  welchen  Herodot  von  der  Regierung 
des  Kambyses  giebt  und  wir  halten  ihn  im  Allgemeinen  für 
zuverlässig,  ohne  darum  für  die  Richtigkeit  jeder  Einzelheit 
einstehen  zu  wollen.  Die  Nachrichten  welche  Herodot  einzog, 
stammen  offenbar  von  gut  unterrichteten  Männern,  was  nicht 
ausschliesst,  dass  diese  sich  in  manchen  Dingen  irren  konnten 
die  nur  Wenigen  genau  bekannt  und  durch  mannigfache  Ge- 


1)  Der  Ausdruck  uwdmarshiyus  (eigner  Tod),  den  Darius  (Bh.  1,  43] 
vom  Tode  des  Kambyses  gebraucht,  deutet  nicht  etwa  darauf  hin,  dass 
dieser  sich  selbst  um  das  Leben  gebracht  habe,  sondern  sagt  nur,  dass  der- 
selbe durch  sein  eigenes  Verschulden  gestorben  sei.  Der  Schluss  der  Bede 
welche  Herodot  (3,  65)  den  sterbenden  Kambyses  halten  lässt,  erinnert 
lebhaft  an  die  Aeusserungen  des  Darius  6h.  4,  72-80. 
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rächte  entstellt  waxeu.  Ueber  die  anderen  Nachrichten  können 
wir  uns  kurz  fassen.  Ktesias  weicht  nach  seiner  Art  vielfach 
von  Herodot  ab.  Nachdem  Kambyses  auf  die  oben  (p.  292) 
mitgetheilte  Weise  zur  Regierung  gelangt  war^  galt  am  mei- 
sten bei  ihm  der  Hyrkanier  Artasyras  und  die  drei  Eunuchen 
Ixabates^  Aspadates  und  Bagapates.  Auch  Ktesias  kennt  den 
Feldzug  des  Kambyses  gegen  Aegypten,  behauptet  aber,  der 
König,  den  er  bekriegte,  habe  Amyrtaios  geheissen,  und  ein 
ägyptischer  Eunuche  Namens  Kombaphes  habe  den  ganzen  Zug 
geleitet  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  die  Verwaltung  Aegyp- 
tens  übertragen  werde,  wenn  das  Land  erobert  würde  und 
Kambyses  führte  auch  diese  Bedingung  aus.  Abweichend  von 
Herodot  berichtet  Ktesias,  dem  Könige  von  Aegypten  sei  kein 
Leid  geschehen,  nur  musste  er  nach  Susa  in  die  Gefangenschaft 
wandern.  Auch  die  Geschichte  von  dem  Aufstande  des  Magiers 
erzählt  Ktesias  anders  als  Herodot  und  unrichtiger,  wie  aus  der 
Vergleichung  seiner  Erzählung  mit  der  des  Darius  hervorgeht. 
Ktesias  nennt  den  Magier  nicht  Gaumäta  sondern  Sphendadates, 
dieser  soll  nach  seiner  Angabe  den  Tanyoxarkes  (so  nennt 
Ktesias  den  Bardiya  oder  Smerdes)  bei  dem  Könige  verleumdet 
haben  als  sinne  er  auf  Empörung,  weil  dieser  ihn  um  eines 
Vergehens  willens  gegeisselt  hatte.  Zum  Beweis  für  die  Wahr- 
heit seiner  Angabe  behauptete  er,  Tanyoxarkes  werde  nicht 
kommen,  wenn  man  ihn  rufe  ^) .  Um  nun  die  Wahrheit  dieser 
Aussage  zu  erproben,  berief  Kambyses  seinen  Bruder  an  den 
Hof  und  dieser  kam  wirklich  nicht,  indem  er  sich  mit  einem 
Geschäfte  entschuldigte.  Die  Glaubwürdigkeit  des  Sphendadates 
konnte  dadurch  nur  gewinnen  und  Kambyses  Hess  sich  mehr 
und  mehr  von  seinen  Einflüsterungen  einnehmen,  trotzdem 
dass  seine  Mutter  ihn  vor  den  Angaben  des  Magiers  warnte. 
Als  Tanyoxarkes  endlich  wirklich  am  königlichen  Hofe  erschien, 
war  sein  Tod  bereits  eine  beschlossene  Sache,  nur  sollte  er  aus 
Rücksicht  für  die  Mutter  heimlich  aus  dem  Wege  geschafit 
werden.  Der  Ausweg,  den  man  nach  Ktesias  wählte,  ist  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Sphendadates  soll  dem  Tan- 
yoxarkes sehr  ähnlich  gesehen  haben,   er  wurde   zum  Schein 


1)  Man  vergleiche  die  ähnliche  Verläumdung  des  Si^vakhs  bei  AMsi&b 
durch  Oars^vaz  Bd  I,  605. 
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angeklagt  9  da»s  er  den  Tanyoxarkes  nach  dem  Leben  strebe 
und  als  Verleumder  zum  Tode  verurtheüt,  in  Wahrheit  ergriff 
und  tödtete  man  den  Tanyoxarkes,  während  der  Magier  die 
Rolle  desselben  übernahm.  So  gross  war  die  Aehnlichkeit^ 
dass  selbst  die  nächste  Umgebung  des  ermordeten  Prinzen  den 
Betrug  nicht  merkte.  Damit  jedoch  nicht  ein  Zufall  den  wah- 
ren Sachverhalt  verrathe,  schickte  man  den  Sphendadates  nach 
Baktrien  und  erst  nach  fünf  Jahren  erhielt  die  Mutter  des  Ta- 
nyoxarkes Amytis  durch  einen  von  Sphendadates  misshandelten 
Eunuchen  Nachricht  über  den  gespielten  Betrug.  Sie  verlangte 
von  ihrem  Sohne  die  Auslieferung  des  Magiers,  und  da  diese 
verweigert  wurde,  brachte  sie  sich  ums  Leben.  Auch  Kam- 
byscs  starb  bald  darauf  durch  eine  Wunde  im  Schenkel,  die 
er  sich  beim  Ilolzschneiden  beigebracht  hatte.  Dies  ist  die 
Erzählung  des  Ktesias,  die  nirgends  bestätigt  wird.  Näher  an 
Herodot  hält  sich  die  kurze  Mittheilung  des  Justinus  (1,  9), 
nach  ihr  hatte  der  Magier  Cometes  (d.  i.  Gaumstta)  von  Kam- 
byses  den  Auftrag  erhalten,  den  Mergis  (so  wird  hier  Smerdes 
genannt)  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Ehe  dies  noch  ausge- 
führt werden  konnte  starb  Kambyses,  Cometes  aber  eilte  der 
Nachricht  vom  Tode  des  Königs  voraus,  ermordete  den  Mergis 
und  schob  seinen  Bruder  Oropastes  in  dessen  Stelle  unter. 
Aus  den  Keilinschriften  sieht  man,  dass  dieser  Bericht  un- 
richtig ist. 

3.  Das  Interregnum  des  falschen  Smerdes.  Nach 
einer  kurzen  Regierung  von  nur  7  Jahren  und  5  Monaten  (nach 
Ktesias  waren  es  18  Jahre)  war  Kambyses  gestorben  ohne  Erben 
zu  hinterlassen,  weder  Söhne  noch  Töchter.  Mit  kurzen  Worten 
giebt  die  grosse  Inschrift  des  Darius  (Bh.  1,  48 fg.)  den  weiteren 
Verlauf  der  Ereignisse  an:  »Es  war  Niemand,  sagt  sie,  weder 
ein  Perser  noch  ein  Meder,  noch  Jemand  von  unserer  Familie, 
der  Gaumäta  dem  Mager  das  Reich  entrissen  hätte.  Das  Volk 
fürchtete  ihn  wegen  seiner  Grausamkeit,  er  möchte  sonst  viele 
Leute  tödten,  die  den  früheren  Bardiya  gekannt  hatten,  des-, 
wegen  möchte  er  die  Leute  tödten,  »»damit  man  mich  nicht 
kennte,  dass  ich  nicht  Bardiya,  der  Sohn  des  Kuru  binaa.  Nie- 
mand wagte  etwas  zu  reden  über  Gaumata  den  Mager,  bis  ich 
kam ;  dann  rief  ich  den  Auramazda  um  Hülfe  an.  Auramazda 
gewährte  mir  Beistand,  im  Monate  Bägayädis  am  zehnten  Tage, 
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da  war  es^  da  tödtete  ich  mit  wenigen  Männern  jenen  Graumäta 
^en  Mager  und  die,  welche  seine  vornehmsten  Anhänger  waren. 
Es  ist  eine  Festung  ^ikathauvatis  mit  Namen,  ein  Bezirk  Ni9äya 
mit  Namen,  in  Medien,  dort  tödtete  ich  ihn,  ich  nahm  ihm  die 
Herrschaft  ab,  durch  die  Gnade  Auramazdas  wurde  ich  König, 
Auramazda  übergab  mir  das  Reich«.  Noch  an  einer  zweiten 
Stelle  (Bh.  4,  88  fg.)  kommt  Darius  auf  den  Betrug  des  Gau- 
mäta  zu  sprechen  und  nennt  die  Namen  der  wenigen  Männer, 
welche  dabei  waren  als  er  den  Magier  tödtete.  Diese  kurzen 
Berichte  sind  mit  der  längeren  Erzählung  des  Herodot  sehr 
wohl  vereinbar.  Bei  der  Kinderlosigkeit  des  Kambyses  —  der- 
selbe hinterliess  weder  Söhne  noch  Töchter  —  war  es  ganz 
natürlich,  dass  die  Königswürde  zunächst  auf  seinen  Bruder 
überging  und  der  Magier  regierte  ruhig  weiter,  da  Smerdes  bei 
dem  persischen  Volke  beliebt  gewesen  war.  Der  Tod  des 
wahren  Smerdes  fand  zunächst  bei  den  Persem  keinen  Glau- 
ben, trotz  der  Betheuerungen  des  Kambyses,  dass  er  seinen 
Bruder  habe  ermorden  lassen;  diese  Betheuerungen  wurden 
zweifelhaft,  weil  Prexaspes,  der  den  Mord  vollbracht  haben 
sollte,  die  That  standhaft  leugnete,  aus  Furcht  er  möchte  nun, 
nachdem  Kambyses  nicht  mehr  lebte,  für  diesen  Mord  bestraft 
werden.  Es  schien  aber  den  Persem  gar  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  Kambyses  die  Erzählung  von  der  Ermordung  seines 
Bruders  aus  Hass  gegen  diesen  erfunden  habe,  damit  das  Reich  in 
Verwirrung  gerathen  und  Smerdes  Ae  Früchte  seiner  Empörung 
nicht  geniessen  möge.  So  konnte  es  geschehen,  dass  der  Ma- 
gier die  sieben  Monate,  welche  an  dem  achten  Regierungsjahre 
des  Kambyses  noch  fehlten,  in  aller  Ruhe  regieren  durfte. 
Dass  die  Täuschung  nicht  für  immer  währen  konnte,  dürfte 
ihm  und  seinen  Anhängern  deutlich  genug  gewesen  sein  und 
sie  unterliessen  nicht.  Alles  für  die  Zeit  vorzubereiten,  in  wel- 
cher sie  die  Maske  abzuwerfen  genöthigt  sein  würden.  Schon 
bei  Uebemahme  der  Regierung  hatte  Gaumäta  den  unterwor- 
fenen Völkern  einen  dreijährigen  Erlass  des  Tributs  und  der 
Heeresfolge  verkündigt,  ohne  Zweifel  um  sie  günstig  zu  stim- 
men und  im  Falle  der  Noth  auf  ihre  Beihülfe  rechnen  zu 
können.  Wie  wohl  berechnet  diese  Massregel  war,  lässt  sich 
daraus  entnehmen,  dass  alle  unterworfenen  Völker,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Perser,  den  Fall  des  Magiers  betrauerten,   wie 

Spiegel,  Erän.  Alterthnmskiinde.  n.  20 
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uns  Herodot  berichtet.  Die  Ferser  waren  es  zunächst,  welche 
durch  den  Erlass  des  Tributs  geschädigt  wurden,  doch  dürften 
die  aus  früheren  Kriegen  aufgehäuften  Schätze  so  bedeutend 
gewesen  sein,  dass  aus  ihnen  der  augenblickliche  Ausfall  ge- 
deckt werden  konnte,  für  weiter  hinaus  konnte  man  ohnedies 
nicht  hoffen  den  Stamm  der  Perser  bei  guter  Laune  zu  erhalten. 
Eine  weitere  wichtige  Massregel  war  auch,  dass  Gaumäta  sich 
aus  der  Fersis  entfernte,  wo  ihm  natürlich  am  meisten  Gefahr 
drohte.  Die  Persis  war  zwar  der  geeignete  Ort  wo  ein  Bruder 
des  Kambyses  seinen  Aufstand  beginnen  musste  und  die  Feste 
Fisiyäuvädä  und  der  Berg  Arakadris  von  wo  aus  Graumata  sieh 
erhob,  sind  höchst  wahrscheinlich  in  der  Fersis  gelten  ge- 
wesen, da  die  Bui^  auch  bei  einem  späteren  persischen  Auf- 
stande wieder  genannt  wird  (Bh.  3,  42).  Nachdem  aber  die 
Erhebung  geglückt  war,  musste  Gaumäta  seine  Uebersiedelung 
in  eine  andere  Provinz  möglichst  beeilen,  wir  vermuthen,  dass 
er  zunächst  nach  Susa  ging,  wie  Herodot  will,  weil  dies  den 
Persem  am  wenigsten  aufüel,  von  da  mag  er  sich  unter  irgend 
einem  Vorwande  nach  Medien  begeben  haben,  wo  er  seinen 
Tod  fand.  Die  Bedenken  g^en  die  Aechtheit  des  Smerdes 
müssen  sich  aber  im  Verlauf  der  Monate  bei  den  Persem  be- 
deutend gemehrt  haben,  man  sieht  dies  daraus,  dass  die  Ma- 
gier  den  Frexaspes,  den  sie  als  einen  der  Ihrigen  betrachteten, 
durch  Geschenke  ihrer  Sache  treu  erhalten  und  ihn  veranlassen* 
wollten,  öffentlich  zu  erkläfen,  Gaumäta  sei  wirklich  der  ächte 
Smerdes,  der  Bruder  des  Kambyses.  Am  stärksten  musste  der 
Verdacht  bei  den  Achämeniden  sein,  von  denen  Viele  ohne 
Zweifel  im  Stande  waren  den  ächten  Smerdes  von  dem  unächten 
zu  unterscheiden,  diese  aber  wurden  von  dem  neuen  König 
nicht  empfangen,  auch  zeigte  sich  derselbe  nicht  in  öffentlicher 
Audienz,  Alles  Dinge,  welche  in  Eriln  sehr  auffallen  mussten 
(cf.  Bd.  I,  574)  und  dem  einmal  erwachten  Argwohn  neue  Nah- 
rung gaben.  Indessen,  vom  blosen  Verdachte  bis  zum  wirk- 
lichen Beweise  war  ein  weiter  Schritt,  inzwischen  übte  Grau- 
mata die  Macht  wirklich  aus,  welche  er  thatsächlich  besass. 
Natürlich  hinderte  dies  nicht,  dass  die  Mitglieder  der  wirk- 
lichen, persischen  Königsfamilie  den  wahren  Sachverhalt  auf 
verschiedene  Weise  zu  ermitteln  suchten,  um  dann  ihre  Mass- 
regeln   nehmen    zu   können.      Namentlich    Hess    ein   gewisser 
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Otanes  (Utana)  sich  die  Sache  angelegen  sein^  welcher  durch 
Beichthum  und  Ansehn  zu  den  ersten  der  Perser  gehörte.  Nach 
Herodot  war  er  der  Sohn  des  Fhamaspes^  Darius  aber  nennt 
ihn  einen  Sohn  des  Thukhra  und  er  wird  es  wol  besser  ge- 
wusst  haben.  Otanes  glaubte  im  Stande  zu  sein  den  wahren 
Sachverhalt  zu  erforschen,  denn  Fhaidima  seine  Tochter,  hatte 
den  Kambyses  geheirathet,  Gaumäta  aber  hatte  nach  altorien- 
taliseher  Sitte  mit  der  Königswürde  auch  den  Harem  des  ver- 
storbenen Königs  sich  angeeignet  ^) .  Auf  diese  Art  hatte  Phai- 
dima  Gelegenheit  den  neuen  König  zu  sehen,  sie  konnte  aber 
ihrem  Vater  auf  sein  Befragen,  ob  der  König  der  ächte  Smerdes 
sei,  keine  Antwort  geben,  denn  sie  hatte  den  wahren  Smerdes 
nie  gesehen.  Gewisses  konnte  nur  Atossa  mittheilen,  eine 
andere  Gemahlin  und  zugleich  die  Schwester  des  Kambyses, 
ihr  konnte  auch  der  andere  Bruder  nicht  fremd  sein.  Natür- 
lich aber  hatte  der  Magier  schon  vorausgesehen,  dass  ihm  von 
dieser  Seite  eine  Entdeckung  drohen  könne,  darum  hatte  er 
dafür  gesorgt,  dass  die .  einzelnen  Frauen  unter  sich  nicht  ver- 
kehren konnten.  Da  erinnerte  sich  Otanes,  dass  dem  Magier 
Oaumäta,  auf  welchen  sein  Verdacht  gefallen  war,  die  Ohren 
fehlten,  sie  waren  ihm  auf  Kyros  Geheiss  wegen  eines  Ver- 
gehens abgeschnitten  worden.  Er  bat  nun  seine  Tochter,  die 
Gefahr  nicht  zu  scheuen,  der  sie  sich  aussetze,  und  bei  guter 
Gelegenheit  nachzusehen,  ob  dem  neuen  Könige  die  Ohren 
fehlten  oder  nicht.  Fhaidima  versprach  ihrem  Vater  zu  ge- 
horchen, obwol  sie  wusste,  dass  ihr  Leben  verwirkt  sei,  wenn 
ihr  Beginnen  vom  Könige  entdeckt  würde.  Es  gelang  ihr  zu 
ermitteln,  dass  der  neue  König  wirklich  keine  Ohren  habe, 
der  Verdacht  des  Otanes  war  somit  zur  Gewissheit  geworden 
und  er  konnte  nun  um  so  sicherer  auf  Mittel  denken  den  Usur- 
pator zu  beseitigen.  Aber  allein  vermochte  Otanes  nicht  ^um 
Ziele  zu  kommen,  darum  zog  er  noch  zwei  andere  edle  Perser, 
den  Aspathines  2)  und  Gobryas  (jGaubaruwa)  in  das  Geheimniss, 


1)  Vergl.  2Sam.  16,  21. 

2)  Hier  ist  Herodot  nicht  ganz  richtig  berichtet  worden ,  Aspathines 
(i.  e.  A9pacan&  cf.  NR.  d)  war  zwar  wirklich  ein  angesehener  Perser  und 
Pfeüträger  des  Königs  Darius,  aber  in  die  Verschwörung  war  er  nicht  ver- 
flochten.   Der  fragliche  Verschworene  war  Ardumanis,  Sohn  des  Vahuka. 

20* 
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aber  auch  die  Berathung  mit  ihnen  führte  die  Sache  nicht  wei- 
ter und  man  beschloss  aufs  Neue  den  Kreis  der  Theikiehmer 
zu  erweitem,  jeder  sollte  noch  einen  Vertrauten  mitbringen: 
Otanes  brachte  den  Intaphemes  (Vindafräna) ,  Gobryas  den 
Megabyzos  (Bagabukhsha),  Aspathines  den  Hydames  (Vidama) 
mit  sich,  die  Zahl  der  Verschworenen  war  bereits  auf  sechi» 
angewachsen,  man  vermehrte  sie  noch  um  einen  siebenten,  den 
Darius,  Sohü  des  Hystaspes,  was  um  so  natürlicher  war,  all» 
Darius  die  Tochter  des  Gobryas  zur  Frau  hatte.  Darius  war 
auf  einem  andern  Wege  gleichfalls  zur  Gewissheit  gekommen^ 
dass  der  neue  König  der  wahre  Smerdes  nicht  sei,  er  war  so- 
fort aus  Susa  nach  der  Fersis  geeilt  um  weitere  Massregeln  fiir 
die  Beseitigung  des  Magiers  zu  treffen.  Nunmehr  hatte  er 
vollauf  Gelegenheit,  sich  als  einen  Mann  von  richtiger  Ein- 
sicht und  entschlossener  Thatkraft  zu  zeigen.  Er  erschrak,  als 
er  hören  musste,  dass  sein  Geheimniss  schon  so  Vielen  be- 
kannt sei,  und  drang  darauf,  dass  man  vereint  und  unmittelbar 
von  den  Worten  zur  That  schreite,  da  sonst  leicht  Einer  den 
Verräther  spielen  und  sie  Alle  verderben  könne.  Den  schein- 
baren Einwand,  die  königlichen  Wachen  würden  ihnen  den 
Eingang  wehren,  beseitigte  er.  Niemand,  sagte  er,  werde  e& 
wagen,  so  angesehene  Männer  von  der  Schwelle  des  König» 
hinwegzuweisen.  Schliesslich  hob  er  allen  weitem  Widerstand 
dadurch  auf,  dass  er  drohte,  selbst  den  Angeber  spielen  und  die 
Verschwörung  entdecken  zu  wollen,  wenn  man  länger  z(%ere> 
denn  er  wolle  nicht,  dass  ein  Anderer  ihm  zuvorkomme.  Man 
beschloss  also,  sofort  den  Gaumäta  zu  ermorden.  Herodot 
glaubt,  Gaumäta  sei  in  dieser  Zeit  in  Susa  gewesen,  er  be- 
fand sich  aber  in  einem  Schlosse  ^ikathauvatis  im  Ni9iya  in 
Medien  ^),  dort  musste  er  also  aufgesucht  werden.  Als  die 
Verschworenen  sich  eben  auf  den  Weg  machen  wollten,  waren 


1)  Nicdya  heisst  bekanntlich  Niederlassung,  es  gab  mehrere  Orte  in 
Er&n,  welche  diesen  Namen  führten ;  dass  Herodot  Hecht  daran  gethan  hat, 
eines  dieser  Ni9&ya  nach  Medien  zu  setzen,  zeigen  jetzt  die  Inschriften. 
Ueber  die  nisäischen  Pferde  und  die  nisäischen  Felder  vergl.  Kitter  IX, 
363 fg.,  schon  vor  ihm  hatte  Rawlinson  diese  Felder  an  der  Südgränze 
Mediens  in  den  Hochebenen  von  Khawah,  Alishtar,  Huru,  Silakhur,  Bur- 
burud,  Japalak  und  Feridun  wiedergefunden.  Der  Name  Ni9ftya  dürfte  in 
dem  heutigen  Neh&vend  noch  erhalten  sein. 
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sie  noch  Zeugen  eines  Ereignisses  von  grosser  Wichtigkeit. 
Prexaspes  hatte  dem  Andrängen  der  Magier  scheinbar  nach- 
gegeben und  sollte  von  einem  hohen  Thurme  herab  öffentlich 
verkündigen^  Gaumata  sei  Niemand  anders  als  der  rechte 
Smerdes.  In  Wahrheit  aber  war  Prexaspes  von  schweren  Sor- 
gen gepeinigt  und  dachte  daran,  sich  das  Leben  zu  nehmen. 
Was  die  Priester  ihm  hier  zumutheten,  eine  öffentliche  Lüge, 
war  ohne  allen  Zweifel  ein  schweres  Vergehen  gegen  die  Re- 
ligion seines  Vaterlandes.  Wir  wissen  nicht,  ob  Prexaspes 
durch  diese  That  sein  Gewissen  besonders  beschwert  fühlte, 
aber  er  hatte  noch  andere  Gründe,  welche  ihm  das  Leben  zur 
Last  machten.  Es  scheint  dass  die  Gewissheit,  er  habe  dem 
Smerdes  das  Leben  genommen,  ihn  dauernd  mit  seinem  Volke 
zu  entzweien  drohte,  andrerseits  musste  er  sich  dann  auch 
sagen,  dass  er  es  vorzüglich  sei,  welcher  den  Medem  es  mög- 
lich mache  die  Herrschaft  über  das  ganze  Reich  dem  persi- 
schen Stamme  wieder  zu  entreissen,  und  dass  der  Dank,  den 
er  schliesslich  für  dieses  Alles  zu  erwarten  habe,  doch  nur  der 
sein  könne,  dass  man  sich  seiner,  als  eines  unbequemen  und 
verbrauchten  Werkzeuges,  zu  entledigen  trachte.  Darum  be- 
schloss  er,  sich  den  Tod  selbst  zu  geben,  aber  nicht  als  Lügner 
zu  sterben.  Anstatt  falsches  Zeugniss  abzulegen,  verkündete 
er  nunmehr  in  bestimmten  Worten  vom  Thurme  herab :  er  selbst 
habe  den  wahren  Smerdes  ums  Leben  gebracht.  Derjenige  aber, 
welcher  jetzt  an  seiner  Stelle  regiere,  sei  ein  Magier;  darauf 
stürzte  er  sich  mit  dem  Kopfe  voran  vom  Thurme  herab  und 
blieb  todt  auf  dem  Platze.  Das  Bekenntniss  des  Prexaspes 
erregte  natürlich  grosses  Aufsehen,  das  kaum  hergestellte  Ein- 
verständniss  der  Verschworenen  begann  von  Neuem  zu  schwan- 
ken, weil  ein  Theil  der  Verschworenen  wieder  den  Aufschub 
der  beabsichtigten  That  befürwortete,  ein  himmlisches  Vor- 
zeichen verschaffl^e  angeblich  dieses  Mal  der  Ansicht  des  Darius 
den  Sieg.  Man  eilte  zu  dem  Schlosse  in  welchem  Gaumäta 
sich  aufhielt;  wie  Darius  vorausgesetzt  hatte,  wagte  Niemand 
von  den  Wachen  ihnen  den  Eintritt  zu  verwehren,  im  Innern 
des  Schlosses  jedoch  kam  es  sofort  zum  Kampfe  mit  den 
Eunuchen,  welche  ihr  Vordringen  aufhalten  wollten.  Die 
Verschworenen  kamen  jedoch  glücklich  bis  zu  dem  Zimmer, 
in  welchem  Gaumäta  mit  seinem  Bruder  sich  eben  über  die 
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Tragweite  der  That  des  Prexaspes  und  die  zu  ergreifenden 
Massregeln  berieth.  Die  beiden  Magier  setzten  sich  zur  Webre^ 
der  Eine  ergriff  einen  Bogen^  der  Andere  eine  Lanze  und  der 
letzte  verwundete  den  Aspathines  (oder  Ardumanis  cf.  p.  307 
Anm.)  an  der  Hüfte,  den  Intaphemes  am  Auge.  Der  Andere^ 
als  er  sah  dass  ihm  der  Bogen  Nichts  nütze,  flüchtete  in  ein 
anstossendes  dunkles  Gemach,  wohin  ihm  Darius  und  Gobryas 
sofort  folgten  und  wo  ihn  Darius  niederstiess  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  seinen  Schwiegervater  zu  gleicher  Zeit  zu  testen. 
Auch  der  andere  Magier  erlag  zuletzt  der  Uebermacht  und  die 
Verschworenen  kehrten  mit  den  Köpfen  der  beiden  Erschla- 
genen heim.  So  Herodot,  und  es  wird  seine  Richtigkeit  haben^ 
wenn  er  uns  erzählt,  dass  die  Ermordung  des  falschen  Smerdea 
noch  vielen  der  Magier  das  Leben  kostete,  welche  sich  damal» 
in  der  Persis  aufhielten,  oder  da  wo  die  Perser  die  Uebermacht 
hatten.  Ohne  Zweifel  waren  hierin  die  Perser  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  in  ihrem  Rechte,  denn  es  lässt  sich  wol  nicht 
bezweifeln,  dass  die  Magier  insgesammt  vielfach  in  diesen 
Betrug  verwickelt  waren.  Man  erfasst  die  That  des  Gaumäta 
nicht  in  ihrer  ganzen  Bedeutung,  wenn  man  in  ihr  nur  das 
Beginnen  eines  Ehrgeizigen  sieht,  seiner  Person  die  Königs- 
würde zu  sichern,  vielmehr  sollte  dadurch  die  Rückkehr  der 
Hegemonie  zu  den  Medem  angebahnt  werden.  Die  Magier 
als  ein  Medischer  Stamm  fühlten  für  ihr  engeres  Vaterland 
(cf.  Her.  1,  120),  sie  arbeiteten  in  diesem  Falle  auch  für  dieses^ 
nicht  blos  für  ihr  eigenes  Interesse.  Der  Stamm  der  Perser 
war  also  durch  die  kühne  That  des  Darius  einer  grossen  Ge- 
fahr glücklich  entgangen  und  so  erklärt  es  sich,  dass  man  den 
Gedenktag  an  den  Mord  der  Magier  zu  einem  Stammesfeste 
machte  und  alljährlich  Magophonien  feierte,  während  welcher 
sich  ein  Magier  nicht  blicken  lassen  durfte,  lieber  die  Gränzen 
des  persischen  Stammes  ist  natürlich  dieses  Fest  niemals  hinaus- 
gedrungen. 

Dass  der  Bericht  des  Herodot  über  die  Herrschaft  dea 
falschen  Smerdes  im  Wesentlichen  richtig  sei,  beweist  uns  der 
Umstand,  dass  er  sich  leicht  mit  dem  Berichte  des  Dariua 
vereinigen  lässt.  Herodot  muss  hier  treffliche  Gewährsmänner 
gehabt  haben,  was  nicht  ausschliesst ,  dass  sich  im  Einzelneu 
Unrichtigkeiten  in  seine  Erzählung  einschleichen  konnten.    Sein 
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Bericht  scheint  mir  nicht  sowol  episch  gefärbt^  als  durch  falsche 
Gerüchte  entstellt^  die  begreiflich  bei  einem  Ereignisse  ent- 
stehen mussten^  welches  man  in  den  weitesten  Kreisen  be- 
sprach^ über  dessen  Einzelnheiten  aber  nur  sehr  wenig  Per- 
sonen als  Augenzeugen  berichten  konnten.  Darum  ist  Herodot 
nicht  einmal  über  die  Namen  der  Verschworenen  ganz  genau 
unterrichtet  und  verwechselt  den  Ardumanis  mit  dem  Aspa- 
thines.  Auch  sonst  hat  der  Gewährsmann  Herodots  offenbar 
die  Begebenheiten  zusammengezogen  und  hat  Dinge  an  dem- 
selben Orte  vor  sich  gehen  lassen^  welche  an  verschiedene  Orte 
zu  verlegen  sind.  Der  Selbstmord  des  Prexaspes  dürfte  am 
wahrscheinlichsten  in  der  Persis  begangen  worden  sein,  dort 
musste  er  begreiflicher  Weise  den  grössten  Eindruck  machen, 
auch  in  Susa  war  er  vielleicht  möglich,  weil  viele  Perser  dort 
lebten,  keinenfalls  in  Medien  in  der  Nähe  von  ^ikathauvatis, 
wo  die  Berichte  des  Prexaspes  eher  einen  erfreulichen  Ein- 
druck gemacht  hätten.  Dass  der  Magiermord  in  die  Persis  zu 
verlegen  ist  haben  wir  schon  gesagt.  Von  diesen  Dingen  ab- 
gesehen, scheint  mir  der  Bericht  Herodots  sehr  glaublich  und 
der  Sachlage  angemessen.  Gaumäta  hatte  noch  bei  Lebzeiten 
des  Kambyses  die  Herrschaft  ergriffen,  als  noch  Niemand 
wusste,  dass  Smerdes  getödtet  sei.  Mochten  nun  auch  Viele 
diese  Besitzergreifung  für  aufrührerisch  und  ungerechtfertigt 
ansehen,  sie  wurde  gesetzlich,  sobald  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Kambyses  eintraf.  Nun  kam  freilich  zugleich  mit  der 
Todesnachricht  auch  die  Kunde,  dass  der  verstorbene  König 
den  neuen  Gewalthaber  nicht  für  seinen  Bruder  sondern  für 
einen  Betrüger  angesehen  habe ;  der  Eindruck  dieser  Erklärung 
wurde  jedoch  abgeschwächt  durch  das  hartnäckige  Leugnen 
des  Prexaspes,  welcher  den  Smerdes  ermordet  haben  sollte. 
Dass  im  Laufe  der  Monate  die  Zweifel  sich  mehrten,  auch  in 
weiteren  Kreisen,  lag  in  der  Natur  der  Sache  und  von  den 
Achämeniden,  welche  die  Verhältnisse  des  Königshauses  kann- 
ten und  ein  Interesse  daran  hatten  genau  zu  beobachten,  was 
vorging,  mag  der  Eine  auf  diese ,  der  Andere  auf  jene  Weise 
zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein,  dass  man  es  mit  einem 
Betrüger  zu  thun  habe.  Die  Gefahren,  welche  der  persischen 
Hegemonie  drohten,  waren  zu  augenscheinlich  als  dass  nicht 
die  Perser,  die  Achämeniden  waren,  zu  den  äussersten  Schritten 
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bereit  gewesen  sein  sollten,  aber  vom  Entschlüsse  sur  That  war 
ein  weiter  und  schwerer  Schritt.  Der  Magier  war  nun  einmal 
im  Besitze  der  Herrschaft  und  hatte  sich  ohne  Zweifel  mit 
zuverlässigen  Personen  umgeben.  Dann  scheint  man  aber  auch 
unter  den  Persem  keine  passende  Persönlichkeit  gehabt  zu 
haben  ^  welche  es  vermocht  hätte  Alle  mit  sich  fortzureissen, 
ein  missglückter  Aufstand  war  aber  sicherlich  schlimmer  als 
gar  keiner.  Hätte  Kambyses  Kinder  oder  Brüder  hinterlassen, 
so  wäre  die  Sachlage  eine  andere  gewesen.  Die  sieben  Ver- 
schworenen mögen  diejenigen' gewesen  sein,  welche  durch  Ge- 
burt zur  Nachfolge  auf  den  Thron  berechtigt  waren,  der  nicht 
blos  auf  Söhne,  sondern  auch  auf  Seitenverwandte  übei^ehen 
konnte,  aber  keiner  unter  denselben  scheint  eine  starke  Partei 
bei  den  Persem  hinter  sich  gehabt  zu  haben.  Durch  den 
kühnen  Handstreich  des  Darius  waren  alle  Schwierigkeiten  auf 
einmal  aus  dem  W^e  geräumt  worden. 

Dem  Berichte  Herodots  ist  der  des  Justin  (1,  9)  am  ähn- 
lichsten, nur  lässt  er  bei  dem  Kampfe  mit  den  Magiern  zwei 
der  Verschworenen  getödtet  werden,  nach  Herodot  wurden  sie 
blos  verwundet.  Ganz  und  gar  abweichend  ist  nach  seiner 
Gewohnheit  wieder  Ktesias,  wir  führen  zum  Schlüsse  seinen 
Bericht  an,  mehr  der  Merkwürdigkeit  wegen,  als  weil  wir 
daran  glauben.  Wir  erinnern  uns  (s.  oben  p.  303),  dass  Ktesias 
den  Magier  Sphendadates  schon  fünf  Jahre  vor  dem  Tode  des 
Kambyses  die  Bolle  des  Tanyoxarkes  spielen  lässt,  welcher  bei 
ihm  die  Stelle  des  Smerdes  vertritt.  Kambyses  stirbt  nach 
einer  achtzehnjährigen  Regierung  und  alsbald  beschliessen  seine 
Vertrauten  Bagapates  und  Artasyras,  dass  der  falsche  Tanyo- 
xarkes den  Thron  besteigen  solle,  Ixabates  aber  brachte  den 
Leichnam  des  Kambyses  nach  der  Fersis,  als  er  von  da  zurüdk- 
kehrte  (wohin??),  veröffentlichte  er  den  wahren  Sachverhalt, 
aber  er  wurde  alsbald  in  einem  Tempel,  in  den  er  sich  ge- 
flüchtet hatte,  ergriffen  und  enthauptet.  Da  verschworen  sich 
sieben  edle  Perser   gegen    den  Magier,    nämlich   Onophas  ^), 


1)  Von  Onophas  soll  nach  Diod.  31,  19  die  kappadokische  Dynastie 
des  Ariarithes  ihren  Ursprung  abgeleitet  haben,  ich  kann  daduidi  diesen 
Namen  nicht  als  den  einer  historischen  Persönlichkeit  erwiesen  ansehen; 
es  fragt  sich  eben,  woher  Diodor  den  Namen  hat. 
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Idemes^  Norondabates,  Mardonios^  Barisses^  Axtaphemes  und 
Daxius.     An  sie  schlössen   sich   auch  Artasyras  und  Bagapates 
an^  von  dem  letzteren  eingelassen,  drangen  sie  in  die  Königs- 
burg ein  und  fanden  den  neuen  König  bei  seiner  babylonischen 
Gemahlin,  er  sprang  auf  und  vertheidigte  sich  in  Abwesenheit 
der  Waffen  (die  vorher  auf  die  Seite  geschafft  worden  waren) 
mit  einem  Stuhle,  wurde  aber  zuletzt  überwältigt  und  getödtet. 
Die  nächste  und   dringendste  Gefahr  war  von  dem  persi- 
schen Beiche  durch  den  Tod  des  Gaumäta  abgewendet,  denn 
es  leidet  wol  keinen  Zweifel,    dass  dieser  in  einer  nicht  sehr 
fernen   Zeit  mit  Hülfe    der  Meder  sich    in    einen  medischen 
Grosskönig  verwandelt  hätte,   von  dem,  mit  Zustimmung  der 
andern  unterworfenen  Völker,   die  Perser  wieder  unterworfen 
worden  wären.     Dieser  Plan  war  durch  die  Ermordung  des 
Gaumäta  zu  nichte   geworden,   aber   eine   schwierige  Aufgabe 
blieb  es  immerhin,  das  Reich  wieder  mit  einem  neuen  Gross- 
könige zu  versehen.     An  Bewerbern  freilich  fehlte   es  nicht, 
schwerlich  auch  an  berechtigten  Bewerbern,  denn  wir  glauben, 
dass  sämmtliche  sieben  Verschworene  zur  Nachfolge  berechtigt 
waren.     Otanes  jedoch,    die  Seele   der  ganzen  Verschwörung, 
entsagte  gleich  von  allem  Anfange  an  der  königlichen  Würde 
für  sich  und  seine  Nachkommen  und  sein  Haus  erhielt  dafür, 
wie  uns  Herodot  (3,  83.  84)  berichtet,   gewisse  Privilegien,  so 
dass  es  als  das  einzige  freie  in  Persien  betrachtet  werden  konnte, 
auch  sollten  seine  Glieder  jedes  Jahr  Ehrenkleider  und  andere 
werthvoUe   Geschenke    erhalten.     Die  Ansprüche   des    Darius 
kennen  wir:    er  stammte  von  der  Familie   des  Kyros  durch 
eine  Seitenlinie  ab,   in  seiner  grossen  Inschrift  rechnet  er  die 
früheren  persischen  Könige  geradezu  zu  seinen  Vorfahren.    In 
dieser   Hinsicht  mag  Darius  allerdings  vor   den  übrigen  Ver- 
schworenen nicht  viel  voraus  gehabt  haben,  Achämeniden  waren 
sie  wol  Alle,  die  Erbfolge  ging  aber  stets  nicht  blos  auf  den 
Sohn  oder  Enkel,   sondern  auch  auf  Seitenverwandte  über,  in 
der  gegenwärtigen  ausserordentlichen  Lage  mag  wol  persönliche 
Macht  und  Ansehen  nicht  weniger  Gewicht  gehabt  haben  als 
die  Nähe  der  Verwandtschaft.   Unleugbar  hatte  Darius,  ausser 
seiner    königlichen   Abstammung,    noch   manche    andere  An- 
sprüche vor  den   übrigen  Verschworenen  voraus.     Er  war  es 
gewesen,   welcher  den  mit  Erfolg  gekrönten  Plan  zur  Besei- 
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tigung  des  Gaum^ta  entworfen  hatte^  er  endlich  hatte  den  ge- 
fährlichen Magier  mit  eigener  Hand  getödtet.  Nichts  desto 
weniger  ist  es  wahrscheinlich^  dass  Verhandliingen  über  die 
Königswürde  und  ihren  Träger  noch  stattfanden.  Höchst  wahr- 
scheinlich ist  auch^  dass  die  Verschworenen  sich  von  vornherein 
bestimmte  Hechte  sicherten,  um  nach  überstandenen  Gefahren 
nicht  schliesslich  ganz  leer  auszugehen.  Es  mag  bestimmt 
worden  sein,  wie  Herodot  berichtet,  dass  die  nicht  gewählten 
Verschworenen  vollkommen  ebenbürtig  seien  imd  nur  aus  die- 
sen Häusern  die  Könige  ihre  rechtmässigen  Gemahlinnen  holen 
könnten,  als  Zeichen  ihrer  hohen  Würde  mögen  sie  auch  ver- 
langt haben,  dass  sie  jederzeit  unangemeldet  zum  Könige 
kommen  könnten,  wenn  dieser  sich  nicht  gerade  in  den  Franen- 
gemächem  befinde.  Selbst  der  so  unwahrscheinlich  klingenden 
Nachricht  des  Herodot,  dass  berathen  worden  sei,  ob  man 
nicht  eine  demokratische  oder  oligarchische  Segierungsform 
statt  der  monarchischen  wählen  sollte,  ist  nicht  alle  Wahr- 
scheinlichkeit abzustreiten,  wenn  sie  auch  in  dieser  Form  nicht 
wahr  sein  kann.  In  der  That  finden  sich  diese  drei  Verfi»- 
sungsformen  bis  heute  in  der  Art  repräsentirt ,  dass  bald  ein 
einzelner  Häuptling,  bald  mehrere  Häuptlinge,  bald  auch  die 
Volksversammlung  den  Stamm  regiert,  so  z.  B.  bei  den  grossen 
und  kleinen  Luren  (cf.  Bd.  I,  355).  Es  mag  also  allerdings 
die  Frage  aufgeworfen  worden  sein,  ob  man  nicht  das  König- 
thum  ganz  abschafien  und  alle  sieben  Verschworenen  gemein- 
sam regieren  lassen  solle,  mit  oder  ohne  Beihülfe  einer  Volks- 
versammlung. Natürlich  mussten  aber  diese  Vorschläge  sofort 
wieder  verworfen  werden,  da  keine  grosse  Einsicht  dazu  ge- 
hörte imi  zu  sehen,  dass  man  auf  diese  Weise  zwar  einen 
kleinen  Stamm,  nimmermehr  aber  ein  grosses  Beich  wie  das 
persische  regieren  könne.  Ob  nun  die  Königswahl  ganz  in 
der  Art  vor  sich  ging  wie  Herodot  uns  versichert,  muss  zwei- 
felhaft bleiben,  ein  ofßcieller  Bericht  wurde  kaum  veröffentlicht 
und  mündliche  Erzählungen  der  Theilnehmer  an  der  Wahl 
dürften  bald  entstellt  worden  sein.  Immerhin  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  man  die  Form  eines  Gottesurtheiles  wählte, 
als  das  beste  Mittel  die  aufgeregten  Leidenschaften  zu  be- 
schwichtigen. Die  Sonne,  namentlich  die  ansehende  Sonne 
ist  von  jeher  für   die  Eranier  eine  wichtige  Gottheit  und  wir 
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wissen  ja^  dass  das  Pferd  als  in  naher  Beziehung  zu  ihr  stehend 
gedacht  wurde  (s.  oben  p.  67],  darum  mag  man  die  von 
Herodot  bezeichneten  Wege  eingeschlagen  haben ,  dass  die 
Verschworenen  sich  beritten  an  einem  bestimmten  Orte  ver- 
sammeln und  dass  derjenige  von  ihnen  die  Königswürde  er- 
halten solle,  dessen  Pferd  zuerst  der  aufgehenden  Sonne  ent- 
gegenwiehere. Dies  war  nun  bei  dem  Pferde  des  Darius  der 
Fall,  er  wurde  darum  auch  sofort  als  König  begrüsst.  Ob  er 
den  glückliehen  Umstand  der  ihm  die  Königswürde  verschaffte 
dem  Zufalle  oder  einer  List  seines  Stallmeisters  Oibares  ver- 
dankte, vde  erzählt  wurde,  können  wir  nicht  mehr  entscheiden. 
Auf  jeden  Fall  war  der  rechte  Mann  gefunden,  welcher  das 
persische  Staatsschiff  unter  den  damaligen  schwierigen  Um- 
ständen zu  lenken  verstand. 

4.  Darius.  Die  ganze  Geschichte  der  Achämeniden 
bezeugt,  dass  der  Perserstamm  den  festen  Glauben  hatte> 
nur  die  Familie  der  Achäifieniden  sei  berufen  zu  herrschen 
und  dass  Niemand  Aussicht  hatte,  sich  die  Königswürde  zu 
erringen,  wenn  er  dieser  Familie  nicht  angehörte.  Schon 
daraus  würden  wir  schliessen  müssen,  dass  auch  Darius  ein 
Achämenide  war,  am  Anfange  seiner  grossen  Inschrift  sagt  er 
uns  übrigens  dies  ausdrücklich.  Mit  Kambyses  und  Smerdes 
war  zwar  die  Hauptlinie  der  Nachkommen  des  Kyros  ausge- 
storben, eine  Nebenlinie  war  aber  noch  vorhanden  *).  Gleich 
seinen  Vorgängern  nahm  Darius  nach  erfolgter  Thronbestei- 
gung (528)  sofort  den  königlichen  Harem  in  Besitz;  Atossa 
die  Schwester  und  Frau  des  Kambyses,  sowie  Phaidima  die 
Tochter  des  Otanes  wurden  dadurch  seine  rechtmässigen  Ge- 


1)   Die  grosse  Dariusinschrift  (Bh.  1,  3—8)   verglichen  mit  Her.  6,  11 
zeigt  uns  den  folgenden  Stammbaum 

Achaemenes 

Teispes    (Caispis) 


Kambujiya  (Kambyses)  Ariydramna  (Ariaramnes) 

K\irus  (Kyros)  Arsama  (Arsames) 

Kambujiya  (Kambyses)  Vist&9pa  (Hystaspes) 

Ddrayavus  (Darius) 

Das  Wort  Dftrayayus  stammt  yon  dar,  hidten,   die  Uebersetzung  Herodots 
durch  ipieivfi  scheint  ziemlich  richtig. 
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mahlinnen.  Wir  wissen,  dass  Darins  schon  vor  seiner  Thron* 
besteigung  mit  einer  Tochter  des  Gobryas  verheirathet  war^ 
welche  ihm  drei  Kinder. geboren  hatte,  wahrscheinlich  besass 
er  noch  andere  Frauen.  Trotz  dieser  beträchtlichen  Anzahl 
von  Weibern  beschloss  Darius  dennoch,  die  Zahl  derselben 
noch  zu  vermehren,  wobei  vorzüglich  politische  Gesichtspunkte 
massgebend  gewesen  sein  mögen.  Unter  den  Töchtern  des 
Kyros  war  noch  eine  mit  Namen  Artosyne,  Jungfrau,  auch 
sie  wurde  Gemahlin  des  Darius,  ebenso  Parmys,  die  Tochter 
des  verstorbenen  Smerdes.  Die  erste  Sorge  des  neuen  König» 
war  Alles  wieder  in  den  früheren  Stand  zu  versetzen  und  die 
Veränderungen  aufzuheben ,  welche  .  der  Magier  angeordnet 
hatte.  Diese  Veränderungen  scheinen  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen zu  sein,  doch  wissen  wir  nicht  genau  welcher  Art  sie 
waren,  weil  die  Ausdrücke  in  der  Inschrift  uns  unklar  sind, 
gewiss  ist  es,  dass  auch  religiöse  Veränderungen  inbegriffen 
waren.  Die  Zukunft  in  welche  Darius  bei  seiner  Thronbe- 
steigung sah,  war  sorgenvoll  nach  allen  Richtungen.  Selbst 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Königs  zeigten  sich  bedenk- 
liche Merkmale.  Einer  der  früheren  Mitverschworenen,  Inta- 
phemes,  hatte  auf  sein  neu  erworbenes  Recht  pochend,  gesucht 
zum  König  zu  dringen,  er  hatte  sich  von  dem  wachthabenden 
Perser  nicht  aufhalten  lassen  der  ihm  versicherte,  dass  der 
König  in  den  Frauengemächem  weile,  diesen  vielmehr  mit 
seinem  Dolche  verwundet.  Es  war  zu  besorgen,  dass  dieser 
Trotz  nicht  ein  vereinzeltes  Beispiel,  sondern  ein  von  sämmt- 
lichen  sechs  Mitverschworenen  verabredetes  Gebahren  sei. 
Glücklicher  Weise  war  dies  nicht  der  Fall  und  Darius  be- 
strafte, nachdem  er  hierüber  Gewissheit  erhalten  hatte,  den 
Intaphernes  sehr  strenge,  nicht  blos  er  selbst  wurde  getödtet, 
auch  sein  ganzes  Geschlecht  sollte  ausgerottet  werden,  nur  mit 
Mühe  erlangte  seine  Gemahlin,  dass  ihr  Bruder  und  ihr  alte- 

I 

ster  Sohn  von  dem  Vernichtungsurtheile  ausgenommen  wurden. 
Sonst  könnte  es  nach  Herodot  scheinen,  als  sei  der  Begierungs- 
antritt des  Darius  leicht  gewesen,  die  Inschrift  des  Darius  be- 
lehrt uns  eines  Andern  und  giebt  uns  Nachricht  von  den  Ver- 
hältnissen, über  welche  Herodot  offenbar  nicht  unterrichtet 
war.  Die  Verwirrung,  welche  durch  den  Betrug  des  Magiers 
und  dessen  nachfolgende  Ermordung   entstanden  war,   hielten 
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viele  der  unterworfenen  Provinzen  für  eine  günstige  Gelegen- 
heit;  sich  der  persischen  Oberherrschaft  zu  entledigen.  In  den 
Landstrichen,  welche  früher  schon  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt hatten,  wie  Babylon  und  Medien  suchte  man  die  alten 
Verhältnisse  meder  herzustellen,  die  Empörer  gaben  sich  dort 
für  Mitglieder  der  früheren  Königsfamilien  aus,  auch  in  Fällen 
wo  dies  nachweislich  unwahr  ist.  Zuerst  pflanzte  Susiana  die 
Fahne  der  Empörung  auf  ;^  dort  war  man  wol  am  ersten  unter- 
richtet was  eben  in  den  Hofkreisen  voi^egangen  war.  Der 
Name  des  susianischen  Empörers  war  Atrina,  dieser  Name 
lautet  nicht  semitisch  und  der  Mann  mag  daher  einem  der  im 
Norden  Susianas  hausenden  iranischen  Stämme  angehört  haben. 
Der  Aufstand  war,  wie  es  scheint,  von  kurzer  Dauer,  Atrina 
wurde  gefangen  und  natürlich  hingerichtet.  Ernsthafter  war 
die  wahrscheinlich  ziemlich  gleichzeitig  ausgebrochene  Erhe- 
bung Babyloniens.  Ein  Babylonier  mit  Namen  Naditabira  gab 
sich  für  den  Nabukudracara,  den  Sohn  des  Nabunita,  des  letz- 
ten Königs  von  Babylon  aus.  Bekanntlich  verbrachte  Nabunita 
oder  Labynetus  die  letzte  Zeit  seines  Lebens  in  Karamanien, 
seine  Familie  war  ohne  Zweifel  bei  ihm  und  wenige  Baby- 
lonier werden  seinen  Sohn  gekannt  haben.  Es  war  auch  nicht 
die  Liebe  zu  ihm,  welche  sie  unter  seine  Fahnen  trieb,  son- 
dern der  Hass  gegen  die  Perserherrschaft.  Die  Babylonier 
konnten  noch  nicht  vergessen  was  sie  früher  gewesen  waren 
und  wollten  ihre  frühere  Grösse  wieder  herstellen.  Darius  er- 
kannte sofort  die  Bedeutung  der  Sache  und  führte  sein  Heer 
persönlich  gegen  Babylon,  wahrscheinlich  durch  Susiana,  viel- 
leicht auch  auf  der  medischen  Strasse  über  Kerend.  Ehe  in- 
dess  Darius  den  Boden  Babylons  betreten  konnte,  musste  er 
in  jedem  Falle  den  Tigris  überschreiten  und  der  üebergang 
wurde  ihm  natürlich  streitig  gemacht.  Als  Da:iius  an  den  Fluss 
kam,  fand  er,  dass  Naditabira  und  sein  Heer  ihn  erwarteten 
und  dass  sie  Schiffe  bei  sich  fahrten  um  besser  operiren  zu 
können.  Dennoch  wurde  der  Üebergang  über  den  Tigris  von 
Darius  erzwungen,  die  Verstümmelung  der  Inschrift  erlaubt 
uns  leider  nicht  zu  sehen  auf  welche  Weise.  Das  babylonische 
Heer  wurde  zurückgedrängt,  aber  bald  sammelte  es  sich  wie- 
der, bei  einer  Stadt  Zazäna  kam  es  nochmals  zur  Schlacht,  die 
aber  sehr  ungünstig   fiir  die  Babylonier   ausfiel,   welche   zum 
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Theil  ins  Wasser  geworfen  wurden.  Naditabira  suchte  in  der 
Stadt  Babylon  selbst  seine  Zuflucht,  als  auch  diese  gefallen 
war  wurde  er  ergriffen  und  getödtet.  So  lautet  der  kurze 
Bericht  des  Darius,  aus  welchem  man  aber  nicht  sieht,  wie 
schwierig  dieser  Feldzug  war,  wir  erfahren  dies  durch  die  aus- 
führlichere Erzählung  des  Herodot.  Durch  den  griechischen 
Geschichtschreiber  wissen  wir,  dass  die  Babylonier  den  Vor- 
satz, ihr  altes  Reich  wieder  herzustellen,  schon  nach  dem  Tode 
des  Kambyses  gefasst  hatten,  darum  hatten  sie  während  der 
Regierung  des  Magers  mit  ihren  Rüstungen  und  namentlich 
mit  der  Befestigung  ihrer  Stadt  begonnen.  Auch  nach  dem 
Berichte  Herodots  scheint  es  nicht  als  ob  es  dem  Darius  über- 
mässig schwer  geworden  sei  bis  Babylon  vorzudringen,  aber 
die  Belagerung  dieser  Stadt  war  ungleich  langwieriger  als  zur 
Zeit  des  Kyros  und  soll  nicht  weniger  als  ein  Jahr  und  acht 
Monate  gedauert  haben.  Die  Babylonier  hatten  ihre  früheren 
Fehler  wohl  im  Gedächtnisse  und  waren  diesmal  bemüht  sie 
zu  vermeiden.  Um  länger  mit  den  Lebensmitteln  zu  reichen, 
sollen  sie  ihre  Mütter  getödtet  haben,  auch  ihre  Frauen,  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  die  jeder  behalten  durfte;  die  Be- 
wachung der  Thore  und  Mauern  Hess  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Nach  1 9  monatlicher  vergeblicher  Belagerung  fing  nicht 
blos  das  Heer  sondern  auch  Darius  an,  muthlos  zu  werden, 
dazu  höhnten  die  Babylonier  von  ihrer  Mauer  herab,  die  Stadt 
werde  sich  nicht  eher  ergeben,  als  bis  ein  Maulesel  Junge 
geworfen  habe.  Nun  ereignete  es  sich  angeblich,  dass  dem 
Zopyrus,  der  ein  Sohn  des  Megabyzos  und  bei  der  Belagerung 
gegenwärtig  war,  wirklich  von  einem  Maulesel  ein  Junges  ge- 
worfen wurde.  Hierin  erblickte  Zopyrus  ein  göttliches  Vor- 
zeichen, einmal,  dass  die  Stadt  wirklich  genommen  werden 
könne,  dann  al^r  auch,  dass  er  -das  dazu  auserwählte  Werk- 
zeug sei.  Nachdem  er  die  Thatsache  von  der  Geburt  des 
jungen  Maulesels  als  richtig  erkannt,  auch  sich  die  Gewissheit 
verschaflft;  hatte,  dass  ein  reicher  Lohn  seiner  warte,  wenn  er 
Babylon  in  die  Hände  des  Darius  liefere,  stellte  er  sich  eines 
Tages  dem  Darius  vor  mit  abgeschnittenen  Haaren,  Nase  und 
Ohren  und  den  Spuren  von  Geisseihieben  auf  seinem  Leibe. 
So  verabredete  er  mit  Darius  einen  Plan,  wie  er  den  Ueber- 
läufer  spielen   und  als  solcher   den  Persern   die    Stadt   in  die 
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Hände  liefern  wolle.  Im  Lager  der  Babylonier  angekommen^ 
gab  Zopyrus  vor^  er  sei  von  Darius  so  grausam  verstümmelt 
worden,  weil  er  bei  der  Hoffnungslosigkeit  der  Belagerung 
zur  Heimkehr  gerathen  habe.  Alles  was  er  verlange  sei,  dass 
man  ihm  das  Commando  über  eine  kleine  Schaar  anvertrauen 
möge,  denn  er  wolle  sich  rächen  und  das  werde  ihm  nicht 
schwer  sein,  da  er  alle  Anschläge  des  Darius  genau  kenne. 
Der  Vorschlag  schien  unverdächtig  und  wurde  angenommen, 
wirklich  schlug  auch  Zopyrus  am  zehnten  Tage  nach  seiner 
Ankunft  bei  einem  Ausfalle  aus  dem  Thore  der  Semiramis 
1000  Perser,  die  ihm  dort  der  Verabredung  gemäss  zum  Schein 
Widerstand  leisteten.  Eine  Woche  später  schlug  er  wieder 
2000  Perser  am  Thore  des  Ninos  und  gewann  dadurch  grosses 
Ansehn.  Als  er  nun  20  Tage  später  nochmals  4000  Perser 
^m  Thore  der  Chaldäer  zurückwarf,  da  erhielt  er  grossen  Ein- 
fluss  und  die  Schlüssel  der  Thore  wurden  ihm  anvertraut.  Das 
war  es,  worauf  Zopyrus  es  abgesehen  hatte,  denn  nunmehr 
öffnete  er  das  Thor  der  Kissier  und  das  Thor  des  Bei  und 
liess  die  andrängenden  Perser  in  die  Stadt.  Die  Babylonier 
welche  sich  in  der  Nahe  befanden,  flüchteten  sofort  in  den 
Tempel  des  Bei,  die  übrigen  setzten  den  hoffnungslosen  Kampf 
noch  eine  Zeitlang  fort,  aber  Darius  wurde  zuletzt  Herr  der 
Stadt  (Frühjahr  518),  deren  Mauern  und  Thore  er  theilweise 
niederreissen  liess  um  ähnlichen  langwierigen  Belagerungen 
für  die  Zukunft  vorzubeugen.  Der  babylonische  Empörer  Nadi- 
tabira  wurde  gefangen  und  natürlich  hingerichtet.  De^  Mit- 
theilungen Herodots  über  die  Belagerung  Babylons  durch  Darius 
werden  wir  in  ähnlicher  Weise  vertrauen  können  wie  seinen 
früheren  Nachrichten :  sie  werden  in  der  Hauptsache  wahr  sein, 
in  den  Einzelnheiten  mag  sich  manches  falsche  Gerücht  ein- 
geschlichen haben.  Soviel  werden  wir  als  sjcher  annehmen 
dürfen,  dass  Darius  nach  längerer  Belagerung  unter  Beihülfe 
des  Zopyrus  die  Stadt  Babylon  einnahm  und  dass  Zopyrus  zum 
Danke  für  seine  geleisteten  Dienste  lebenslänglich  die  Satrapie 
Babylon  steuerfrei  erhielt,  nebst  jährlichen  Ehrengeschenken. 
Was  Herodot  aber  von  der  Ermordung  der  babylonischen 
Frauen  erzählt  ist  kaum  in  der  Ausdehnung  richtig,  namentlich 
nicht  vor  der  Belagerung,  ob  während  derselben  solche  äus- 
serste  Massregeln   zur  Anwendung  kamen,    wissen  wir  nicht. 
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Unglaublich  aber  scheint  es^  dass  Darius  50^000  Frauen  aus 
den  umgebenden  Ländern  nach  Babylon  habe  kommen  lassen, 
um  der  gesunkenen  Bevölkerung  wieder  aufzuhelfen. 

Ob  die  Belagerung  Babylons  gerade  20  Monate  gedauert 
hat,  wie  Herodot  sagt,  wissen  wir  natürlich  nicht,  jedenfidls 
dauerte  sie  eine  geraume  Zeit  und  viel  kann  die  Angabe  nicht 
übertrieben  sein.  Eine  grosse  Anzahl  der  unterworfenen  Pro- 
vinzen fand  Gelegenheit  zum  Aufstande  während  Darius  mit 
seinem  Heere  unthätig  vor  Babylon  liegen  musste.  Als  die 
Ptovinzen,  welche  sich  während  dieser  Zeit  empörten,  giebt 
Darius  an:  Fersien,  Susiana,  Medien,  Assyrien,  Armenien, 
Farthien,  Margiana,  die  Sattagyden  und  die  ^aken.  Ueberall 
in  diesen  Frovinzen  standen  höchstens  schwache  Abtheilungen 
der  persischen  Macht,  welche  es  zur  Zeit  unmöglich  war  zu 
verstärken  und  die  ohne  Verstärkungen  nicht  im  Stande  waren^ 
dem  Aufruhr  die  Spitze  zu  bieten.  lieber  den  Verlauf  der 
Empörung  und  die  Massregeln,  welche  er  dagegen  ergriff  hat 
Darius  selbst  einen  Bericht  hinterlassen,  der  leider  in  einem 
Funkte  ungenau  ist :  er  giebt  zwar  den  Monat  und  den  Monats* 
tag  an,  an  welchem  die  Schlachten  geliefert  wurden,  vergisst 
aber  zu  sagen  in  welchem  Jahre  seiner  Regierung.  Meine  An- 
sicht über  diese  Ereignisse,  die  ich  mir  nach  gewissenhafter 
Prüfung  der  Inschriften  festgestellt  habe,  ist  sehr  abweichend 
von  der  gewöhnlichen.  Nach  dieser  wäre  der  Versuch,  sich 
in  Armenien  zu  befestigen  unglücklich  abgelaufen,  Dädarshis 
habe  dort  nicht  vordringen  können  und  Darius  sei  ein  Jahr 
später  genöthigt  gewesen,  unter  Vaumi^a  ein  zweites  Heer 
nach  Armenien  zu  senden.  Ich  meinerseits  glaube,  dass  die- 
sem ernsten  Aufstande  gegenüber  eine  so  lahme  Kriegführung 
dem  Darius  weit  verderblicher  sein  musste  als  gar  keine.  Sehen 
wir  uns  zuerst  den  Aufstand  selbst  an,  so  werden  mir  kaum 
bezweifeln  können,  dass  derselbe  Sinn  und  Zusammenhang 
hatte.  Das  medische  Reich  sollte  in  seinem  früheren  Um&nge 
wieder  hergestellt  werden  und  Fravartis  sollte  der  neue  König 
sein.  Dieser  konnte  zählen  auf  die  Mitwirkung  der  Meder  in 
vollem  Umfange,  auf  den  Beistand  der  Farther  und  Hyrkanite 
im  Osten,  denn  dass  sie  sich  an  Fravartis  anschlössen,  wird 
bestimmt  gesagt  (Hh.  2,  92 fg.).  Nicht  weniger  ist  es  aber 
auch  gewiss  der  Aufstand  in  Aimenien  in  Verbindung  mit  dem 
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medischen  gewesen^  denn  wir  hören  dort  Nichts  davon ^  dass 
sich  ein  besonderer  Kronprätendent  erhoben  habe^  die  Arme- 
nier werden  also  in  irgend  einer  Weise  mit  Fravartis  im  Ein- 
verständnisse gewesen  sein.  An  diesen  grossen  medischen  Auf- 
stand schlössen  sich  zwei  kleinere  an :  der  des  Citratakhma  in 
Sagartien  und  des  Fräda  in  Mai^ana.  Es  geht  aus  der  In* 
Schrift  nicht  hervor,  ob  diese  beiden  Empörer  Rivale  des  Fra- 
vartis waren,  welche  von  ihren  Provinzen  aus  den  Aufstand 
weiter,  und  zwar  in  ihrem  eigenen  Interesse,  entwickeln  wollten, 
oder  ob  auch  sie  mit  Fravartis  sich  verständigt  hatten  und  nur 
in  ihren  Provinzen  eine  gewisse  Unabhängigkeit  beanspruchten. 
Ganz  unabhängig  von  dem  medischen  Aufstand  war  der  per- 
sische, welcher  sich  nach  Arachosien  fortsetzte.  Für  Darius 
lag  mithin  die  Sache  so,  dass  er  nach  Niederwerfung  der  Ba- 
bylonier  den  medischen  und  persischen  Aufstand  zu  bezwingen 
hatte,  die  kleineren  Aufstände  von  Sagartien  und  Margiana 
mussten  nach  der  geographischen  Lage  dieser  Länder  in  den 
medischen  Aufstand  ebenso  einbegriffen  werden,  wie  der  von 
Arachosien  in  den  persischen.  Es  fragt  sich  nun,  wann  Darius 
an  die  Bewältigimg  dieser  Aufgabe  denken  konnte^  ob  etwa 
ein  Jahr  nach  der  Schlacht  von  Zazäna,  also  noch  vor  Been- 
digung der  Belagerung  von  Babylon,  oder  erst  zwei  Jahre  nach 
der  genannten  Schlacht,  also  einige  Monate  nach  der  Einnahme, 
dieser  Stadt  ^).  Mir  scheint  die  zweite  Annahme  die  wahr- 
scheinlichere. Darius  hatte  beschlossen  vor  Babylon  mit  sei- 
nem Heere  auszuharren,  was  auch  kommen  möge  und  die  an- 


1}  Der  Magier  Oaum&ta  wurde  am  10.  BAg&yAdis  ermordet,  am  Ende 
des  8.  Regierungsjahres  des  Kambyses.  Der  Bftyagftdis  fiel  wahrscheinlich 
in  den  Sommer  und  bedeutet  »Monat  des  Gartenbaues«,  wenn  wir  bftga  mit 
Oppert  für  das  neupersjscbe  Mi)  Garten,  ansehen.  Unmittelbar  darauf  be- 
ginnt der  Krieg  mit  Babylon.  Am  27.  Atriy&diya,  wahrscheinlich  im  October, 
war  die  Schlacht  am  Tigris,  am  2.  Anftmaka  (etwa  December)  die  Schlacht 
bei  Zaz&na.  Dann  folgt  die  Einschliessung  Babylons.  Nach  meiner  Ansicht 
werden  Vidarna,  D&darshis,  Vaumi9a  und  Artavardiya  ziemlich  gleichzeitig 
von  Babylon  abgesendet.  Vidarna  und  Vaumi9a  liefern  ihre  ersten  Schlachten 
im  Anllmaka,  wir  wiesen  nicht  ob  ein  oder  zwei  Jahre  nach  der  Schlacht  von 
Zazäna.  D&darshis  und  Artavardiya  werden  erst  im  Thuravahara  mit  ihren 
Gegnern  handgemein,  weil  sie  einen  weiteren  Weg  zurückzulegen  hatten. 
Ob  Viv&na  in  Arachosien  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  Vidarna  und  Vaumi^a 
schlug,  oder  ein  Jahr  spftter,  ist  unmöglich  zu  bestimmen. 
Spiegel,  Erftn.  Altertlramskiuida.  U.  21 
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gefangene  Belagerung  zu  Ende  zu  fuhren^   diese  dürfte  schon 
geraume  Zeit  gewährt  haben^  ehe  der  medische  Aufstand  aus- 
brach^   denn   der  Anschlag    des  Fravartis    brauchte  Vorberei- 
tungen und  die  Meder  hatten  nichts   wie  die  Babylonier^  in 
früherer  Zeit  Anstalten  getroffen^  weil  sie  gehofit  hatten^  dass 
die  Unternehmung   des   Gaumäta    gelingen   iverde.     Nachdem 
nun  nach  20  Monaten  Darius  das  Ziel  seiner  Ausdauer  erreicht 
und  Babylon  genommen  hatte^  konnte  er  natürlich  nicht  daran 
denken^  sofort  die  Stadt  mit  allen  seinen  Truppen  zu  verlassen^ 
aber  Theile  des  Heeres  waren   nun  verwendbar  und  ein  Plan 
für  weitere  Operationen  konnte  gefasst  werden.    Der  Plan  wie 
Darius   gegen   den   Fravartis   operirte,    scheint  mir  leicht  ver- 
ständlich :  es  handelte  sich  darum^  den  Kampf  mit  den  Medem 
zu  localisiren.    Im  Osten  hatte  Vista^pa^  der  Vater  des  Darius^ 
zwar  den  Aufstand  der  Parther  und  Hyrkanier  nicht  zu  unter- 
drücken vermocht^  aber  sich  doch  nicht  aus  dem  Lande  heraus- 
werfen lassen^   er  dürfte  es  als  seine  Hauptaufgabe  angesehen 
haben  ^    die  Pässe  nach   Mäzenderan  zu   sichern.     Aehnliches 
musste  auch  im  Westen  erreicht  werden.    Ein  neuer  Aufstand 
in  Susiäna  scheint  unbedeutend  gewesen  zu  sein.    Ein  Perser, 
Martiya,  der  Sohn  des  Cicikhris   hatte  in  der  persischen  Stadt 
Kuganaka  (diet  wahrscheinlich  an  der  Gränze  von  Susiaua  lag) 
einen  Aufstand  begonnen,  indem  er  sich  für  Imanis,  den  König 
von  Susiana  ausgab.    Der  fremde  Empörer  scheint  aber  keinen, 
rechten  Halt  in  der  Bevölkerung  gehabt   zu  haben,   denn  als 
Darius   nur  Miene   machte,    wieder  gegen  die  vor  kurzer  Zeit 
besiegten  Susianer  zu  ziehen  —  was  er  von  Babylon  aus  leicht 
thun  konnte  —  ergriff  sie  die  Furcht,  sie  tödteten  den  Martiya 
und  kehrten  zum  Gehorsam  zurück.     So  konnte  Darius  seine 
ganze  Sorgfalt  dem   medischen  und  persischen  Aufstande  zu- 
wenden.   Er  schickte  den  Vidama  nach  Medien,  ohne  Zweifel 
vornehmlich  um  den  wichtigen  Pass  von  Kerend  (s.  Bd.  I,  118) 
frei  zu  halten;    dann  sollte   er  nach  Kampada  in  der  Gegend 
von  Kirmänshäh  vordringen  und   dort  die  Ankunft  des  Darius 
erwarten.     Nach   Armenien  wurden   zwei  Expeditionen  abge- 
schickt,  die  eine  unter  dem  Armenier  Dädarshis,   sie  scheint 
sich  westlich  gewandt  und  am  Tigris  oder  gar  am  Euphrat  das 
Hochland  erstiegen  zu  haben;  ihr  Ziel  war  die  Festung  Uhyäma. 
Die  dritte  Expedition  unter  Vaumi^a  sollte   neben  Armenien 
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auch  Assyrien  wieder  unterwerfen,  sie  nahm  ihren  Weg  ohne 
Zweifel  zunächst  gegen  Ninive  und  setzte  von  da  ihren  Marsch 
in  das  Hochland  fort.  Alle  drei  Expeditionen  erreichten  ihren 
Zweck,  ttm  leichtesten  Vidama,  der  nur  eine  Schlacht  zu  be- 
stehen  hatte,  die  beiden  andern  Feldherm  aber  zwei  oder  drei, 
ehe  sie  die  bestimmten  Punkte  erreichten,  dem  Vaumi^a  waren 
die  Aufrührer  zum  ersten  Male  schon  in  den  Ebenen  von  Assy- 
rien begegnet.  Der  Zweck  dieser  Züge  nach  Armenien  war  wol,  ^ 
in  Armenien  sich  festzusetzen  und  zu  verhindern,  dass  sich 
Fravartis  mit  einer  geschlagenen  Armee  in  dieses  Gebirgsland 
zurückziehe  und  dort  den  Krieg  fortsetze.  Nachdem  auf  diese 
Art  Alles  aufs  Beste  vorbereitet  war,  brach  auch  Darius  auf 
und  wendete  sich  nach  Medien,  höchst  wahrscheinlich  durch 
den  Pass  von  Kerend,  worauf  er  sich  mit  Vidama  vereinigt 
haben  wird.  Bei  einer  Stadt  Kudurus  kam  es  zur  Haupt- 
schlacht mit  Fravartis,  wir  werden  diese  Stadt  im  Norden  von 
Kirmänshah  zu  suchen  haben.  Fravartis,  welcher  dem  Darius 
persönlich  gegenüber  stand,  wurde  gänzlich  geschlagen  und 
sein  Heer  zerstreut,  er  entkam  nur  mit  wenigen  Reitern  ost- 
wärts nach  Bagä.  Vielleicht  gedachte  er  sich  von  dort  nach 
den  Gebirgen  Mäzenderäns  zu  flüchten,  aber  dies  gelang  ihm 
nicht.  Ein  Heer  verfolgte  ihn  nach  Bagä,  Vista9pa  dürfte  sich 
von  Parthien  aus  genähert  haben.  Es  kam  zu  keiner  neuen 
Schlacht,  Fravartis  wurde  gefangen  und  erlitt  die  Strafe,  welche, 
wie  es  scheint,  das  persische  Herkommen  für  Hochverrath  vor- 
schrieb. Es  wurden  ihm  Ohren,  Nase  und  Zunge  abgeschnitten, 
in  diesem  Zustande  wurde  er  am  königlichen  Hoflager  ausge- 
stellt und  dann  nach  Ekbatana  geführt,  um  hingerichtet  zu 
werden. 

Mit  der  Niederwerfung  des  Fravartis  war  die  Bewältigung 
des  medischen  Aufstandes  in  der  Hauptsache  gelungen.  Darius 
konnte  nach  der  Schlacht  von  Kudurus  sein  Heer  theilen, 
während  eine  Abtheilung  desselben  den  flüchtigen  Fravartis 
nach  Kagä  verfolgte,  wohin  auch  der  König  sich  wandte,  setzte 
er  eine  andere  Abtheilung  unter  der  Führung  des  Meders  Takh- 
ma^päda  nach  Sagartien  in  Bewegung.  Wo  wir  dieses  Land 
suchen,  haben  wir  schon  früher  gesagt  (Bd.  I,  222).  Citra- 
takhma  wollte  gleichfalls  vom  medischen  Königshause  abstam- 
men>  seine  Besiegung  scheint  keine  grosse  Mühe  gekostet  zu 

21* 
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haben  9  gleich  in  der  ersten  Schlacht  wurde  er  nicht  nur  ge- 
schlagen^ sondern  auch  gefangen  genommen^  er  theilte  das 
Schicksal  des  Fravartis^  seine  Hinrichtung  fand  in  Arbela 
statt,  woraus  wol  zu  schliessen  ist,  dass  diese  Stadt  die  Haupt- 
stadt von  Sagartien  war.  Das  Heer  des  Takhma9päda  dürfte 
sich  nach  Niederwerfung  des  Citratakhma  wahrscheinlich  mit 
dem  des  Vaumi^a  vereinigt  haben.  Von  dem  Aufruhr  in  Arme- 
nien hören  wir  Nichts  mehr,  er  war  bei  dem  Schicksale  des 
Fravartis  gegenstandslos  geworden  und  die  Unterwerfung  des 
Landes  erfolgte  wol  ohne  Schwierigkeit.  Darius  konnte  von 
Ragä  aus  auch  seinem  Vater  Vistä^pa  Hülfstruppen  senden  und 
dadurch  war  der  parthische  Aufstand  leicht  zu  dämpfen.  Was 
die  Erhebung  des  Fräda  in  Margiana  betrifft,  so  genügte  die 
Macht  des  Satrapen  von  Baktrien,  Dädarshis  (ein  Perser  und 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  früher  genannten  Armenier 
gleichen  Namens)  um  derselben  ein  schnelles  Ende  zu  be- 
reiten. Dies  ist  die  grosse  medische  Erhebung,  welche  Herodot 
(1,  130)  nur  obenhin  erwähnt  hat. 

Ausser  diesen  Aufständen,  welche  sich  an  den  medischen 
anknüpften,  hatte  nun  Darius  auch  noch  eine  persische  Em- 
pörung zu  bewältigen,  die  ein  gewisser  Vahyazdäta  anstiftete, 
welcher  vorgab,  der  wahre  Smerdes  zu  sein.  Man  weiss  nicht 
was  man  denken  soll,  dass  die  Perser  nochmals  in  derselben 
Weise  sich  täuschen  liessen  wie  kurz  vorher;  entweder  muss 
der  Glaube,  dass  Bardiya  noch  lebe,  sehr  feste  Wurzeln  ge- 
habt haben,  oder,  Darius  war  so  verhasst,  dass  jeder  Vorwand 
genügte  um  einen  Aufstand  zu  beschönigen.  Man  hätte  er- 
warten können,  dass  die  Perser  wenigstens  so  lange  an  Darius 
festgehalten  hätten,  bis  der  Kampf  mit  den  unterworfenen 
Völkern  zu  Ende  war.  Diesen  persischen  Kri^  scheint  Darius 
vom  Anfange  an  von  dem  medischen  getrennt  zu  haben,  er  ver- 
wandte in  demselben  besonders  das  medische  Heer,  dem  er  in 
seinem  eigenen  Lande  nicht  recht  trauen  mochte,  über  dasselbe 
setzte  er  den  Perser  Artavardiya.  Dieser  traf  den  Vahyazdäta 
bei  Rakhä  und  schlug  ihn,  worauf  sich  dieser  nach  der  Feste 
Pishiyäuvädä  wandte,  die  weiter  gegen  Osten  gelegen  sein 
wird.  Aber  am  Berge  Paraga  wurde  er  nochmals  geschlagen 
und  gefangen,  worauf  ihn  das  gewöhnliche  Schicksal  der  Em- 
pörer ereilte.     Wol  zu  gleicher  Zeit  führte  Vivftna  der  Satrap 
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Toii  Arachosien  auch  Krieg  mit  dem  Heere,  welches  Yahyaz- 
däta  in  jene  Gegend  gesandt  hatte.  Der  Anführer  jener  Trup- 
pen wird  uns  nicht  genannt,  er  scheint  ein  sehr  tapferer  Mann 
gewesen  zu  sein,  denn  Viväna  musste  drei  Schlachten  liefern, 
ehe  er  den  Aufruhr  bewältigen  konnte.  Kaum  war  dieser  Krieg 
glücklich  beendigt,  als  er  in  Babylon  wieder  auszubrechen 
drohte,  unter  ganz  ähnlichen  Umständen  wie  in  Persien. 
Ein  Armenier,  Arakha,  gab  sich,  wie  früher  Naditabira,  für 
Nabukudracara,  den  Sohn  des  Nabunita  aus  und  fand  so  viel 
Anhang,  dass  er  sich  der  Stadt  Babylon  bemächtigen  konnte. 
Aber  Babylon  war  nicht  mehr  die  feste  Stadt  wie  ehemals,  der 
gegen  Arakha  gesandte  Feldherr  Yindafräna,  ein  Meder,  scheint 
mit  leichter  Mühe  denselben  besiegt  zu  haben. 

Minder  dringend  als  diese  beiden  grossen  Kriege,  immer- 
hin aber  nothwendig  war  ein  dritter  Krieg  gegen  die  empörten 
^aken,  der  wol  auch  die  Sattagyden  umfasste,  da  von  diesen 
weiter  nicht  mehr  die  Rede  ist,  die  Geschichte  dieses  Krieges 
im  Norden  erzählt  uns  Darius  am  Ende  seiner  grossen  In- 
schrift, leider  ist  dieser  Theil  so  verstümmelt^  dass  wir  den 
Verlauf  nicht  genauer  angeben  können^  nur  dass  Darius  auch 
den  König  der  (^aken,  den  ^akukha  in  seine  Gewalt  bekam. 
Nichts  Näheres  wissen  wir  auch  über  eine  dritte  Empörung 
der  Susianer^  die  von  Gaubaruwa  oder  Gobryas,  dem  Schwie- 
gervater des  Darius  niedergeschlagen  wurde.  Ein  Glück  für 
Darius  war  es  übrigens,  dass  es  ihm  gelang,  die  Länder  jen- 
seits des  Halys,  ohne  Waffengewalt  zu  gebrauchen^  im  Ge- 
horsam zu  erhalten.  Nahe  genug  war  auch  dort  der  Krieg 
gewesen,  nur  die  Klugheit  des  Darius  hatte  den  Ausbruch  des- 
selben verhütet.  Herodot  (3^  120  fg.)  erzählt  uns  die  Sache 
folgendermassen.  Seitdem  Kjrros  die  Länder  jenseits  des  Halys 
unterworfen  hatte,  standen  natürlich  starke  Besatzungen  per- 
sischer Soldaten  unter  persischen  Oberbefehlsherm  in  den  wich- 
tigsten Städten  jener  Provinzen.  Sardes  gehörte  ohne  Frage 
zu  den  Hauptpunkten,  dort  hatte  ein  gewisser  Oroites^  ein 
Perser,  den  Oberbefehl,  wie  es  scheint  ein  ebenso  habsüch- 
tiger als  ehrgeiziger  Mann.  Er  hatte  den  Polykrates  unter 
Mschen  Vorwänden  aus  Samos  nach  Magnesia  gelockt  und 
dort  ans  Kreuz  schlagen  lassen,  ziemlich  deutlich^  geht  aus  der 
Erzählung  des  Herodot  hervor,  dass  dieser  Mord  'nur  das  Vor- 
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spiel  zur  Eroberung  von  Samos  sein  sollte.  Wie  es  scheint  ist 
die  Ermordung  des  Polykrates  in  die  letzten  Jahre  der  B^e- 
rung  des  Kambyses  zu  setzen ,  und  Oroites  mag  zunächst  nur 
^aran  gedacht  haben  ^  durch  die  Eroberung  von  Samos  sein 
Ansehn  zu  vermehren  und  reiche  Geschenke  zu  gewinnen. 
Der  Betrug  des  falschen  Smerdes  steigerte  jedoch  seine  Hoff- 
nungen. Während  der  Regierung  des  Magiers  benahm  er  sich 
sehr  zweideutig  gegen  die  Interessen  seines  Stammes  und  scheint 
es  für  möglich  gehalten  zu  haben^  jenseits  des  Halys  ein  selbst- 
ständiges Reich  unter  seiner  Herrschaft  zu  begründen.  Am 
meisten  Anstoss  erregte  er  bei  den  Persem  durch  die  Ermor- 
dung des  Mitrobates^  welcher  Befehlshaber  der  persischen 
Truppen  in  Daskyleion  in  Phrygien  war^  und  dessen  Sohnes^ 
Kranastes.  Auch  nach  der  Ermordung  des  Magiers  kehrte  er 
nicht,  zum  Gehorsam  zurück^  obwol  er  seine  Widersetzlichkeit 
gegen  Darius  nicht  offen  aussprach^  liess  er  dessen  Gesandten 
auf  dem  Rückwege  nach  Persien  ermorden^  weil  dieser  eine 
Botschaft  ihm  überbracht  hatte^  welche  ihm  nicht  genehm  war. 
Unmöglich  konnte  Darius  einen  so  zweideutigen  Befehlshaber 
in  dem  wichtigen  Sardes  lassen,  aber  denselben  mit  Gewalt  zu 
entfernen  ging  nicht  gut  an^  da  Darius  keine  Soldaten  Sir 
jene  entfernten  Gegenden  zu  verwenden  hatte;  er  beschloss 
ihn  daher  durch  List  zu  verderben.  Er  rief  die  angesehenen 
Perser  zusammen  und  fragte  an,  ob  nicht  Jemand  freiwillig 
sich  der  Aufgabe  unterziehen  wolle,  den  Oroites  zu  beseitigen. 
Es  darf  uns  nicht  wundem,  dass  sich  statt  eines  Freiwilligen 
deren  dreissig  fanden,  denn  Mitrobates  und  sein  Sohn  waren 
angesehene  Perser  und  es  fanden  sich  Viele,  welche  die  Blut- 
rache für  ihn  zu  üben  bereit  waren.  Durch  das  Loos  wurde 
Bagaios  der  Sohn  des  Artontes  für  die  That  erkoren  und  reiste, 
mit  den  nöthigen  königlichen  Schreiben  versehen,  nach  srinem 
Bestimmungsorte  ab.  Wohlweislich  unternahm  es  Bagaios  zu- 
erst, die  Stimmung  des  persischen  Heeres  zu  erforschen,  wel- 
ches Oroites  um  sich  hatte,  ehe  er  weitere  Schritte  that.  Er 
theilte  von  den  verschiedenen  königlichen  Schreiben,  die  in 
seinem  Besitze  waren,  vorläufig  eines  mit  von  mehr  gleich- 
gültigem Inhalte,  blos  um  zu  sehen,  ob  das  Heer  geneigt  aeiy 
dem  Darius  Gehorsam  zu  leisten.  Er  fand  die  Stimmung  so 
vortrefflich,   dass  er  sofort  ein  zweites  Sehreiben  mitsathrilen 
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wagte,  welches  die  Soldaten  aufforderte,  dem  Oroites  keinen 
Gehorsam  mehr  zu  leisten,  und  sofort  legten  sie  ihre  Lanzen  auf 
die  Erde.  Da  brachte  Bagaios  noch  ein  drittes  Schreiben  zum 
Vorschein,  welches  die  Ermordung  des  Oroites  forderte  und  in 
wenigen  Minuten  war  dieser  unter  den  Dolchen  der  Soldaten 
gefallen.  Auf  diese  Weise  hatte  sich  Darius  mit  leichter  Mühe 
eines  gefährlichen  Gegners  entledigt. 

Die  Inschrift  von  Behistan,  in  welcher  uns  Darius  die 
meisten  der  eben  mitgetheilten  Ereignisse  erzählt,  ist  die  älteste 
unter  seinen  Inschriften,  sie  zeigt  uns  blos  welche  Mühe  es 
dem  neuen  Herrscher  kostete,  seine  Herrschaft  fest  zu  be- 
gründen. Nachdem  sie  aber  einmal  begründet  war,  galt  es, 
den  Vorfahren  nachzueifern  und  durch  neue  Eroberungen  das 
Gebiet  der  Perser  zu  vergrössem.  Dass  dieses  geschehe,  war 
nicht  blos  ein  Gebot  des  Ehrgeizes,  sondern  mehr  noch  der 
politischen  Noth wendigkeit.  Die  Gründe  für  dieses  Verfahren, 
welche  Herodot  (B,  134}  der  Königin  Atossa  in  den  Mund  legt, 
bestehen  wirklich,  und  sind  stets  von  einsichtigen  Henfschem 
des  Morgenlandes  (in  neuerer  Zeit  z.  B.  von  Ranjit  Singh)  be- 
herzigt worden.  Der  König  musste  sich  nicht  blos  als  guter 
Feldherr  zeigen,  um  die  Achtung  seines  Heeres  zu  erhalten, 
er  musste  diesem  auch  für  eine  angemessene  Beschäftigung 
sorgen,  damit  es  nicht  versucht  werde,  seine  Kraft  gegen  ihn 
selbst  zu  kehren.  Das  beste  Mittel  waren  Eroberungszüge,  die 
im  Falle  des  Gelingens  durch  reiche  Beute  befriedigten,  wenn 
sie  aber  misslangen  durch  empfindliche  Verluste  die  Kampf- 
begier fiir  eine  Weile  dämpften.  Je  glücklicher  aber  die  älteren 
Achämeniden  in  solchen  Zügen  schon  gewesen  waren,  je  mehr 
der  umliegenden  Völker  sie  sich  bereits  unterworfen  hatten, 
desto  schwerer  ward  es  ihren  Nachfolgern,  ein  geeignetes  Ziel 
für  ihre  Thätigkeit  zu  finden.  Die  Züge  mussten  nun  in  ent- 
ferntere Gegenden  unternommen  werden,  mit  der  grösseren 
Entfernung  wuchs  auch  die  Grösse  der  Gefahr ;  dies  hatte  sich 
schon  unter  Kambyses  gezeigt  und  trat  während  der  Regierung 
des  Darius  noch  deutlicher  hervor.  Ehe  wir  jedoch  von  den 
Eroberungen  des  Darius  sprechen,  müssen  wir  noch  eine  wich- 
tige Regierungsmassregel  erwähnen,  welche  Darius  gleich  nach 
seiner  Thronbesteigung  angeordnet  zu  haben  scheint.  Dies  ist 
die  Eintheilung  des  Reiches  in  Satrapien.   Herodot  (3,  89)  sagt 
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uns  ausdrücklich^  dass  die  Eintheilung  des  persischen  Reiches 
in  20  Bezirke  erst  von  Darius  herrühre  und  dass  dieser  die 
Satrapen  ernannt  habe,  welche  diesen  neuen  Bezirken  vor- 
stehen sollten.  Dass  Darius  diese  Einrichtung  unmittelbar  nach 
seinem  Regierungsantritte  getroffen  haben  muss^  sieht  man  aus 
der  Inschrift  von  Behistän,  in  welcher  der  Satrapen  schon 
mehrfach  Erwähnung  geschieht.  Die  Nachricht  Herodots  zu 
bezweifeln  haben  wir  keinen  Grund^  sie  scheint  vielmehr  sehr 
glaublich.  Zwar  werden  schon  früher  Satrapen  er^ähnt^  nicht 
blos  persische^  sondern  auch  assyrische,  aber,  wenn  wir  diese 
Nachrichten  bis  zu  ihrer  Quelle  verfolgen,  so  weisen  sie  uns 
auf  Ktesias  hin,  dem  wir  eine  sonderliche  Glaubwürdigkeit 
nicht  zuschreiben^).  In  der  That  finden  wir,  dass  Kyros  und 
Kambyses  die  einheimischen  Dynastien  in  den  von  ihnen  er- 
oberten Ländern  meist  fortbestehen  lassen.  Nur  wenn  sich  die 
Beherrscher  solcher  Länder  als  allzu  widerspenstig  oder  gefähr- 
lich zeigten,  wurden  sie  ihrer  Würde  entsetzt  und  nach  Eran 
geführt,  aber  an  ihre  Stelle  traten  nicht  Perser,  sondern  wieder 
andere  einheimische  Herrscher.  Zeigten  sich  aber  diese  neuen 
Hen-scher  im  Laufe  der  Zeit  *  widerspenstig  gegen  die  Perser, 
so  hatte  man  an  den  in  Eran  angesiedelten  Mitgliedern  der 
alten  Königsfamilie  meistens  gefügige  Werkzeuge,  welche  man 
mit  Erfolg  als  Gegenkönige  benützen  konnte.  Ausgeschlossen 
ist  hierbei  natürlich  nicht,  dass  man  an  militärisch  wichtigen 
Punkten  persische  Besatzungen  zurückliess.  So  wenig  nun  die 
eroberten  Länder  förmlich  als  Provinzen  dem  persischen  Reiche 
einverleibt  wurden,  eben  so  wenig  wurde  auch  über  den  Tribut 
eine  genaue  Anordnung  getroffen,  man  legte  einen  solchen  auf, 
ohne  die  Leistungsfähigkeit  des  Landes  genau  zu  prüfen,  man 
forderte  denselben  als  eine  Huldigung,  die  man  dem  Starkem 
darbrachte,  um  dadurch  die  Wiederholung  solcher  Züge  abzu- 
wenden. Natürlich  wurde  ein  solcher  Tribut  nur  so  lange  ge- 
zahlt als  man  glaubte,  dass  der  Verweigerung  die  Strafe  auf 
dem  Fusse  nachfolgen  werde.  Diese  Art  der  Verwaltung  scheint 
das  persische  Reich    von    den    älteren  Weltmonarchien    über-. 


1)  Herodot  spricht  (3,  120.  4,  166)  nur  von  Befehlshabern  (5irapyo(}, 
welche  Kyros  und  Kambyses  in  den  eroberten  Ländern  bei  den  persischen 
Truppen  zurückgelassen  hatte,  diese  waren  aber  keine  Satrapen. 
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kommen  zu  haben  und  auf  diese  Art  war  dasselbe  in  seiner 
Blütezeit  trotz  seiner  grossen  Ausdehnung,  ohne  bestimmte 
Einkünfte. 

Man  muss  diesen  damaligen  Zustand   der  Dinge  erwägen^ 
um  den  Fortschritt  zu   würdigen,    welcher  in  der  von  Darius 
beabsichtigten  Veränderung  lag.    Zum  ersten  Male  wurde  daran 
gedacht,  ein  grosses  Reich  nicht  blos  zu  schaffen,  sondern  auch 
zu  erhalten   und  zu   regieren.     Wie  nun   die  Einrichtung  der 
Satrapien   vielleicht  einer  der   wichtigsten  Fortschritte   in  der 
Regierungskunst  ist,    welche  der  Orient  gemacht  hat,   so  war 
er  doch   zunächst  nur   geeignet,   Unzufriedenheit  zu  erregen. 
Selbst  die  Perser  spotteten  über  diese  Einrichtung  und  sie  ge- 
hörten doch  eigentlich  gar  nicht   zu  den  Hetheiligten ,    da  sie 
von  der  allgemeinen  Steuerlast  ausgenommen  waren.     Darius, 
so  sagten  sie,  sei  ein  Krämer,  Kambyses  dagegen  sei  ein  Herr 
gewesen,   Kyros   aber   ein  Vater.     Noch   unzufriedener  waren 
natürlich  die  unterworfenen  Provinzen.    Sie  sollten  nun  regel- 
mässige Steuern  zahlen,  die  gewiss  nicht  zu  niedrig  angesetzt 
waren,  dazu  einen  Satrapen  ernähren,  welcher  in  nächster  Nähe 
wohnend,  seinen  Forderungen  ganz  anderen  Nachdruck  geben 
konnte  als  der  entfernte  König.   Es  sollte  uns  nicht  wundern, 
wenn  diese  Einrichtung  der  Satrapien  wesentlich   zu  den  Er- 
hebungen  beigetragen  hätte,    welche    dem  Regierungsantritte 
des  Darius  folgten  ;  der  Gegensatz  zwischen  der  von  dem  Magier 
verkündeten  Tributlösigkeit  und  der  Einrichtung  der  Satrapien 
war  allzu  schreiend.     Indessen,   Darius  beseitigte  nach  seinen 
Siegen  die  einmal  getroffene  Einrichtung  nicht,  während  seiner 
langen  Regierung  befestigte  sich  dieselbe  soweit,  dass  sie  auch 
unter  seinen  Nachfolgern  nicht  wieder  aufgehoben  ward   und 
fortan  als  eine  feste  Bestimmung  bestehen  blieb.    Freilich  zeig- 
ten sich   aber  im  Laufe   der  Zeit  auch   die  Schattenseiten  der 
neuen  Einrichtung.    Die  Anordnung  des  Darius  war  vortrefflich 
als  erster  Schritt  zu   einem  geordneten  Einheitsstaat,   sie  hätte 
aber  in  späterer  Zeit  durch  weitere  Bestimmungen  ergänzt  wer- 
den müssen.    Namentlich  wäre  es  im  Interesse  des  Grosskönigs 
gewesen,  die  Macht  der  Stammeshäuptlinge  nach  und  nach  zu 
brechen  und  diese,  wenigstens  theilweise,  seinen  Satrapen  zu- 
zuwenden.     Wie    die    Sachen    standen,    waren    die   Satrapen, 
besonders  in   Gebirgsgegenden,    den    Häuptlingen    gegenüber 
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ziemlich  machtlos^  denn  der  Stamm  folgte  immer  lieber  seinen 
eigenen  Häuptlingen  als  den  fremden  Satrapen^  dazu  wenn 
Stammesinteressen  in  Frage  kamen.  Der  Satrape  musste  also 
suchen^  mit  den  Häuptlingen  in  möglichst  gutem  Einvernehmen 
zu  bleiben^  wenn  dies  aber  nicht  gelange  so  musste  er  sich 
entweder  auf  die  Macht  stützen,  welche  der  König  zu  seiner 
Verfügung  stellen  konnte,  durch  Truppen,  welche  in  anderen 
Provinzen  ausgehoben  oder  die  durch  Sold  angeworben  waren, 
oder,  er  musste  kleinliche  Künste  zu  Hülfe  nehmen,  Uneinig- 
keit und  Argwohn  im  Innern  des  Stammes  zu  erregen  suchen. 
Leider  war  aber  der  König  der  Treue  seiner  Satrapen  selbst 
nicht  unter  allen  Umständen  sicher,  diesen  lag  vielmehr  allzeit 
die  Versuchung  nahe,  mit  Hülfe  der  ihnen  verliehenen  Trup- 
pen und  der  einheimischen  Bevölkerung  sich  vom  persischen 
Reiche  loszureissen  und  die  ihnen  blos  eine  Zeitlang  verliehene 
Würde  zu  einer  erblichen  zu  machen.  Zu  den  Aufständen, 
welche  die  Stammeshäuptlinge  früher  schon  veranlassten,  kamen 
nun  auch  noch  die  Empörungen  der  Satrapen  hinzu,  welche 
durchaus  nicht  immer  unglücklich  verliefen. 

Von  den  drei  Inschriften,  in  welchen  uns  Darius  Nach- 
richten über  die  von  ihm  unterworfenen  Länder  giebt,  ist,  wie 
gesagt,  die  Inschrift  von  Behistan  die  älteste;  sie  giebt  die 
Summe  der  von  ihm  beherrschten  Länder  auf  23  an.  Die 
nächste  der  Zeit  nach  ist  die  Inschrift  von  Persepolis  (I.),  sie 
vermehrt  die  Zahl  der  Provinzen  um  zwei,  indem  sie  zu  den 
frühem  noch  Sagartien  und  Indien  hinzufügt.  Ueber  Sagartien 
haben  wir  schon  gesprochen  (p.  323),  unter  Indien  ist  wol  die 
Gegend  am  unteren  Indus  zu  verstehen,  die  ältere  Inschrift 
nennt  blos  Gandära,  welches  gleichfalls  am  Indus  aber  mehr 
nördlich,  zu  suchen  ist  (vgl.  Bd.  I,  223} .  Die  dritte  und  späteste 
der  Inschriften  ist  die  an  seinem  Grabe,  die  Zahl  der  Provinzen 
ist  nunmehr  auf  30  erhöht,  darunter  sind  im  Osten  mehiere 
Stämme  der  ^akas,  die  früher  nicht  unterworfen  waren,  deren 
Wohnsitze  wir  aber  näher  anzugeben  nicht  im  Stande  sind. 
Ebenso  werden  im  Westen  noch  verschiedene  Abtheilungen 
der  Griechen  genannt.  Früher  hat  sich  Darius  begnügt,  von 
Griechen  überhaupt  zu  sprechen,  er  meinte  damitwahrschein- 
lich  die  Griechen  in  Kleinasien;  jetzt  unterscheidet  er  davon 
noch  die   Inselgriechen  und   die  Kronen   tragenden  Ghriechen, 
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womit  er  die  Griechen  des  Festlandes  meinen  muss.  Daran 
schliessen  sich  dann  noch  einige  unbekannte  Yölkemamen 
(cf.  Bd.  I^  223)  von  denen  man  nicht  recht  weiss,  ob  man  sie 
im  Kaukasus  oder  in  Afrika  suchen  soll.  Genaueres  über  diese 
neuen  Eroberungen  theilt  uns  Darius  nicht  mit,  was  darüber 
überhaupt  noch  zu  ermitteln  ist,  kann  nur  aus  den  Erzählungen 
Herodots  entnommen  werden.  Ueber  die  Eroberungen  im  Osten 
und  Norden  können  wir  bei  Herodot  keine  Nachrichten  er- 
warten. Die  Induslande  müssen  bald  nach  der  Besiegung  des 
Aufstandes  unterworfen  worden  sein.  Von  den  verschiedenen 
Abtheilungen  der  ^aken  ist  diejenige  am  wichtigsten,  welche 
jenseits  des  Meeres  wohnen  soll,  aber  das  Wort  »jenseits  des 
Meeres«  ist  verstümmelt  und  darum  unsicher.  Die  Richtigkeit 
der  Lesart  vorausgesetzt,  wäre  es  von  Wichtigkeit  zu  wissen, 
welches  Meer  hier  gemeint  sei,  ob  dei^  Aralsee,  oder  das  kas- 
pische,  oder  endlich  das  schwarze  Meer.  Europäische  Skythen 
darunter  zu  verstehen,  werden  wir  nur  berechtigt  sein,  wenn 
wir  annehmen,  dass  die  Eranier  mit  dem  Ausdrucke  Saken 
einen  eben  so  allgemeinen  Begriff  verbanden  wie  die  Griechen 
mit  dem  der  Skythen.  Wir  werden  auf  diese  Frage  später 
wieder  zurückkommen.  Im  Westen  scheint  zu  den  frühesten 
und  mühelosesten  Ausdehnungen  der  persischen  Macht  unter 
Darius  die  Erwerbung  der  Insel  Samos  gehört  zu  haben.  Von 
den  griechischen  Inseln  hatte  sich  Chios  und  Lesbos,  schon 
zur  Zeit  des  Kyros  unterworfen,  wie  wir  schon  wissen.  Was 
aber  dem  Oroites  noch  zu  schwer  gewesen  war,  das  gelang 
dem  Darius  mit  leichter  Mühe.  Die  Ermordung  des  Polykrates 
hatte  auf  Samos  Unordnungen  herbeigeführt,  Polykrates  hatte 
aus  Eifersucht  seinen  Bruder  Pantagnotos  beseitigt,  seinen 
zweiten  Bruder  Syloson  aber  verbannt.  Niemand  von  seinen 
Verwandten  war  mithin  in  der  Nähe  als  die  Nachricht  von 
seinem  Tode  eintraf  und  es  war  ganz  natürlich,  dass  Maiandrios, 
ein  Diener  des  Polykrates,  den  dieser  als  Regenten  zurück- 
gelassen hatte,  sich  der  Herrschaft  bemächtigte  und  diejenigen 
Einwohner,  welche  ihm  durch  ihre  Unzufriedenheit  gefährlich 
zu  werden  drohten,  in  Gewahrsam  hielt.  Syloson,  der  recht- 
mässige Nachfolger  des  Polykrates,  hatte  früher  Gelegenheit 
gehabt,  sich  dem  Darius  gefällig  zu  erweisen  und  wusste  den- 
selben jetzt  zu  bewegen,  seine  rechtmässigen  Ansprüche  mit 
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einer  Flotte  und  Landungstruppen  zu  unterstützen.  Ober- 
befehlshaber über  die  persischen  Truppen  wurde  Otanes^  der 
frühere  Mitverschworene  des  Darius^  die  Gegenleistung  des 
Syloson  hat  unzweifelhaft  in  der  Anerkennung  der  persischen 
Oberherrschaft  bestanden.  Maiandrios  sah  bei  der  Ankunft  der 
persischen  Flotte^  dass  jeder  Widerstand  von  seiner  Seite  nutz- 
los sei,  aber  er  wollte  seine  Herrschaft  mit  einem  Akte  der 
Rache  gegen  Samos  schliessen.  Er  erklärte  den  Persem,  dass 
er  bereit  sei  die  Insel  zu  verlassen.  Während  nun  die  Perser 
landeten  und  sich  arglos  auf  der  Insel  ergingen,  machte  der 
halbverrückte  Bruder  des  Maiandrios  einen  Ausfall  aus  der 
Burg  und  hieb  die  arglosen  Perser  nieder,  Maiandrios  entkam 
während  des  Getümmels  durch  einen  unterirdischen  Gang  mit 
seinen  Habseligkeiten  auf  ein  Schiff.  Was  Maiandrios  voraus- 
gesehen hatte  erfolgte :  die  Perser,  durch  den  tückischen  Ueber- 
fall  gereizt,  richteten  imter  den  Bewohnern  von  Samos  ein 
allgemeines  Blutbad  an^  entgegen  dem  ausdrücklichen  Befehle 
des  Darius,  welcher  die  Einwohner  möglichst  zu  schonen  be- 
fohlen hatte. 

Die  Ausführung  grösserer  Züge  in  ferne  Länder  waren 
keine  leichte  Sache.  Mit  Vortheil  konnten  solche  nicht  gegen 
Norden,  sondern  nur  gegen  Osten  und  Westen  unternommen 
werden,  der  Süden  war  ganz  ausgeschlossen,  weil  dazu  eine 
Flotte  nöthig  gewesen  wäre,  welche  Eran  damals  nicht  besass. 
Im  Norden  war  die  persische  Herrschaft^  wie  wir  aus  Herodot 
(3,  97)  entnehmen  können,  bereits  bis  zu  den  Kolchem  und 
an  den  Kaukasus  ausgedehnt  und  es  hatte  das  Reich  nach 
dieser  Seite  mithin  eine  passende  Gränze  geftmden.  lieber  die 
Beschaffenheit  der  weitem  Länder  im  Osten  und  im  Westen 
scheint  aber  Darius  schlecht  Unterrichtet  gewesen  zu  sein^  es 
galt  also  zunächst,  über  sie  Kundschaft  einzuziehen.  Wir  wissen 
bestimmt  y  dass  dieses  *  Verlangen  der  Entdeckungsreise  nicht 
ferne  lag,  welche  Skylax  aus  Karyanda  im  Auftrage  des  Darius 
von  Kaspatyros  aus  auf  dem  Indus  bis  zu  dessen  Mündung 
auszuführen  hatte  (Her.  4,  44).  Eine  ähnliche  Entdeckungs- 
reise mit  dem  ausgesprochenen  Zweck  die  Küsten  Griechen- 
lands zu  erforschen,  veranstaltete  Darius  unter  Führung  des 
griechischen  Arztes  Demokedes^  sie  lief  aber  nicht  ganz  glück- 
lich ab,  weil  der  Grieche  in  Kroton  zurückblieb.    Zuletzt  ent- 
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schied  sich  Darius  für  einen  Zug  nach  dem  Norden  des  schwar- 
zen Meeres^  zu  dem  Volke  der  Skythen.  Dieses  Unternehmen 
fand  mehrfachen  Widerspruch  von  Personen,  welche  dem  Darius 
nahe  standen  und  es  wurde  namentlich  die  Armuth  der  Skythen 
als  Gegengrund  angeführt.  Darius  blieb  indessen  bei  seinem 
Entschlüsse  und  in  der  That  dürften  die  Skythen  auch  nicht 
so  arm  gewesen  sein,  da  wir  von  Herodot  erfahren,  dass  sie 
schon  damals  ihr  Getreide  ausführten.  Beutelust  dürfte  indessen  ' 
bei  einem  Könige  wie  Darius  nicht  als  die  hauptsächlichste 
Triebfeder  seiner  Handlungen  angesehen  werden,  wir  ver- 
muthen,  dass  Darius  hoffte  durch  Unterwerfung  der  Skythen 
das  ganze  Küstenland  des  schwarzen  Meeres  unter  seine  Herr- 
schaft zu  bringen.  Das  Vorhaben  gelang  nur  theilweise,  im- 
merhin ist  der  Zug  des  Darius  nach  Skythien  eine  denkwür- 
dige Begebenheit  der  Weltgeschichte,  ein  Lichtblick  inmitten . 
undurchdringlichen  Dunkels,  welches  die  Länder  im  Norden 
Asiens  und  Europas  vorher  und  lange  nachher  umgiebt.  Es 
dürfte  sich  daher  der  Mühe  verlohnen,  auf  diese  Skythen  und 
ihre  Verhältnisse  etwas  genauer  einzugehen. 

Wir  sind  den  Skythen  schon  oben  einmal  begegnet,  als 
wir  die  Verhältnisse  des  medischeu  Reiches  betrachteten.  Wir 
haben  gesehen,  dass  sie,  vom  Norden  kommend,  die  Meder  über- 
wältigten und  sich  dieselben  eine  Zeitlang  dienstbar  machten. 
Solche  vom  Norden  kommende  Einfälle  sind  in  Erän  nichts 
Seltenes,  aber  die  Einfälle  der  Skythen  bilden  von  den  Ein- 
fällen der  turänischen  Völker  die  bemerkenswerthe  Abweichung, 
dass  sie  nicht  im  Osten,  sondern  im  Westen  des  kaspischen 
Meeres  vor  sich  gehen.  Die  Skythen  kamen  aus  Europa  und 
kehrten  sogar  wieder  dorthin  zurück,  wenn  wir  den  Versiche- 
rungen Herodots  glauben  dürfen.  Sehen  wir  zu  was  die  Alten 
unter  Skythen  verstehen,  so  können  wir  bei  späteren  Schrift- 
stellern allerdings  wahrnehmen,  dass  Skythien  nur  ein  geogra- 
phischer Begriff  ist  ^) :  man  verstand  darunter  den  Norden 
Europas  und  Asiens  im  Allgemeinen  und  Skythen  sind  die 
Nomadenvölker,  welche  diese  nördlichen  Steppen  durchstreifen. 
Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  bildet  aber  Herodot,  welcher 


1)  Vergl,  zum  Folgendem    Cuno,  Forschungen  im  Gebiete  der  alten 
Völkerkunde  1,  75.fg. 
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zwar  auch  gelegentlich  Skythien  in  diesem  allgemeinen  Sinne 
gebraucht^  wie  vor  ihm  Hekatäus  und  andere  griechische 
Schriftsteller^  daneben  aber  auch  ein'  bestimmtes  Land  unter 
Skythien  versteht  und  dieses  Skythien  im  engeren  Sinne  ist  es^ 
in  welches  Darius  einzufallen  beabsichtigte.  Dieses  Skythien 
ist  nach  Herodots  Vorstellung  (4,  101)  ein  Viereck,  welches 
zwischen  der  Donau  im  Westen  und  dem  Don  im  Osten  ein- 
geschlossen war  und  eine  Ausdehnung  von  20  Tagereisen  von 
Süden  gegen  Norden  und  ebensoviele  von  Westen  gegen  Osten 
hatte.  Das  Viereck  wurde  durch  den  Borysthenes  (den  Dniepr) 
in  zwei  gleiche  Theile  getheilt,  10  Tagereisen  brauchte  man 
von  der  Donau  bis  zum  Borysthenes,  ebensoviele  vom  Bory- 
sthenes zur  Tanais  oder  Don.  Das  ganze  Land  wurde  in  drei 
Theile  getheilt,  welche  von  drei  Königen  regiert  wurden,  ein 
Theil  (wie  es  scheint  der  mittlere],  war  grösser  als  die  beiden 
übrigen.  Sonst  scheinen  die  Skythen  in  einzelne  Abtheilungen 
oder  Stämme  zerfallen  zu  sein,  zwischen  welchen  gleichfalls 
der  Borysthenes  eine  Art  von  Gränze  bildete.  Westlich  von 
diesem  Flusse  wohnten  zunächst  die  Borystheniden,  über  ihnen 
gegen  Norden  die  Kallipiden ,  welche  ''EXXrjve;  Zxu&ae  genannt 
werden,  sie  scheinen  stark  mit  Griechen  vermischt  gewesen  zu 
sein  oder  auch  griechische  Sitten  angenommen  zu  haben.  Noch 
nördlicher  sassen  die  Alazonen,  sie  bauten  Getreide  aber  nur 
zum  eigenen  Gebrauche,  die  eigentlichen  ackerbauenden  Sky- 
then sassen  noch  nördlicher,  sie  bauten  soviel  Getreide,  dass- 
sie  dasselbe  ausführen  konnten.  Mit  den  ackerbauenden  Sky- 
then haben  wir  die  Gränze  der  westlichen  Skythen  erreicht, 
neben  diesen  sassen  die  Neuren,  die  zwar  skythische  Gebrauehe 
hatten,  aber  nicht  mehr  zu  den  Skythen  gerechnet  wurden 
(Her.  4,  17.  105).  Dann  die  Agathyrsen  im  heutigen  Sieben- 
bürgen. Im  Gebiete  der  östlichen  Skythen  kam  man,  nach- 
dem man  den  Borysthenes  überschritten  hatte,  zuerst  in  die 
Landschaft  Hylaea,  eine  Waldlandschaft  wie  schon  der  Name 
besagt.  Nördlich  von  dieser  waldigen  Gegend  wohnten  wieder 
ackerbauende  Skythen,  dann  aber  kam  man  in  wüste  Gregenden 
und  zu  Völkern,  welche  keine  Skythen  mehr  waren,  wie  die 
Androphagen  oder  Menschenfresser  (Her.  4,  18.  106)  die  Melan- 
chlänen  oder  Schwarzmäntel  (Her.  4,  107).  Mehr  g^en  Osten 
werden  wir  die  nomadischen  Skythen  suchen  müssen,   welche 
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geheissen.  Wie  nun  der  Name  Skoloten  oder  Skythen  zu  er- 
klären sei,  wird  sich  erst  dann  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen^ 
wenn  man  weiss,  zu  welchem  Volksstamme  diese  Skythen  ge- 
hören. Hierüber  sind  nun  die  verschiedensten  Ansichten  auf- 
gestellt worden,  so  dass  es  schwer  sein  wird,  noch  eine  neue 
Möglichkeit  zu  finden.  Die  Natur  des  grössten  Theiles  des 
Skythenlandes  lud  zum  Nomadenleben  ein  und  die  einfachen 
Verhältnisse  dieser  Lebensart  lässt  Völker  der  verschiedensten 
Abstammung  sehr  ähnlich  erscheinen.  Man  hat  die  Skoloten 
bald  für  Indogermanen,  entweder  Eränier  oder  Slaven,  bald 
aber  auch  für  Mongolen,  Türken  und  Finnen  gehalten.  Niebuhr 
hat  zuerst  den  mongolischen  Charakter  der  Skythen  betont, 
ausführlich  hat  ihn  Neumann  in  seinem  bekannten  Buche  ^)  zu 
erweisen  gesucht.  Man  stützte  sich  dabei  hauptsächlich  auf 
eine  Stelle  des  Hippokrates  2],  welche  den  Skythen  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  mongolischen  Basse  zuschreiben 
sollte:  gelbe  Gesichtsfarbe,  dünnen  Haarwuchs,  einen  ange- 
triebenen Leib  und  Mangel  an  individuellen  Gesichtszügen. 
Dazu  kamen  andere  Gewohnheiten  der  Skythen:  das  schon 
von  Homer  erwähnte  Stutenmelken,  das  unstete  Herumziehen 
von  einem  Orte  zum  andern,  das  Wohnen  unter  Filzzelten, 
die  grosse  TJnreinlichkeit,  dann  die  grosse  Rohheit  und  Grau- 
samkeit. Es  wird  erzählt,  dass  die  Skythen  das  Blut  der  ge- 
tödteten  Feinde  tranken,  ihre  Schädel  in  Becher  umformten, 
ihnen  die  Häute  abzögen  und  sie  als  Kleidungsstücke  ver- 
wandten. Die  Skythen  verehrten  femer  den  Kriegsgott  in  der 
Form  eines  Schwertes,  sie  begruben  ihre  todten  Fürsten  in 
grossen  Leichenhügeln,  Alles  Gebräuche,  die  wir  bei  mongo- 
lischen Völkern  wiederfinden.  Vornehmlich  aber  sollte  die 
skythische  Sprache  die  mongolische  Nationalität  der  Skythen 
begründen,  die  Eigennamen  und  andere  Wörter  der  Skythen 
die  uns  Herodot  erhalten  hat,  sollten  aus  dem  Mongolischen 
sich  am  besten  erklären  lassen.    Es  ist  indessen  diese  Ansicht 


1)  Die  Hellenen  im  Skythenlande  1.  Bd.  Berlin  1855. 

2)  Hippocr.  de  fiäre  §  91 :  Ilepl  hk  t&v  XomOav  Sxu^oiv  Tfjc  (Aop^c,  OTt 
aOtol  ifoÜTOtai  ioir.oL9i  xal  oäSoc(Aea<  ^Xoioti  «bütöc  Xö^o^  %a\  nepl  t&v  AlTUircioiv' 
...  §  99 :  Aiol  TrifjteXla  xe  xal  <]^tXV)v  xifjv  odEpxa  td  xe  el^a  loixe  dXX'^Xoiot  xd  tc 
Ipoeva  Tolot  Ipoeot  %a\  xd  %-i\Kza  xotoi  di^Xeoi.    Vergl.  auch  Cuno  1.  c-  p.  228. 
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von  der  mongolischen  Abkunft  der  Skythen  jetzt  ziemlich  ver- 
lassen, da  man  sich  überzeugt  hat,  dass  die  Ableitungen  sky- 
thischer  Wörter  aus  dem  Mongolischen  die  Kritik  nicht  be- 
stehen können  i).  Die  übrigen  Gründe  fallen  nicht  schwer 
ins  Gewicht.  Hippokrates  spricht  nicht  von  einer  gelben  Ge- 
sichtsfarbe der  Skythen  sondern  von  einer  rothen,  die  er  der 
Einwirkung  der  Kälte  zuschreibt,  gefade  die  hervorragendsten 
Eigenthümlichkeiten :  die  platte  Nase,  die  geschlizten  Augen 
die  Herodot  bei  anderen  nprdlichen  Völkern  aufgefallen  sind, 
werden  nicht  erwähnt,  die  eigenthümlichen  Kennzeichen  der 
mongolischen  Rasse  werden  gerade  bei  den  Skythen  nicht  an- 
gegeben. Das  Schwert  und  Waffen  verehrten  auch  andere  alte 
Völker  des  Alterthums,  slavische  wie  deutsche;  ebenso  wie  sie 
auch  aus  den  Schädeln  der  erschlagenen  Feinde  t^;anken,  selbst 
für  das  Trinken  des  Blutes  würde  sich  bei  den  Eräniern  ein 
Beispiel  nachweisen  lassen  (Bd.  I,  643).  Dazu  kommt,  dass  es 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Mongolen  schon  in  so  früher 
Zeit  sich  nach  Westen  verbreitet  haben.  Das  Gleiche  gilt  von 
türkischen  Stämmen  und  was  die  Finnen  betriffl;,  so  wissen 
wir  nicht,  dass  sie  jemals  so  weit  südlich  vorgedrungen  sind. 
Es  bleibt  uns  also  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Skythen 
Indogermanen  gewesen  sind  und  es  wäre  nur  noch  zu  bestim- 
men, ob  sie  der  eränischen  oder  der  slavisch-littauischen  Sprach- 
familie angehörten.  Beide  Ansichten  haben  ihre  Vertreter  ge- 
funden. Am  zahlreichsten  sind  die  Vertreter  der  Ansicht,  dass 
die  Skythen  Eränier  gewesen  sein,  unter  ihnen  sind  sehr  bedeu- 
tende Namen  wie  J.  Grimm,  Zeuss,  MüUenhoff.  Die  wenigen 
Wörter  und  Namen  skythischen  Ursprungs  die  uns  erhalten 
sind,  lassen  sich  ziemlich  ungezwungen  aus  den  iranischen 
Sprachen  erklären,  noch  mehr  fällt  in  meinen  Augen  ins  Ge- 
wicht, dass  auch  die  uns  erhaltenen  skythischen  Mythen  eine 
enge  Berührung  mit  den  eränischen  zeigen.  Herodot  erzählt . 
uns  nämlich  über  die  Entstehung  des  Skythenvolkes  Folgendes : 
Die  Skythen  glauben,  dass  sie  das  jüngste  unter  den  Völkern 
seien.  Ehe  sie  vorhanden  waren,  da  war  die  Erde  leer  bis  ein 
Mann  entstand  mit  Namen  Targitaos,  seine  Aeltern  waren  zwei 


])  Cf.  Schiefner,   sprachliche  Bedenken  gegen  das  Mongolenthum  der 
Skythen  in  den  Melanges  asiatiqaea  II  (1856)  p.  531  fg. 

Spiegel,  Er&n.  Allerthamskunde.   U.  22 


338  Fünftes  Buch:   Politik. 

göttliche  Wesen :  Zeus  und  die  Tochter  des  Borysthenes.  Tar- 
gitaos  hatte  drei  Söhne,  der  älteste  hiess  Leipoxai's  (nach  anderer 
Lesart  Nitoxais),  der  mittlere  Arpoxais,  der  jüngste  Kolaxai's. 
Als  diese  zur  Regierung  kamen,  da  fielen  in  Skythien  vier 
Dinge  vom  Himmel  nieder:  ein  goldener  Pflug,  ein  goldenes 
Joch,  ein  goldenes  Beil  und  eine  goldene  Schale.  Die  beiden 
älteren  Brüder  versuchten  nach  einander,  diese  Gegenstände 
sich  anzueignen,  dies  war  ihnen  aber  nicht  möglich,  weil  sie 
brennend  heiss  waren.  Erst  als  der  Jüngste  hinzutrat,  löschte 
er  die  Glut  und  trug  die  himmlischen  Geschenke  in  sein  Haus. 
Da  merkten  die  älteren  Brüder,  dass  es  göttliche  Bestimmung 
sei,  dass  Kolaxai's  regieren  solle,  und  traten  ihm  die  Regierung 
ab.  Auf  den  jüngsten  Sohn  des  Targitaos  wird  also  das  sky-  . 
thische  Königsgeschlecht  zurückzuführen  sein,  vielleicht  sogar 
der  ganze  Stamm  der  königlichen  Skythen.  Aber  auch  auf 
die  beiden  älteren  Brüder  führen  sich  Stämme  der  Skvthen 
zurück,  von  Leipoxais  stammen  die  Auchaten,  welche  Plinius 
(H.  N.  4,  88)  unter  dem  Namen  Auchetae  wieder  erwähnt  und 
an  die  Quellen  des  Hypanis  oder  Bug  setzt.  Von  Arpoxais 
sollen  die  Katiaren  und  Traspier  herkommen.  Kolaxai's  theilte 
sein  Reich  wieder  in  drei  Theile,  in  dem  mittelsten  und  grössten 
Theile  wurden  die  vom  Himmel  gefallenen  Gegenstände  auf- 
bewahrt, welche  fortwährend  eine  grosse  Verehrung  genossen. 
Von  Targitaos  bis  auf  Darius  sollen  blos  1000  Jahre  verflossen 
sein.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Erzählung  mit  eränischen  Mythen 
scheint  mir  auffallend  genug.  Sie  erinnert  an  die  Theilung 
der  Erde  unter  die  drei  Söhne  des  Fr6dün  (Bd.  I,  547).  Hier 
wie  dort  ist  es  die  Dreizahl,  welche  zunächst  in  die  Augen 
springt,  nicht  minder  aber  auch  der  Umstand,  dass  es  in  Erän 
wie  in  Skythien  der  jüngste  Sohn  ist,  welcher  die  Herrschaft 
erhält  und  die  älteren  Söhne  sich  mit  untergeordneten  Stel- 
lungen, vielleicht  selbst  mit  dem  Auslande  begnügen  müssen. 
Auch  die  vom  Himmel  gefallenen  Gegenstände  lassen  sich  mit 
den  göttlichen  Geräthschaften  vergleichen,  welche  Yima  bei 
dem  Antritte  seiner  Regierung  erhält  (Vd.  2,  18),  Eigen- 
thümlich  ist  dem  skythischen  Mythus,  dass  Kolaxais  nochmals 
das  Reich  unter  seine  drei  Söhne  theilt,  es  entstanden  durch 
diese  Theilung  wol  die  drei  skythischen  Königreiche  von  wel- 
chen Herodot  redet  und  von  welchen  das  mittlere  das  grösste 
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war.  Nicht  undenkbar  wäre  es,  dass  diese  neue  Theilung  ein 
Seitenstück  wäre  zu  der  Abtrennung  des  Reiches  von  Segestan 
vom  iranischen  Gesammtreiche.  Hier  wie  dort  hat  der  Theil, 
welcher  abgetrennt  worden  ist,  eine  gewisse  Selbstständigkeit, 
muss  aber  doch  eine  höhere  Gewalt  über  sich  erkennen  (Bd. 

I,  555  fg.). 

Herodot  führt  noch  eine  zweite  Mythe  über  die  Entste- 
hung der  Skythen  an,  wie  sie  die  Hellenen  am  Pontos  er- 
zählen, bei  genauer  Betrachtung  findet  man  bald,  dass  der 
Erzählung  nur  sehr  wenig  Hellenisches  beigemischt  ist  und 
dass  auch  sie  die  schon  erwähnte  Mythe  nur  in  etwas  anderer 
Form  wiedergiebt.  Damach  soll  Herakles,  zur  Zeit  als  er  die 
Rinder  des  Geryoneus  weggetrieben  hatte,  auch  nach  Skythien 
gekommen  sein.  Während  er  einstmals  schlief,  kamen  ihm 
durch  göttliche  Schickung  eine  Anzahl  seiner  Pferde  abhanden, 
er  machte  sich  alsbald  auf  um  sie  zu  suchen  und  fand  sie  end- 
lich in  Hylaia  wieder  bei  einem  weiblichen  Wesen,  welches 
halb  Mensch  halb  Schlange  war  und  welches. als  Preis  für  die 
Rückgabe  der  Pferde  von  Herakles  verlangte,  dass  er  bei  ihr 
wohne.  Herakles  willigte  ein  und  blieb  eine  Zeit  lang  bei 
ihr,  während  welcher  Zeit  er  mit  ihr  drei  Söhne  zeugte.  Als 
er  sich  endlich  zum  Weggehen  anschickte,  fragte  ihn  das  Weib, 
wie  sie  es  mit  den  Söhnen  halten  solle,  wenn  sie  erwachsen 
wären.  Er  liess  ihr  seinen  Bogen  und  Gürtel  mit  einer  gol- 
denen Schale  zurück  und  rieth  ihr,  wenn  die  Knaben  erwach- 
sen wären  nur  denjenigen  im  Lande  zu  behalten,  welcher  den 
Bogen  zu  spannen  und  sich  mit  dem  Gürtel  zu  umgürten  ver- 
möge, die  beiden  übrigen  aber  ins  Ausland  zu  schicken.  Die 
Namen  dieser  drei  Söhne  waren  Agathyrsos,  Gelonos  und 
Skythes;  als  sie  erwachsen  waren  zeigte  es  sich,  dass  nur  der 
jüngste  den  Bogen  zu  spannen  und  sich  des  Gürtels  zu  be- 
dienen vermochte,  er  nahm  also  diese  Gegenstände  in  Besitz; 
von  der  goldenen  Trinkschale,  welche  an  diesem  Gürtel  be- 
festigt war,  schreibt  sie  :  die  Sitte  der  Skythen  her,  Trink- 
schalen in  ihren  Gürteln  zu  tragen.  Nachdem  Skythes  die 
Herrschaft  in  Skythien  übernommen  hatte,  wanderten  die  bei- 
den älteren  Brüder  aus,  Agathyrsos  offenbar  gegen  Westen, 
denn  von  ihm  stammen  die  Agathyrsen  (Her.  4, 48.  104),  welche 
wahrscheinlich  in  dem  heutigen  Siebenbürgen  wohnten.    Da- 

22* 
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gegen  muss  Gelonos  gegen  Osten  gewandert  sein,  denn  von 
ihm  stammen  die  Gelonen  (Her.  4,  108)  im  Osten  am  Don  *). 
Von  Skythes  aber  stammt  das  skythische  Königsgeschlecht  ab*; 
dass  Skythes  sein  Reich  in  drei  Theile  {heilte,  sagt  Herodot 
nicht,  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  man  es  doch  geglaubt 
hat.  Mit  Ausnahme  des  Namen  Herakles  und  der  Erwähnung 
der  Rinder  des  Geryoneus  scheint  mir  nichts  Hellenisches  in 
dieser  Erzählung  zu  sein.  Sie  stimmt  aber  in  den  wichtigsten 
Thatsachen  mit  dem  früher  angeführten  Mythus  überein.  Hera- 
kles und  das  schlangenartige  Weib  treten  hier  an  die  Stelle 
des  Zeus  und  der  Tochter  des  Borysthenes  in  der  früheren 
Sage,  die  Schlangengestalt  der  Frau  erinnert  sehr  an  Dahläui 
und  seine  Familie;  wir  haben  schon  früher  der  Dah^amythe 
eine  weitere  Verbreitung  im  vorderen  Oriente  zugeschrieben 
(Bd.  I,  544).  Die  in  der  ersten  Form  der  Sage  vom  Himmel 
gefallenen  Gegenstände  sind  hier  durch  von  Herakles  zurück- 
gelassene ersetzt,  festgehalten  ist  die  Dreizahl  der  Söhne  und 
die  XJebergabe  des  Reiches  an  den  jüngsten  derselben.  Dass 
die  Zutheilung  des  Reiches  an  diesen  mit  der  iranischen  Thei- 
lung  identisch  ist,  tritt  in  dieser  Gestalt  des  Mythus  noch 
deutlicher  hervor,  weil  von  den 'älteren  Söhnen  des  Herakles 
die  umwohnenden  ausserskythischen  Völkerschaften  abstammen, 
so  weit  sie  bis  dahin  bekannt  geworden  waren. 

Neben  diesen  beiden  Mythen  erwähnt  Herodot  noch  eine 
dritte  Ansicht  über  die  Entstehung  wenigstens  eines  Theiles 
des  Skythenvolkes,  die  ihm  wahrscheinlicher  dünkt  und  die 
auch  gewiss  einen  mehr  historischen  Anstrich  hat.  Es  wird 
nämlich  erzählt,  dass  die  nomadischen  Skythen,  von  den  Ma&- 
sageten  bedrängt,  von  Osten  her  in  ihr  Land  eingewandert 
seien.  Dort  seien  sie  auf  die  Kimmerier  gestossen,  welche 
vor  ihnen  die  Flucht  ergriflfen.  Wie  weit  diese  Angabe  glaub- 
würdig ist,  können  wir  leider  nicht  mehr  sagen,  doch  sieht 
sie  nicht  so  aus,  als  ob  es  sich  verlohnt  habe,  sie  zu  erfinden. 


1}  Die  hier  mitgetheilte  Mythe  kennt  auch  Diodor  (2,  43),  setzt  aber 
an  die  Stelle  des  Agathyrsos  und  Oelonos  den  Palos  und  Napes.  Die  Palfter 
und  Napäer  werden  von  Plinius  erwähnt  (H.  N.  6,  50)  als  hinter  dem 
Yaxartes  wohnend,  wo  die  Napäer  durch  die  Paläer  vernichtet  wurden. 
Offenbar  hat  sich  die  ursprüngliche  Mythe  in  späterer  Zeit  geändert,  als 
ihre  wahre  Bedeutung  vergessen  war. 
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Es  ist  immerhin  möglich,  dass  ein  Theil  der  Völkerschaften, 
welche  in  der  Steppe  des  eigentlichen  Skythien  umherzogen, 
von  Ostei^  her  eingewandert  war,  anderen  als  nomadischen 
Skythen  schreibt  Herodot  diesen  Ursprung  gar  nicht  zu.  Auch 
dass  die  Kimmerier  durch  diese  skythischen  Wanderungen  ver- 
trieben worden  seien,  ist  so  seltsam  eben  nicht,  aber  dass 
diese  Skythen  die  von  ihnen  vertriebenen  Kimmerier  verfolgt 
und  nicht  gefunden  hätten,  kann  nicht  wahr  sein  (s.  oben). 
Fassen  wir  das  Gesagte  zu  einem  Endurtheile  zusammen,  so 
müssen  wir  die  Annahme  des  mongolischen  überhaupt  des 
turänischen  Ursprungs  für  die  Skythen  abweisen,  einen  kleinen 
Bruchtheil  derselben  vielleicht  ausgenommen.  Sie  waren  also 
Indogermanen,  hier  aber  entsteht  die  Frage,  zu  welcher  Familie 
der  Indogermanen  wir  sie  ziehen  sollten,  ob  zu  den  Eraniöm 
oder  zu  den  Slaven  ^)  ?  Für  die  iranische  Abstammung  sprechen 
die  oben  angeführten  skythischen  Sagen;  die  Mittheilungen 
über  die  religiösen  Verhältnisse  der  Skythen  bei  Herodot  (4,59) 
sind  zu  kurz  als  dass  sich  viel  daraus  schliessen  liesse.  Als 
ihre  Hauptgottheit  nennt  Herodot  Tahiti,  welche  die  griechische 
Hestia  sein  soll,  dann  Papaios,  welcher  dem  Zeus,  Apia  die 
der  Erde  entsprechen  soll.  Dazu  kommen  noch  vier  weitere 
Gottheiten :  Gitosyros,  welcher  dem  Apollo  und  Artimpasa  oder 
Argimpasa,  die  der  himmlischen  Aphrodite  entsprechen  soll, 
femer  Herakles  und  Ares,  deren  Namen  nicht  angegeben 
werden;  von  letzterem  wissen  wir,  dass  er  in  Gestalt  eines 
Schwertes  verehrt  wurde,  während  die  übrigen  Götter  keine 
äusseren  Bilder  hatten,  was  sie  allerdings  den  eränischen  Göt- 
tern nahe  rückt.  Nur  bei  den  königlichen  Skythen  wurde  die 
Gottheit  des  Meeres  unter  dem  Namen  Thamimasades  verehrt. 
Alle  diese  Beschreibungen  sind  zu  allgemein  gehalten  als  dass 
sich  viel  daraus  schliessen  liesse.  Auf  die  Vergleichung  mit 
den  griechischen  Göttern  ist  nicht  eben  viel  zu  geben,  da  oft 
reine  Aeusserlichkeiten  zu  denselben  veranlasst  haben ;  ähnliche 
Elementargötter  findet  man  bei  den  verschiedensten  Völkern, 
auch  wenn  sie  nicht  verwandt  sind.  Die  Namen  der  Götter 
sind  natürlich  sehr  schwer  zu  erklären,  doch  würden  sie  sich, 
so  wie  die  Sprachreste  der  Skythen  überhaupt  sehr  gut  fügen^ 


1)  Vergl.  Zeuss,  die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme  p.  285. 
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wie  MüUenhoff  schon  gezeigt  hat  (Bd.  I,  422).  Aber  auch  für 
die  Ansicht  sprechen  manche  Gründe,  dass  die  Skythen  die 
Vorfahren  der  heutigen  Slaven  waren,  namentlich  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Slaven  nicht  wohl  erst  in  historischer  Zeit  in 
ihre  jetzigen  Wohnsitze  eingewandert  sein  können.  Wir  müs- 
sen es  eingehendem  sprachlichen  Forschungen  überlassen,, 
namentlich  einer  genauem  Vergleichung  der  eränischen  und 
slavischen  Sprachen  nach  ihrer  Lautform  und  ihren  Begriffs- 
bestimmungen,  diese  Streitfrage  zum  Austrage  zu  bringen. 
Uns  genügt  es,  dass  es  wahrscheinlich  ist,  die  Skythen  seien 
Indogermanen  gewesen.  Will  man  sie  für  Eränier  halten,  so 
wird  man  wenigstens  annehmen  müssen  die  an  die  Skythen 
gränzenden  Völker  wie  Melanchlänen ,  Androphagen  u.  dergl. 
seien  die  Vorfahren  der  Slaven  gewesen.  Hält  man  aber  die 
Skythen  für  Slaven,  so  muss  mau  zugeben,  dass  starke  ira- 
nische Colonien  unter  ihnen  angesiedelt  waren,  welche  nament- 
lich in  geistiger  Beziehung  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Umwohner  ausübten. 

Gegen  dieses  Volk  der  Skythen  und  •  ihre  Reiche  hatte 
also  Darius  beschlossen  einen  Kriegszug  auszuführen  und  selbst 
der  Widerspruch  seines  Bruders  Artabanus  hatte  ihn  davon 
nicht  abbringen  können.  Er  gedachte  diesen  Zug  auszuführen  ' 
mit  dem  Angebote  seiner  ganzen  Macht,  seine  Truppen  sollten 
ihn  theils  zu  Lande,  theils  zu  Schiffe  begleiten,  700000  Streiter 
wurden  aufgeboten,  dazu  600  Schiffe,  wie  Darius  selbst  in  einer 
Inschrift  angegeben  haben  soll,  welche  er  in  assyrischer  Schrift 
(Keilschrift)  an  den  Ufern  des  Bosporus  aufstellen  Hess.  Die 
Bemannung  der  600  Schiffe  müsste  gegen  120000  Mann  be- 
tragen haben,  so  dass  also  ein  ungeheures  Heer  versammelt 
worden  wäre,  wenn  die  Zahlangaben  verlässlich  wären,  was 
sie  natürlich  nicht  sind.  Die  Flotte  bestand  aus  griechischen 
Schiffen,  welche  den  loniern,  Aeolem  und  den  Griechen  am 
Hellespont  gehörten  (Her.  4,  89),  die  Phönizier  waren  nicht 
aufgeboten  worden.  Darius  begab  sich  zunächst  nach  Chal- 
kedon  und  beschloss  sein  Heer  nordwärts  von  dieser  Stadt  auf 
einer  Schiffbrücke  übersetzen  zu  lassen.  Er  wollte  für  diese 
Brücke  den  schmaleren  Bosporus  wählen,  nicht  den  Hellespont, 
wie  später  sein  Sohn  Xerxes.  Erbauer  dfer  Brücke  war  Man- 
drokles,   ein  kundiger  Baumeister  aus   Samos,   welcher  nach 
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glücklicher  Vollendung  seiner  Arbeit  reich  beschenkt  wurde. 
Die  Armee  des  Darius  ging  in  der  Gegend  von  Konstantinopel 
über  den  Bosporus  ^)  und  die  Flotte  segelte  längs  der  Küste 
nach  den  Donaumündungen,  während  das  Landheer  in  gleicher 
Richtung,  wenn  auch  etwas  mehr  landeinwärts,  ebenfalls  nach 
der  Donau  marschirte.  Schon  nach  dem  glücklichen  Ueber- 
gange  über  den  Bosporus  hatte  Darius  diese  Thatsache  in  einer 
Inschrift  der  Welt  verkünden  lassen,  an  den  Quellen  des 
Tearos  2)  angekommen ,  lies  er  eine  zweite  Säule  mit  einer 
neuen  Inschrift  aufstellen.  Vom  Tearos  kam  Darius  an  den 
Fluss  Artiskos  (Ressowa)  und  gelangte  dann,  den  Balkan  über- 
schreitend, an  die  Donau.  Der  ganze  Marsch  durch  Thrakien 
war  durchaus  glücklich  gewesen.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  waren  die  Stämme,  welche  Thrakien  bewohnten,  Indo- 
germanen  und  mit  kleinasiatischen  Völkern,  den  Phrygern, 
Bithyniern,  vielleicht  auch  deli  Lydern  näher  verwandt,  ira- 
nische Colonien  mögen  schon  früher  unter  ihnen  gewohnt 
haben,  gewiss  in  späterer  Zeit,  als  sie  dem  persischem  Reiche 
unterworfen  waren  3) .  Die  Odrysen  und  die  am  Salmydessus 
wohnenden  Stämme  der  Skyrmiaden  und  die  Nipsäer  unter- 
warfen sich  dem  Darius  freiwillig,  da  sie  sahen  dass  jeder 
Widerstand  hoffnungslos  sei.  Die  nordwärts  vom  Balkan  woh- 
nenden Geten,  welche  über  die  Stärke  des  Darius  nicht  so 
genau  unterrichtet  waren,  widersetzten  sich,  aber  vergeblich, 
sie  wurden  überwältigt  und  unterworfen.  Darius  Hess  nun  von 
einem  Theile  seiner  Flotte  eine  Schiffbrücke  bilden  um  sein 
Heer  über  die  Donau  in  das  Land  der  Skythen  zu  führen. 
Er  hatte  anfangs  die  Absicht  diese  Brücke  nach  Uebersetzung 
des  Heeres  wieder  aufzulösen  und  die  Flotte  der  Landarmee 
folgen  zu  lassen.  Auf  die  Vorstellung  des  Koes,  des  griechi- 
schen Heerführers    der   Mitylener,    beschloss    er  jedoch,    die 


1)  Nach  Duncker  (Geschichte  2,  854)  wäre  der  Ort  des  Uebergangs  in 
der  Nähe  der  heutigen  Schlösser  Anadoli  Hisdr  und  Rumili  HisÄr  zu  suchen. 

2)  Nach  Herodot  (4,  90)  entspringt  der  Tearos  aus  38  Quellen,  welche 
zum  Theil  warm  sind.  Er  ergiesst  sich  in  den  Kontadesdus,  dieser  in  den 
Argianes  und  dieser  wieder  in  den  Hebros,  der  bei  der  Stadt  Ainos  ins 
Meer  fällt.  Der  Tearos  ist  wahrscheinlich  der  heutige  Simir  derre,  der  bei 
Bunar  His&r  entspringt.  Duncker  1.  c.  855. 

3)  Vergl.  Cuno,  Forschungen  1,  268  fg.  336  fg. 
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Brücke  vor  der  Hand  bestehen  zu  lassen ,  um  sich  auf  alle 
Fälle  den  Eückzug  zu  sichern.  Er  befahl  also  den  Schiflfen 
noch  60  Tage  in  ihrer  jetzigen  Stellung  zu  verharren  und  über- 
gab daher  dien  Befehlshabern  einen  Eiemen  mit  60  Knoten, 
von  denen  sie  jeden  Tag  einen  lösen  sollten.  Komme  er  in- 
nerhalb der  gegebenen  Frist  nicht  zurück,  so  möge  jeder 
Führer  mit  den  Seinigen  in  seine  Heimath  zurückkehren. 

Mittlerweile  hatten  die  Skythen  Nachricht  erhalten  von 
dem  Angriffe,  welcher  sie  bedrohte  und  schon  aus  den  Mass- 
regeln, welche  sie  ergriffen  um  sich  gegen  denselben  zu 
schützen,  können  vni  entnehmen,  dass  sie  kein  ganz  ungebil- 
detes Volk  gewesen  sind.  Sie  sahen  sehr  wohl  ein,  dass  sie 
an  Zahl  zu  schwach  seien  um  das  ungeheuere  Heer  des  Darius 
zurückzuschlagen  und  suchten  sich  deshalb  durch  Bundes- 
genossen zu  stärken.  Sie  versammelten  die  Häuptlinge  der 
umwohnenden  Völker,  der  Neuren  und  Agathyrsen  im  Westen, 
der  Taurer,  Sauromaten,  Budinen  und  Gelonen  im  Osten,  end- 
lich der  Melanchlänen  und  Androphagen  im  Norden  zu  einer 
gemeinsamen  Berathung.  Die  Skythen  stellten  den  Häupt- 
lingen dieser  Völker  vor,  dass  Darius  einen  allgemeinen  Er- 
oberungszug unternommen  habe,  nicht  etwa  blos  eine  beson- 
dere Angelegenheit  mit  den  Skythen  ausfechten  wolle,  bei 
welcher  andere  Völker  nicht  betheiligt  seien.  Für  diese  Be- 
hauptung liess  sich  das  Beispiel  der  Thraker  mit  Erfolg  an- 
führen, denn  diese  gehörten  ja  nicht  zu  den  Skythen  und 
gleichwol  waren  sie  unterworfen  worden.  Darum,  so  meinten 
die  Skythen,  sollten  Alle  zusammen  stehen  und  mit  gemein- 
schaftlichen Waffen  den  gemeinschaftlichen  Feind  abweisen. 
Diese  so  vernünftigen  Vorschläge  fanden  gleichwol  nur  ge- 
theilten  Beifall.  Nur  die  östlichen  Nachbarn  der  Skythen,  die 
Sauromaten,  Gelonen  und  Budinen  Hessen  sich  bereit  finden, 
mit  dei^  Skythen  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  die  west- 
lichen und  nördlichen  dagegen,  die  Agathyrsen  und  Neuren, 
die  Melanchlänen  und  Androphagen,  ja  selbst  die  Taurer 
lehnten  die  skythischen  Anträge  ab  und  erkläiten,  nur  dann 
kämpfen  zu  wollen,  wenn  sie  selbst  angegriffen  würden.  Die 
Gründe  für  dieses  Benehmen  lagen  in  selbstsüchtigen  Sonder- 
interessen und  lassen  sich  unschwer  angeben.  Die  im  Osten 
der  Skythen  wohnenden  Völker  kannten   die  Perser  und  ihre 
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Macht  am  besten,  sie  fürchteten  das  Vordringen  derselben  nicht 
blos  von  Westen  sondern  auch  von  Süden  her.  Den  Völkern 
im  Westen  der  Skythen  dagegen  lag  diese  Gefahr  weit  weniger 
nahe,  sie  kannten  die  Perser  wahrscheinlich  viel  weniger  und 
mögen  auch  die  Skythen  gewissermassen  als  einen  Schutzwall 
betrachtet  und  es  unwahrscheinlich  gefunden  haben,  dass  die 
Perser  ihren  Zug  bis  in  ihre  Gebiete  fortsetzen  würden.  Der 
Plan  der  Skythen  gelang  also  nur  theilweise  und  diese  fanden 
sich  auch  mit  den  gewonnenen  Bundesgenossen  zu  schwach, 
um  den  Persem  in  offener  Feldschlacht  widerstehen  zu  können. 
Es  wurde  also  beschlossen,  sich  zurückzuziehen,  was  um  so 
leichter  möglich  war,  als  die  verbündeten  Völker  fast  ohne 
Ausnahme  in  Zelten  lebten  und  weder  Haus  noch  Hof  zu  ver- 
theidigen  hatten.  Es  wurden  also  Weiber  und  Kinder  sammt 
den  wichtigsten  Habseligkeiten  nach  Norden  entsendet,  das 
Heer  der  Skythen  behielt  an  Vieh  und  Lebensmitteln  blos  zu- 
rück, was  es  bedurfte  und  zog  hinter  den  Weibern  her,  nach- 
dem es  durch  Verwüstung  der  Gegend  und  Verschüttung  der 
Brunnen  dem  Vordringen  des  Darius  alle  möglichen  Hinder- 
nisse in  den  Weg  gelegt  hatte. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  das  Reich  der  Skythen 
in  drei  Theile  getheilt  war,  welche  unter  drei  verschiedenen 
Königen  standen.  Den  östlichsten  Theil  regierte  der  König 
Skopasis,  er  gränzte  an  das  Land  der  Sauromaten.  üeber  den 
grössten  Theil  des  Landes  war  der  König  Idanthyrsus  gesetzt; 
es  scheint  dies  der  mittlere  Theil  gewesen  zu  sein,  während 
König  Taxakis  den  dritten  Theil,  wahrscheinlich  den  westlich- 
sten, beherrschte.  Darius  wandte  sich  nach  seinem  Eintritte 
in  das  skythische  Gebiet  ostwärts  und  dies  scheint  man  auch 
vorausgesehen  zu  haben.  Für  diesen  Fall  war  der  Plan  ge- 
fasst  worden,  dass  sich  Skopasis  mit  seinen  Skythen  längs  des 
Don  in  das  Land  der  Sauromaten  zurückziehen  und  gegen  das 
asov'sche  Meer  wenden  solle,  immer  Alles  vor  sich  verwüstend, 
die  beiden  andern  Theile  der  Skythen  sammt  den  Bundes- ^ 
genossen  sollten  sich  zwar  den  Persem  von  ferne  zeigen  und 
sie  reizen,  aber  jeden  ernsten  Kampf  vermeiden.  Vor  Allem 
wollte  man  darnach  trachten,  den  Krieg  in  die  Gebiete  jener 
Völker  zu  spielen,  welche  die  Bundesgenossenschaft  abgelehnt 
hatten.     Die  Perser  folgten  nun  dem  fliehenden  Skopasis  bis 
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an  den  Don,  und  als  er  diesen  überschritt,  auch  jenseits  des- 
selben in  das  Land  der  Sauroma ten  und  Budinen.  Sie  fanden 
Alles  bereits  verwüstet  und  machten  also  auch  keine  Beute, 
Städte  und  Dörfer  zeigten  sich  nirgends,  ausser  einer  hölzernen 
Stadt  im  Lande  der  Budinen,  welche  verbrannt  wurde.  Zu- 
letzt kamen  die  Perser  an  den  Fluss  Oarus  (Wolga)  und  eine 
grosse  Wüste,  dort  machten  sie  Halt  und  Darius  fing  an  acht 
grosse  Festungen  anzulegen,  in  denen  er  wahrscheinlich  den 
Skythen  bei  ihrer  Rückkehr  den  Weg  streitig  zu  machen  ge- 
dachte; Ruinen  dieser  Festungen  sollen  noch  zur  Zeit  des 
Herodot  vorhanden  gewesen  sein.  Aber  vergebens  warteten 
die  Perser  auf  die  Rückkehr  der  Skythen,  Skopasis  hatte  sich 
im  Norden  mit  seinem  Heere,  unbemerkt  von  den  Persem, 
gegen  Westen  gezogen  und  dort  mit  den  übrigen  Skythen  ver- 
einigt. Als  nun  die  Skythen  immer  nicht  zurückkamen,  merkte 
Darius,  dass  er  seine  Feinde  im  Westen  suchen  müsse,  er  liess 
die  angefangenen  Festungen  unvollendet  stehen  und  wandte 
sich  rückwärts  um  das  skythische  Heer  zu  suchen.  Dem  ver- 
abredeten Plane  gemäss  zog  sich  dieses  in  das  Land  der  M elan- 
chlänen  zurück,  welche  bei  Annäherung  der  Gefahr  ihres  alten 
Vorsatzes  nicht  mehr  eingedenk  waren,,  dass  sie  kämpfen  wollten 
wenn  sie  im  eigenen  Lande  angegriffen  würden,  sie  schlössen 
sich  vielmehr  den  fliehenden  Skythen  an,  dasselbe  thaten  in 
der  Folge  auch  die  Androphagen  .und  die  Neuren.  Als  sie 
aber  zu  den  Agathyrsen  kamen,  da  machten  diese  Miene  sich 
in  ihren  Bergen  zu  vertheidigen,  nicht  blos  gegen  die  Perser, 
sondern  auch  gegen  die  Skythen  und  die  von  ihnen  in  Be- 
wegung gesetzten  Völkerschaften;  die  Skythen  wandten  sich 
daher  von  dem  Gebiete  der  Neuren  in  ihr  eigenes  Land  zu- 
rück. Inzwischen  fing  Darius  an,  der  immerwährenden  frucht- 
losen Verfolgungen  müde  zu  werden  und  sandte  einen  Boten 
an  den  König  Idanthyrsos  mit  der  Aufforderung  entweder  eine 
Schlacht  anzunehmen  oder  sich  zu  unter^^erfen  und,  der  persi- 
schen Sitte  gemäss,  Erde  und  Wasser  zu  übersenden.  Beide 
Vorschläge  wies  der  Skythenkönig  zurück ;  unterwerfen  werde 
er  sich  nicht,  erwiderte  er,  denn  die  Skythen  erkennten  Nie- 
mand über  sich  als  den  Zeus  (Himmel),  ihren  Vorfahren  und 
die  Hestia.  Eine  Schlacht  anzunehmen  hätten  aber  die  Skythen 
keine   Veranlassung,    sie    seien  Nomaden   und    hätten    weder 
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Städte  noch  Felder  zu  vertheidigen  wie  andere  Völker.  Wenn 
aber  Darius  die  am  Gerrhos  gelegenen  Gräber  ihrer  Väter  an- 
greifen würde,  dann  werde  er  sehen  wie  die  Skythen  zu  fechten 
verstehen.  Der  Krieg  setzte  sich  in  ähnlicher  Weise  fort  wie 
bisher,  die  Skythen  belästigten  das  persische  Heer  besonders 
des  Abends  wenn  dasselbe  kochen  wollte,  hielten  aber  keinem 
Angriffe  des  Fussvolkes  gegenüber  Stand,  sondern  entflohen 
alsbald  auf  ihren  flüchtigen  Pferden.  Die  besten  Dienste  lei- 
steten den  Persern  ihre  Esel  und  Maulesel  welche  bei  dem 
Heere  waren,  da  ihre  ungewohnten  Töne  die  skythischen  Pferde 
scheu  machten.  Um  den  Darius  im  Lande  fest  zu  halten, 
Hessen^  angeblich  die  Skythen  hie  und  da  eine  ihrer  Schaf- 
heerden  in  die  Hände  der  Perser  fallen.  Immer  bedenklicher 
wurde  die  Lage  der  Perser  in  dem  uuwirthbaren  Lande,  aber 
Darius  zögerte  noch,  den  Befehl  zum  Bückzuge  zu  geben,  bis 
zuletzt  folgender  Vorfall  den  Ausschlag  gegeben  haben  soll. 
Die  Skythen  hatten  an  Darius  einen  Herold  geschickt,  welcher 
demselben  einen  Vogel,  eine  Maus,  einen  Frosch  und  fünf 
Pfeile  ohne  weitere  Erklärung  zu  übergeben  hatte.  XJeber  den 
Sinn  dieser  Botschaft  waren  die  Meinungen  im  persischen  Lager 
getheilt,  Darius  selbst  deutete  sie  günstig,  er  glaubte,  dass 
nach  dem  Sinne  der  Skythen  die  übersandten  Gegenstände  so- 
viel als  Erde  und  Wasser,  also  Unterwerfung  bedeuten  sollten, 
sein  Schwiegervater  Gobryas  aber  meinte,  dass  damit  ange- 
deutet werden  solle,  wenn  die  Perser  nicht  wie  Vögel  durch 
die  Luft  fliegen  oder  wie  Mäuse  in  die  Erde  kriechen  oder 
endlich  wie  Frösche  durch  das  Wasser  schwimmen  könnten, 
so  seien  sie  verloren  und  müssten  den  Pfeilen  der  Skythen  er- 
liegen. Je  längere  Zeit  verging,  desto  deutlicher  stellte  sich 
heraus,  dass  die  Auslegung  des  Darius  die  richtige  nicht  sein 
könne.  Als  nun  Darius  eines  Tages  sah  wie  das  skythische 
Heer,  als  es  ihm  gegenüber  in  Schlachtreihe  aufgestellt  war, 
plötzlich  seine  Stellungen  verliess  um  einem  aufgescheuchten 
Hasen  nachzujagen,  erkannte  er,  dass  man  ihn  verachte  und 
entschied  sich  für  den  Rückzug.  Leicht  und  ohne  Verluste 
war  jedoch  dieser  nicht  zu  bewerkstelligen,  man  musste  die  Sky- 
then durch  eine  List  zu  täuschen  suchen  und  dadurch  an  der 
unmittelbaren  Verfolgung  des  Heeres  hindern.  Man  liess  die 
Kranken  und  Schwachen  im  Lager  zurück,  dessen  Bewachung 


348  Fünftes  Buch:   Politik. 

man  ihnen  anvertraute,  unter  dem  Vorgeben,  das  Heer  ziehe 
aus  zu  einer  Sehlacht.  Auch  die  Esel  liess  man  im  Lager, 
ihr  Geschrei  machte  die  Skythen  sicher  in  der  Meinung,  dass 
die  Perser  ihnen  gegenüber  ständen.  Am  andern  Morgen  frei- 
lich wurde  der  Irithum  von  allen  Seiten  bemerkt  und  man 
machte  sich  auf,  das  persische  Heer  zu  verfolgen.  Trotz  des 
Vorsprunges  der  Perser  kamen  doch  die  Skythen  früher  an  der 
Donau  an  als  diese,  denn  die  Perser  waren  meist  Fussvolk 
und  kannten  die  Wege  nicht,  die  Skythen  aber  waren  zumeist 
beritten  und  der  Wege  wohl  kundig.  Als  sie  an  die  Donau 
kamen  und  fanden,  dass  Darius  mit  seinem  Heere  noch  nicht 
angekommen  sei,  förderten  sie  die  Griechen  auf,  die  Schiff- 
brücke aufzulösen  und  nach  Hause  zurückzukehren,  denn  die 
60  Tage  seien  verflossen,  welche  man  ihnen  zu  warten  aufge- 
tragen habe.  Schon  früher  hatte  Skopasis  ähnliche  Anforde- 
rungen an  die  Griechen  gelangen  lassen,  er  wusste  wohl,  dass 
ohne  die  Hülfe  der  Schiffe  die  Perser  dem  sicheren  Verderben 
anheim  gefallen  seien.  Wirklich  beriethen  die  Griechen  ernst- 
lich über  den  skythischen  Vorschlag  und  Miltiades,  ein  ge- 
borener Athener,  aber  Tyrann  von  Chersonnesus  rieth  die 
skythische  Aufforderung  zu  befolgen.  Dem  widersetzte  sich 
aber  Histiaeus  aus  Milet  und  machte  bei  dem  griechischen 
Tyrannen^)  geltend,  dass  sie  nur  unter  dem  Schutze  des 
Darius  ihre  Städte  als  Herrscher  behaupten  könnten.  Der 
Grund  war  einleuchtend,  man  beschloss  dem  Histiaeus  zu  fol- 
gen, die  Brücke  aber  auf  der  skythischen  Seite  zum  Schein 
auf  die  Weite  eines  Pfeilschusses  abzubrechen,  um  dadurch 
die  Skythen  in  der  Meinung  zu  erhalten,  als  ob  man  ihren 
Bath  annehme,  zugleich  aber  auch,  sich. vor  weiterer  Belästi- 
gung von  ihrer  Seite  sicher  zu  stellen.  Die  Skythen  aber  zogen 
sich  wieder  von  den  Ufern  der  Donau  zurück  um  aufs  Neue 
den  Darius  und  sein  Heer  aufzusuchen,  in  dem  Wahne,  dass 
mittlerweile  die  Griechen  sich  entfernen  würden.  Sie  ver- 
fehlten aber  den  Darius  abermals  und  zwar  weil  sie  ihm  auf 
dem  nächsten  Wege   entgegenzogen,    die  Perser  aber  waren. 


1)  Herodot  (4,  138)  zählt  die  einzelnen  Tyrannen  auf,  die  an  dieser 
Berathung  theilnahmen ,  die  meisten  derselben  waren  vom  Hellespont,  die 
anderen  waren  lonier,  und  ein  Aeoler  war  unter  ihnen. 
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weil  doch  die  Brunnen  und  die  Weiden  überall  verdorben 
waren,  auf  demselben  Wege  zurückgekehrt,  auf  dem  sie  ge- 
kommen waren.  So  kam  denn  Darius  zwar  mit  Mühe,  aber 
doch  unbelästigt  an  den  Ufern  der  Donau  und  in  der  Nähe 
der  Brücke  an,  welche  er  in  der  Nacht  kaum  fand  und  die 
auf  sein  Rufen  sofort  wieder  hergestellt  wurde.  Von  der 
Donau  zog  Darius  durch  Thrakien  nach  Sestos  im  Chersonnesus, 
von  wo  er  sein  Heer  nach  Asien  zurückführte,  nur  80000 
Mann  liess  er  unter  einem  Perser  Megabazos  zurück,  dessen 
Tüchtigkeit  er  besonders  hochschätzte.  Dieser  unterwarf  dem 
persischen  Scepter  alle  die  Ortschaften,  welche  bis  jetzt  sich 
geweigert  hatten,  die  Herrschaft  des  Darius  anzuerkennen.  Die 
Skythen  aber  hörten  nicht  auf  den  Darius  zu  verfolgen  und 
dehnten  ihre  Züge  bis  an  den  Chersonnesus  aus  (Her.  6,  40) 
und  versuchten  sogar,  dem  Darius  Gleiches  mit  Gleichem  zu 
vergelten  und  einen  Zug  ins  persische  Reich  zu  unternehmen 
(ib.   6,  84). 

Für  diesen  Zug  des  Darius  nach  Skythien  ist  Herodot  unser 
einziger  Gewährsmann,  denn  was  sich  bei  anderen  der  alten 
Geschichtschreiber  darüber  findet  ist  sehr  unbedeutend.  Justin, 
welcher  (2,  1  fg.)  weitläufiger  über  die  Skythen  redet  und  ihnen 
und  ihrem  Reiche  eine  weit  grössere  Bedeutung  und  Ausdeh- 
nung giebt  als  Herodot,  lässt  den  Darius  unter  der  Regierung 
des  Königs  Jancyrus  nach  Skythien  kommen  und  mit  Verlust 
von  80000  Mann  wieder  die  Flucht  ergreifen,  aus  Furcht,  es 
möchte  ihm  der  Rückweg  über  die  Donau  abgeschnitten  werden. 
Als  Grund  des  Zuges  führt  Justin  an,  dass  Darius  die  Tochter 
d6s  Jancyrus  zur  Frau  verlangt  habe  und  abschlägig  beschieden 
worden  sei.  Auch  Strabo  berichtet  (p.  305),  dass  Darius  mit 
seinem  Heere  in  den  skythischen  Steppen  vor  Durst  fast  um- 
gekommen sei  ^) .    Im  Allgemeinen  wird  man  wieder  annehmen 


1)  Was  Ktesias  (Fragm.  §  16.  17)  über  den  Skythenzug  des  Darius 
berichtet,  ist  wie  gewöhnlich  sehr  abweichend  und  wenig  werth.  Darius 
soll  dem  Satrapen  von  Kappadokien,  Ariaramnes  befohlen  haben,  einen 
Kaubzug  in  das  Land  der  Skythen  zu  unternehmen,  dies  habe  der  Satrape 
auch  gethan  und  habe  unter  anderen  Gefangenen  auch  den  Marsagetes  zu- 
rückgebracht, den  sein  Bruder  Skytharkes,  der  König  der  Skythen,  wegen 
eines  Vergehens  gefesselt  habe.,  Darüber  sei  es  zu  einem  zornigen  Brief- 
wechsel zwischen  Darius  und  Skytharkes  gekommen,  Darius  sei  mit  800000 
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dürfen,  dass  es  sich  auch  mit  diesem  Berichte  Herodots  ver- 
halte wie  mit  seinen  übrigen :  die  Hauptsachen  werden  richtig 
sein,  aber  fiir  die  Einzebiheiten  wird  man  nicht  einstehen 
können.  Das  ungeheure  Heer,  welches  Darius  ins  Feld  ge- 
fJihrt  haben  soll,  werden  wir  sicherlich  beträchtlich  verkleinern 
dürfen,  selbst  fiir  den  Fall,  dass  die  Angaben  Herodots  auf 
Darius  selbst  zurückzuführen  wären.  Wir  bezweifeln,  dass  je 
eine  genaue  Zählung  des  versammelten  Heeres  stattgefunden 
hat,  weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen.  Man  schätzte  das- 
selbe wol  nur  ab  und  es  ist  bekannt  genug  wie  sehr  allge- 
meine Schätzungen  täuschen  können.  Im  Interesse  der  ein- 
zelnen Führer  lag  es,  die  Zahl  der  von  ihnen  aufgebotenen 
Mannschaft  möglichst  zu  übertreiben  um  dadurch  ihren  eigenen 
Wertli  zu  erhöhen,  sie  konnten  dies  um  so  sicherer  als  eine 
genaue  Controle  doch  nicht  stattgefunden  haben  wird.  Sonst 
scheinen  mir  viele  Dinge,  welche  Herodot  erzählt,  ganz  glaub- 
lich. Nach  der  Richtung,  welche  Darius  seinem  Zuge  in  Sky- 
thien  gegeben  haben  soll,  scheint  demselben  an  der  Ostseite 
des  Landes  mehr  gelegen  gewesen  zu  sein  als  an  der  West- 
seite und  dies  finde  ich  auch  ganz  begreiflich,  denn  gerade 
dieser  Theil  gränzte  an  die  übrigen  Besitzungen  des  Darius, 
welchem  es  wahrscheinlich  darauf  ankam,  sein  Reich  nördlich 
über  den  Kaukasus  auszudehnen  und  das  schwarze  Meer  an 
allen  seinen  Ufern  in  seinen  Besitz  zu  bringen.  Es  scheint 
mir  auch  sehr  möglich,  dass  Darius,  wenn  seine  Absicht  ge- 
lungen wäre,  den  Rückweg  nicht  über  die  Donau,  sondern 
über  den  Kaukasus  zu  nehmen  suchte.  In  diesem  Falle  war 
dann  die  Schiffbrücke  nicht  mehr  nöthig  und  auch  dass  Darius 
den  Griechen  einen  Riemen  mit  60  Knoten  übergeben  habe, 
scheint  mir  glaublich.  In  Abwesenheit  eines  Kalenders  musste 
dafür  gesorgt  werden,  nicht  nur,  dass  die  Frist  von  60  Tagen, 


Mann  nach  Skythien  gezogen  und  15  Tagemärsche  im  Lande  vorgedrungen. 
Man  schickte  sich  gegenseitig  Bogen,   der  der  Skythen  war  der 
Darauf  kehrte  Darius  fliehend  zurück,   da  er  aber  in  der 
früher  abbrach  als  das  ganze  Heer  die  Donau 
80000  Mann  desselben  in  die  Gewalt  des  Sk] 
gemacht  worden.    Darius  aber  verbrannte  av^ 
nungen  der  Chalkedonier,   weU  sie  seine  S^ 
hatten  vernichten  wollen  und  den  von  ihm 
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welche  die  Griechen  abwarten  sollten^  richtig  eingehalten  würde, 
sondern  auch,  dass  die  Berechnung  eine  gleichmässige  bliebe. 
Dieses  war  aber  der  Fall,  wenn  von  den  sechzig  Ejioten  jeden 
Tag  einer  von  den  versammelten  Führern  gelöst  wurde,  Un- 
regelmässigkeiten waren  nur  dann  denkbar,  wenn  alle  Führer 
einmüthig  einen  abweichenden  Plan  fassten  und  dies  glaubte 
man  nicht  besorgen  zu  müssen.  Auch  dass  sich  die  Skythen 
dem  drohenden  Einfalle  des  Darius  gegenüber  durch  Bundes- 
genossen zu  verstärken  suchten  scheint  mir  glaublich  und 
durchaus  nicht  auffallend,  dass  die  betreffenden  Verhandlungen 
den  Verlauf  genommen  haben,  welchen  Herodot  angiebt.  Sauro- 
maten,  Budinen  und  Gelonen  kannten  wahrscheinlich  die  Per- 
ser nicht  blos  vom  Hörensagen.  Diese  hatten  ihre  Herrschaft 
bis  zum  Kaukasus  ausgedehnt  und  wahrscheinlich  haben  sie 
nicht  unterlassen  von  dort  bisweilen  weiter  gegen  Norden  vor- 
zudringen ;  daher  wussten  diese  Völker,  dass  ihre  Unabhängig- 
keit in  der  grössten  Gefahr  schwebe,  wenn  der  Zug  des  Darius 
gelingen  sollte,  bei  den  im  Norden  und  Westen  wohnenden 
Völkern  war  dies  natürlich  anders.  Auch  der  Kriegsplan  der 
Skythen  scheint  mir  so  übel  nicht  angelegt  gewesen  zu  sein, 
während  Darius  mit  dem  gesammten  Heere  den  viel  schwächern 
Skopasis  verfolgte,  hatte  er  den  grössten  Theil  der  skythischen 
Macht  im  Rücken  und  es  lässt  sich  denken,  dass  Idanthyrsus 
und  Taxakis  nicht  unthätig  gewesen  sind,  vielleicht  sogar  durch 
ihre  Operationen  die  Umkehr  des  Darius  erzwangen,  wenn 
auch  Herodot  nichts  Näheres  hierüber  berichtet.  Auch  der 
Plan,  den  Feind  durch  Märsche  zu  ermüden,  sich  demselben 
zwar  zu  zeigen  aber  keine  Schlacht  anzunehmen,  war  gut  aus- 
gedacht und  entsprach  der  Natur  des  Landes  und  seiner  Be- 
völkerung. Was  den  Marsch  des  persischen  Heeres  in  der 
skythischen  Steppe  betrifft,  so  war  derselbe  natürlich  äusserst 
beschwerlich  und  es  ist  wol  kein  Zweifel,  dass  durch  Hunger, 
Durst  und  Krankheiten  mehr  Menschen  zu  Grunde  gingen  als 
durch  den  Feind;  die  Zahl  von  80000  welche  Justin  angiebt, 
scheint  mir  für  ein  Heer  von  700000  Mann  nicht  zu  hoch 
gegriffen,  wenn  man  aber  die  Gesammtzahl  des  Heeres  ab- 
mindert wird  man  auch  die  Zahl  des  Verlustes  vermindern 
müssen.  Aber  nach  Menschenleben  fragte  man  in  jener  Zeit 
nicht,  es  ist  auch  zu  bedenken,  dass  einem  grossen  Theile  der 
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persischen  Armee  das  Leben  in  der  Steppe  nicht  ungewohnt 
war.  Noch  heute  wird  von  dem  persischen  Soldaten  gerühmt^), 
dass  er  Hunger,  Durst,  Kälte,  Schlaflosigkeit  und  for9irte 
Märsche  ertragen  könne,  man  setzt  voraus,  dass  er  im  Noth- 
fall  im  Stande  ist,  sich  von  Kräutern  zu  ernähren,  denn  der 
persische  Soldat  ist  sehr  genügsam,  verschiedene  Kräuter,  mit 
etwas  Reis  und  Butter  gekocht,  bilden  auf  dem  Marsche  seine 
Hauptnahrung.  Uebrigens  hatten  sich  die  Einzelnen  gewiss 
einigermassen  mit  Lebensmitteln  vorgesehen,  auch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Armee  nicht  ganz  ohne  Zufuhr  blieb,  da- 
bei ist  zu  vermuthen,  dass  von  dem  Eigenthume  der  Skythen 
nicht  blos  solche  Schaf  heerden  in  die  Gewalt  der  Perser  kamen, 
welche  diese  ihnen  zukommen  lassen  wollten.  Aber  freilich. 
Vieles  von  dem,  was  Herodot  erzählt,  ist  ganz  unglaublich  und 
besonders  gegen  den  Schluss  wird  die  Erzählung  sehr  unzuver- 
lässig. Zuerst  ist  es  nicht  denkbar,  dass  Darius  mit  seinem 
grossen  Heere  den  Weg  von  der  Donau  bis  zur  Wolga  (180 
Meilen)  und  zurück  bis  an  die  Gränze  von  Siebenbürgen  in 
weniger  als  zwei  Monaten  zurückgelegt  habe.  Unwahrscheinlich 
ist  die  Gesandtschaft  der  Skythen  an  Darius  mit  symbolischen 
Gaben,  unwahrscheinlich,  dass  sie  absichtlich  Heerden  in  die 
Gewalt  der  Perser  fallen  liessen,  um  dieselben  im  Lande  fest 
zu  halten,  unwahrscheinlich  endlich,  dass  die  in  Schlachtord- 
nung stehenden  Skythen  sich  auflösten  um  einen  Hasen  nach- 
zulaufen und  dass  Darius,  hierin  ein  Zeichen  der  Verachtung 
erkennend,  aus  diesem  Grunde  den  Rückzug  anordnete.  Als 
sicher  werden  wir  blos  annehmen  dürfen,  dass  Darius  mit  sei- 
nem Heere  wirklich  das  Gebiet  der  Skythen  betrat,  dass  er 
längere  Zeit  in  Skythie^^  verweilte,  zuletzt  aber  nach  schweren 
Verlusten  unverrichteter  Dinge  zurückkehrte  und  froh  sein 
musste,  dass  ihm  der  Rückweg  über  die  Donau  nicht  abge- 
schnitten wurde.  Dass  er  bis  an  die  Wolga  vorgedrungen  sei 
ist  unwahrscheinlich,  möglich  aber  wäre,  dass  um  dieselbe  Zeit 
als  Darius  von  der  Donau  aus  nach  Skythien  vordrang,  ein 
zweites  persisches  Heer  über  den  Kaukasus  gegen  die  Wolga 
gelangte,  von  dort  aber  unverrichteter  Sache  wieder  heim- 
kehrte.    Bei    dem  Mangel    aller   Quellen    ist    es    aber    ebenso 


1)  Vergl.  Polak,  Persien  1,  43fg. 
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leicht,  solche  Vennuthungen  aufzustellen,  als  es  schwer  ist, 
sie  zu  beweisen. 

Justin  sagt,  dass  man  den  Zug  des'Darius  nach  Skythien 
demselben  nicht  als  eine  Niederlage  angerechnet  habe,  trotz 
der  grossen  Verluste.  Wir  finden  dies  sehr  glaublich,  denn 
er  hatte  immerhin  etwas  erreicht  und  dass  der  Verlust  an  Men- 
schenleben im  Verhältniss  zu  dem  Gewinne  stehen  müsse,  be- 
dachte man  nicht.  Darius  hatte  in  Thrakien  neue  Provinzen 
gewonnen,  er  hatte  in  Europa  festen  Fuss  gefasst  und  damit 
schien  die  Grundlage  zu  neuen  glücklichen  Unternehmungen 
gegeben  zu  sein.  —  Während  nun  Darius  und  nach  ihm  sein 
Satrape  Megabyzos  in  Europa  dem  persischen  Reiche  neue 
Provinzen  gewannen,  hatte  ein  anderer  Satrape,  Aryandes,  von 
Aegypten  aus  ein  Gleiches  gethan,  freilich  in  einer  weniger 
rühmlichen  Weise.  Die  Einwohner  von  Barka  hatten  den 
Arkesilaos  getödtet,  der  mit  Bewilligung  der  Perser  die  Herr- 
schaft über  sie  führte  und  sie  bedrückte,  Pheretime,  die  Mutter 
des  ermordeten  Königs,  flüchtete  nach  Aegypten  und  bat  um 
Hülfe,  Aryandes  gewährte  dieselbe,  er  sandte  ein  persisches 
Heer  unter  dem  Perser  Amasis  aus  dem  Stamme  der  Mara- 
phier  und  eine  persische  Flotte,  welche  Badres  aus  dem  Stamme 
der  Pasargaden  befehligte.  Die  Barkäei:  wehrten  sich  lange 
und  rühmlich,  nur  durch  List  und  Treulosigkeit  kam  die  Stadt 
zuletzt  in  die  Hände  der  Perser,  diese  hatten  nämlich  einen 
Vertrag  mit  den  Barkäem  geschlossen  und  geschworen,  den- 
selben nicht  zu  brechen,  so  lange  diese  Erde  stehe  aber  sie 
hatten  diesen  Vertrag  listiger  Weise  auf  einer  verdeckten  Höhle 
geschworen,  die  sie  vorher  gebaut  hatten  und  nachher  einrissen, 
damit  glaubten  sie  ihres  Schwures  und  somit  des  Vertrags  ledig 
zu  sein.  Pheretime  wüthete  mit  namenloser  Grausamkeit  gegen 
die  Einwohner  von  Barka,  deren  grösster  Theil  in  die  Gefan- 
genschaft gefShrt  und  in  Baktrien  angesiedelt  wurde.  Das 
übrige  kjrrenäische  Land  unterwarf  sich  gleichfalls  dem  persi- 
schen Scepter;  dass  auch  Karthago  dasselbe  gethan  habe,  be- 
ruht auf  dem  Zeugnisse  Justins  (19,  1).  Wenigstens  Verbin- 
dungen scheinen  mit  dieser  Stadt  angebahnt  worden  zu  sein. 

Der  misslungene  Feldzug  gegen  die  Skythen  hätte  dem 
Darius  zeigen  sollen,  dass  er  wohl  daran  thun  werde,  ähnlichen 
weit  aussehenden  Unternehmungen  wenigstens   fürs  Erste   zu 

Spiegel,  Eräp.  Alterthnmsknnde.  U.  23 
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entsagen.     Das  Reich  war  ohnehin  sehr  ausgedehnt  und  afiie 
Feldzüge  mussten  in  so  weit  entfernten  Gegenden  unternommen 
werden^    dass  neben  den  grössten  Beschwerden   auch   grosse 
Oefahren  beständig  drohten.     Eine  viel  dankenswerthere  Auf- 
gabe wäre  es  gewesen^   die  bunt  gemischten  Bestandtheile  de& 
persischen  Reiches  durch  innere  Einrichtungen  mit  einander 
zu  verschmelzen  und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  machen. 
Doch  daran  dachte  man  in  jenen  Jahrhunderten  nichts  und  kaum 
hatte  Darius  seinen  skythischen  Plänen  entsagt^   als  er  um  so 
fester  darauf  bedacht  war  den  Süden  Europas  seiner  Herrschaft 
zu  unterwerfen  und  Thrakien  nebst  Griechenland  dem  Reiche 
einzuverleiben.    Der  Plan  war  für  einen  iranischen  König,  vom 
drUnischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  nicht  weniger  unglück- 
lich als  die  skythische  Unternehmung.    Thrakien  und  Griechen- 
land lagen  zwar  näher  als  das  Reich  der  Skythen,  aber  beide 
Länder  waren  von  den  persischen  Besitzungen  in  Asien  durch 
das  Meer  getrennt.    Nun  sind  die  Eduiier  zu  keiner  Zeit  eine 
seefahrende  Nation  gewesen  und  konnten  dies  auch  nicht  sein. 
Der  schmale  Küstensaum   am  persischen  Meerbusen  ist  kaum 
als  iranisches  Land  zu  betrachten,    von  dem   er    sich   sowol 
durch  seine  natürliche  Beschaffenheit  als  durch  seine  Bewohner 
scheidet.     Das  Innere   Erans    zeigt  keine  gewaltigen  Ströme, 
auf  welchen  sich    eine    nennenswerthe   SchifiBfahrt   hätte    ent- 
wickeln können,  von  dem  kaspischen  Meere  besassen  die  Edlnier 
nur  die  südliche  Küste,  auch  scheint  die  Schiffiahrt  auf  dem- 
selben im  Alterthume  nicht  bedeutend  gewesen  zu  sein.    Man 
war  also  bei  den  Unternehmungen  in  Europa  auf  den  guten 
Willen  der  unterworfenen  Nationen  angewiesen,  welche  Schiffe 
besassen,  vor  Allem  auf  die  Phönizier.     Von  diesen  Völkern 
konnte  man  aber  nur  erwarten,   dass  sie  mit  den  Persem  zu- 
sammengehen würden,  so  lange  als  es  ihr  Vorthml  erheischte, 
wie  leicht  aber  die  Ergebenheit  in  das  Gegenth<ä  umschlagen 
könne,   das  hatten  die  Vorgänge  an  der  Donaubrücke  sattsam 
bewiesen.     Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  als  diese  in  mate- 
riellen Verhältnissen  wurzelnden  Mängel  war  der  um  diese  Zeit 
erwachende  Unabhängigkeitssinn   der  Griechen  und  ihr  Ver- 
langen nach  Selbstverwaltung.    Für  diese  Seite  des  griechischen 
Denkens  hatte  wahrscheinlich  Darius  so  wenig  ein  Verständniss 
wie  die  meisten  seiner  Unterthanen,    da  eine  solche  Sinnesart 
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der  morgenländischen  Denkungsweise  ferne  liegt.  Es  ist  also 
sehr  begreiflich,  dass  sich  Darlus  durch  das  letztere  Bedenken  in 
seinen  Plänen  nicht  beirren  liess,  zumal  da  dieselben  längere 
Zeit  hindurch  vom  Glücke  begünstigt  zu  werden  schienen. 

Nachdem  sich  die  Eroberung  Skythiens  als  unthunlich  er- 
wiesen hatte,  scheint  Darius  um' so  grösseres  Gewicht  auf  die 
Erwerbung  Thrakiens  gelegt  zu  haben,  welches  Land  im  Norden 
bis  an  die  Donau  reichte,  also  die  südliche  Gränze  Skythiens 
bildete.  Von  den  Bewohnern  Thrakiens  giebt  uns  Herodot 
(5,  3 fg.)  einige  Nachrichten.  Er  nennt  sie  ein  zahlreiches  Volk, 
welches  leicht  jedem  andern  Widerstand  leisten  könnte,  wenn 
alle  die  einzelnen  Stämme  unter  sich  einig  wären.  In  ihren 
Sitten  sind  sie  sich  ähnlich,  was  uns  jedoch  Herodot  davon 
mittheilt,  ist  nicht  sehr  bezeichnend.  Sie  kaufen  ihre  Frauen 
und  verkaufen  ihre  Kinder.  Sie  tättowiren  sich  und  halten 
zwar  ihre  Frauen  zur  Keuschheit  an,  nicht  aber  ihre  Jung- 
frauen. Krieg,  Raub,  oder  auch  Müssiggang  gelten  bei  ihnen 
für  die  ehrenvollsten  Beschäftigungen,  den  Acker  zu  bauen 
halten  sie  für  schimpfliche  Knechtsarbeit.  Sie  verehren  den 
Ares,  Dionysos  und  die  Artemis,  die  Könige  aber  besonders 
den  Hermes,  von  dem  sie  abzustammen  vorgeben.  Bei  den 
Reichen  werden  für  ihre  Todten  Festmahle  veranstaltet,  welche 
drei  Tage  währen,  die  Leichname  werden  entweder  verbrannt 
oder  begraben.  Als  eigen thümlich  werden  die  Geten  geschil- 
dert, welche  sich  fiir  unsterblich  hielten  und  den  Zalmoxis  ver- 
ehrten, dann  die  Trauser,  welche  die  neugeborenen  Kinder 
beweinen  wegen  der  Leiden,  welche  ihnen  bevorstehen,  die 
Todten  aber  glücklich  preisen,  weil  sie  die  Mühsale  dieser  Welt 
überwunden  haben.  Von  den  Krestoniem  wird  erzählt,  dass 
diejenige  unter  den  verschiedenen  Frauen  eines  Mannes,  welche 
ihm  die  liebste  gewesen  sei,  sich  nach  dessen  Tode  mit  ihm 
begraben  lasse  und  dass  die  Frauen  sich  sehr  um  diese  Ehre 
stritten.  Alle  diese  Züge  reichen  nicht  hin  uns  ein  klares  Bild 
von  den  Anschauungen  und  der  Nationalität  der  Thraker  zu 
geben,  wahrscheinlich  aber  gehörten  sie  zu  einem  grösseren 
Volksstamme,  der  sich  über  den  Bosporus  hinweg  nach  Asien 
fortsetzte.  Nach  Eusthatios  vertreiben  Thraker  die  Kimmerier  aus 
Bithynien  und  setzen  sich  selbst  dort  fest  (cf.  Her.  3,  90.  7,  75), 
ebenso  kommen  (Her.  7,  73)    auch  die  Phryger  aus  der  Nach- 

23* 


356  Fünftes  Buch :  Politik. 

barschaft  der  Makedonier  und  yon  diesen  sind  wiederum  die 
Armenier  ausgegangen.  Nach  Strabo  sind  auch  die  Myser  und 
die  Lyder  zu  den  Thrakern  zu  rechnen.  Allem  Anscheine  nach 
haben  wir  es  auch  hier  mit  einem  Zweige  der  indogermanischen 
Völkerfamilie  zu  thun  ^) . 

Wir  wissen  bereits,  dass  Darius  den  Megabyzos  mit  80000 
Mann  in  Thrakien  zurückgelassen  hatte,  mit  dieser  Macht  fing 
der  persische  Feldherr  an,  zuerst  die  am  Meere  gelegenen  Städte 
zu  unterwerfen.  Die  erste  dieser  Städte  welche  fiel,  war  Perinth, 
die  Einwohner  wehrten  sich  tapfer,  mussten  aber  zuletzt  der 
Uebermacht  weichen,  dann  erhielt  auch  Dorisens  eine  persische 
Besatzung.  Darius  selbst  kehrte  nach  Asien  zurück  und  be- 
lohnte dort  den  Histiäus  und  Koes  für  die  wichtigen  Dienste, 
welche  sie  ihm  geleistet  hatten.  Koes  wurde  seinem  Wunsche 
gemäss  Tjrrann  von  Mitylene,  Histiäus  erbat  sich  das  edonische 
Myrkinos,  eine  Landschaft  am  Strymon,  wo  er  eine  Stadt  an- 
zulegen gedachte.  Mittlerweile  besiegte  Megabyzos  die  Päonen, 
die  zum  Theil  nach  Asien  auswandern  mussten,  und  schickte 
dann  auch  Gesandte  an  den  König  Amyntas  von  Makedonien, 
um  Erde  und  Wasser  von  ihm  zu  verlangen,  und  Amyntas  be- 
willigte dieses  Verlangen,  da  ihm  in  der  That  kein  anderer 
Ausw  eg  blieb ;  aus  demselben  Grunde  ertrug  er  auch  die  über- 
müthigen  Ausschreitungen  der  persischen  Gesandten  ruhig,  und 
als  sich  sein  Sohn  Alexander  durch  die  Leidenschaft  hinreissen 
liess,  dieselben  zu  ermorden,  wusste  er  die  Sache  mit  Geld 
und  Wechselheirathen  auszugleichen.  —  Es  scheint,  dass  diese 
Unternehmungen  es  waren,  welche  Darius  dem  Megabyzos  aufge- 
tragen hatte,  denn  nach  glücklicher  Beendigung  derselben  setzte 
er  über  den  Hellespont  um  nicht  wieder  nach  Europa  zurückzu- 
kehren. Zur  Zeit  als  Megabyzos  Europa  verliess,  hatte  Histiäus 
schon  von  der  erhaltenen  Erlaubniss  Gebrauch  gemacht  und  eine 
neue  Stadt  am  Strymon  zu  bauen  angefangen.  Megabyzos  hatte 
eine  Zusammenkunft  mit  Darius  in  Sardes  und  der  persische 
Staatsmann  machte  seinem  Könige  Vorstellungen  wegen  dieser 
Sache,  die  er  als  dem  persischen  Staatsinteresso  gefahrlich  ansah. 
Er  zeigte,  wie  bedenklich  es  sei,  einem  Griechen,  dazu  einem 


1)   Vergl.  Cuno,   Untersuchungen   1,  268 fg.     Lagarde,   Abhandlungen 
p.  266  fg. 
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thätigen  und  klugen  Manne  ^  die  Erlaubniss  zur  Gründung 
einer  Stadt  an  einer  Stelle  zu  geben,  wo  es  leicht  falle,  eine 
ansehnliche  Flotte  zu  begründen,  weil  es  nicht  an  Materialien 
zum  Schiffbau  fehle,  wo  Bergwerke  für  Metall  sorgten  und  ein 
Zusammenfluss  verschiedenartiger  Menschen,  Griechen  wie  Bar- 
baren, stattfinde,  die  sich  ansiedeln  und  ihrem  Leiter  gehorsam 
sein  würden,  möge  ihnen  dieser  auftragen  was  er  wolle.  Nun 
sei  allerdings  richtig,  die  Erlaubniss  sei  einmal  gegeben  und 
ihre  förmliche  Zurücknahme  würde  einen  üblen  Eindruck 
machen,  man  müsse  eben  nach  einem  andern  Auswege  suchen, 
um  den  früheren  Missgriff  unwirksam  zu  machen.  Es  hielt 
nicht  schwer,  den  Darius  von  der  Richtigkeit  dieser  Bemer- 
kungen zu  überzeugen  und  auch  der  nöthige  Ausweg  war  bald 
gefunden.  Darius  lies  den  Histiäus  nach  Sardes  zu  sich  ent- 
bieten, weil  er  grosse  Pläne  mit  ihm  zu  besprechen  habe. 
Geschmeichelt  durch  das  königliche  Vertrauen  kam  Histiäus 
alsbald,  aber  Darius  liess  ihn  nicht  wieder  von  sich  und  nahm 
ihn  mit  sich  nach  Susa,  unter  dem  Verwände  dass  er  seine 
Freundschaft  nicht  missen  könne.  Trotz  der  ausgezeichneten 
Behandlung  musste  es  dem  Histiäus  bald  genug  klar  werden, 
dass  er  eigentlich  in  Gefangenschaft  gehalten  werde  und  es 
liess  sich  unschwer  vosaussehen,  dass  ihn  zuletzt  die  Sehnsucht 
nach  der  Heimath  zu  verzweifelten  Schritten  treiben  werde. 
Wir  werden  sehen,  wie  Darius  durch  die  Befolgung  des  Rathes, 
den  ihm  Megabyzos  gegeben  hatte,  sich  den  Mann  zum  Feinde 
machte  dem  er  die  Rettung  seines  Lebens  und  seines  Heeres 
zu  danken  hatte  und  dass^  durch  seine  Gefangenhaltung  die 
Gefahr,  welche  Megabyzos  nur  als  eine  mögliche  schildern 
konnte  zu  einer  wirklichen  wurde,  wenn  auch  in  einer  etwas 
anderen  Weise.  In  der  nächsten  Zeit  war  indessen  hiervon 
noch  Nichts  zu  bemerken.  Darius  liess  bei  seinem  Abgange 
von  Sardes  (etwa  512)  dort  seinen  Bruder  Artaphemes  zurück, 
Megabyzos  wurde  in  Thrakien  durch  einen  Otanes,  Sohn 
des  Sisamnes  ersetzt.  Dieser  fuhr  in  der  Unterwerfung  der 
thrakischen  und  griechischen  Städte  fort,  er  nahm  nicht  blos 
Byzanz  und  Kalchedon  ein,  sondern  auch  Antandros  und  Lam- 
ponion,  dann  die  beiden  Inseln  Lemnos  und  Imbros.  Die 
Lemnier  hatten  sich  zwar  lange  gewehrt,  waren  aber  zuletzt 
der  Uebermacht  unterlegen.   Ueber  sie  wurde  Lykaretos  gesetzt. 


358.  Fünftes  Buch:  Politik. 

ein  Bruder  jenes  Maeandrios^   der  früher  in  Samos.  geherrscht 
hatte. 

Durch  die  Erfolge  seiner  Feldherm  hatte  Darius  die  Herr- 
schaft des  persischen  Reiches   an  den  Küsten  Thrakiens  be- 
gründet^ sowol  zu  Lande  als  auch  zu  Wasser^  durch  fortgesetzte 
Besitznahme   griechischer  Inseln  rückte   er  den  Gränzen  der 
Griechen  immer  näher ,    dadurch  wuchs  die  Möglichkeit  von 
Zerwürfnissen  mit  den  griechischen  Staaten  auf  dem  Festlande 
von  Europa.     Eine  innere  Angelegenheit  des  Ferserreichs  gab 
endlich  die  Veranlassung  zu  einem  Zusammenstosse  ^   welcher 
dem  Darius  gewiss  nicht  unerwünscht  kam^  denn  wäre  dieser 
von  friedlichen  Absichten  beseelt  gewesen^  so  würde  ein  gütr- 
lieber  Vergleich  leicht  zu  Stande  gekommen  sein.   Die  griechi- 
schen Städte  an  den  Küsten  Kleinasiens  waren  unbestrittenes 
Eigenthum   des  persischen  Reiches  zum  grössten  Theil  schon 
seit    der   Regierung    des    Kyros.     Sie    wurden    von    Tyrannen 
regiert,  welche  nöthigenfalls  von  den  Persem  unterstützt  wur- 
den,  denen   sie   dafür  aber    auch  für    das  Wohlverhalten   der 
ihnen  untergebenen  Städte  bürgen  mussten.   Die  Stellung  dieser 
Tyrannen   ihren  Unterthanen  gegenüber   scheint  mit  der  Zeit 
schwieriger  geworden  zu  sein,  da  unter  diesen  die  üeberzeugung 
sich  immer  mehr  befestigte,  es  sei  besser,  wenn  die  Bürger  ihre 
Angelegenheiten  selbst  besorgten  als  wenn  sie  dieselben  durch 
Tyrannen  verwalten  liessen.    Schon  während  des  Skythenzuges 
des  Darius  scheint  sich  die   den  Tyrannen  feindliche  republi- 
kanische Strömung  in  den  griechischen  Städten  der  Küste  gezeigt 
und  mehrere  Empörungen  veranlasst  zu  haben.    Das  Aufblühen 
der  athenischen  Macht  nach  Vertreibung  der  Tyrannen  mag  der' 
Befestigung  dieser  Ansicht  nicht  wenig  förderlich  gewesen  sein. 
Unter  den  griechischen  Städten  Kleinasiens  war  Milet  die  aus- 
gezeichnetste,   sie   stand  damals   auf  dem  Gipfel  ihrer  Blüte. 
Nachdem  Histiäus  an  den  Hof  des  Darius  berufen  worden  war, 
führte  dort  sein  Schwiegersohn  und  Verwandter  Aristagoras  als 
sein   Stellvertreter  die  Regierungsgeschäfte.     Da  kamen  Ver- 
bannte aus  der  Insel  Naxos  nach  Milet,  vornehme,  reiche  Leute 
und  Gastfreunde  des  Histiäus,    sie  lagen  dem  Aristagoras  an, 
er  möge  sie  doch  mit  Truppen  unterstützen,   damit  sie  in  ihr 
Vaterland   zurückkehren  könnten;    sie   versprachen  ihm  dafiir 
die  Herrschaft  über  Naxos  zu  verschaffen.    So  verlockend  dieser 
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Antrag  für  Aristagorafi  auch  war,  so  wagte  er  ihn  in  dieser 
Form  doch  nicht  anzunehmen  und  entgegnete,  er  selbst  könne 
sich  zwar  auf  eine  solche  Unternehmung  nicht  einlassen,  aber 
in  Sardes  sei  sein  Freund  Artaphemes  Befehlshaber ,  dem  ge- 
breche es  weder  an  Schiffen  noch  an  der  nöthigen  Mannschaft, 
vielleicht  lasse  dieser  sich  bewegen  auf  die  Sache  einzugehen. 
Die  Verbannten  aus  Naxos  lagen  ihm  nun  sehr  an,  seinen  Ein- 
fluss  auf  Artaphemes  in  ihrem  Interesse  zu  verwenden,  sie 
versprachen  ihm  nicht  nur  reiche  Geschenke,  sondern  erboten 
sich  auch  noch  die  Unterhaltungskosten  für  das  Heer  zu  tragen, 
denn  sie  zweifelten  nicht,  dass  sie  sich  nur  mit  ihrem  Heere 
vor  Naxos  zu  zeigen  brauchten,  um  von  ihren  Landsleuten  mit 
offenen  Armen  aufgenommen  zu  werden.  Aristagoras  reiste 
nun  nach  Sardes  und  stellte  dem  Artaphemes  vor,  dass  Naxos 
zwar  nicht  sehr  gross,  aber  schön  und  reich  sei,  dass  man  mit 
Naxos  dem  Könige  auch  die  Herrschaft  über  Faros,  Andros 
und  die  Kykladen  sichere,  von  denen  damals  keine  dem  Darius 
gehorchte,  und  dass  es  von  da  leicht  sei,  nach  Euböa  über- 
zusetzen. Ausserdem  verbürgte  er  sich  für  reiche  Geschenke 
und  für  die  Kosten  des  Zuges.  Es  war  leicht,  den  Artaphemes 
für  diese  Unternehmung  zu  gewinnen,  er  «agte  zu,  vorbehalt- 
lich der  Genehmigung  des  Königs,  welche  bald  eintraf  mit 
dem  Zusätze,  dass  statt  der  verlangten  100  Schiffe  200  gestellt 
werden  würden.  Wenn  aber  Aristagoras  gehofft  hatte,  die 
Leitung  dieses  Zuges  zu  erhalten,  so  hatte  er  sich  getäuscht, 
zum  Befehlshaber  über  die  Landarmee  wurde  der  Achämenide 
Megabates  ernannt  und  Aristagoras  erhielt  blos  den  Auftrag, 
die  Schiffe  nach  Naxos  zu  führen.  Diese  Theilung  des  Com- 
mandos  führte  bald  zu  MisshelUgkeiten  und  endlich  zum  Schei- 
tern der  ganzen  Unternehmung.  Megabates  hatte  einen  Schiffs- 
hauptmann bestrafen  lassen,  ohne  sich  um  die  Fürbitte  des 
Aristagoras  zu  kümmern,  dessen  Gastfreund  der  Mann  war; 
Aristagoras  hatte  ihn  eigenmächtig  befreit  und  dem  Megabates 
gegenüber  behauptet,  er  sei  der  eigentliche  Leiter  der  Unter- 
nehmung, der  Befehlshaber  der  Landungstruppen  habe  ihm  zu 
gehorchen.  Um  nun  einen  Beweis  seiner  Bedeutung  zu  geben, 
liess  Megabates  Schiffe  nach  Naxos  abgehen  und  die  Einwohner 
von  der  bevorstehenden  Gefahr  unterrichten.  Hiermit  war  die 
ganze  Unternehmung  gescheitert,   denn  Alles  war  darauf  be- 
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rechnet^  dass  die  Einwohner  von  Naxos  unvennuthet  überfallen 
werden  sollten;  nunmehr  aber  versahen  sie  sich  mit  Lebens- 
mitteln^ besserten  die  schadhaften  Yertheidigungswerke  aus  und 
als  die  persische  Flotte  vor  Naxos  erschien,  fand  sie  Alles  zur 
Abwehr  bereit,  statt  ungehindert  landen  zu  können  musste  man 
eine  Belagerung  versuchen  und  nach  vier  Monaten  unverrich- 
teter  Sache  wieder  abziehen.  Der  Zug  hatte  weit  mehr  ge- 
kostet als  man  geahnt  hatte,  Aristagoras  sah  sich  nicht  mehr 
im  Stande  sein  Versprechen  zu  erfüllen  und  den  Unterhalt  des 
Heeres  zu  bestreiten,  dazu  that  Megabates  alles  Mögliche  um 
ihn  bei  den  missvergnügten  Soldaten  anzuschwärzen  und  Ari- 
stagoras fürchtete  nicht  ohne  Grund,  dass  man  ihm  auch  am 
Hofe  des  Königs  übel  wolle  und  er  kaum  in  seiner  Stellung 
belassen  würde.  Zur  Wahrung  seiner  eigenen  persönlichen 
Interessen  schien  ihm  ein  Aufstand  gegen  Darius  rathsam,  dazu 
kam,  dass  auch  sein  Schwiegervater  Histiäus  ihn  dazu  auf- 
munterte, weil  dieser  in  einem  solchen  Unternehmen  die  ein- 
zige Möglichkeit  sah,  aus  seiner  Gefangenschaft  zu  entkommen. 
Diese  rein  persönlichen  Erwägungen  zweier  Gewalthaber  fähr- 
ten zur  ersten  Erhebung  der  Griechen  gegen  die  Perser.  Die 
Erhebung  beschränkte  sich  auf  die  kleinasiatischen  Griechen 
und  das  Unternehmen  war  so  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die 
thatsächlichen  Machtverhältnisse  unternommen  und  so  planlos 
durchgeführt,  dass  man  das  Misslingen  desselben  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  voraussehen  konnte. 

Es  fehlte  nicht  an  Männern  in  Milet,  welche  vernünftig 
genug  waren,  die  Erfolglosigkeit  eines  Aufstandes  einzusehen. 
Namentlich  von  dem  Geschichtschreiber  Hekatäos  wird  ge- 
rühmt, dass  er  darauf  hin^es,  wie  die  Macht  der  griechischen 
Städte  nicht  genüge  um  den  vielen  Völkern  die  Spitze  zu  bie- 
ten, welche  dem  Gebote  des  Darius  gehorchten.  Aber  die 
Partei  des  Aufruhrs  war  zu  mächtig,  als  dass  er  hätte  durch- 
dringen können,  nicht  einmal  soviel  vermochte  er  durchzu- 
setzen, dass  man  sich  wenigstens  die  Herrschaft;  zur  See  sichere. 
Es  wurde  beschlossen,  dass  der  Abfall  von  Persien  damit  be- 
ginnen solle,  dass  man  sich  das  von  Naxos  heimkehrende  Haer 
gewinne  und  der  Drang  nach  Freiheit  von  der  Tyrannenherr- 
schaft muss  damals  unter  den  griechischen  Städten  schon  gross 
gewesen  sein,   denn  man  fand,   dass  es  die  beste  Verlockung 
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zum  Anschlüsse  an  die  Empörung  sei^  wenn  Milet  sich  für  firei 
und  die  Tyrannenwürde  überhaupt  für  abgeschafft  erkläre.  Es 
lässt  sich  denken^  dass  Aristagoras  die  griechische  Freiheits- 
liebe nur  als  ein  Mittel  zu  seinem  Zwecke  zu  verwenden  ge- 
dachte. Für  den  Augenblick  war  das  Mittel  gewiss  das  rich- 
tige. Ein  gewisser  Jatragoras  wurde  der  heimkehrenden  Flotte 
entgegengeschickt^  es  gelang  ihm^  die  Soldaten  zum  Aufstande 
zu  bewegen  und  die  Tyrannen,  welche  die  Führer  machten  und 
natürlich  alle  im  persischen  Interesse  waren,  wurden  gefangen 
genommen  und  ihren  verschiedenen  Städten  ausgeliefert.  Nur 
Koes  wurde  in  Mitylene  gesteinigt,  die  übrigen  wurden  frei- 
gelassen und  begaben  sich  zu  den  Persem,  denen  sie  später 
noch  Dienste  zu  leisten  suchten  (cf.  Her.  6,  9).  Unmöglich 
konnte  es  dem  Aristagoras  entgehen,  dass  es  leichter  sei  einen 
Krieg  mit  den  Persem  anzufangen  als  ihn  zum  glücklichen 
Ende  zu  fuhren,  sowie,  dass  seine  Streitkräfte  in  entschiedenem 
Missverhältniss  zu  denen  seiner  Feinde  standen.  Er  bedurfte 
mächtiger  Bundesgenossen  und  diese  konnte  er  nii^ends  anders 
finden  als  auf  dem  griechischen  Festlande.  Dorthin  reiste  er 
persönlich  und  versuchte  sein  Heil  zuerst  in  Sparta,  zu  dessen 
Macht  er  das  grösste  Zutrauen  hatte  und  welches  ja  früher 
schon  in  die  kleinasiatische  Politik  verwickelt  gewesen  war. 
Aristagoras  legte  dem  damals  regierenden  Könige  Kleomenes 
die  Rettung  der  asiatischen  Verwandten  dringend  an  das  Herz, 
daneben  verfehlte  er  nicht  auch  auf  die  reiche  Beute  hinzu- 
weisen die  durch  einen  glücklichen  Feldzug  gegen  Persien  den 
Lakedämoniem  zu  Theil  werden  würde.  Er  pries  die  Reich- 
thümer  Lydiens,  Phrygiens  und  Armeniens,  vor  Allem  aber 
die  Schätze,  welche  in  Susa  aufgehäuft  seien  und  welche  die 
Spartaner  in  den  Stand  setzen  würden,  sich  mit  Zeus  selbst 
zu  messen.  Bezeichnend  ist,  dass  er  schon  damals  auf  die 
militärische  Ueberlegenheit  der  Griechen  über  die  Perser  auf- 
merksam machte,  wenn  nämlich  die  Sache  wirklich  richtig  ist. 
Die  Rede  blieb  nicht  ohne  Eindruck,  doch  erbaten  sich  die 
Spartaner  eine  Bedenkzeit  von  drei  Tagen.  Als  diese  Frist 
verflossen  war,  war  die  erste  Frage,  welche  König  lUeomenes 
an  den  Aristagoras  richtete,  wie  weit  der  Weg  vom  Meere  bis 
Susa  sei  und  als  dieser  unvorsichtiger  Weise  zugestand,  es  sei 
bis  dahin  ein  Marsch  von  drei  Monaten,  da  war  die  abschlägige 
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Antwort  entschieden  und  auch  hohe  Geldanerbietungen  konnten 
daran  Nichts  mehr  ändern.  TJnverrichteter  Dinge  musste  Ari- 
stagoras  abreisen  und  wandte  sich  nun  nach  dem  mit  Sparta 
riyaUsirenden  Athen,  welches  schon  die  Tyrannen  Tertrieben 
hatte  und  sich  eines  steigenden  Wohlstandes  erfreute,  seitdem 
es  in  Besitz  seiner  Freiheit  gekommen  war.  Auch  Athen  war 
trotz  seiner  Entfernung  nicht  ohne  Berührung  mit  Persien  ge- 
wesen. In  seinen  Kämpfen  mit  Lakedämon  hatte  es  eine  Ge- 
sandtschaft nach  Sardes  geschickt  und  um  Hülfe  gebeten,  Arta- 
phemes  wollte  diese  aber  nur  unter  der  Bedingung  gewähren, 
dass  die  Athener  dem  persischen  Könige  Tribut  zahlten,  was 
abgeschlagen  wurde  (cf.  Her.  5,  73).  Später  suchte  man  von 
einer  andern  Seite  die  Ferser  in  die  Angelegenheiten  Athens 
zu  verwickeln.  Der  vertriebene  Tyrann  Hippias  war  nach 
Fersien  gegangen  und  suchte  mit  Hülfe  des  Grosskönigs  wieder 
in  Besitz  seiner  früheren  Würden  zu  kommen.  Seine  Vor- 
schläge müssen  den  Fersem  angenehm  gewesen  sein,  denn  Arta- 
phemes  stellte  alles  Ernstes  an  die  Athener  das  Ansinnen,  sie 
sollten  den  Hippias  zurückberufen.  Wieder  lehnten  die  Athener 
ab,  sie  wussten  aber  auch,  dass  sie  von  diesem  Augenblicke 
an  die  Ferser  als  ihre  Feinde  zu  betrachten  hätten. 

Unter  diesen  Verhältnissen  kam  Aristagoras  nach  Athen 
und  stellte  dort  dieselben  Anträge,  welche  er  eben  den  Spar- 
tanern gemacht  hatte.  Er  hatte  hier  einen  bessern  Erfolg  als 
in  Lakedämon,  denn  die  Athener  beschlossen,  den  loniem 
zwanzig  Schiffe  zu  Hülfe  zu  schicken.  Diese  zwanzig  Schiffe, 
sagt  Herodot  sehr  richtig,  waren  die  Ursache  vieler  Leiden,  für 
die  Griechen  sowol  als  für  die  Barbaren,  denn  sie  waren  der 
erste  Anlass  zu  den  grossen  Kriegen,  mit  welchen  der  VerfeU 
der  persischen  Macht  anhebt.  Den  zwanzig  Schiffen  der  Athener 
fügten  die  Eretrier  fünf  weitere  hinzu,  nicht  ausJElücksicht  auf 
Athen,  sondern  aus  Dankbarkeit  gegen  die  Einwohner  von 
Milet,  welche  ihnen  früher  in  einem  Kriege  beigestanden  hatten. 
Fünfundzwanzig  Schiffe  waren  die  ganze  Unterstützung,  welche 
Aristagoras  von  seiner  Reise  auf  das  Festland  mitbrachte  und 
nun  musste  er  es  wagen,  mit  seinen  geringen  Kräften  den  Per- 
sem zu  widerstehen.  Das  Erste  was  er  unternahm  war  ein 
Zug  gegen  Sardes,  diesen  führte  er  jedoch  nicht  in  Ferson 
aus,  sondern  machte   seinen  Bruder  Charopinos   zum  Be£ehls- 
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haber  der  milesischen  Truppen,  die  Führung  der  übrigen  ver- 
traute   er    einem   gewissen   Hermophantos    an.     Die  Truppen 
wurden  durch  Schiffe  nach  Ephesus  geführt,  von  dort  setzten 
sie  unter  Anführung  der  Epheser  über  den  Bei^  Tmolus  und 
kamen  unvermuthet  vor  Sardes  an.   Die  Stadt  selbst  wurde  ohne 
Widerstand  genommen,   nicht  aber  die  Burg,   welche  zu  ver- 
theidigen  Artaphemes  hinlängliche  Macht  besass.    Eine  Feuers- 
brunst,  welche   griechische   Soldaten  veranlasst  hatten,    legte 
ganz  Sardes  sammt  ihren  berühmten  Tempeln  in  Asche,    sie 
brachte  die  Bürger  der  Stadt  gegen  die  Griechen  auf  und  ver- 
anlasste sie  mit  den  Persern  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen, 
die  Griechen  konnten  sich  deshalb  in  Sardes  nicht  halten  und 
zogen  sich  in  der  Nacht  wieder  gegen  Ephesus  zurück.   Mittler- 
weile hatte  Artaphemes  genügende  Streitkräfte  an  sich  gezogen 
und  verfolgte   die   Griechen ,   schlug  und  zerstreute  dieselben 
ehe  sie  nach  Ephesus  kamen.   Der  Zug  nach  Sardes  hatte  also 
nicht  den  geringsten  Nutzen  gebracht,   aber  in  Asien  grosse 
Erbitterung  gegen  die  Griechen  hervorgerufen,  besonders  wegen 
der  Verbrennung   des   sehr  verehrten  Tempels   der  Kybele  in 
Sardes.     Die  Athener   zogen  nun  ihre   Schiffe  wieder  zurück 
und  verweigerten  jede  weitere  Hülfleistung,  wie  sehr  die  lonier 
sie  auch  darum  baten.     Bereits  aber  hatte  die  Theilnahme  der 
Athenienser  an  diesem  Kriege  den  Zorn  des  Darius  erregt  und 
es  war  beschlossen  worden  sie  dafür  zu  bestrafen.    Nach  Herodot 
musste   sich  Darius   erst  darüber  unterrichten   lassen,   wo  die 
Stadt  Athen  liege,  von  welcher  er  nichts  wusste.    Dies  scheint 
wenig  glaublich,  da  die  Griechen  selbst  vorher  schon  verschie- 
dene Male  den  persischen  König  in  ihre  Händel  zu  verwickeln 
gesucht  hatten.    Wahrscheinlich  war  man  in  Susa  mehr  erfreut 
als  zornig  einen  genügenden  Grund  zum  Kriege  gegen  Athen 
gefunden  zu  haben. 

Waren  nun  auch  die  lonier  nach  kurzer  Zeit  des  Beistandes 
der  Athener  wieder  beraubt  worden,  so  waren  sie  dagegen  in 
ihren  Bewerbungen  nach  anderer  Seite  hin  glücklicher.  Sie 
sielten  nach  dem  Hellespont  und  nahmen  Byzanz  und  die 
anderen  am  Hellespont  gelegenen  Städte  ein.  Sie  gewannen 
die  Karier  und  Kaunier  als  Bundesgenossen,  letztere  liessen 
sich  namentlich  durch  die  Verbrennung  von  Sardes  zur  Theil- 
nahme am  Kriege  gegen  die  Perser  bewegen.   Nicht  unwichtig 
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war  es,  dass  auch  in  Kypros  die  Partei  der  Empörung  überall 
siegte,  mit  Ausnahme  der  Stadt  Amathunt.  In  Salamis  musste 
der  König  Gorgos,  der  zu  den  Persem  hielt,  sich  flüchten, 
seine  Stelle  erhielt  sein  Bruder  Onesilos,  welcher  sich  alsbald 
anschickte  Amathunt  zu  belagern.  Aber  ehe  er  sich  noch  dieser 
Stadt  bemächtigen  konnte,  erschien  vor  der  Insel  ein  starkes 
persisches  Heer,  geführt  von  dem  Perser  Artybios  auf  phöni- 
kischen  Schiffen.  Die  lonier  nahmen  es  auf  sich  die  Flotte  zu 
bekämpfen,  und  stritten  in  der  That  glücklich  g^en  die  phöni- 
kischen  Schiffe,  das  persische  Heer  aber  war  gelandet  und  auf 
dem  Lande  gingen  die  Sachen  anders.  Zwar  stritten  die  Kyprier 
anfangs  mit  vieler  Tapferkeit,  es  fiel  sogar  der  persische  Anführer, 
aber  mitten  in  der  Schlacht  ging  Stesenor  der  Tyrann  von  Ku- 
rion,  zu  den  Persem  über  und  die  salaminischen  Streitwagen 
folgten  seinem  Beispiele.  Dieser  unvermuthete  Abfall  musste 
Misstrauen  und  Schrecken  in  das  Heer  der  Kyprier  bringen,  viele 
von  ihnen  wurden  getödtet,  darunter  Onesilos,  welcher  den 
Aufstand  begonnen  hatte.  Die  ganze  Insel  unterwarf  sich  wie- 
der den  Persem,  mit  Ausnahme  der  Stadt  Soloi,  welche  bis 
in  den  fünften  Monat  Widerstand  leistete,  sich  aber  dann  auch 
ergeben  musste.  Die  ionische  Flotte  segelte  wieder  nach  lonien 
zurück. 

Inzwischen  hatten  sich  auch  den  empörten  Städten  Klein- 
asiens die  persischen  Streitkräfte  genähert,  drei  persische  Heere 
erschienen  auf  dem  Kampfplatze,  geführt  von  drei  Schwieger- 
söhnen des  Darius:  Daurises,  Hymeas  und  Otanes.  Von  ihnen 
wandte  sich  Daurises  zuerst  gegen  den  Hellespont  und  nahm 
dort  Dardanos,  Abydos,  Perkote,  Lampsakos  und  Paisos  ein. 
Während  er  aber  gegen  Parion  marschiren  wollte,  erhielt  er  die 
Nachricht  vom  Abfalle  der  Karer,  er  kehrte  um  und  kämpfiie 
gegen  diese.  Am  Flusse  Märsyas  kam  es  zur  Schlacht,  die 
Karer  kämpften  tapfer,  wurden  aber  doch  zuletzt  von  den  Per- 
sem überwältigt.  Eine  zweite  Schlacht,  die  sie  im  Verein  mit 
den  Milesiem  gegen  Daurises  lieferten,  fiel  nicht  glücklicher 
für  sie  aus,  es  nützte  auch  nicht,  dass  es  ihnen  gelang  im 
Passe  von  Pedasos  die  Perser  in  einen  Hinterhalt  zu  locken 
in  welchem  Viele,  darunter  auch  Daurises,  ihr  Leben  verloren. 
Auch  das  zweite  persische  Heer  hatte  ähnliche  Erfolge.  Hymeas 
hatte  sich  zuerst  an  die  Propontis  gewandt  und  dort  Kios  und 
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Mysien  eingenommen^  als  er  hörte  dass  Daurises  gegen  die 
Karer  gezogen  sei,  verliess  er  die  Propontis  und  ersetzte  den- 
selben am  Hellespont,  dort  nahm  er  alle  äolischen  Städte  im 
Gebiete  von  Ilion  und  bezwang  die  Gerpithen,  die  Ueber- 
bleibsel  der  alten  Teukrer,  starb  aber  bald  an  einer  Krankheit. 
Offenbar  hatten  diese  beiden  Führer  ursprünglich  den  Plan  im 
nordwestlichen  Kleinasien  zu  operiren,  derselbe  musste  durch 
die  Empörung  von  Karien  einige  Aenderung  er&hren  und 
Daurises  war  genöthigt,  sich  südwestlich  zu  wenden.  Die  be- 
deutendste Rolle  fiel  dem  dritten  Führer,  dem  Otanes  zu. 
Dieser  hatte  die  Aufgabe  dem  Artaphemes  Hülfstruppen  zu- 
zuführen, welcher  sich  in  dem  treugebliebenen  Lydien  gehalten 
hatte.  Nach  seiner  Vereinigung  mit  diesem  Feldherm  zogen 
sie  zusammen  gegen  die  empörten  Städte  an  der  Küste  gegen 
lonien  und  die  angränzenden  Gebiete  von  Aeolis.  Sie  nahmen 
Klazomenä  und  Kyme.  Da  entfiel  dem  Aristagoras  der  Muth, 
er  machte  seinen  Gesinnungsgenossen  den  Vorschlag  nach  der 
von  Histiäus  begründeten  Stadt  Myrkinos  in  Thrakien  auszu- 
wandern. Dies  geschah  und  er  fiel  dort  mit  seinen  Genossen 
durch  die  Hand  der  Thraker.  In  Milet  hatte  ein  angesehener 
Bürger  mit  Namen  Pythagoras  die  Angelegenheiten  in  die  Hand 
genommen,  aber  die  Aussichten  auf  Erfolg  schwanden  mehr 
und  mehr.  Die  Perser  konnten  nun  ihre  ganze  früher  zer- 
^plitterte  Macht  gegen  lonien  verwenden,  das  Landheer  unter- 
>tützte  eine  ansehnliche  Flotte,  welche  aus  Phönikiem,  Kili- 
kiem.  Kypriem  und  Aegyptem  zusammengesetzt  war.  Die 
Einwohner  von  Milet  beschlossen  jetzt,  den  Schwerpunkt  ihrer 
Unternehmungen  auf  die  See  zu  verlegen,  sie  räumten  die  Stadt 
und  zogen  sich  auf  ihre  Schiffe  zurück,  welche  sich  bei  der 
kleinen  Insel  Lade  sammelten.  Die  Zahl  der  verbündeten 
griechischen  Schiffe  war  353,  dagf^gen  zählte  die  persisdie 
Flotte  600  Schiffe.  Trotz  dieser  bedeutenden  Uebermacfat  Tria- 
den Führern  der  persischen  stacht  bei  der  bekannten  T&änip- 
tmt  der  Griechen  zur  See  keineswegs  wohl  zu  Muthe  vixi  ae 
mit  Hülfe  der  früheren  Tyrannen  die  bei  üdusl  weS.- 
gütlich  mit  ihnen  zu  unterhandeln.  Smt  msi 
— '    dass  Alles  wieder  auf  den  frabcRn. 


rofem  sie  zum  Gehoistui  xovruuckeärieT. 
ber  mit  schwerer  Bmäut^  ^v^ar.  ^ü^ 
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Perser  genöthigt  wären,  sie  mit  Gewalt  zu  unterwerfen.  Viel- 
leicht hätten  diese  Vorstellungen  Eindruck  gemacht,  wenn  man 
mit  den  verbündeten  Städten  in  ihrer  Gesammtheit  unterhandelt 
hätte,  weil  aber  jeder  einzelnen  Stadt  die  Nachricht  durch  ihren 
frühem  Tyrannen  zukam  glaubte  man,  dass  es  darauf  al^e- 
sehen  sei,  durch  Versprechungen  die  einzelnen  Städte  von  dem 
Bündnisse  abzuziehen.  Vielleicht  wäre,  trotz  der  persischen 
Uebermacht,  Alles  gut  gegangen,  wenn  die  Griechen  sich  hät- 
ten entschliessen  können,  strenge  Mannszucht  zu  halten.  Dazu 
hatte  sie  Dionysios  von  Phokäa  ermahnt,  ein  einsichtsvoller 
und  erfahrener  Mann,  der  sich  verbürgte,  wenn  die  Griechen 
ihm  folgen  wollten,  so  würden  sie  die  Barbaren  entweder  nicht 
angreifen,  oder  geschlagen  werden,  wenn  sie  es  thäten.  Er 
liess  dann  die  Flotte  eine  bestimmte  Stellung  nehmen  und  übte 
die  einzelnen  Schiffe  im  Rudern,  aber  schon  nach  sieben  Tagen 
ermüdete  der  strenge  Dienst  die  Griechen  und  sie  versagten 
ihrem  Führer  den  Gehorsam.  Kein  Wunder,  dass  in  der  bald 
folgenden  Seeschlacht  bei  Lade  die  Griechen  gänzlich  geschlagen 
wurden.  Wie  es  aber  zugegangen  sei,  dass  die  beiden  Flotten 
handgemein  wurden,  wer  sich  dabei  tapfer  wer  feige  benommen 
hatte,  das  wusste  man  schon  zu  Herodots  Zeit  nicht  mehr  zu 
ei mittein,  weil  die  Betheiligten  sich  gegenseitig  anklagten. 
Gewiss  scheint  es,  dass  die  Samier  heimlich  ihren  Frieden 
mit  den  Persem  gemacht  hatten  und  der  grösste  Theil  ihrer 
Flotte  gleich  am  Beginne  des  Kampfes  von  dannen  fuhr,  wor- 
auf ihnen  dann  die  Lesbier  folgten.  Mit  der  Schlacht  von 
Lade  war  der  Aufstand  eigentlich  zu  Ende,  nachdem  ders^be 
sechs  Jahre  gedauert  hatte  (Her.  6,  18),  denn  Milet  wurde  bald 
darauf  eingenommen.  Die  Perser  machten  nun  ihre  Drohung 
wahr  und  behandelten  die  Empörer  sehr  strenge, .  die  Milesier 
mussten  auswandern  und  wurden  zu  Ampe  unweit  der  Mün- 
dung des  Tigris  angesiedelt  (Her.  6,  20),  die  griechischen  Ejaa- 
ben  wanderten  als  Verschnittene,  die  Mädchen  als  Sklavinnen 
in  die  persischen  Frauengemächer.  Wie  der  Stadt  Milet,  so 
ging  es  nicht  blos  den  übrigen  Städten  des  Festlandes,  sondern 
auch  den  Inseln  und  die  phönikische  Flotte  stand  bei  diesem 
Geschäfte  den  Persem  treulich  bei,  zunächst  wol  um  sich  einen 
Antheil  an  der  Beute  zu  sichern,  gewiss  aber  auch  mit  dem 
Hintergedanken,  griechischen  Handel  und  Schifffahrt  möglichst 
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zu'  schädigen.   Uebrigens  fielen  nicht  alle  Einwohner  der  empör- 
ten Städte  in  die  Hände  der  Perser^  Viele  hatten  es  vorgezogen 
rechtzeitig  auszuwandern    und   sich  in  Griechenland  oder  Sici- 
lien  eine   neue  Heimath   zu  suchen.     Der  Unternehmungsgeist 
welcher   sich  früher  in  den   griechischen   Städten   Kleinasiens 
geregt  hatte  ^   ging  nun  in   die  neuem  Fflanzstädte  über  und 
die  Griechen  Kleinasiens  konnten  sich  .nicht  wieder  zu  ihrer 
früheren  Blüte  erheben.     Auch  Histiäus^  den  eigentlichen  Ur- 
heber des  Elends,   welches   über   die  griechischen   Städte   ge- 
kommen war,  erreichte  die  Nemesis  ebenso  wie  seinen  Schwie- 
gersohn Aristagoras.     Dem    schlauen   Manne  war  es   wirklich 
gelungen,    den  Darius   zu  überzeugen,    nicht  nur,   dass  er  an 
dem  kleinasiatischen  Aufstande  unbetheiligt  sei,  sondern  auch, 
dass  er  zur  Dämpfung  desselben  erspriesslich  mitwirken  könne. 
Er  wurde  aus  Susa  entlassen  und  nach  dem  Kriegsschauplatze 
geschickt,  freilich  mit  dem  Befehl  wiederzukommen,  sobald  der 
Aufstand  zu  Ende  sei.    Histiäus  b^ab  sich  von  Susa  zunächst 
nach  Sardes  zu  Artaphemes   und   stellte  sich  auch  dott  als  ob 
er  von  den   Gründen   des   Aufstandes   nichts   wisse;    aus   den 
Antworten  des  Artaphernes  konnte  er  aber  bald  bemerken,  dass 
dieser  über  den   Zusammenhang   der  Dinge   besser   aufgeklärt 
sei  als  Darius  und  den  Antheil  sehr  wohl  kenne,  den  Histiäus 
an  den  Gegebenheiten  habe.     Auf  seine  persönliche  Sicherheit 
bedacht,  entfloh  er  schleunigst  zuerst  nach  Chios,  wo  man  ihn 
anfangs  als  Spion  festhielt,    später  aber  wieder  freiliess.    Was 
aber  dieser  Mann  für  die  Sache  der  Griechen   zu   thun  beab- 
sichtigte,  fiel  zum  Schaden   derselben   aus.     Um   seinen  ohne 
die  nöthige  Vorsicht  ins  Werk   gesetzten  Aufstand  zu  beschö- 
nigen, gab  er  vor,   Darius  habe  die  Absicht  gehabt  die  lonier 
nach  Phönikien,  die  Phönikier  aber  nach  lonien  zu  versetzen, 
man  habe  daher  mit  dem  Aufstande  eilen  müssen,   ehe  dieser 
Plan  ins  Werk  gesetzt  worden   sei.     Diese  unwahre  Angabe 
diente  zu  weiter  nichts  als   die  lonier  bestürzt  und  ängstlich 
zu  machen.     Dann  knüpfte  Histiäus  Verbindungen  mit  unzu- 
friedenen Persem  in  Sardes  an,  aber  ein  treuloser  Bote,  dessen 
er  sich  bediente,   lieferte  nicht  nur  seine  Briefe  sondern  auch 
die  Antworten  der  Perser  dem,  Artaphemes  aus,    es  gereichte 
also  diese  Verbindung  vielen  Persem  zum  Verderben,  ohne  den 
Griechen  Nutzen  zu  bringen.     Dann  begab  er  sich  von  Chios 
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nach  Milet^  aber  die  Einwohner  dieser  Stadt ,  welche  jetzt  die 
Freiheit  gekostet  hatten^  zeigten  keine  Lust  ihren  alten  Ty- 
rannen wieder  aufzunehmen^  der  Eintritt  in  die  Stadt  wurde 
ihm  verwehrt  und  als  er  ihn  mit  Gewalt  erzwingen  wollte, 
wurde  er  verwundet  und  gezwungen  nach,  Chios  zurückzu- 
kehren. Von  da  ging  er  nach  Mitylene,  die  Lesbier  vertrauten 
ihm  acht  Schiffe  an^  mit  denen  er  eine  Zeitlang  bei  Byzanz 
verweilte  und  die  aus  dem  Pontos  kommenden  Schiffe  auffing. 
Später^  nach  der  Einnahme  von  Milet^  irrte  er  abenteuernd 
mit  seinen  Schiffen  umher  und  wurde  in  Mysien  von  den  Per- 
sem gefangen  und  von  Artaphemes  in  Sardes  gekreuzigt  (Her. 
6,  26 — 30) .  Man  fürchtete  nämlich^  es  könne  ihm  in  Susa  ge- 
lingen^ sich  aufs  Neue  in  Gunst  zu  setzen^  in  der  That  soll 
Darius  über  seine  Hinrichtung  ungehalten  gewesen  sein. 

Dass  eine  Macht  wie  die  persische  die  griechischen  Städte 
Kleinasiens  schliesslich  zur  Unterwerfung  nöthigen  konnte  ist 
nicht  zu  verwundem,  zumal  wenn  diese  es,  wie  in  dem  vor- 
liegenden Falle,  an  Umsicht,  Einheit  und  Mannszucht  fehlen 
liessen.  Auffallender  kann  es  scheinen,  dass  die  Perser  sechs 
Jahre  brauchten  um  mit  diesem  Aufstande  fertig  zu  werden 
und  es  liegt  nahe  zu  vermuthen,  dass  derselbe  von  Seite  Per- 
siens  nicht  mit  dem  gehörigen  Nachdrucke  geführt  worden  sei. 
Welche  Gründe  diese  lässige  Kriegführung  veranlassten,  wissen 
wir  nicht,  doch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  unsere  Quel- 
len höchst  einseitiger  Natur  sind  und  uns  nichts  melden  von 
den  Kämpfen,  welche  das  persische  Reich  möglicher  Weise 
zugleich  im  Norden  und  Osten  zu  bestehen  hatten.  Was  aber 
den  Kampf  im  Westen,  von  dem  wir  eben  gesprochen  haben, 
auch  vom  persischen  Standpunkte  angesehen,  besonders  wichtig 
machte,  das  war,  dass  die  Perser  hier  besonders  mit  einer 
neuen  Idee  zu  kämpfen  hatten.  Man  kann  nicht  sagen,  dass 
diese  wichtige  Thatsache  von  den  Persern  unbemerkt  geblieben 
sei.  Otanes,  der  alte  Freund  und  Mitverschworene  des  Darius 
war  scharfblickend  genug,  um  einzusehen,  dass  es  mit  der 
Macht  der  Tyrannen  vorbei  sei  und  dass  die  Perser  besser  daran 
thäten,  die  Regierung  dieser  Tyrannen  nicht  wieder  herzu- 
stellen. Er  drang  auch  wirklich  mit  seinen  Vorstellungen  durch 
und  es  wurden  demokratische  Regierungen  eingerichtet,  freilich 
aber  war  dadurch  nur  die  Form  geändert,  nicht  der  Kern  der 
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Sache.  Artaphernes  löste  die  bisherige  Geschlossenheit  der 
Städte  auf  und  bestimmte^  dass  jeder  Bürger  in  jeder  Stadt 
Recht  finden  müsse^  zugleich  liess  er  das  Land  neu  vermessen 
und  vertheilte  die  Steuern  aufs  neue.  Dem  griechischen  Triebe 
nach  Selbstregierung  konnte  natürlich  durch  diese  Verände- 
rungen nicht  genügt  werden.  Der  Wunsch  des  Darius  nach 
Vergrösserung  seines  Länderbesitzes  war  auch  nach  dem  miss- 
glückten Skythenzuge  nicht  erloschen  und  der  ionische  Auf- 
stand scheint  neue  Unternehmungen  im  Westen  höchstens  auf- 
geschoben zu  haben.  Nun  nach  Beendigung  des  letzteren 
sollten  diese  Unternehmungen  alles  Ernstes  wieder  aufgenommen 
werden  und  das  Benehmen  Athens  und  Eretrias  den  loniern 
gegenüber  gab  einen  willkommenen  Kriegsvorwand.  Vom  Stand- 
punkte der  persischen  Politik  ist  dieser  Zujg  gegen  Eretria 
und  Athen  noch  weniger  zu  billigen  als  die  Unternehmung 
gegen  die  Skythen.  Der  Schwei*punkt  dieser  Unternehmung 
lag  in  der  Flotte,  die  Eränier  »hatten  eine  solche  nicht,  sie 
mussten  sich  also  auf  den  guten  Willen  der  unterworfenen  Pro- 
vinzen verlassen.  Auf  die  kaum  erst  unterworfenen  Griechen 
war  nicht  zu  rechnen,  es  blieben  also  die  Phöniker,  Kiliker 
und  Aegyptier ;  wie  unzuverlässig  solche  Unterstützungen  seien, 
wenn  Bedrängnisse  über  die  Perser  hereinbrachen,  hätten  die 
Vorgänge  an  der  Donaubrücke  während  des  Skythenzuges  lehren 
können.  Hieran  scheint  jedoch  Darius  nicht  gedacht  zu  haben, 
denn  schon  im  Frühjahre  nach  der  Beendigung  des  ionischen 
Aufstandes  erschien  ein  neuer  Schwiegersohn  des  Darius  mit 
einem  neuen  Heere  in  Kleinasien,  es  war  Mardonios,  der  Sohn 
des  Gobryas  welcher  soeben  des  Darius  Tochter  Artazostra  gehei- 
rathet  hatte.  Das  zahlreiche  Heer,  dem  eine  beträchtliche  Flotte 
zur  Seite  stand,  sollte  einen  Zug  gegen  Athen  und  Eretria  unter- 
nehmen, das  Landheer  wurde  durch  Thrakien  geführt,  die  Flotte 
folgte  zur  See.  Aber  dieser  Feldzug  fiel  sehr  unglücklich  aus. 
Ein  ungeheurer  Sturm  erfasste  die  Flotte  in  der  Nähe  des 
Beides  Athos  und  zerschellte  nicht  weniger  als  300  Fahrzeuge, 
an  20000  Menschen  sollen  dabei  zu  Grunde  gegangen  sein. 
Kann  man  dieses  Missgeschick  den  Elementen  zuschreiben,  so 
beweisen  dagegen  die  Unfälle  des  Landheeres  die  Unfähigkeit 
des  Führers.  Der  thrakische  Stamm  der  Bryger  überfiel  das 
Heer  in  der  Nacht  und  brachte  demselben  beträchtliche  Verluste 
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bei,  Mardonios  selbst  wurde  verwundet.  Obwol  die  Bryger  sich 
unterwerfen  mussten  und  als  einen  grösseren  Erfolg  Mardonios 
bei  seiner  Rückkehr  nach  Asien  die  Unterwerfung  der  thrakischen 
Küste  aufweisen  konnte,  so  erfolgte  dennoch  alsbald  die  Ab- 
berufung des  unfähigen  Führers,  aber  in  seinen  Anschlägen  auf 
Griechenland  liess  sich  Darius  durch  dieses  Missgeschick  nicht 
beirren.  Ehe  er  indess  ein  neues  Heer  abschickte,  suchte  er  dem- 
selben möglichst  die  Bahn  zu  ebnen.  Er  schickte  einen  Herold 
nach  Thasos  und  befahl  den  Bewohnern  dieser  Stadt,  die  Mauern 
einzureissen,  welche  sie  während  des  ionischen  Krieges  gebaut 
hatten,  und  ihre  Schiffe  nach  Abdera  zu  senden.  Die  Thasier 
wagten  keinen  Widerstand,  sondern  gehorchten.  An  andere 
griechische  Städte  erging  von  Darius  die  Anforderung,  ihm 
Erde  und  Wasser  zu  senden,  die  bereits  unterworfenen  Städte 
am  Meere  erhielten  den  Auftrag,  Transportschiffe  für  Truppen 
und  Pferde  bereit  zu  halten.  Diese  thaten  was  ihnen  befohlen 
war,  von  den  bisher  freien  Griechen  hielten  es  die  meisten 
für  gerathen  dem  Perserkönige  sich  zu  unterwerfen,  alle  Insel- 
griechen nämlich,  auch  die  Bewohner  von  Aegina,  zum  grossen 
Aerger  der  Athener  und  Spartaner.  Darius  wusste  nun  woran 
er  war,  die  Unterwerfung  Athens  und  Spartas  blieb  sein  Ziel; 
dass  er  dessen  eingedenk  blieb,  dafür  sorgte  der  vertriebene 
Tyrann  Hippias  und  dass  auch  der  König  von  Sparta,  Dema- 
ratus,  nach  seiner  Vertreibung  sich  an  den  persischen  Hof 
begab,  musste  ihn  in  seiner  Ansicht  bestärken,  dass  es  mög- 
lich sein  werde,  die  widerspenstigen  griechischen  Gemein- 
wesen zu  unterwerfen  und  zu  einer  Provinz  des  persischen 
Reiches  zu  machen.  Dazu  hatten  Athener  und  Spartaner  den 
Unwillen  des  Königs  aufs  Neue  gereizt,  weil  sie  die  Herolde 
verächtHch  behandelt  hatten  die  von  ihnen  Erde  und  Wasser 
verlangen  sollten,  man  hatte  sie  in  Gräben  und  Brunnen  ge- 
worfen, damit  sie  sich  dort  selbst  suchten  was  sie  brauchten 
(Her.  7,  133).  Anführer  der  neuen  Armee,  welche  Darius  aus- 
rüstete, waren  Datis  und  Artaphemes.  Ersterer  war  ein  Meder 
von  Geburt,  über  seine  Thaten,  welche  ihn  zu  solch'  einer 
hohen  Stellung  berechtigten,  wissen  wir  leider  Nichts^  wir 
können  aber  schliessen,  dass  Darius  die  Meder,  trotz  ihrer 
wiederholten  Empörung,  nicht  grundsätzlich  von  aller  Theil- 
nahme  an  den  höchsten  Würden  ausschloss. 
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Artaphernes  war  ein  Neffe  des  Darius,  ein  Sohn  jenes  Arta-^ 
phemes,  welcher  längere  Zeit  Satrape  in  Sardes  gewesen  war,  er 
dürfte  noch  jung  gewesen  sein.  Sie  wurden  angewiesen,  Athen 
und  Eretria  zu  erobern  und  die  Einwohner  dieser  Städte  als  Skla- 
ven dem  Perserkönige  zu  senden.  Nach  der  ganzen  Lage  der 
Dinge  durfte  sieh  der  Perserkönig  dieses  Mal  einen  glücklichen 
Erfolg  seiner  Unternehmung  versprechen.  In  lonien  fand  das 
Heer  Alles  zur  XJeberfahrt  nach  Griechenland  bereit ;  man  ver- 
mied dieses  Mal  die  gefährliche  Nähe  des  Athos  und  wendete 
sich  durch  das  ikarische  Meer  gegen  Naxos.  Die  Naxier  er- 
fuhren nun  die  Strafe  der  Perser  für  ihren  früheren  Widerstand 
gegen  das  von  Megabates  geführte  Heer.  Aehnlich  erging  es 
den  übrigen  Inseln,  ihre  Einwohner  flüchteten  sich  bei  An- 
näherung der  Perser  auf  die  Gebirge,  von  diesen  wurden  ver-  ^ 
schiedene  Tempel  verbrannt,  angeblich  aus  Rache  wegen  der 
Verbrennung  des  Kybeletempels  in  Sardes  (Her.  5,  102).  Nur 
Delos  ward  auf  den  ausdrücklichen  Befehl  des  Darius  geschont. 
Die  erste  Stadt,  welche  Widerstand  leistete,  war  Karystos  auf 
Eüböa,  doch  wurden  die  Einwohner  derselben  von  der  persi- 
schen XJebermacht  sehr  bald  gezwungen,*  sich  dem  Verlangen 
des  Darius  zu  fügen.  Dann  wendete  sich  die  Flotte  gegen 
Euböa  und  die  feindliche  Stadt  Eretria.  Diese  hatte  von  Athen 
Hülfe  verlangt  und  4000  Mann  gesendet  erhalten,  die  Stadt 
selbst  aber  war  in  zwei  Parteien  gespalten,  welche  durch  ihr 
Benehmen  ziemlich  deutlich  verriethen,  dass  sie  eigentlich 
den  Widerstand  für  aussichtslos  hielten.  Die  muthigere  Partei 
wollte  die  Stadt  gar  nicht  vertheidigen ,  sondern  schlug  vor, 
sich  auf  die  Spitze  der  Insel  zurückzuziehen  und  dort  zu  war- 
ten bis  der  Sturm  vorüber  sein  ^erde,  ganz  wie  es  die  Be- 
wohner der  übrigen  Inseln  auch  gemacht  hatten.  Die  andere 
Partei  sprach  sich  geradezu  für  XJebergabe  an  die  Perser  aus. 
Unter  diesen  Umständen  rieth  Aeschines,  ein  angesehener  Bür- 
ger Eretrias,  den  athenischen  Hülfstruppen ,  sich  bei  Zeiten 
auf  das  Festland  zurückzuziehen,  ehe  es  zu  spät  dazu  sei,  was 
diese  auch  thaten.  Die  Eretrier  aber  beschlossen,  die  Perser 
zwar  nicht  in  offener  Feldschlacht  anzugreifen,  sich  aber  in- 
nerhalb der  Stadt  zu  vertheidigen.  Dies  fruchtete  indess  wenig; 
nach  einem  sechstägigen  tapfem  Kampfe,  in  welchem  Viele 
gefallen  waren,  mussten  sie  sich  ergeben,  die  Stadt  wurde  ver- 
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brannte  die  Einwohner  wurden  auf  Befehl  des  Darius  nach 
£ran  geschickt  und  dort  in  Arderikka^),  nicht  weit  von  Susa^ 
angesiedelt.  Der  Stadt  Athen  war  kein  besseres  Loos  zugedacht, 
nach  Attika  wandte  sich  nach  Bezwingung  Eretrias  das  p^r- 
sische  Heer  9  Hippias^  der  lange  auf  diesen  Augenblick  ge- 
wartet  hatte  ^  sollte  ihm  mit  seiner  Ortskenntniss  nützlich 
sein,  und  er  rieth,  sich  auf  die  Ebene  von  Marathon  zu  be- 
geben. Die  Athener  konnten  in  dieser  Gefahr  nur  auf  die 
Hülfe  der  Stadt  Plataea  rechnen,  deren  waffenfähige  Männer 
sämmtlich  zu  ihnen  stiessen,  Sparta  war  zwar  auch  bereit  Hülfe 
zu  leisten,  wollte  aber  aus  abergläubischen  Gründen  erst  beim 
nächsten  Vollmonde  ausziehen,  zu  dem  noch  mehrere  Wochen 
fehlten.  Die  Athener  hatten  zehn  Führer,  unter  ihnen  war 
der  bedeutendste  Miltiades,  den  wir  schon  von  früher  kennen, 
und  der  an  dem  Siege  der  Athener  ein  besonderes  Interesse 
hatte,  weil  er  vor  den  Persem  und  Phönikem  flüchtend  nach 
Athen  gekommen  war  und  seinen  Zufluchtsort  verloren  hätte, 
wenn  die  Stadt  in  die  Hände  der  Perser  gefallen  wäre.  Unter 
den  Führern  der  Athener  herrschten  zwei  Meinungen:  die 
Einen  waren  für  sofortigen  Kampf  im  freien  Felde,  die  Andern 
wünschten  eine  Schlacht  hinaus  zu  schieben  bis  sie  mehr  Zuzu^ 
erhalten  hätten.  Miltiades  war  Anhänger  der  ersten  Meinung, 
in  der  Ueberzeugung ,  dass  ein  weiteres  Hinausschieben  des 
Kampfes  zersetzend  wirken  und  Aufstand  und  Abfall  im  Gefolge 
haben  werde.  Diese  Ansicht  war  zwar  die  der  Minderzahl,  aber 
Miltiades  wusste  sie  durchzusetzen.  Die  Athener  bedienten  sich 
einer  neuen  Kampfesart,  sie  griffen  im  vollen  Laufe  an,  zur 
grossen  Verwunderung  der  Perser.  Im  Mitteltreffen  siegten 
zwar  diese,  auf  den  Flügeln  aber  die  Griechen  und  bald  wen- 
dete sich  das  persische  Heer  zur  Flucht  nach  den  Schiffen, 
von  denen  sieben  in  die  Gewalt  der  Griechen  kamen.  Der 
Kampf  (490)  endete  mit  schwerem  Verluste  für  die  Perser, 
6400  Mann  waren  geblieben,  während  die  Athener  ihren  Ver- 
lust nur  auf  192  Mann  angeben  2).     Die  Perser  suchten  nun  die 


1)  Strabo  XV,  747  sagt  dagegen,  die  gefangenen  Eretrier  seien  nach 
Gordyene  versetzt  worden. 

2)  Ueber  die  Zahlen  der  sich  bekämpfenden  Heere  sind  die  Quellen 
nicht  einig.     Justin  giebt   an,    es  seien   11000  Mann  Griechen  gewesen ^ 
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von  Vertheidigern  entblösste  Stadt  zu  überfallen,  indem  sie 
mit  der  Flotte  das  Vorgebirg  Sunion  umsegelten,  die  schnellen 
Bewegungen  des  athenischen  Heeres  vereitelten  auch  diesen 
Plan,  denn  die  Griechen  waren  noch  vor  den  Persem  wieder 
in  Athen.  Datis  und  Artaphernes  hielten  es  nun  für  gerathen, 
sich  zurückzuziehen.  Sie  segelten  nach  Euböa  und  von  da 
nach  Asien.  Die  moralische  Wirkung  war,  wie  uns  Herodot 
(6,  112)  versichert,  eine  sehr  grosse:  die  Athener  hörten  nun 
auf  die  Perser  in  dem  Grade  zu  fürchten  wie  sie  früher  gethan 
hatten.  Mit  Recht  hat  man  es  unbegreiflich  gefunden,  dass 
die  persischen  Feldherrn  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei 
Marathon  sich  ganz  zurückzogen  und  die  Unternehmung  ver- 
loren gaben.  Nehmen  wir  auch  an,  die  griechischen  Berichte 
seien  ganz  zuverlässig,  so  konnte  doch  der  Verlust  von  6400 
Mann  ein  so  grosses  Heer  wie  das  persische  kaum  'bestimmen 
sich  für  endgültig  geschlagen  anzusehen.  Es  scheint  fast 
undenkbar,  dass  die  Perser  bei  Fortsetzung  des  Krieges  nicht 
zuletzt  durch  ihre  XJeberzahl  die  schwachen  Athener  besiegt 
haben  sollten,  wie  dies  ja  bei  vielen  andern  griechischen  Städten 
auch  der  Fall  gewesen  war.  Die  Gründe  für  den  Rückzug  der 
persischen  Feldherrn  dürften  weniger  in  der  Sache  gelegen 
haben,  sondern  mehr  persönlicher  Art  gewesen  sein.  Man  muss 
bei  diesen  persischen  Führern  immer  voraussetzen,  dass  sie  zu- 
erst an  sich  und  erst  nachher  an  die  ihnen  zugewiesene  Aufgabe 
dachten.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  Megabates  die  ganze 
ihm  anvertraute  Expedition  vereitelte,  einer  Privatstreitigkeit 
wegen.  Einen  höhern  Massstab  werden  wir  an  Datis  und 
Artaphernes  auch  nicht  legen  dürfen.  Sie  dachten  wol  die 
Eroberung  Eretrias  als  einen  Sieg  zu  verwerthen  und  be- 
fürchteten, dass  durch  mehrere  nachfolgende  Niederlagen  die 
Bedeutung  desselben  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden 
könne,  und  zogen  es  vor,  den  ganzen  Feldzug  zu  beenden. 
Darius  mochte  sich  mit  dem  Gedanken  trösten,  dass  sein  Plan 


n&mlich  10000  Athener  und  1000  Mann  aus  Flatäa.  Pausanias,  Plutarch 
und  Cornelius  Nepos  geben  10000  Mann  als  Oesammtsumme  an.  Die  Be- 
richte über  die  Stärke  der  Perser  schwanken  zwischen  600000 — 300000  Mann 
—  offenbar  übertrieben.  Cornelius  Nepos  (Mut.  c.  5)  giebt  110000  Mann 
an,  was  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  wird.  Herodot  erwähnt  keine 
Zahl. 
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durch  die  Eroberung  von  Eretria  und  Karystos  doch  wieder 
eine  kleine  Förderung  erfahren  habe,  und  hoffen  dass  er  mit 
weiterer  Geduld  endlich  sein  Ziel  doch  erreichen  werde.  Wie 
viel  Grund  nun  Darius  auch  persönlich  haben  mochte,  mit 
den  Leitern  der  griechischen  Expedition  unzufrieden  zu  sein, 
als  eine  Niederlage  der  persischen  Macht  hat  er  die  Sache 
schwerlich  aufgefasst  und  wenn  er  sofort  neue  und  grössere 
Rüstungen  anordnete,  so  geschah  dies  wol  aus  Unmuth,  dass 
eine  so  geringfügige  Stadt  wie  Athen  es  auch  nur  wage,  einem 
so  mächtigen  Könige  zu  Widerstehen.  Die  neuen  Rüstungen 
dauerten  mehrere  Jahre,  zu  der  Widerspenstigkeit  der  Athener 
kam  auch  noch  eine  Erhebung  der  Aegypter  (487),  welche  erst 
niedergeschlagen  werden  musste,  ehe  man  an  einen  neuen  Feld- 
zug gegen  Griechenland  denken  konnte.  Ehe  aber  das  Eine 
oder  das  Andere  geschehen  konnte,  starb  Darius  nach  3 6  jäh- 
riger Regierung  (485).  Seine  letzten  Lebensjahre  wurden  durch 
Familienzwist  getrübt,  wie  er  bei  der  Vielweiberei  der  persi- 
schen Könige  ganz  unvermeidlich  war :  durch  die  Streitigkeiten 
seiner  Söhne  über  die  Nachfolge.  Darius  hatte  drei  Söhne 
von  der  Tochter  des  Gobryas  ^),  mit  welcher  er  schon  verhei- 
rathet  war  ehe  er  König  wurde,  dann  vier  andere  von  Atossa, 
der  Tochter  des  Kyros,  die  sich  schon  im  Harem  des  Kambyses 
befunden  hatte.  Der  älteste  Sohn  aus  der  erstem  Ehe  war 
Artabazanes,  er  nahm  das  Reich  für  sich  in  Anspruch  als  erst- 
gebomer  Sohn  des  Darius.  Von  den  Söhnen  der  Atossa  war 
Xerxes  der  älteste,  er  machte  geltend,    dass  Artabazanes  dem 


1]  Die  Nachkommenschaft  des  Darius  war  ziemlich  zahlreich.  Von 
der  Tochter  des  Gobryas  halte  er  drei  Söhne,  von  welchem  der  älteste 
Artabazanes  (Her.  7,  2)  sein  zweiter  Ariabignes  (7,  97)  der  dritte  vielleicht 
Arsamenes  (7, 68)  genannt  wird.  Die  Atossa  gebar  ihm  deren  vier,  von  denen 
nach  Herodot  (7,  2)  Xerxes  der  älteste  war,  ein  zweiter  hiess  Hystaspes 
(7,  64),  ein  dritter  Masistes  (7,  82),  der  vierte  war  Achämenes  (7,  7.  97). 
Söhne  des  Darius  und  der  Artystone  sind  Arsames  (7, 69)  und  Gobryas  (7, 72). 
Als  Sohn  der  Parmys  erscheint  (7,  78)  Ariomardos.  Daneben  ist  von  fünf 
Schwiegersöhnen  die  Rede:  Daurises,  Hymeas  und  Otanes  (5,  116),  Mar- 
donios  (6,  43)  und  Artochmes  (7,  73).  Ferner  erfahren  wir  aus  Herodot 
(7,  224) ,  dass  Darius  zwei  Söhne  von  Phrataguna,  der  Tochter  seines  Bru- 
ders Artanes  hatte,  sie  hiessen  Abrokomes  und  Hyperanthes  und  fielen  bei 
Therm opylae.  —  Von  einer  Tochter  des  Darius,  welche  Mandane  hiess, 
spricht  Diodor  II,  57. 
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Darius  als  Privatmann  geboren  wurde,  er  aber  sei  als  könig- 
licher Prinz  geboren  und  auch  darum  von  viel  edlerer  Abkunft, 
weil  er  von  beiden  Seiten  von  königlichen  Aeltem  abstamme. 
Dieser  letzte  Grund  war  durchschlagend,  Demaratos  soll  dem 
Xerxes  gerathen  haben  denselben  geltend  zu  machen,  dessen 
bedurfte  es  aber  nicht,  wie  Herodot  richtig  sagt,  es  lag  die 
Anschauung  von  dem  hohen  Werthe  der  Abstammung  eines 
Königs  im  persischen  Volksbewusstsein  und  darum  hat  auch 
Xerxes  seine  Ansprüche  durchgesetzt. 

Ueberblicken  wir  zum  Schlüsse  nochmals  die  Regierung 
des  Darius,  so  wird  es  nicht  für  eine  Voreingenommenheit 
erklärt  werden  können,  wenn  wir  denselben  für  einen  der 
grössten  Monarchen  erklären,  welche  das  persische  Reich  je 
gehabt  hat.  Die  Krisis,  in  welcher  dieses  Reich  schwebte, 
unmittelbar  vor  und  nach  dem  Antritte  seiner  Regierung  war 
eine  so  gefährliche,  dass  sie  bei  ungeschickter  Behandlung  eine 
tödtliche  werden  musste.  lieber  diese  Krisis  hat  er  das  Reich 
glücklich  hinüber  geführt.  Auch  was  den  äusseren  Bestand 
betriffl;,  muss  Darius  als  ein  Mehrer  des  Reiches  erscheinen, 
wir  wissen  bereits  (Bd.  I,  221  fg.),  dass  das  Reich  am  Anfange 
seiner  Regierung  nur  23  Provinzen  zählte,  später  25,  bei  sei- 
nem Tode  aber  30.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  unsere 
Berichte  über  des  Darius  Regierung  höchst  einseitig  sind,  dass 
sie  uns  blos  die  Vorgänge  im  Westen  des  Reiches  ausführlich 
schildern,  daneben  hat  aber  Darius  ohne  Zweifel  auch  im 
Norden  und  Osten  höchst  wichtige  Kriege  geführt.  Unter  sei- 
nen Erwerbungen  sind  die  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln, 
dann  die  Eroberungen  in  Indien  die  wichtigsten.  Noch  höher 
aber  als  diese .  äusserlichen  Fortschritte  rechnen  wir  dem  Darius 
an,  dass  er  durch  die  Einrichtung  der  Satrapien  das  aus  so 
verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammengesetzte  Reich  zu 
einem  Ganzen  zu  machen  suchte  und  wie  viel  auch  diese  Ein- 
richtung noch  zu  wünschen  übrig  liess,  sie  gab  dem  Reiche 
doch  eine  grössere  Dauerhaftigkeit  als  eines  der  früheren  Welt- 
reiche besessen  hatte.  Trotz  der  grossen  Tüchtigkeit  des  Da- 
rius müssen  wir  jedoch  anerkennen,  dass  das  Achämeniden- 
reich  in  der  letzten  Hälfte  seiner  Regierung  den  Höhepunkt 
nicht  blos  erreicht,  sondern  bereits  überschritten  hatte.  Darius 
hätte  begreifen  müssen,  dass  er  nicht  mehr  auf  der  Bahn  seiner 
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Vorfahren  fortwandeln  und  neue  Eroberungen  suchen  dürfe. 
Das  Reich  war  mehr  als  gross  genug,  weitere  Unternehmungen 
führten  in  so  ferne  Länder  und  machten  Sieg  oder  Niederlage 
so  sehr  von  Zufälligkeiten  abhängig,  dass  sich  eine  unglück- 
liche Einwirkung  dieser  Eroberungszüge  für  früher  oder  später 
gewiss  voraussagen  liess.  Hätte  Darius  seine  Thätigkeit  auf 
Kräftigung  des  Verbandes  im  Innern  des  Reiches  verwendet, 
so  würde  sein  Einfluss  auf  die  Nachbarländer  weit  bedeutender 
geworden  sein  als  durch  Eroberungszüge.  Doch  blieb  unter 
Darius  der  Schein  der  Macht  gewahrt,  denn  fast  alle  Züge  bis 
auf  den  unglücklichen  Zug  nach  Marathon  herab,  endeten  mit 
einem  günstigen  Resultate,  wenn  auch  dasselbe  oft  genug  durch 
unverhältnissmässigen  Aufwand  erkauft  war. 

Wenige  Worte  werden  genügen  um  nachzuholen,  was 
Ktesias  über  die  Regierung  des  Darius  sagt,  der  uns  erhal- 
tene Auszug  ist  ausserordentlich  kurz.  Dass  Darius  durch 
sein  Pferd  König  geworden  und  dass  List  dabei  im  Spiele  ge- 
wesen sei,  sagt  auch  Ktesias.  Wahr  ist  wol  auch,  dass  Darius 
schon  bei  seinen  Lebzeiten  sich  sein  Grab  an  einem  hohen 
Berge  fertigen  liess  und  dass  seine  Aeltem,  welche  dasselbe 
besichtigen  wollten,  dort  zu  Grunde  gingen,  weil  sie  mit 
Stricken  emporgezogen  werden  mussten,  die  Priester  aber^ 
welche  diese  Stricke  hielten,  durch  Schlangen  oder  einen  an- 
dern Gegenstand  erschreckt,  diese  plötzlich  losliessen.  Ueber 
den  Skythenzug  giebt  Ktesias  eine  etwas  abweichende  Erzäh- 
lung. Darius  hat  nach  ihm  dem  Ariaramnes,  Satrapen  von 
Kappadokien,  einen  Zug  gegen  die  Skythen  anbefohlen,  bei 
dieser  Gelegenheit  sei  Marsagetes,  ein  Bruder  des.  skythischen 
Königs  Skytharkes  in  die  Hände  der  Perser  gefallen.  Darüber 
kam  es  zu  einem  zornigen  Briefwechsel  zwischen  Darius  und 
dem  Könige  Skytharkes,  dessen  Folge  war,  dass  sich  Darius  mit 
einem  Heere  von  80000  Mann  auf  den  Weg  machte ;  der  Eoieg 
aber  endete  unglücklich,  das  Heer  ging  zu  Grunde  weil  Darius 
beim  Rückzuge  die  Schiffbrücke  auflöste,  ehe  das  ganze  Heer 
übergesetzt  war.  Die  Chalkedonier  hatten  die  Brücke  zerstören 
wollen,  darum  verbrannte  Darius  ihre  Häuser  und  Tempel. 
Ueber  die  Feldzüge  gegen  Griechenland  meldet  der  Auszug  aus 
Ktesias  nichts  Bemerkenswerthes  als  dass  Datis  in  der  Schlacht 
bei  Marathon  gefallen  sein  soll,  wovon  unsere  übrigen  Quellen 
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nichts  wissen.  Die  übertriebenen  Angaben  über  die  Zahl  der 
Perser,  die  bei  Marathon  gestritten  haben  sollen,  welche  Justin 
und  spätere  Schriftsteller  angeben,  dürften  wol  auch  auf  Ktesias 
zurückzuführen  sein. 


VIERTES  KAPITEL.  ' 

Das  Achämenldenrelch  in  seinem  Terfalle. 

Das  persische  Reich  hat  das  gewöhnliche  Loos  orientali- 
scher Reiche  erfahren :  nachdem  es  durch  mehrere  unmittelbar 
auf  einander  folgende  Könige  zu  einer  bedeutenden  Macht 
emporgestiegen  war,  trat  erst  ein  Stillstand  ein,  weil  es  die 
äussersten  Gränzen  erreicht  hatte,  welche  es  vermöge  seiner 
geographischen  Lage  haben  konnte,  dem  Stillstande  folgte  dann 
unter  schwächeren  Königen  der  Verfall,  erst  weil  man  die 
Gewohnheit  des  Eroberne  nicht  aufgeben  konnte  oder  durfte, 
dann  aber  auch  weil  sich  die  Missstände  im  Innern  immer 
schreiender  herausstellten.  Den  Stillstand  haben  wir  schon  in 
der  letzten  Hälfte  der  Regierung  des  Darius  wahrnehmen 
können,  der  Verfall  trat  offenkundig  hervor  unter  der  Regie- 
rung seines  Sohnes. 

5.  XerxesI^).  Da  Darius  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
sich  seinen  Sohn  Xerxes  zu  seinem  Nachfolger  gewählt  und 
diesem  den  Oberbefehl  über  das  Heer  übergeben  hatte,  scheint 
die  Besitzergreifung  keine  weitere  Schwierigkeit  gehabt  zu 
haben.  Als  ältester  Sohn  des  Darius  und  der  Atossa  kann 
Xerxes  nicht  vor  der  Thronbesteigung  des  Darius  geboren 
sein,  also  frühestens  im  Jahre  520,  er  wird  also  beim  Antritte 
der  Regierung  35 — 36  Jahre  alt  gewesen  sein;  er  war  folglich 
kein  ganz  junger  Mann  und  man  kann  die  Unbesonnenheiten, 
welche  er  beging  nicht  auf  Rechnung  seiner  übergrossen  Jugend 
schreiben.     Die  erste  und  dringendste  Aufgabe,  welche  er  zu 


1)  Der  persische  Name  des  Xerxes  lautet  bekanntlich  Khshay&rsh^ 
was  etwa  »mächtiger  Mann«  bedeuten  mag.  Nach  Herodot  (6,  98)  w&re 
S^p&r}c  soviel  als  dpi^'to;. 
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lösen  hatte  war :  das  abgefallene  Aegypten  wieder  zum  Gehorsam 
zurückzuführen ;  ein  Feldzug  nach  Aegypten  wurde  daher  unter- 
nommen und  glücklich  zu  Ende  geführt  (484),  die  Aegypter 
büssten  ihren  Ungehorsam  durch  härtere  Bedingtmgen  als  ihnen 
früher  auferlegt  worden  waren,  als  Statthalter  liess  Xerxes  seinen 
Bruder  Achämenes  dort  zurück.  Als  Xerxes  nach  Persien  zu- 
rückkam, zeigte  sich  alsbald,  dass  er  in  Bezug  auf  Griechen- 
land dieselbe  Politik  zu  verfolgen  dachte,  wie  vor  ihm  sein 
Vater,  es  wäre  auch  sonderbar  wenn  dies  nicht  so  gewesen 
wäre.  Wahrscheinlich  fehlte  es  dem  Xerxes  selbst  nicht  an 
Lust  seinen  Vorfahren  nachzueifern  und  sich  gleich  ihnen, 
durch  Eroberungen  einen  grossen  Namen  zu  machen.  Aber 
auch  wenn  die  Lust  bei  dem  Könige  selbst  nicht  sehr  gross 
gewesen  wäre,  so  würde  doch  von  seiner  Umgebung  alles  Mög- 
liche versucht  worden  sein,  um  ihn  zu  einem  griechischen  Feld- 
zuge zu  veranlassen.  Vor  allem  sind  hierbei  zu  nennen  die 
griechischen  Tyrannen,  die  am  persischen  Hofe  verweilten  und 
von  einem  griechisch-persischen  Kriege  ihre  Wiedereinsetzung 
erwarteten.  Je  mehr  der  Drang  nac]^  Freiheit  bei  den  g^e- 
chischen  Städten  zunahm,  desto  düsterer  gestalteten  sich  die 
Aussichten  der  Tyrannen  und  machten  sie  geneigt,  sich  den 
mächtigen  Schutz  des  Perserkönigs  zu  sichern,  gegenüber  der 
Ungunst  des  Volkes.  Zu  den  schon  länger  vertriebenen  Peisi- 
stratiden  hatte  sich  Demaratos  von  Sparta  gesellt  und  auch  die 
Aleuaden  in  Thessalien  zogen  es  vor,  den  Persem  zinspflichtig 
zu  werden,  anstatt  sich  vertreiben  zu  lassen.  Um  den  Zug 
nach  Griechenland  zu  Stande  zu  bringen,  scheute  man  keine 
List,  Wahrsager  mussten  dem  Könige  alle  günstigen  Vorzeichen 
für  ein  solches  Unternehmen  berichten,  die  ungünstigen  aber 
verschweigen.  Auch  unter  den  Persem  selbst  gab  es  eine 
Kriegspartei  am  Hofe,  Haupt  derselben  war  Mardonios^  der- 
selbe welcher  früher  jenen  Feldzug  in  Thrakien  geleitet  hatte 
und  nun  in  einem  neuen  Kriege  seinen  Ruf  wieder  ver- 
mehren wollte.  Mardonios  war  nicht  blos  ein  Sohn  jenes 
Gobryas,  dessen  Tochter  Darius  noch  vor  seiner  Thron- 
besteigung geheirathet  hatte,  Gobryas  selbst  hatte  seinerseits 
auch  die  Schwester  des  Darius  geheirathet,  ihr  Sohn  Mardo- 
nios war  also  sehr  nahe  mit  Xerxes  verwandt,  im  Alter  sdhwer- 
lich  sehr  verschieden  und  wie  es   scheint  nicht  ohne  Einfluss 
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bei  seinem  nahen  Verwandten.  An  einer  Gegenströmung  fehlte 
es  freilich  auch  nicht,  an  der  Spitze  der  Friedenspartei  stand 
der  greise  Artabanos,  der  Oheim  des  Königs,  der  früher  auch 
dem  Skythenzuge  sich  widersetzt  hatte  (s.  oben  p.  342) ;  jetzt 
vor  dem  Beginne  des  Krieges  gegen  Hellas  im  Kriegsrath  i), 
wie  auch  noch  später  auf  dem  Marsche  am  Hellespont  erhob  er 
seine  warnende  Stimme  und  äusserte  seine  nur  zu  gegründeten 
Bedenken  gegen  diesen  Feldzug  (Her.  7,  10  fg.  46 — 53).  Aber 
Xerxes  war  in  den  Händen  des  Mardonios  und  jeder  Wider- 
spruch gegen  sein  Vorhaben  erregte  nur  seinen  Zorn,  die  Macht 
über  welche  ein  persischer  König  gebot  war  im  Vergleiche  mit 
der  seiner  Gegner  so  ungeheuer,  dass  es  fast  vermessen  schien 
an  dem  Gelingen  der  Unternehmung  zweifeln  zu  wollen.  Der 
Krieg  war  also  beschlossen,  und  um  den  Sieg  ganz  gewiss  zu 
machen,  wurde  die  gesammte  persische  Heeresmacht  aufge- 
boten, von  den  entferntesten  Provinzen  strömten  die  Heeres- 
abtheilungen  zusammen.  Vier  Jahre  soll  Xerxes  noch  auf 
diese  Rüstungen  verwendet  haben,  nachdem  sein  Vater  schon 
drei  Jahre  gerüstet  hatte.  Das  Landheer  sammelte  sich  bei 
Kritala  in  Kappadokien,  überschritt  dann  den  HaLys  und  zog 
auf  der  Königsstrasse  (vergl.  Her.  5,  52  fg.)  über  Kelänae 
durch  Phrygien  nach  Sardes  (481  v.  Chr.),  dorthin  folgte  auch 
Xerxes,  welcher  an  dem  Feldzuge  theilzunehmen  beabsich- 
tigte. In  Sardes  verweilte  Xerxes  den  Winter  hindurch,  von 
dort  aus  schickte  er  nochmals  Herolde  na?;h  Griechenland  um 
von  den  Griechen  (mit  Ausnahme  der  Athener  und  Spartaner) 
Erde  und  Wasser  zu  verlangen;  er  wollte  wissen,  wer  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  bei  Marathon  noch  treu  an  dem 
Perserreich  festhalte.  Als  Xerxes  aus  Sardes  aufbrach  (480 
V.  Chr.),  zog  er  über  Mysien  ins  troische  Gebiet  und  von  da 
nach  Abydos,  wo  er  zwei  Schiffbrücken  hatte  schlagen  lassen, 


1)  Die  Griechen  erzählten  später  Ton  himmlischen  Gesichten,  welche 
nicht  blos  den  Xerxes,  sondern  aueh  den  Artabanos  verblendet  und  zum 
Beginn  des  Feldzugs  verleitet  haben  sollen.  Dies  ist  natürlich  blose  Er- 
dichtung, wie  man  schon  daraus  sieht,  dass  Artabanos  noch  in  Abydos  in 
seiner  Opposition  gegen  den  Krieg  verharrte.  Solche  Dichtungen  konnten 
kurze  Zeit  nach  dem  Ausgange  des  Krieges  sowol  in  Erdn  wie  in  Griechen- 
land leicht  entstehen,  der  Glaubwürdigkeit  der  Erzählung  Herodots  im 
Ganzen  thun  sie  natürlich  keinen  Abbruch. 
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die  eine  sollte  sein  Heer,  die  andere  Gepäck  und  Zugthiere 
über  den  Hellespont  fuhren.  Das  Unternehmen  misslang  das 
erstemal,  der  zweite  Versuch  glückte.  Die  Zahl  der  Schiffe, 
welche  bei  der  Brücke  verwendet  werden  mussten,  welche  dem 
schwarzen  Meere  zunächst  lag,  war  360,  die  andere  Brücke  be- 
stand aus  314  Schiffen.  Von  Abydos  aus  schickte  Xerxes  seinen 
Oheim  Artabanos  nach  Susa  zurück,  damit  er  dort  seine  Stelle 
vertrete.  Unter  gewissen  Feierlichkeiten,  welche  der  Sonne 
gegolten  zu  haben  scheinen,  begann  das  Heer  seinen  Ueber- 
gang  über  den  Hellespont,  derselbe  soll  sieben^Tage  und  Nächte 
lang  gewährt  haben.  Nach  glücklich  bewerkstelligter  Ueber- 
Setzung  zogen  die  persischen  Truppen  durch  den  Chersonesus, 
das  Grab  der  Helle  zur  Rechten,  Kardia  zur  Linken  lassend, 
über  Aenos  nach  Doriskus,  wo  in  den  Ebenen  am  Hebros  das 
ganze  Heer  gezählt  und  gemustert  werden  sollte,  denn  nicht 
blos  das  Landheer  sondern  auch -die  Flotte  hatte  Xerxes  dort- 
hin bestellt.  Die  stattliche  Liste  der  Völkerschaften,  welche 
Herodot  (7,  61 — 99)  angiebt^),  zeigt  unS;  dass  in  der  That  alle 


1)  Herodot  (7,  61—99)  zählt  folgende  Völkerabtheüungen  auf  1)  Perser 
unter  Führung  des  Otanes,  der  Vater  der  Amestris,  mithin  Schwiegervater 
des  Xerxes  war.'  2}  Meder,  unter  Tigranes,  einem  Achämeniden,  3)  Kis- 
sier  unter  Anaphes,  dem  Sohne  des  Otanes,  4}  Hyrkanier  unter  Megapanos, 
dem  Statthalter  von  Babylon,  5)  Assyrer  unter  Otaspes,  dem  Sohne  des 
Artachaios,  6}  Baktrier  und  Saken  unter  Hystaspes,  dem  Sohne  des  Darius, 
7}  Inder  unter  Pharnazathres ,  dem  Sohne  des  Artabates,  8]  Arier  ('Apioi) 
unter  Sisamnes,  dem  Sohne  des  Hydames,  9}  Parther  und  Chorasmier 
unter  Artabazos,  dem  Sohne  des  Pharnakes,  10)  Sogder  unter  Azanes  dem 
Sohne  des  Artaios,  1 1 )  Gandarer  und  Dadiker  unter  Artyphios,  dem  Sohne 
des  Artabanos,  12)  Kaspier  unter  Ariomardos,  dem  Bruder  des  vorher  ge- 
nannten Artyphios,  13)  Saranger  unter  Pherendates,  dem  Sohne  des  Mega- 
bazos,  14)  Paktyer  unter  Artyntes,  dem  Sohne  des  Ithamatres,  15)  Utier 
und  Meker  unter  Arsamenes,  dem  Sohne  des  Darius,  16)  Parikanier  unter 
Siromitres,  dem  Sohne  des  Oiobazos,  17)  Araber  und  Aethiopen  oberhalb 
Aegyptens  unter  Arlkmes,  dem  Sohne  des  Darius,  IS)  die  östlichen  Aethio- 
pen unter  Massages,  dem  Sohne  des  Oarizos,  19)  Paphlagoner  und  Matiener 
unter  Dotos,  dem  Sohne  des  Megasidros,  20)  Mariandyner,  Ligyer  und 
Syrer  unter  Gobryas,  dem  Sohne  des  Darius,  21)  Phryger  und  Armenier 
unter  Artochmes,  dem  Schwiegersohne  des  Darius,  22)  Lyder  und  Myser 
unter  Artaphernes,  dem  Sohne  des  Artaphemes,  23)  Thraker  in  Asien 
unter  Bassakes,  dem  Sohne  des  Artabanos,  24)  Kabelier,  Milyer  unter  Ba- 
dres,  dem  Sohne  des  Hystanes,  25)  Moscher  und  Tibarener  unter  Ario- 
mardos,   dem  Sohne   des  Darius,     26)    Makronen  und  Mosynöken  unter 
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Völker  des  persischen  Reiches  zu  diesem  Zuge  entboten  waren 
und  wir  werden  uns  nicht  wundern,  wenn  die  Zählung  die 
ungeheure  Zahl  von  1,700000  Mann  und  80000  Reiter  er- 
gab 1).  Mag  auch  diese  Zahl  selbst  bei  der  nicht  sehr  genauen 
Zählung  übertrieben  worden  sein,  mag  man  auch  die  grosse 
Anzahl  Nichtkämpfer  in  Abzug  bringen,  immerhin  wird  man 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  Xerxes  weit  mehr  als 
eine  halbe  Million  Streiter  nach  Griechenland  führte,  wol  das 
grösste  Heer,  welches  bis  dahin  die  Welt  gesehen  hatte.  Aber 
freilich  war  es  auch  keine  Kleinigkeit,  ein  so  grosses  Heer  zu 
leiten  und  zu  führen  und  davon  scheint  Xerxes  und  seine 
Umgebung  keine  Vorstellung  gehabt  zu  haben.  Für  Magazine 
von  Lebensmitteln  und  Vorräthe  war  gesorgt  worden.  Die 
Eintheilung  aber  des  Heeres  war  eine  ganz  äusserliche,  man 
theilte   die   Soldaten   in  Haufen    von    10000,.  1000,    100   und 


Artaykfos,  dem  Sohne  des  Cherasmis,  27)  Maren  und  Kolcher  unter  Pha- 
randates,  dem  Sohne  des  Teetspis,  28)  Alarodier  und  Saspeirer  unter  Masi- 
stios,  dem  Sohne  des  Siromitres,  29)  die  Inselbewohner  unter  Mardontes, 
dem  Sohne  des  Bagaios. 

Die  Kelterei  war  zusammengesetzt  aus  Persern,  Medern,  Sagartiern, 
Kissiem,  Inder,  Baktriern,  Kaspiern,  Libyern,  Kaspeirern  und  Parikaniern. 
Dazu  kamen  noch  Araber,  die  auf  Kamelen  oder  Dromedaren  ritten.  Die 
Gesammtzahl  der  Heiter  war  80000  Mann,  Anführer  derselben  waren  Arma- 
mithres  und  Tithaios,  die  Söhne  jenes  Datis,  der  an  der  Schlacht  bei 
Marathon  betheiligt  war.  Ein  dritter  Führer  der  Reiterei,  Phamouchos 
musste  Krankheitshalber  in  Sardes  zurückgelassen  werden. 

Wegen  der  hier  genannten  Völkerschaften  können  wir  auf  frühere 
Untersuchungen  (Bd.  1,  21 4 fg.)  yenn'eisen,  nur  einige  Namen  erfordern 
noch  Zusätze.  Die  Oandharer  sind,  wie  man  jetzt  nicht  mehr  bezweifelt, 
identisch  mit  denGandhäras  der  Inder  und  wohnten  im  Süden  der  Hindukush, 
am  Choaspes  und  Kophen,  in  der  Nähe  von  PeshÄver.  Cf.  Strabo  XV,  697. 
Lassen,  die  pers.  Keilinschriften  p.  110.  Nicht  weit  von  den  Gandharern 
entfernt  an  einem  Zuflüsse  des  Kdbulstromes  müssen  auch  die  Paktyer  ge- 
wohnt haben  cf.  Her.  3,  102.  4,  44.  Ueber  die  Dadikei^  ist  es  nicht  mög- 
lich etwas  Näheres  zu  sagen,  das  Wort  daidika  findet  sich  mehrfach  im 
Avesta  (Y9.  39,  4.  Yt.  13,  74.  154)  in  der  Bedeutung  Fussgänger. 

1)  Die  Landmacht  bestimmt  Herodot  7,  60,  dazu  ist  die  7,  87  ange- 
gebene Reiterei  zu  rechnen,  ohne  Kriegswagen  und  Kamele,  bei  denen 
nach  7,  184  noch  20000  Menschen  waren.  Zählen  wir  hierzu  noch  die 
Bemannung  der  Flotte,  so  erhalten  wir  die  Summe  von  2,317000  Mann, 
welche  sich  bis  Thermopylä  noch  auf  2,640000  Mann  vermehrte,  weil 
Xerxes  auch  Griechen  zum  Kriegsdienste  presste.     Cf.  Her.  7,  25. 
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10  Mann  ein  und  gab  jeder  solchen  Abtheilung  einen  An- 
führer, die  Befehlshaber  über  10000  und  über- 1000  Mann  er- 
nannte der  König  und  überliess  es  diesen  Befehlshabern  die 
Führer  von  100  und  10  Mann  selbst  zu  wählen,  diese  werden 
also  wol  aus  der  Mitte  der  einzelnen  Völkerschaften  gewesen 
sein,  denn  die  Bewafiheten  einer  Völkerschaft  blieben  bei- 
sammen. Wir  sehen  aber  aus  den  Mittheilungen  Herodots, 
dass  die  höheren  Stellen  mit  Eraniem  und  zwar  vorzugsweise 
wo  nicht  ausschliesslich  mit  Persem  und  Angehörigen  der  könig- 
lichen Familie  besetzt  wurden,  während  früher  unter  Kyros  und 
selbst  noch  unter  Darius  Mitglieder  anderer  Stämme,  wie  Meder 
und  Armenier  in  höheren  Stellen  nicht  selten  waren.  Den 
Oberbefehl  über  das  ganze  Heer  fährte  Mardonios,  der  Sohn 
des  Gobryas,  beigegeben  waren  ihm  Tritantaichmes,  der  Sohn 
des  Artabanos,  Smerdomenes,  der  Sohn  des  Otanes,  Masistes, 
ein  Sohn  des  Darius,  Gergis,  der  Sohn  des  Arizes,  und  Mega- 
byzos,  der  Sohn  des  Zopyros.  Die  10000  Unsterblichen  be- 
fehligte Hydames,  der  Sohn  des  Hydames.  Wie  für  die  Ein- 
theilung  so  hatte  auch  fiir  die  Verpflegung  des  Heeres  Xerxes 
ziemlich  oberflächliche  Vorkehrungen  getroflfen;  als  ihin  sein 
Oheim  Artabanos  bei  der  grossen  Menschenmenge  die  Mög- 
lichkeit einer  Hungersnoth  zu  bedenken  gab,  meinte  er,  man 
ziehe  ja  nicht  gegen  Nomaden,  sondern  gegen  Völker,  welche 
Ackerbau  treiben,  es  werde  also  an  Lebensmitteln  nicht  leicht 
mangeln.  Mit  der  Flotte  war  es  nicht  besser  bestellt  als  mit 
dem  Landheere,  sie  bestand  aus  der  ansehnlichen  Zahl  von 
1207  Schiffen  i),  aber  die  Bemannung  nicht  aus  tüchtigen  See- 
leuten, es  dienten  auf  ihr  auch  Perser,  Meder  und  Saken,  von 
welchen  wol  die  meisten  niemals  die  See  gesehen  hatten.    Die 


1)  Die  Zahl  der  Schiffe  und  die  Vertheilung  derselben  unter  die  ver- 
schiedenen Völkerschaften  giebt  Herodot  folgendermassen  an  (7,  89  fg.) : 
1)  Phöniker  300  Schiffe,  2)  Aegypter  200,  3)  Kyprier  150,  4)  KilikerlOO, 
5)  Pamphyler  30,  6)  Lykier  50,  7)  Dorer  in  Asien  30,  8)  Karer  70, 
9)  lonier  100,  10)  Inselgriechen  17,  11)  Aeoler  60,  12)  Uebrige  Griechen 
100,  was  im  Ganzen  die  Zahl  von  1207  Schiffen  ergiebt.  Wenn  Aeschylos 
diese  Zahl  in  der  Schlacht  von  Salamis  noch  festhält,  trotzdem  dass  die 
Ferser  bis  zu  jenem  Zeitpunkte  nachweislich  647  Schiffe  verloren  und  nur 
einen  Zuwachs  von  120  Schiffen  erhalten  haben,  so  dürfte  Vergesslichkeit 
die  Schuld  tragen. 
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einzelnen  Schiffe  hatten  zwar  einheimische  Führer,  aber  es  war 
ihnen  keine  Macht  eingeräumt,  sie  hatten  den  Persem  zu  ge- 
horchen, welche  auch  die  Flotte  befehligten,  diese  waren  Aria- 
bignes,  ein  Sohn  des  Darius,  Prexaspes  der  Sohn  des  Aspathines, 
Megabazos  der  Sohn  des  Megabates  und  Achämenes,  der  Bruder 
des  Xerxes,  dem  auch  der  Oberbefehl  übertragen  war.  Dass  der 
Flotte  noch  3000  Transportschiffe  folgten,  wird  man  bei  der 
grossen  Masse  des  Heeres  nicht  übertrieben  finden.  Mit  einem  so 
grossen  Heere  glaubte  Xerxes  die  Bezwingung  Griechenlands  im 
Voraus  als  gewiss  ansehen  zu  dürfen,  aber  es  fehlte  in  seiner  Um- 
gebung  nicht  an  einsichtigen  Männern,  welche  das  Bedenkliche 
des  ganzen  Zuges  ahnten  und  dem  Könige  die  Gebrechen  des 
Heeres  nicht  verheimlichten.  Sein  Oheim  Artabanos,  der  von 
jeher  gegen  diesen  Krieg  gewesen  war,  machte  ihm  noch  in 
Abydos  Vorstellungen  wegen  der  Möglichkeit  einer  Hungersnoth 
und  der  bedenklichen  Folgen  derselben,  es  bekümmerte  ihn, 
dass  kein  Hafen  vorhanden  war,  der  im  Falle  eines  Sturmes 
der  Flotte  Schutz  gewähren  könnte.  Als  Xerxes  auf  diese 
Vorstellungen  nicht  achtete,  beschwor  er  ihn,  wenigstens  die 
kleinasiatischen  Griechen  aus  seinem  Heere  zu  entfernen,  sie 
könnten  dort  nichts  nützen,  da  ja  mehr  als  genug  Mannschaft 
vorhanden  sei,  um  Griechenland  zu  bezwingen,  sie  würden 
aber  sehr  schaden  können,  wenn  sie  sich  auf  die  Seite  ihrer 
Landsleute  stellten.  Aber  auch  diese  gut  gemeinte  Warnung 
wurde  von  Xerxes  nicht  beachtet.  Noch  besser,  wenn  auch 
vielleicht  für  Xerxes  weniger  verständlich,  durchschaute  Dema- 
ratos  die  Lage  der  Dinge:  er  wusste,  dass  die  Griechen  für 
eine  Idee  kämpften,  dass  jeder  Einzelne  bei  der  Sache  sei  und 
ahnte,  dass  die  persönliche  Gesinnung  die  Ueberzahl  der  blin- 
den Massen  ausgleichen  werde,  die  in  einen  Kampf  geführt 
wurden  dessen  Bedeutung  sie  nicht  kannten  ^) .  Natürlich 
richtete  er  noch  weniger  bei  Xerxes  aus  als  Artabanos  (cf. 
Her.  7,  101—104.  209.  234). 

Nachdem  Xerxes  in  Doriskos  die  grosse  Heerschau  abge- 
halten hatte,  setzten  sich  die  Truppen  in  Bewegung  gegen 
Westen  und  Südwesten;    die  Völker,  deren  Gebiet  sie  durch- 


1)  Dass  auch  die  Griechen  über  diesen  Gegensatz  yollkommen  im  Klaren 
waren,  beweist  Her.  7,  135.  136. 
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zogen  wurden  genöthigt,  sich  anzuschliessen ,  man  theilte  sie 
nach  Umständen  dem  Fussvolke  oder  der  Flotte  zu.  Nach 
persischer  Sitte  wurde  das  Heer  in  drei  Theile  getheilt,  der 
linke  Flügel  blieb  dem  Meere  nahe,  um  die  Verbindung  mit 
der  Flotte  zu  erhalten,  er  wurde  von  Mardonios  und  Masistes 
befehligt.  Der  rechte  Flügel  marschirte  mitten  im  Lande  unter 
den  Befehlen  des  Tritantaichmes  und  Gergis".  Beim  Centrum 
befand  sich  Xerxes  selbst,  die  eigentlichen  Führer  desselben 
waren  aber  Smerdamenes  und  Megabyzos.  Das  nächste  Ziel 
des  gesammten  Heeres  war  die  Stadt  Akanthos^  wo  Xerxes 
einen  Durchstich  hatte  machen  lassen,  um  seinen  Schiffen  die 
Umschiffung  des  Athos  zu  ersparen,  welche  der  frühem  Flotte 
so  gefährlich  geworden  war.  Der  Durchmarsch  des  grossen 
Heeres  war  für  alle  Völker,  deren  Gebiet  der  Zug  berührte, 
äusserst  verderblich,  da  das  Heer  unterhalten  werden  musste 
ohne  zu  bezahlen  und  es  auch  die  Trinkgeschirre  und  was 
es  sonst  brauchen  konnte,  mit  sich  nahm.  In  Akanthos  fand 
übrigens  Xerxes  Alles  nach  Wunsch  vorbereitet,  als  nächstes 
Ziel  wurde  für  das  Landheer  wie  für  die  Flotte  die  Stadt 
Thermä  erwählt.  In  Thermä  trafen  den  König  die  Herolde 
wieder,  welche  er  von  Sardes  aus  nach  Griechenland*  geschickt 
hatte.  Nur  Wenige  hatten  Widerstand  geleistet,  die  Meisten 
hatten  sich  den  Befehlen  des  Perserkönigs  gefügt,  nämlich  die 
Thessalier,  Doloper,  Aenianen,  Perrhaeber,  Lokrer,  Magneten, 
Malier,  die  phthiotischen  Achaier,  die  Thebaner  und  übrigen 
Böotier  ausser  den  Thespiem  und  Platäem.  Die  Gegner  der 
persischen  Herrschaft  unter  den  Griechen  beschlossen  diese 
Anhänger  der  Perser,  falls  diese  geschlagen  würden,  als  Feinde 
des  Vaterlandes  zu  decimiren. 

Solchen  Fortschritten  der  Perser  gegenüber  hatten  auch 
die  Athener,  denen  ja  dieser  Feldzug  vorzugsweise  galt,  auf 
Gegenmassregeln  bedacht  sein  müssen.  Wie  gross  der  Ein- 
druck der  persischen  Rüstungen  in  Griechenland  gewesen  sein 
muss,  sieht  man  namentlich  aus  dem  Benehmen  des  delphischen 
Orakels,  dessen  Aussprüche  den  Widerstand  nach  keiner  Seite 
hin  ermuthigten.  Auch  den  Athenern  wurde  von  dieser  Seite 
deutlich  genug  zur  Auswanderung  gerathen,  doch  stand  in 
Athen  glücklicher  Weise  ein  Mann  wie  Themistokles  an  der 
Spitze  des  Staates,   welcher   sich  nicht   dumpfer  Verzweiflung 


IV.   Das  Achämenidenreich  in  seinem  Verfalle.  385 

hingab,  sondern  die  rechten  Mittel  zur  Abwehr  zu  finden  wusste. 
Längst  hatte  er  eingesehen,  dass  der  Kampf  gegen  das  persische 
Reich  von  den  Griechen  hauptsächlich  zur  See  geführt  werden 
müsse,  er  war  längst  darauf  bedacht  gewesen,  Athen  zu  einer 
Seemacht  zu  erheben  und  hatte  seine  Mitbürger  bewogen,  die 
Ueberschüsse  die  ihnen  aus  den  Bergwerken  von  Laureion  zu- 
kamen, nicht  zu  vertheilen  sondern  auf  den  Bau  einer  Flotte 
zu  verwenden.  Die  Schifife  waren  zunächst  zu  einem  Kriege 
gegen  Aegina  bestimmt  gewesen,  zu  dem  es  nicht  kam,  jetzt 
erwiesen  sie  sich  sehr  nützlich  gegen  die  Perser.  Als  die 
Nachricht  von  den  persischen  Rüstungen  nach  Griechenland 
kam,  hatten  sich  die  Anhänger  der  griechischen  Unabhängigkeit 
zu  denen  ausser  den  Athenern  und  Lakedämoniern  hauptsäch- 
lich die  Thespier  und  Platäer  zu  rechnen  sind,  zu  einer  gemein- 
schaftlichen Berathung  auf  dem  Isthmos  von  Korinth  geeinigt. 
Man  war  übereingekommen,  alle  Streitigkeiten  ruhen  zu  lassen, 
welche  sonst  die  griechischen  Völkerschaften  nur  zu  sehr  trenn- 
ten und  vor  Allen  die  Athener  und  Aegineten  unter  sich  aus- 
zusöhnen. Weiter  beschloss  man,  Kundschafter  nach  Persien 
zu  schicken  um  die  Schritte  des  Perserkönigs  zu  überwachen, 
auch  Gesandtschaften  nach  verschiedenen  Seiten  hin  abzufer- 
tigen, von  wo  man  glaubte.  Hülfe  erwarten  zu  können.  Diese 
Beschlüsse  wurden  ausgeführt,  aber  sie  führten  nicht  zu  befide- 
digenden  Resultaten.  Die  griechischen  Kundschafter  kamen 
blos  bis  Sardes,  dort  wurden  sie  erkannt  und  gefangen  ge- 
nommen, es  geschah  ihnen  jedoch  kein  Leid,  weil  Xerxes  über- 
zeugt war,  dass  die  Griechen,  wenn  sie  nur  von  der  Grösse 
seiner  Rüstungen  eine  sichere  Vorstellung  hätten,  sich  ihm 
freiwillig  ergeben  würden.  Er  befahl  also,  den  Kundschaftern 
Alles  aufs  Beste  zu  zeigen  und  sie  dann  in  ihr  Land  zurück- 
zuschicken. Die  Gesandtschaften  der  Griechen  hatten  keinen 
besseren  Erfolg.  Man  hatte  den  Staat  Argos  und  Gelon,  den 
Tyrannen  von  Syrakus,  um  Hülfe  bitten  lassen,  beide  erklärten 
sich  zur  Hülfleistung  bereit,  aber  unter  unannehmbaren  Be- 
dingungen. Argos  beanspruchte  den  Oberbefehl  zu  Lande  mit 
Lakedämon  zu  theilen,  Gelon  wollte  sogar  allein  Oberbefehls- 
haber über  das  gesammte  griechische  Heer  sein.  Dem  Tyrannen 
von  Syrakus  lag  offenbar  sehr  wenig  an  der  griechischen  Frei- 
heit, weit  mehr  an  der  Vergrösserung  seines  Einflusses,  konnte 
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er  diese  durch   die  Griechen   nicht   erlangen ,    so  war  er  auch 
bereit  sie  von  dem  Perserkönige  anzunehmen  und  diesem  dafür 
Tribut  zu   zahlen.     So  ist   es  ganz  erklärlich,    dass    er  sofort, 
nachdem    die   Unterhandlungen    mit    den    Griechen    sich    zer- 
schlagen hatten,  Schiffe  absandte  um  den  weiteren  Verlauf  der 
Ereignisse   zu  beobachten.      Siegten   die   Perser,    so   war   ein 
Gesandter   ermächtigt,   dem  Xerxes   in   Gelons  Auftrage  Erde 
und  Wasser  und  eine  Summe  Geldes  zu  überbringen;  siegten 
aber  die  Griechen,  so  sollten  die  Schiffe  wieder  nach  Syrakus 
zurücksegeln  ohne  weitere  Schritte  gethan  zu  haben.    Uebrigens 
soll  Gelon  um  diese  Zeit  auch  in   einen  Krieg   mit  Karthago 
verwickelt  gewesen  sein,  der  ihm  eine  energische  Unterstützung 
der  Griechen  unmöglich  machte.    Ebenso  zweideutig  wie  Arges 
und  Gelon  benahmen  sich  auch  die  Kerkyräer,  sie  sagten  zwar 
schnell  genug  die  Beihülfe  von  60  Schiffen  zu,  zögerten  aber 
diese  zu  den  andern  Schiffen  stossen    zu  lassen,    man  merkte 
sie  wollten  freie  Hand  haben  bis  sie  sähen,  wohin  das  Kriegs- 
glück  sich  wende.      Die   Kreter  schlugen    mit  Rücksicht   auf 
einen  Spruch   des  Orakels  zu  Delphi  jegliche   Hülfe  ab,    die 
Thessalier  waren   zwar  mit  der  Hinneigung  der  Aleuaden  zu 
den  Persern  nicht  einverstanden,  glaubten  aber  doch  sich  jedes 
Widerstandes  enthalten  zu  sollen,    da  die  Griechen  nicht  aus- 
reichende Mittel  hatten,  sie  zu  schützen  und  den  Persern  den 
Uebergang  über  den  Olympos  zu  wehren.    Zwar  hatte  sich  eine 
aus  Athenern  und  Lakedämoniem  zusammengesetzte  Flotte  am 
Peneios  aufgestellt,   zog  sich  aber  bald  wieder  zurück,  angeb- 
lich auf  Rath  des  den  Griechen  im  Stillen  gewogenen  Alexander 
von  Makedonien,   in  Wahrheit  aber  wol,   weil  man  sich  nicht 
im  Stande  fühlte,  den  Pass  von  Tempe  zu  vertheidigen.    Man 
beschloss  daher  Thessalien  preiszugeben,   aber  die  Thermopylen 
zu  halten,  die  Flotte  sollte  sich  bei  dem  nahe  gelegenen  Arte- 
mision   aufstellen.     Durch    diese   Massregel   wurde    der   ganze 
nördliche  Theil  von  Griechenland  dem  Feinde  preisgegeben. 

Soviel  ist  gewiss,  in  dieser  Entwicklung  der  griechischen 
Verhältnisse  lag  Nichts,  was  den  Xerxes  hätte  in  seiner  Si^es- 
gewissheit  irre  machen  können.  Aber  die  Naturereignisse  kamen 
den  Griechen  zur  Hülfe.  Die  l^efiirchtungen ,  welche  Arta- 
banos  wegen  der  Flotte  ausgesprochen  hatte,  wurden  in  kurzer 
Zeit   zur  Wahrheit.     Ein   heftiger  Sturm   erhob   sich   und   der 


j 


IV.   Das  Achämenidenreich  in  seinem  Verfalle.  387 

Mangel  eines  genügenden  Hafens  wurde  den  persischen  Schiffen 
verderblich.  Ein  Orkan  erfasste  sie  und  trieb  sie  auf  Klippen, 
es  sollen  durch  diesen  Sturm  über  400  Schiffe  und  ungezählte 
Menschenleben  zu  Grunde  gegangen  sein,  mehr  als  eine  un- 
glückliche Schlacht  vernichtet  hätte.  Die  Griechen  erhielten 
von  diesem  Unglück  der  persischen  Flotte  alsbald  durch  ihre 
Spione  Nachricht  und  näherten  sich  derselben  in  der  Hoffiiung 
aus  der  VerwiiTung  Nutzen  zu  ziehen,  es  gelang  ihnen  auch 
wirklich  15  Schiffe  zu  nehmen,  welche  der  Sturm  von  den 
übrigen  getrennt  hatte.  Inzwischen  war  Xerxes  zu  Lande 
ungehindert  durch  Thessalien  und  Achaia  gezogen  und  näherte 
sich  den  Thermopylen,  wo  ihn  der  erste  W^iderstand  erwartete. 
Diesen  wichtigen  Pass  hielt  der  spartanische  König  Leonidas 
besetzt.  Nur  mit  300  ausgewählten  Bürgern  war  Leonidas  aus 
Sparta  gezogen,  das  übrige  spartanische  Heer  hatte  keine  Eile 
ihm  zu  folgen,  man  wollte  erst  die  Kameen  in  aller  Ruhe 
begehen  und  dann  ausziehen.  Da  man  aber  mit  Recht  be- 
fürchtete, dass  eine  solche  Saumseligkeit  den  schlechtesten 
Eindruck  auf  die  Bundesgenossen  machen  werde,  so  behauptete 
Leonidas  nur  die  Vorhut  zu  führen,  welcher  das  grössere  Heer 
auf  dem  Fusse  folge.  Die  List  hatte  die  gewünschte  Wirkung, 
die  Bundesgenossen  säumten  nicht,  ihre  Hülfstruppen  zu  der 
kleinen  Schaar  des  Leonidas  stossen  zu  lassen,  so  dass  dieser 
über  etwa  10000  Mann  gebieten  konnte.  Als  Xerxes  heran- 
kam, ermittelte  er  ohne  Schwierigkeit  die  geringe  Stärke  der 
griechischen  Besatzung  und  zweifelte  nicht  daran,  dass  die- 
selbe ohne  einen  Kampf  nur  zu  versuchen  die  Flucht  er- 
greifen würde.  In  der  That  hatten  die  Griechen  geschwankt, 
ob  es  nicht  besser  sei,  sich  auf  den  Isthmos  zurückzuziehen, 
aber  die  Phoker  und  Lokrer,  deren  Land  dann  preisgegeben 
worden  wäre,  hatten  es  durchgesetzt,  dass  die  Thermopylen 
vertheidigt  wurden.  Xerxes  war  über  den  unerwarteten  Wider- 
stand so  erbittert,  dass  er  angeblich  befahl,  die  Besatzung 
lebendig  zu  fangen.  Er  sollte  bald  sehen,  dass  diess  bei  der 
vortrefflichen  Stellung  der  Griechen  nicht  so  leicht  sei.  Schaar 
auf  Schaar  von  seinen  Truppen  rückten  vergebens  gegen  den 
Pass  vor,  erst  Meder  und  Kissier,  dann  Perser,  endlich  die 
auserlesene  Schaar,  welche  den  Namen  der  Unsterblichen  führte. 
Durch  verstellte  Flucht  wussten  sie  die  Griechen  in  das  Innere 
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des  Passes  zu  locken  und  brachten  den  Persem  schwere  Ver- 
luste bei,  während  von  den  Griechen  in  ihrer  gedeckten  Stel- 
lung nur  Wenige  fielen.  Schon  dieser  ersten  Schwierigkeit 
gegenüber  war  Xerxes  in  äusserster  Verlegenheit,  zwei  Tage 
war  vergeblich  gekämpft  worden  und  eine  längere  Zögemng 
hätte  ihm  grossen  Schaden  gebracht;  zu  seinem  Glücke  erbot 
sich  ein  Grieche  einen  Weg  zu  zeigen,  welcher  über  die  Berge 
in  den  Pass  hineinführte;  über  den  Namen  dieses  Angebers 
waren  die  Griechen  selbst  uneinig,  am  wahrscheinlichsten  ist, 
dass  es  Ephialtes  ein  Malier  war,  doch  werden  auch  Andere 
genannt  (Her.  7,  214).  In  der  Nacht  gelang  es  den  Persem 
auf  dem  ihnen  verrathenen  Wege  die  Bei^höhe  zu  ersteigen, 
die  dort  befindliche  Besatzung,  die  aus  Phokem  bestand,  wurde 
durch  das  unvermuthete  Erscheinen  des  Feindes  überrascht  und 
zog  sich  auf  den  Gipfel  des  Berges  zurück,  man  Hess  sie  dort 
unbehindert  stehen  luid  eilte  den  Berg  hinab,  um  mit  Leonidas 
handgemein  zu  werden.  Dieser,  welcher  nun  die  Stellung  als 
unhaltbar  erkannte,  hatte  sich  aller  ungewissen  Bestandtheile 
seines  Heeres  entledigt,  indem  er  ihnen  abzuziehen  erlaubte, 
er  selbst  mit  einer  kleinen  Schaar  von  1200  Hopliten  beschloss 
zu  bleiben  und  bei  Vertheidigung  der  ihm  anvertrauten  Stel- 
lung kämpfend  zu  fallen.  Leonidas  mit  seiner  Schaar  verkaufte 
sein  Leben  theuer,  viele  Perser  gingen  bei  der  Erstürmung  des 
Passes  zu  Grunde,  unter  ihnen  auch  zwei  Söhne  des  Darius 
(Abrokomes  und  Hyperanthes) ,  das  Heer  selbst  musste  zum 
Theil  durch  Peitschenhiebe  zum  Angriffe  genöthigt  werden. 
Der  Ausgang  des  Kampfes  war  freilich,  dass  die  tapfere  Schaar 
von  der  Ueberzahl  überwältigt  fiel,  der  Widerstand  war  also 
zunächst  fruchtlos  gewesen.  Die  hartnäckige  Tapferkeit  der 
wenigen  Spartaner  hatte  indess  den  Xerxes  doch  so  bedenklich 
gemacht,  dass  er  mit  Demaratos  berieth,  auf  welche  Weise  er 
hinfort  die  Spartaner  am  besten  bekriegen  werde,  worauf  ihm 
Demaratos  rieth,  er  möge  die  Insel  Kythera  besetzen  lassen 
und  mit  Hülfe  der  Flotte  den  Krieg  in  das  eigene  Land  der 
Spartaner  spielen  und  sie  auf  diese  Art  von  den  Athenern 
trennen.  Xerxes  konnte  sich  jedoch  nicht  entschliessen ,  den 
Rath  des  erfahrenen  Mannes  anzunehmen,  obwol  er  wusste, 
dass  ihm  dieser  nach  seinem  besten  Wissen  rathe,  er  verwarf 
vielmehr  diesen  Vorschlag  auf  den  Bath  seines  Bruders  Achä- 
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menes^  welcher  ihm  sagte  die  300  Schiffe,  welche  zu  dieser 
Unternehmung  nöthig  wären,  könne  die  Flotte  nicht  entbeh- 
ren, nach  den  schweren  Verlusten,  welche  sie  bereits  gehabt 
hätte.  Man  werde  es  dann  mit  der  griechischen  Flotte  nicht 
mehr  aufiiehmen  können  und  die  persischen  Schiffe  könnten 
leicht  eine  Niederlage  erleiden,  welche  auch  für  das  Landheer 
empfindlich  sein  würde.  Der  erzürnte  Perserkönig  benahm 
sich  übrigens  nach  der  Schlacht  an  den  Thermopylen  äusserst 
unedel.  Er  liess  den  Leichnam  des  Leonidas,  suchen,  tim  ihn 
an  das  Kreuz  zu  schlagen,  was  selbst  Herodot  in  Erstaunen 
setzt,  da  die  Perser  sonst  die  Tapferkeit  zu  ehren  pflegten. 
Eine  Schaar  von  1000  Thebanern  hatte  sich  ergeben  und  nach- 
gewiesen, dass  sie  nur  gezwungen  mit  den  Griechen  marschirt 
sei,  wie  ja  ihre  Stadt  dem  Könige  früher  schon  Erde  und  Wasser 
gesandt  habe,  nichts  desto  weniger  wurde  sie  gebrandmarkt. 
In  denselben  Tagen,  als  bei  Thermopylä  gekämpft  wurde, 
hatten  auch  die  beiden  Flotten  bei  Artemision  Gefechte  ge- 
habt, die  zwar  in  keiner  Weise  ein  bestimmtes  Ergebniss  hat- 
ten, aber  doch  dazu  dienen  konnten,  den  Muth  der  Griechen 
zu  erhöhen.  Die  Perserflotte  sammelte  sich  bei  Aphetä  am  Ein- 
gange des  pagasäischen  Busens.  Sie  war  durch  den  Zuzug  der 
Griechen  von  1207  auf  1327  Schiffe  gestiegen,  während  die 
Verbündeten  diesen  nur  271  Schiffe  entgegenstellen  konnten. 
Nun  hatte  allerdings  die  persische  Flotte  durch  den  Sturm 
schwere  Verluste  erlitten,  sie  muss  aber  immer  noch  gegen 
1000  Schiffe  gezählt  haben  und  war  daher  den  Griechen  unend- 
lich überlegen.  Führer  der  Athener  zur  See  war  Themistokles, 
ohne  Zweifel  der  bedeutendste  unter  den  wirkenden  Feldherm, 
den  Oberbefehl  über  die  gesammte  Flotte  hatte  aber  der  Spar- 
taner Eurybiades.  Als  die  Griechen  von  der  grossen  Ueber- 
macht  der  Perser  Kunde  erhielten,  wollten  sie  sich  von  Aite- 
mision  nach  Griechenland  zurückziehn,  sie  blieben  aber  noch 
einige  Zeit,  damit  die  Bewohner  Euböas  ihre  Familien  und 
Habseligkeiten  in  Sicherheit  bringen  konnten.  Diese  Vergün- 
stigung hatten  die  Bewohner  Euböas  weniger  ihren  Bitten  als 
ihren  Geschenken  zu  verdanken,  sie  stellten  nämlich  dem 
Themistokles  30  Talente  zur  Verfügung,  wenn  er  es  bewirke, 
dass  die  Abfahrt  der  Flotte  verschoben  würde.  Von  diesem 
Gelde  verwendete  Themistokles  fünf  Talente,  um  Eurybiades, 
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und  weitere  drei^  um  den  Korinthier  Adeimantos  zu  bestechen, 
den  Hest  bewahrte  er  für  andere  Vorkommnisse.  Diese  Ge- 
schenke machten  einen  guten  Eindruck,  weil  man  glaubte,  das 
Geld  dazu  käme  von  Athen.  Was  die  Perser  betrifft,  so  war 
ihnen  das  Missverhältniss  der  griechischen  Flotte  zur  persischen 
sehr  wohl  bekannt,  sie  trachteten  weniger  darnach,  diese  zu 
schlagen  als  dafür  zu  sollen,  dass  sie  ihnen  nicht  entwischen 
könne.  Der  Plan  den  sie  sieh  ausgedacht  hatten  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  war  ganz  vernünftig,  und  die  Griechen 
haben  es  ihrem  Glücke  zu  danken,  dass  er  nicht  ausgeführt 
werden  konnte.  Etwa  200  persische  Schiffe  sollten  Euböa 
gegen  Süden  umschiffen  und  durch  die  Meerenge  zurückkehren, 
welche  Euböa  vom  Festlande  trennt.  Sobald  man  annehmen 
konnte,  dass  die  Schiffe  im  Süden  Euböa*s  angekommen  seien, 
soUte  die  gesammte  Perserflotte  von  der  Insel  Skiathos  aus 
(wohin  sie  von  Thermä  gescheit  war)  die  Griechen  angreifen 
und  schlagen,  was  etwa  von  griechischen  Schiffen  in  die  Meer- 
enge entkommen  konnte,  musste  den  rückkehrenden  200  per- 
sischen Schiffen  begegnen  und  in  deren  Hände  fallen.  Ver- 
schiedene Umstände  wirkten  zusammen  um  diesen  Plan  zu 
nichte  zu  machen.  Obwol  die  Perser  diesen  möglichst  geheim 
zu  halten  suchten,  wurde  er  doch  alsbald  den  Griechen  durch 
einen  TJeberläufer  verrathen,  ein  noch  grösseres  nicht  vorher 
zu  sehendes  Unglück  war  es,  dass  sich  ein  ähnlicher  Sturm 
um  diese  Zeit  erhob  wie  der  frühere  gewesen  war  und  die 
200  nach  Süden  gesendeten  Schiffe  an  den  ELlippen  zerschellte, 
während  die  Flotte  selbst  bei  dem  Sturme  nicht  zu  operiren 
wagte  um  nicht  ein  ähnliches  Schicksal  zu  erfahren,  wie  es 
sie  früher  betroffen  hatte.  Durch  diesen  Unfall  war  die  per- 
sische Flotte  abermals  um  200  Schiffe  verringert,  während  die 
Griechen  einige  Verstärkung  durch  53  atheniensische  Schiffe 
erhalten  hatten.  So  konnten  die  Griechen  es  wagen,  sich  bei 
Artemision  mit  den  Persem  zu  schlagen  und  wenn  das  ziem- 
lich hartnäckige  Treffen  unentschieden  blieb,  so  war  dies  ein 
günstigerer  Ausgang  als  sie  von  Anfang  an  hoffen  konnten. 
Obwol  aber  die  Griechen  in  diesem  Kampfe  das  Feld  behauptet 
hatten,  so  wurde  doch  jetzt  der  Rückzug  nach  Griechenland 
unumgänglich ;  es  gab  viele  Verwundete,  der  Feind  hatte  fünf 
Schiffe  genommen  und  die  übrigen  erheblich  beschädigt.    Dazu 
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kam  noch,  dass  ein  Bote  den  unglücklichen  Ausgang  der 
Schlacht  bei  Thermopylä  meldete.  Unter  diesen  Umständen 
war  ein  längeres  Verweilen  bei  Artemision  nicht  mehr  nützlich. 
Blicken  wir  nun  wieder  auf  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich 
im  persischen  Lager  nach  der  Schlacht  bei  Thermopylä  ge- 
staltet hatten,  so  waren  dieselben  keineswegs  erfreulich.  Man 
hatte  zwar  gesiegt,  aber  Xerxes  musste  sich  sagen,  dass  solche 
Siege  eine  schlechte  Aussicht  in  die  Zukunft  eröffiieten.  Eine 
ganz  unverhältnissmässige  Zahl  von  Streitern  war  bei  Erstür- 
mung des  Passes  gefallen  (wenn  auch  die  angegebene  Zahl 
von  20000  Mann  etwas  übertrieben  sein  mag),  Xerxes  liess  den 
grössten  Theil  der  auf  persischer  Seite  Gefallenen  bis  auf  etwa 
1000  Mann  heimlich  beerdigen  um  die  Muthlosigkeit  seines 
Heeres  durch  den  Anblick  der  vielen  Todten  nicht  noch  zu 
vermehren.  Die  Perser  setzten  sich  nun  in  Bewegung  und 
überschwemmten  zuerst  Phokis,  welches  sich  früher  nicht  un- 
terworfen und  auch  den  Schutz  zurückgewiesen  hatte,  welchen 
die  sonst  feindlich  gesinnten  Thessalier  für  die  Erlegung  von 
50  Talenten  zu  gewähren  versprachen.  Man  traf  aber  in  die- 
sem Lande  nur  leere  Ortschaften  welche  man  verbrannte,  die 
Einwohner  hatten  sich  in  den  Pamassos  geflüchtet.  Bei  Pano- 
peus  theilte  sich  der  Zug,  die  Masse  des  Heeres  stieg  nach 
Böotien  hinab,  welches  sich  (mit  Ausnahme  von  Thespiä  und 
Platää)  schon  früher  dem  Könige  unterworfen  hatte,  ein  Theil 
desselben  aber  wandte  sich  westlich  gegen  Delphi  mit  seinen 
reichen  Tempelschätzen.  Der  Tempel  zu  Delphi  wurde  in- 
dessen doch  nicht  geplündert,  aus  uns  unbekannten  Gründen, 
wahrscheinlich  wegen  eines  heftigen  Gewitters,  welches  die 
andrängenden  Horden  als  von  Gott  gesandt  abschreckte.  Als 
Xerxes  bis  nach  Böotien  vorgerückt  war,  da  wurde  es  auch 
für  die  Athener  hohe  Zeit  an  ihre  Vertheidigung  oder  Sicher- 
heit zu  denken.  Zu  einer  Vertheidigung  war  indess  keine 
Aussicht,  denn  die  Athener  allein  waren  natürlich  zu  schwach 
um  die  andrängenden  Perser  allein  abzuwehren,  ihre  Bundes- 
genossen im  Peloponnes  waren  aber  nicht  zu  bewegen  ein 
Heer  nach  Böotien  zu  schicken,  sie  dachten  nur  an  ihre  eigene 
Sicherheit  und  wollten  den  Isthmus  befestigen.  Auf  Andringen 
der  Athener  verfügte  sich  aber  die  griechische  Flotte  von  Ar- 
temision   nach   Salamis,    dadurch    wurde  wenigstens   erreicht. 
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dass  die  Bewohner  Athens  auf  die  Inseln  übersetzen  konnten. 
Wer  nur  immer  konnte  verliess  Athen,  nur  der  ärmste  Theil 
der  Bevölkerung  blieb  dort  in  der  Akropolis  zurück.  Die  Perser 
liessen  nicht  lange  auf  sich  warten,  Athen  wurde  eingenommen 
und  verbrannt,  die  Zurückgebliebenen  wehrten  sich  tapfer,  aber 
natürlich  ohne  Erfolg.  Mit  der  Einnahme  Athens  schien  einer  der 
Hauptzwecke  des  Feldzugs  erreicht,  Xerxes  sandte  auch  alsbald 
einen  reitenden  Boten  mit  der  Siegesnachricht  nach  Susa  ab,  wo 
dieselbe  mit  allgemeiner  Befriedigung  aufgenommen  wurde. 

Während  dieser  Vorgänge  in  Athen  wtirde  das  Herz  der 
Griechen  auf  der  Flotte  von  banger  Sorge  bewegt,  denn  die 
Zustände  schienen  auf  Alles  mehr  als  auf  einen  Sieg  der  Grie- 
chen zu  deuten.  Es  waren  nun  vier  Monate  vergangen,  seit- 
dem Xerxes  sein  Heer  über  den  Hellespont  gesetzt  hatte,  das- 
selbe hatte  in  dieser  kurzen  Zeit  bedeutende  Verluste  zu  be- 
klagen gehabt,  äusserlich  aber  waren  dieselben  wieder  ersetzt 
durch  den  Zuzug  der  Griechen,  welche  zur  Heeresfolge  ge- 
zwungen worden  waren.  Die  Führer  der  griechischen  Schiffe 
zeigten  wenig  Gemeinsinn,  sie  dachten  nur  daran,  wie  sie  sich 
retten  könnten,  nicht  an  die  griechische  Sache.  Themistokles 
und  die  Athener  überhaupt  wünschten  bei  Salamis  eine  Schlacht 
zu  schlagen,  weil  in  dem  engen  Räume,  welchen  dort  das  Meer 
einnahm,  die  Perser  ihre  Uebermacht  nicht  entfalten  konnten. 
Aber  die  Mehrzahl  der  Griechen  glaubte,  dieser  Vorschlag  sei 
von  den  Privatinteressen  der  Athener  eingegeben,  welche  ihre 
Frauen  und  Kinder  schützen  wollten  und  weigerten  sich,  wegen 
einer  bereits  eingenommenen  Stadt  nochmals  zu  kämpfen.  Es 
wurde  also  in  einer  Versammlung  der  Führer  beschlossen,  nach 
dem  Peloponnes  zu  segeln.  Da  machte  ein  erfahrener  Mann 
den  Themistokles  aufmerksam,  wenn  der  Flotte  erlaubt  werde 
sich  von  Salamis  zu  entfernen,  da  würden  sich  die  Schiffe  der 
einzelnen  Staaten  alsbald  zerstreuen  und  nie  wieder  zu  ge- 
meinsamem Handeln  zu  vereinigen  sein,  um  die  Sache  der 
griechischen  Freiheit  sei  es  dann  geschehen.  Es  gelang  dem 
Themistokles  für  das  Erste,  den  Oberbefehlshaber  Eurybiades 
noch  Äum  Bleiben  zu  bewegen,  hauptsächlich  weil  dieser 
merkte,  dass  die  Athener  sich  alsbald  absondern  würden,  wenn 
der  Befehl  zur  Abfahrt  nach  dem  Peloponnes  gegeben  würde, 
die  Schiffe   der  Athener  bildeten  aber   die  Hauptmacht.     Für 
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lange  Zeit  indessen  hätte  Eiirybiades  die  widerwilligen  Schiffe 
kaum  festhalten  können,  auch  wenn  er  noch  mehr  guten  Wil- 
len dazu  besessen  hätte  als  in  Wirklichkeit  der  Fall  war.  Da 
griff  Themistokles  zu  einem  äussersten  Mittel:  er  liess  insge- 
heim die  Perser  wissen,  dass  die  Griechen  abzuziehen  beab- 
sichtigten, dadurch  wurde  erreicht,  dass  die  Perser  ihnen  den 
Weg  versperrten  und  sie  zum  Kampfe  zwangen.  Auch  die 
Perser  hatten  inzwischen  wichtige  Beschlüsse  gefasst.  Die  per- 
sische Flotte  war  um  dieselbe  Zeit  in  der  Bai  von  Phaleron 
angekommen,  als  Xerxes  sich  vollständig  in  den  Besitz  von 
Athen  gesetzt  hatte.  Xerxes  wünschte  vor  Allem  eine  See- 
schlacht um  den  unentschieden  gebliebenen  Kampf  bei  Arte- 
mision wieder  auszugleichen,  er  glaubte,  jener  Kampf  sei  von 
persischer  Seite  nur  lässig  geführt  worden,  weil  der  König 
nicht  zugegen  war  und  hatte  beschlossen  einer  neuen  Schlacht 
selbst  beizuwohnen.  Er  begab  sich  daher  vom  Landheere  zur 
Flotte  und  liess  dort  Kriegsrath  halten,  ob  man  eine  Seeschlacht 
liefern  solle  oder  nicht.  Die  meisten  der  Anwesenden  ent- 
schieden sich  für  die  Schlacht,  weil  sie  wohl  wussten,  dass  der 
König  eine  solche  wünsche,  nur  die  Fürstin  Artemisia  von 
Halikamass  die  aus  Liebe  zum  Seeleben  ihre  eigenen  Truppen 
anführte,  sprach  sich  gegen  das  Seetreffen  aus.  Sie  zeigte  dem 
Xerxes,  dass  es  vortheilhafter  für  ihn  sei,  blos  auf  dem  Lande 
zu  kämpfen,  da  die  Griechen  als  Seeleute  der  Bemannung  der 
persischen  Flotte  entschieden  überlegen  seien;  mit  einem  ent- 
scheidenden Siege  auf  dem  Lande  würden  aber  die  Schiffe 
ohnediess  in  seine  Hände  fallen.  Xerxes  lobte  den  Freimuth 
der  Fürstin,  beschloss  aber  dem  Rathe  der  Mehrzahl  zu  folgen 
und  eine  Seeschlacht  zu  wagen.  Die  Zahl  der  griechischen 
Schiffe  war  durch  die  noch  in  der  letzten  Stunde  angekommenen 
Verstärkungen  auf  380  ^)  gestiegen.  Die  Griechen  gaben  der 
persischen  Flotte  das  Zeugniss,  dass  sie  tapfer  gekämpft  habe, 
es  fehlte  aber  der  Plan  und  die  Ordnung,  die  Griechen  da- 
gegen kämpften  geordnet  und  brachten  die  Perser  bald  in  Ver- 


1)  Cf.  Her.  8,  82.  Früher  hatte  Herodot  (8,  48)  die  Zahl  der  griechi- 
schen Schiffe  auf  378  angegeben,  die  Zählung  im  Einzelnen  ergiebt  aber 
nur  366.  Da  Aeschylos  (Pers.  347)  nur  von  300  Fahrzeugen  spricht,  so 
fragt  es  sich,  ob  die  Angabe  Herodots  ganz  richtig  ist. 
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wirruiig.  Dabei  kamen  von  den  Griechen  verhältnismässig  nur 
Wenige  um  das  Leben,  weil  die  Meisten  schwimmen  kouuteu 
und  sich  nach  Salamis  retteten  wenn  sie  ins  Wasser  fielen, 
auf  der  persischen  Flotte  konnten  die  Wenigsten  schwimmen 
(was  uns  nicht  wundert  wenn  wir  bedenken  wie  sie  zusammen- 
gesetzt war),  wer  also  ins  Wasser  fiel  war  verloren.  Die  lonier 
waren  die  Ersten,  welche  sich  zur  Flucht  wendeten,  bald  wurde 
diese  allgemein  und  der  Sieg  gehörte  entschieden  den  Griechen, 
sie  hatten  (nach  Diodor)  nur  40  Schiffe,  die  Perser  aber  200 
verloren,  Ariabignes,  der  Bruder  des  Xerxes,  und  viele  vor- 
nehme Perser  waren  in  der  Schlacht  geblieben. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Schlacht  von  Salamis  für  die 
Perser  eine  empfindliche  Niederlage  war,  deren  Folgen  sich 
fühlbar  machen  mussten,  weit  verderblicher  aber  als  sie  in  der 
That  war,  wurde  sie  durch  das  darauf  folgende  Betragen  des 
Xerxes.  Die  Niederlage  war  nicht  der  Art,  dass  die  Perser 
ohne  Weiteres  hätten  das  Feld  räumen  müssen,  Xerxes  stellte 
sich  sofort  von  Neuem  in  Schlachtordnung  auf  und  auch  die 
Griechen  erwarteten  eine  neue  Schlacht  (Her.  8,  97.  108).  Die 
Perser  konnten  den  Verlust  von  200  Schiffen  nicht  viel  schwerer 
verschmerzen  als  die  weit  kleinere  griechische  Flotte  den  von 
40  Fahrzeugen.  Aber  Xerxes  war  durch  die  so  ganz  gegen 
sein  Vermuthen  verlorene  Schlacht  in  den  grössten  Schrecken 
versetzt  und  nun  plötzlich  eben  so  muthlos  als  er  früher  über- 
müthig  gewesen  war.  Es  zeigte  sich  nun  wie  unklug  man 
gethan  hatte  griechische  Elemente  in  die  Flotte  aufzunehmen, 
sie  waren  unzuverlässig  und  verbreiteten  überall  hin  Misstrauen 
auch  gegen  den  Theil  der  Flotte  (wie  die  Phöniker)  dem  zu 
misstrauen  nicht  der  mindeste  Grund  vorlag.  Anstatt  nun  aber 
bei  dem  Heere  zu  bleiben  stand  bei  Xerxes  der  Entschluss 
fest,  nach  Asien  zurückzukehren,  sobald  ihm  seine  Niederlage 
klar  wurde.  Er  schickte  sofort  wieder  einen  Eilboten  nach 
Susa  um  die  Niederlage  zu  melden  und  befahl,  dass  eine  Ab- 
theilung der  Flotte  sich  an  den  Hellespont  verfügen  solle,  er 
fürchtete  nämlich,  dass  die  von  ihm  gebauten  Brücken  von 
den  Griechen  zerstört  würden.  Mardonios,  der  den  König  und 
seine  Gemüthsart  kannte  und  dem  um  seine  eigene  St-ellung 
bange  wurde,  da  er  den  Krieg  veranlasst  hatte,  rieth  sehr  zur 
Rückkehr,  dasselbe  that  Artemisia,  auf  deren  Rath  Xerxes  nun 
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den  grössten  Werth  legte,  nachdem  er  ihn  früher  verschmäht 
hatte.  Die  Trostgründe,  welche  Mardonios  dem  Xerxes  ent- 
gegenhielt, sind  zum  Theil  recht  charakteristisch,  die  Perser, 
meint  er,  seien  ja  gar  nicht  geschlagen  worden,  sondern  die 
Aegypter,  Kiliker  und  Phöniker,  von  einer  persischen  Nieder- 
lage könne  also  füglich  gar  nicht  die  Rede  sein.  Xei*xes  war 
so  erschreckt,  dass  er  um  jeden  Preis  zurückkehren  wollte, 
Mardonios  nahm  es  über  sich,  den  Krieg  mit  einem  Landheere 
von  300000  Mann,  die  er  sich  auswählen  durfte,  zu  Ende  zu 
führen,  während  Xerxes  mit  einem  Theile  des  Heeres  durch 
Thrakien  den  Rückzug  nach  Sardes  antrat.  Das  Heer,  wel- 
ches mit  Xerxes  zog  litt  auf  dem  Marsche  grosse  Noth,  da  für 
Lebensmittel  nicht  gesorgt  worden  war  und  diese  sich  nicht 
an  allen  Orten  in  genügender  Menge  vorfanden,  man  war  da- 
her bisweilen  gezwungen,  zu  Kräutern  und  Baumrinden  seine 
Zuflucht  zu  nehmen.  Diese  Entbehrungen  hatten  natürlich 
Krankheiten  und  häufige  Todesfalle  im  Gefolge,  neue  Verluste 
erlitt  das  Heer  in  Abydos,  wo  die  Unmässigkeit  im  Genüsse 
der  nun  reichlich  vorhandenen  Lebensmittel  und  das  veränderte 
Wasser  Vielen  das  Leben  kostete.  Mit  sehr  gelichteten  Reihen 
traf  Xerxes  in  Sardes  ein,  er  hatte  sich,  da  der  Sturm  seine 
Brücke  über  den  Hellespont  zerstört  hatte,  auf  einem  phöni- 
kischen  Schifife  nach  Asien  übersetzen  lassen.  Begreiflicher 
Weise  haben  sich  an  diese  Ueberfahrt  bald  Mährchen  geknüpft, 
welche  sie  noch  schmachvoller  machen  sollten  als  sie  bereits 
ist,  doch  hat  bereits  Herodot  ihre  Grundlosigkeit  eingesehen 
(Her.  8,  115—120). 

Die  Schlacht  bei  Salamis  hatte  den  moralischen  Muth  der 
Griechen  natürlich  ebensosehr  gehoben  als  den  der  Perser  ver- 
ringert. Offenbar  war  Mardonios  nicht  der  Mann,  welcher  einen 
neuen  Geist  in  die  persische  Kriegführung  bringen  konnte  und 
so  ist  diese  bis  zu  ihrem  Schlüsse  eine  fortgesetzte  Kette  von 
Unfällen  geblieben.  Er  hatte  sich  die  Perser,  Meder,  Saken 
und  Inder  gewählt  und  die  Winterquartiere  in  Thessalien  be- 
zogen, sein  grosses  Heer  hielt  vorläufig  die  Griechen  des  Fest- 
landes noch  von  Empörungen  zurück.  Aber  in  Thrakien  zeig- 
ten sich  Spuren  der  Widersetzlichkeit,  Artabazos  hatte  mit 
60000  Mann  den  König  begleitet,  bei  seiner  Rückkehr  wollte 
er  dfjn  Aufruhr  dämpfen,  erlitt  aber  bei  Potidaea  eine  Nieder- 
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läge  und  konnte  dem  Mardonios  nur  noch  40000  Mann  zu- 
führen. Die  persische  Flotte  hatte  seit  dem  Tage  von  Salamis 
durchaus  keine  Lust  mehr  mit  den  Griechen  sich  zu  messen^ 
sie  blieb  nach  der  Rückkehr  des  Königs  bei  Samos  und  hatte 
genug  zu  thun  die  lonier  zu  bewachen,  welche  sich  der  grie- 
chischen Sache  geneigt  zeigten.  Die  Schiffe  hatten  grössten- 
theils  Perser  und  Meder  zur  Bemannung,  es  war  ein  Glück 
für  sie,  dass  die  Griechen  sie  nicht  angriffen.  Die  Landarmee 
scheint  nicht  weniger  kleinmüthig  gewesen  zu  sein.  Im  Früh- 
jahre liess  Mardonios  der  Eröffnung  des  Feldzuges  eine  Ge- 
sandtschaft vorausgehen,  zu  welcher  er  den  bei  ihm  weilenden 
Alexander  von  Makedonien  verwendete,  welcher  ein  Gastfreund 
der  Athener  war.  Im  Auftrage  des  Xerxes  musste  Alexander 
den  Athenern  ankünden,  dass  der  Perserkönig  den  Athenern 
nicht  nur  verzeihe,  was  sie  etwa  gegen  ihn  gefehlt  hätten, 
sondern  ihnen  ihre  Freiheit  lassen  und  sogar  aus  eigenen  Mit- 
teln ihre  Stadt  wieder  aufbauen  wolle,  wenn  sie  mit  ihm  Frie- 
den schliessen  und  ein  Bündniss  mit  ihm  eingehen  wollten. 
Die  Athener  lehnten  diesen  verlockenden  Vorschlag  ab,  nicht 
blos  mit  Rücksicht  auf  die  Lakedämonier,  sondern  gewiss  auch 
in  richtiger  Würdigung  ihrer  eigenen  Interessen.  Auch  nach 
Ablehnung  dieses  Vorschlags  wäre  wol  der  persischen  Sache 
durch  ein  entschlossenes  Verfahren  noch  zu  helfen  gewesen, 
durch  das  Schwanken  des  Mardonios  wurde  sie  nach  und  nach 
vernichtet.  Es  fehlte  den  Persern  nicht  an  aufrichtigen  Freun- 
den unter  den  Griechen,  welche  bereit  waren,  sie  mit  Rath 
und  That  zu  unterstützen.  Schon  zu  dieser  Zeit  wurde  Mar- 
donios darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er  besser  Unterhand- 
lungen an  die  Stelle  der  offenen  Gewalt  treten  lasse,  es  sei 
immerhin  ein  missliches  Unternehmen,  die  Griechen  im  Felde 
besiegen  zu  wollen,  dagegen  würden  Bestechungen,  bei  den 
einzelnen  Führern  angewendet,  sicher  zum  Ziele  führen  imd 
Geld  sei  ja  in  Menge  vorhanden.  Das  Vertrauen  zur  persi- 
schen Kriegführung  musste  auch  bei  den  Bundesgenossen  schon 
erheblich  gesunken  sein,  wenn  man  einem  Feldherm  an  der 
Spitze  von  300000  Mann  zu  solchen  Massregeln  rieih.  Wir 
wundem  uns  auch  nicht,  wenn  Mardonios  nicht  darauf  ein- 
ging, er  rückte  vielmehr  wieder  vor  und  besetzte  Athen  aufi 
Neue,    die  Einwohner  der  Stadt   waren   noch  nicht  alle  dahin 
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zurückgekehrt.  Von  Athen  aus  schickte  er  nochmals  zu  den 
Führern  der  Athener  in  Salamis  und  liess  ihnen  die  früheren 
Friedensbedingungen  wiederholen,  aufs  Neue  lehnten  die  Athener 
ab,  obwol  sie  Grund  genug  hatten  den  Lakedämoniem  zu  miss- 
trauen. Diese  beabsichtigten  anfangs  offenbar,  blos  den  Pelo- 
ponnes  zu  vertheidigen ,  änderten  indess  noch  rechtzeitig  ihre 
Bestrebungen,  die  ihnen  hätten  verderblich  werden  müssen, 
weil  durch  sie  Athen  zum  Bündniss  mit  Persien  fast  gezwungen 
gewesen  wäre.  Die  Lakedämonier  sandten  5000  Mann  Hülfs- 
truppen  zu  den  Athenern  ab,  wovon  die  Argiver  sofort  dem 
Mardonios  Nachricht  gaben.  Dieser  verbrannte  nun  das  kaum 
wieder  erbaute  Athen,  da  er  sah,  dass  die  Athener  unbeugsam 
seien  und  räumte  dann  Attika,  wo  er  seine  Reiterei  nicht  gut 
benutzen  konnte.  Er  wandte  sich  zuerst  gegen  Megara,  weil  er 
gehört  hatte,  dass  1000  Lakedämonier  von  dort  im  Anzüge  seien, 
zog  aber  dann,  nachdem  er  sich  von  dem  Ungrunde  dieses 
Gerüchtes  überzeugt  hatte,  über  Dekelea  und  Tanagre  gegen 
Theben  zurück  und  wählte  seine  Stellung  zwischen  dieser  Stadt 
und  Platää  am  Asopus.  Die  Griechen  folgten  langsam  nach, 
unter  Anführung  des  Pausanias  und  Aristeides.  Von  beiden 
Seiten  waren  grosse  Anstrengungen  gemacht  worden,  Mardonios 
hatte  sein  grosses  Heer  noch  durch  griechischen  Zuzug  verstärkt 
und  50000  Griechen  zur  Theilnahme  gezwungen  (Her.  9,  32). 
Aber  auch  die  Giiechen  hatten  ein  grösseres  Heer  zusammen- 
gebracht als  je  vorher,  es  belief  sich  auf  110000  Mann,  dar- 
unter waren  38700  schwer  Bewaf&iete,  69500  leicht  Bewafihete 
und  1800  Mann  ohne  Waffen,  es  waren  dies  die  Ueberbleibsel 
der  Thespier,  welche  bei  Thermopylä  betheiligt  gewesen  waren. 
Es  wäre  nun  im  Interesse  des  Mardonios  gelegen,  die  Griechen 
zu  schlagen,  ehe  sie  sich  vollständig  gesammelt  hatten,  diese 
günstige  Gelegenheit  liess  er  vorübergehen.  Gleich  das  erste 
Reitergefecht  fiel  glücklich  für  die  Griechen  aus;  Masistios, 
einer  der  Hauptanfiihrer  der  Reiterei  fiel  in  diesem  Treffen 
und  die  Perser  vermochten  nicht  einmal  seinen  Leichnam  den 
Feinden  zu  entreissen.  Nach  diesem  Gefechte  folgte  eine  län- 
gere Unthätigkeit  bei  beiden  Heeren,  weil  die  Vorzeichen  für 
ein  Gefecht  nicht  günstig  waren,  denn  auch  die  Perser  Hessen 
sich  nach  Art  der  Griechen  weissagen,  entweder  aus  Aber- 
glauben oder  den  mit  ihnen  verbündeten  Griechen  zu  Gefallen. 
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13ie  Griechen  erhielten  fortwährend  Verstärkungen,  und  Mar- 
donios  Hess  acht  Tage  verstreichen  ehe  er  durch  Besetzung 
der  wichtigsten  Pässe  diesen  Zuzug  zu  hindern  suchte.  Noch 
zwei  weitere  Tage  verharrte  Mardonios  in  seiner  Unthätigkeit, 
es  scheinen  damals  schon  mehr  Gründe  zum  Kleinmuth  im 
persischen  Lager  gewesen  zu  sein  als  wir  heute  wissen.  Von 
beiden  Seiten  sah  man  indess  die  Nöthigung  ein,  etwas  zu 
thun,  denn  bei  den  Persem  wie  bei  den  Griechen  begannen 
die  Lebensmittel  zu  mangeln.  Den  Persem  nun  gab  Artabazos 
den  Rath,  sie  sollten  sich  hinter  die  Mauern  von  Theben  zu- 
rückziehen, dort  möglichst  viel  Lebensmittel  ansammeln  und 
die  vorhandenen  Schätze  dazu  verwenden,  die  griechisclien 
Führer  zu  bestechen,  so  werde  man  siegen  ohne  eine  Sehlacht 
liefern  zu  müssen.  Die  Griechen  welche  zu  den  Persem  hiel- 
ten, die  Thebaner  voran,  unterstützten  diesen  Vorschlag,  Mar- 
donios nahm  indessen  auch  jetzt  denselben  nicht  an,  sondern 
bestand  darauf,  zu  kämpfen,  und  da  er  der  Oberbefehlshaber 
war,  so  setzte  er  seine  Ansicht  gegen  die  des  Artabazos  durch. 
Alexander  von  Makedonien,  der  schon  bis  jetzt  eine  etwas 
zweideutige  Rolle  gespielt  hatte,  hielt  es  nun  für  gerathen, 
sich  die  Griechen  geneigt  zu  machen  und  verrieth  ihnen,  dass 
Mardonios  am  nächsten  Tage  eine  Schlacht  zu  liefern  gedenke, 
sollte  Ol'  seinen  Entschluss  wieder  ändern,  so  sei  dies  um  so 
besser  für  die  Griechen,  denn  die  Lebensmittel  der  Perser 
könnten  nur  noch  für  wenige  Tage  reichen.  Bei  den  Griechen 
aber  stand  die  Sache  um  nichts  besser,  auch  dort  waren  die 
fjebensmittel  ziemlich  zu  Ende  und  eine  Schlacht  wünschte 
man,  im  Bewusstsein  der  Tragweite  derselben,  möglichst  hin- 
auszuschieben. Die  Lakedämonier  waren  durchaus  nicht  be- 
gierig, sich  mit  den  Persern  zu  messen,  sie  wünschten,  dass 
sich  die  Athener  auf  den  Flügel  stellen  sollten,  wo  die  Perser 
waren,  unter  dem  Verwände,  dass  die  Athener  die  persische 
Kampfesweise  besser  kennen  müssten,  da  sie  schon  bei  Mara- 
thon den  Persern  gegenüber  gestanden  seien,  nur  die  im  per- 
sischen Heere  befindlichen  Griechen  wollten  die  Lakedämonier 
über  sich  nehmen.  Die  Athener  waren  mit  dieser  Anordnung 
ganz  zufrieden,  nicht  aber  Mardonios,  der  die  Sache  merkte 
und  seine  Schlachtordnung  der  griechischen  Aufstellung  ent^ 
sprechend  veränderte  und  immer  dafür  sorgte,   dass  die  Perser 
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den  Lakedämoniern  gegenüber  standen.  Entscheidung  brachte 
in  diese  Verhältnisse  der  Rückzug  der  Griechen  nach  Platää; 
Mardonios  sah  in  diesem  Zurückweichen  der  Griechen  ein 
Zeichen  der  Schwäche  und  in  der  Meinung,  dass  die  Sache 
schon  halb  gewonnen  sei,  gab  er  den  Befehl  zum  Angriff  auf 
die  Lakedämonier.  Von  beiden  Seiten  wurde  tapfer  gekämpft, 
als  aber  die  Perser  den  Mardonios  fallen  sahen  und  sich  ihres 
Führers  beraubt  wussten,  wichen  sie  in  Unordnung  zurück. 
Während  nun  die  Lakedämonier  die  Perser  in  ihr  Lager  zurück- 
trieben, hatten  die  Athener  ein  Gefecht  mit  den  den  Persern 
verbündeten  Böotiern  zu  bestehen  gehabt,  als  diese  von  der 
Niederlage  der  Perser  hörten,  zogen  sie  sich  eilig  zurück.  Die 
Athener  verfolgten  sie  nicht,  sondern  vereinigten  sich  lieber 
mit  den  Lakedämoniern  und  halfen  diesen  bei  Theben  das  ver- 
schanzte Lager  erstürmen,  in  das  sich  die  Perser  zurückgezogen 
hatten.  Diese  Erstürmung  war  ungemein  blutig  und  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Persem  fand  bei  ihr  seinen  Tod,  so  dass 
angeblich  von  den  300000  Mann  nicht  mehr  als  3000  entkamen 
(Her.  9,  70),  die  Beute,  welche  die  Griechen  vorfanden  war 
unermesslich.  Was  von  den  Persern  entkommen  konnte,  flüch- 
tete zu  Artabazos;  welcher  die  Reste  des  Heeres  nach  Asien 
zurückführte ;  er  war  zu  spät  auf  dem  Kampfplatze  eingetroffen, 
als  die  Schlacht  schon  entschieden  war  und  hatte,  ohne  sich 
weiter  zu  betheiligen,  in  Eilmärschen  den  Rückzug  angetreten. 
Viele  fanden  auch  auf  dem  Rückzuge  durch  Thrakien  ihren 
Tod  (Her.  9,  89)  durch  die  feindlichen  Nachstellungen  der  Ein- 
geborenen und  Artabazos  vermochte  kaum  mehr  als  40000  Mann 
zu  retten.  Mit  diesem  Treffen  bei  Platää  war  das  Schicksal 
der  persischen  Landarmee  entschieden,  der  Zufall  wollte  dass 
an  demselben  Tage  auch  das  Schicksal  der  persischen  Flotte 
sich  endgültig  entschied.  Wir  haben  die  persische  Flotte  bei 
Samos  verlassen,  während  die  griechische  Flotte  nur  bis  Andros 
vorgegangen  war.  Die  Griechen  waren  nun  durch  den  für  sie 
so  günstigen  Gang  des  Krieges  ermuthigt  und  beschlossen  nun 
angriffsweise  vorzugehen.  Die  Perser  wagten  einen  Kampf  zur 
See  nicht  mehr,  sie  zogen  sich  auf  das  kleinasiatische  Festland 
zurück,  nach  Mykale,  wo  sie  ihre  Schiffe  ans  Land  gezogen 
und  sich  hinter  denselben  verschanzt  hatten.  Es  war  immer- 
hin noch   ein  Heer  von   100000  Mann,    welches   die  Griechen 


400  Fünftes  Buch:   Politik. 

hier  zu  bekämpfen  hatten^  aber  dieses  Heer  befand  sich  in  den 
misslichsten  Umständen,  die  Perser  konnten  ihren  Hülfsvölkem 
und  namentlich  den  Griechen  nicht  mehr  trauen,  sie  mussten 
sich  vielmehr  vor  ihnen  schützen  wie  vor  dem  Feinde.  Das 
Vertrauen  der  griechischen  Mannschaft  wurde  noch  gehoben 
durch  das  Gerücht,  dass  das  persische  Landheer  geschlagen  sei, 
dieses  Gerücht  war  zwar  verfrüht,  da  in  Platää  an  demselben 
Tage  gekämpft  wurde,  aber  es  wurde  geglaubt  und  verfehlte 
seine  Wirkung  nicht.  Die  Griechen  landeten  und  erstürmten 
die  Verschanzungen  der  Perser  trotz  der  tapfem  Gegenwehr 
derselben,  diese  erlitten  sehr  schwere  Verluste,  da  ihre  Hiilfs- 
völker  sie  nicht  nur  nicht  unterstützten,  sondern  abfielen  und 
die  Milesier,  die  man  zur  Führung  für  den  Rückzug  gewählt 
hatte,  die  Perser  in  die  Irre  leiteten,  die  sich  zurückziehenden 
Perser  anfielen  und  ihnen  empfindliche  Verluste  beibrachten. 
Zwei  persische  Führer,  Mardontes  und  Tigranes  fielen  in  der 
Schlacht,  die  zwei  Admirale  Artayktes  und  Ithamithres  ent- 
kamen, aber  die  persischen  Schifie  kamen  in  die  Gewalt  der 
Griechen  und  wurden  verbrannt.  Es  war  auch  nur  ein  kleiner 
Theil  des  persischen  Heeres,  den  Masistes,  der  Bruder  des 
Xerxes,  dem  Könige  nach  Sardes  zurückbringen  konnte.  Von 
unmittelbaren  Folgen  der  griechischen  Siege  über  die  Perser 
sind  voriiehmlich  zwei  zu  nennen:  es  wurde  beschlossen,  die 
Inseln,  welche  treu  zu  den  Griechen  gehalten  hatten  und  unter 
denen  Chios,  Lesbos  und  Samos  zu  nennen  sind,  dem  Bunde 
der  Griechen  einzuverleiben.  Die  Athener  gingen  noch  einen 
Schritt  weiter  und  grifien  die  wichtige  am  Hellespont  gelegene 
Stadt  Sestos  an  und  entrissen  sie  den  Persem  trotz  deren  hef- 
tiger Gegenwehr  unter  Artayktes.  Die  Besatzung,  welche  sich 
durchzuschlagen  suchte,  kam  zum  Theil  in  Thrakien  um,  theils 
fiel  sie  in  die  Hände  der  Athener. 

Wir  sind  an  dem  Ende  unserer  Erzählung  von  diesem 
grossen  Kriege  angelangt,  der  in  seinen  Folgen  für  das  per- 
sische Reich  so  verhängnissvoll  war,  es  wird  sich  der  Mühe 
verlohnen,  einen  Augenblick  inne  zu  halten  und  einige  Be- 
merkungen an  denselben  zu  knüpfen.  Wir  haben  es  schon 
früher  als  unsere  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  ein  Kri^ 
gegen  Griechenland  von  allem  Anfange  an  dem  wohl  verstan- 
denen Interesse  des   persischen  Reiches  zuwider  war  und  das« 
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ein  einsichtiger  Fürst  ihn  nicht  hätte  unternehmen  sollen. 
Selbst  der  entgegengesetzte  Ausgang  des  Kampfes  würde  die 
Lage  der  Dinge  kaum  wesentlich  verändert  haben,  Grriechen- 
land  wäre  doch  bald  wieder  frei  geworden  und  die  Perser  hät- 
ten kaum  zum  zweiten  Male  ein  ähnliches  Heer  gegen  das- 
selbe in  das  Feld  geschickt.  Was  aber  nun  die  persische 
Kriegführung  in  diesem  so  wichtigen  Kampfe  anbelangt,  so 
war  sie  offenbar  eine  höchst  kopflose.  Wir  sprechen  hier 
natürlich  nicht  von  Fehlern  die  wir  jetzt,  da  wir  durch  die 
Erfahrungen  von  mehr  als  1000  Jahren  bereichert  sind,  finden 
können,  sondern  von  solchen,  die  auch  jedem  vernünftigen 
Perser  bei  einigem  Nachdenken  klar  werden  mussten  umd,  wie 
wir  aus  gelegentlichen  Bemerkumgen  Herodots  sehen  können, 
auch  wirklich  klar  geworden  sind.  Dass  das  persische  Reich 
mit  seinen  ungeheuren  Hülfsmitteln  die  Griechen  erdrücken 
konnte,  wenn  es  dieselben  richtig  anwandte,  wird  sich  nicht 
gut  bezweifeln  lassen.  Es  handelte  sich  aber  nicht  blos  darum, 
diese  Hülfsmittel  zu  besitzen,  man  musste  auch  verstehen  sie 
zu  gebrauchen.  Schon  der  skythische  Feldzug  des  Darius 
hatte  jedem  Vernünftigen  zur  Genüge  gezeigt,  dass  ein  grosses 
Heer  allein  nicht  hinreiche  um  ein  beabsichtigtes  Ziel  zu  er- 
streiten, ähnliche  Lehren  liessen  sich  aus  den  unglücklichen 
Feldzügen  des  Kambyses  in  Afrika  ziehen  und  man  hat  sie 
gezogen.  Die  Organisation  des  persischen  Heeres  stand  tief 
luiter  der  der  griechischen  Soldaten,  dies  war  schon  zur  Zeit 
des  ionischen  Aufstandes  ersichtlich  (cf.  Her.  5,  49),  die  per- 
sischen Truppen  ermangelten  der  Ordnimg,  dazu  waren  sie 
mit  den  Oberbefehlshabern,  die  aus  der  Reihe  des  Perser- 
stammes genommen  wurden,  zu  wenig  verwachsen.  Sowenig 
wie  über  den  rechten  Gebrauch  der  Mittel  war.  man  auch  über 
das  Ziel  im  Reinen,  das  man  erreichen  wollte.  Zwar  soviel 
stand  fest:  Griechenland  und  vor  Allem  Athen  sollte  unter- 
worfen und  tributpflichtig  werden.  Wie  nun  aber,  wenn  die 
Bewohner  Griechenlands  hiermit  nicht  einverstanden  waren, 
wenn  sie,  einmal  besiegt,  es  vorzogen  in  die  Gebirge  oder  auf 
ihre  Schiffe  zu  flüchten  und  dort  das  Weitere  abzuwarten? 
Aehnlich  hatten  es  ja  auch  die  Skythen  gemacht  und  für  die- 
sen Fall  hätte  man  bestimmte  Massregeln  treffen  müssen,  in- 
dem man  das  Land  dauernd  besetzte,   nöthigenfalls  sogar  eine 
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andere  Bevölkerung  dort  ansiedelte.    Es  war  femer  die  Macht 
der  Perser  im  Vergleiche  zu  der  der  Griechen  so  gross  ^  dass 
man  fuglich  alle  griechischen  Elemente  von   dem  Heere  hätte 
ferne  halten  können,   welches  man  in   Griechenland  zu  ver- 
wenden gedachte.     Statt  dessen  zog  man  es  vor^   durch  Auf- 
gebot der  lonier  und  anderer  Völker,  die  eben  erst  mit  be- 
waffneter Hand  unterworfen  worden  waren,   das  Heer  nutzlos 
anzuschwellen.     Für   alle   diese    schweren  Fehler    dürfen   wir 
aber  nicht  die  Perser,   sondern  nur  ihren  König  Xerxes  peo>- 
sönlich  verantwortlich  machen.     Wie  in  anderen  Beichen  des 
Orients  war  auch  im  Achämenidenreiche  der  Wille  des  Königs 
massgebend  und  kein  noch  so  berechtigtes  Bedenken  hatte  dem 
königlichen  Willen  gegenüber  die  geringste  Aussicht  auf  Er- 
folg, stand  also  an  der  Spitze  eines  so  grossen  nur  durch  per- 
sönliche Tüchtigkeit  geschaffenen  Reiches  nicht  mehr  der  rechte 
Mann,  so  war  der' Verfall  des  Reiches  unausbleiblich.    Xerxes 
stand  nun  ohne  Frage  an  Energie   und   sonstigen  Fähigkeiten 
hinter  seinen  Vorgängern  zurück,  er  scheint  eine  sehr  sangui- 
nische Natur  gewesen  zu  sein.     Im  Vollgefühl  seiner  Macht 
schenkte   er  weder  den  ernsten   Vorstellungen  seines   Oheims 
Artabanos  (cf.  Her.  7,  10.  11.  48.  49)  noch  den  ebenso  ernsten, 
wenn  auch   respectvollen  Vorstellungen  des  Demaratos    (Her. 
7,   101 — 104)    irgend  welche  Rücksicht.     Er  wusste,    dass   er 
eine  grosse  Macht  besass,  im  Uebrigen  vertraute  er  auf  seinen 
Glücksstern,  der  seine  Wünsche  zum  gedeihlichen  Ende  führen 
werde.     Wenn  Xerxes  die  Ansichten,  welche  ihm  Herodot  in 
den  Mund  legt  (7,  50),  vielleicht  nicht  wirklich  ausgesprochen 
hat,  so  hat  er  sie  doch  jedenfalls  gehabt.     Nach  der  Schlacht 
von  Salamis  aber  sehen  wir  den  Grosskönig  von  übermüthigem 
Vertrauen  plötzlich  zu  einem  ebenso  unberechtigten  Kleinmuth 
übergehen.    Herodot  sagt  ausdrücklich  (8,  103),  er  sei  so  klein- 
müthig  gewesen,  dass  er  nicht  in  Europa  geblieben  wäre,  wenn 
auch  alle  Führer  ihm  zu  bleiben  gerathen  hätten.     Die  Mehr- 
zahl seiner  Führer  war  nicht  besser  als  ihr  königlicher  Herr. 
Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  dass  alle  höheren  Stellen 
so  gut  als  ausschliesslich  mit  Persem  besetzt  waren,   die  Ab- 
stammung,   nicht  die  Talente  befähigten  mithin  zu   den  ein- 
ffussreichen  Aemtem;    dies   war  unter   den  früheren  Königen 
anders  gewesen.    Die  Aussichten  der  Perser  waren  selbst  nach 
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der  Schlacht  von  Salamis  nichts  weniger  als  verzweifelt.  Wie 
Themistokles  nur  durch  List  die  griechischen  Schiffe  zum  ein- 
müthigen  Handeln  bringen  konnte^  so  fehlte  es  auch  auf  dem 
Lande  an  Uebereinstimmung.  Mardonios  hätte  leicht  seine 
Angelegenheiten  günstig  gestalten  können,  wenn  er  entweder 
rasch  handelte,  so  lange  sich  die  Griechen  noch  nicht  geeinigt 
hatten  oder  durch  Bestechung  wirkte ;  der  persische  Feldherr 
that  weder  das  Eine  noch  das  Andere,  sondern  schwankte 
unentschieden  zwischen  beiden  Möglichkeiten  hin  und  her. 
Auch  der  endliche  Angriff  bei  Platää  geschah  nicht  nach  einem 
bestimmten  Plane,  sondern  war  ein  Werk  des  Zufalls.  Die 
Perser  selbst  kämpften  nach  dem  Zeugnisse  der  Griechen  ganz 
tapfer,  aber  sie  stritten  weder  für  Haus  und  Hof  noch  für  eine 
bestimmte  Idee,  ohne  Ordnung  und  Plan,  sobald  der  Führer 
gefallen  ist,  sind  sie  jedesmal  geschlagen.  Dass  die  vornehmen 
Perser  ihr  Leben  nicht  schonten,  beweisen  die  vielen  Söhne 
des  Darius  und  andere  vornehme  Perser,  deren  Tod  uns  ge- 
meldet wird.  Unter  solchen  Umständen  war  es  den  Einsich- 
tigen unter  den  Persem  schon  vor  der  Schlacht  bei  Platää 
klar,  dass  ihre  Sache  hoffnungslos  sei  und  dass  sie  einem 
sicheren  Tode  entgegen  gingen,  sie  sprachen  dies  auch  unver- 
holen aus  (vgl.  Her.  9,  16). 

Wir  kennen  die  unheilvollen  Folgen  dieses  Feldzugs  zur 
Genüge,  wir  wissen,  wie  von  da  an  die  persische  Macht  immer 
mehr  sank,  die  griechische  dagegen  stieg,  bis  sie  endlich  das 
persische  Reich  vernichtete.  Man  würde  aber  irren,  wenn  man 
glaubte,  man  habe  dies  damals  schon  allgemein  eingesehen; 
wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  hätte  sich  wol  das  persische 
Keich  sofort  in  seine  Bestandtheile  aufgelöst.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  sahen  aber  die  Bewohner  des  persischen 
Reiches  diesen  verunglückten  Feldzug  in  demselben  Lichte 
wie  die  unglücklichen  Züge  des  Darius  und  Kambyses.  Die 
ungeheuren  Verluste  an  Menschenleben  müssen  für  eine  Zeit- 
lang das  persische  Reich  unfähig  gemacht  haben  einen  Krieg 
zu  fuhren,  da  aber  diese  Verluste  gleichmässig  alle  Provinzen 
des  Reiches  trafen,  so  war  durch  sie  für  einige  Zeit  auch  den 
Empörungen  ein  Ziel  gesetzt.  Unter  einem  umsichtigen  Herr- 
scher, der  auf  Verbesserungen  im  Innern  des  Reiches  bedacht 
gewesen  wäre,   würde  diese  Niederlage  leicht  zu  einem  Segen. 
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für  das   Land  geworden   sein.     Xerxes   war  indess  nicht   der 
Mann  sein  Unglück  in  dieser  Weise  zu  benutzen.     In  seinen 
zahlreichen  Inschriften  schweigt  er  gänzlich  von  seinen  politi- 
schen Unternehmungen  und  spricht  nur  von  seinen  Bauwerken. 
Wir  werfen  nun  noch  einen  Blick  auf  die  übrigen^    spä- 
teren Erzählungen  von  dem  Feldzuge  des  Xerxes.   Hier  finden 
wir  nun  die  Begebenheiten  zum  Theil  ausgeschmückt  und  ver- 
ändert^  mehr  aber   noch   die  Gesammtauffassung  umgestaltet.. 
Die   Zweideutigkeiten,   welche  Herodot  bei   den  griechischen 
Verbündeten  hervorhebt,  ihre  Unentschlossenheit  und  ihr  Klein- 
muth  verschwinden,   die  Griechen  erscheinen  von  reiner  Be- 
geisterung getragen,  von  Anfang  bis  zu  Ende  todesmuthig  aus 
Liebe  zur  Freiheit.    Im  Gegensatze  dazu  erscheinen  die  Perser 
feig  und  kleinmüthig,    während    ihnen  Herodot  verschiedene 
Male  das  Zeugniss  giebt,  dass  sie  tapfer  gekämpft  haben.    Unter 
diesen  späteren  Berichterstattern  ist  besonders  Diodor  zu  nennen 
(Diod.  11,  Ifg.}.     Auch  nach  diesem  Schriftsteller  ist  der  Ehr- 
geiz des  Mardonios  eine  Haupttriebfeder  zum  Kriege  und  zu- 
nächst zu  den  grossen  Rüstungen  des  Xerxes,  welche  übrigens 
dessen  Vater   Darius   schon    vorbereitet  hatte,    der  gleichfalls 
an  einen  Zug  nach  Griechenland  dachte,   weil  er  die  Nieder- 
lage von  Marathon   nicht  verschmerzen  konnte.     Nach  Diodor 
hätte  aber  der  Krieg  noch   eine  grössere  Ausdehnung  gehabt, 
Xerxes  hätte  sich  noch  mit  den  Karthagern  verbündet,  welche 
mit  einem  grossen  Heere  den  Krieg  nach  Sicilien  und  Italien 
fuhren  mussten,  damit  von  dorther   den  Griechen  keine  Hülfe 
kommen  könne.   Von  den  Seestaaten  lies  sich  nun  Xerxes  die 
Schiffe   stellen,    es  werden   als   solche  Landschaften  genannt: 
Aegypten,  Phönikien,  Kypem,  Kilikien,  Pamphylien,  Pisidien, 
Lykien,   Karlen,   Mysien,   Troas,    die  Städte   am  Hellespont, 
Bithynien  und  die  Pontusküste;    dazu  fugte  nun  Xerxes  noch 
ein  ungeheures  Heer  von  Fussgängem   und  Reitern  aus  allen 
Theilen    des    Reiches.     Die    Vorgänge    am    Hellespont,    den 
Uebergang  nach   Europa,   den  Durchstich  bei   Akanthos  und 
die  Musterung  bei  Doriskos  schildert  Diodor  ziemlich  überein- 
stimmend mit  Herodot,   auch  die  Zahl  des  persischen  Heeres 
wird  ähnlich  angegeben  (L.  11,  3.  7),  nämlich  mehr  als  800000 
Mann  Landtruppen  (die  sich  nach  L.  11,  5.  3    später   auf  eine 
Million   steigern)    und    mehr    als    1200    Schiffe,    darunter   320 
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griechische.  Dagegen  erscheint  bei  Diodor  vom  Anfange  an 
die  Einigkeit  der  Athener  und  Lakedämonier  grösser  als  sie 
war  und  ihr  Widerstand  gegen  die  Perser  geordneter.  Sie 
machen  sofort  den  Vorschlag  die  Zugänge  nach  Griechenland 
zu  vertheidigen  und  besetzen  selbst  die  Zugänge  zum  Tempe- 
thal,  erst  nachdem  verschiedene  griechische  Völkerschaften  der 
persischen  Macht  sich  unterworfen  hatten,  zogen  sie  ihre  Be- 
satzung zurück.  Als  die  griechischen  Völker,  welche  sich  den 
Persem  unterwarfen,  während  Athener  und  Lakedämonier  die 
Zugänge  zum  Tempethal  noch  besetzt  hatten,  nennt  Diodor 
die  Aenianen,  Doloper,  Malier,  Magnesier  und  Perrhäber,  da- 
gegen sollen  sich  die  phthiotischen  Achäer,  Lokrer,  Thessalier 
und  Böotier  erst  nach  Abzug  dieser  Besatzung  für  die  Perser  ent- 
schieden haben.  Ernsthaftere  Abweichungen  von  Herodot  zeigt 
der  Bericht  über  den  Kampf  an  den  Thermopylen.  Hier  er- 
scheint Leonidas  als  ein  Held,  der  schon  bei  seinem  Ausmarsche 
aus  Sparta  entschlossen  ist,  für  sein  Vaterland  in  den  Tod  zu 
gehen.  Der  vergebliche  Angriff  auf  den  Engpass  und  die 
Bathlosigkeit  des  Xerxes  wird  weiter  mehr  ausgemalt,  statt  des 
Ephialtes  dient  hier  ein  Trachinier  als  Verräther,  aber  die 
Umgehung  des  Xerxes  kommt  hier  dem  Leonidas  nicht  uner- 
wartet, ein  gewisser  Tyrastiades  hat  ihn  davon  in  Kenntniss 
gesetzt.  Mit  500  Griechen,  die  sich  alle  gleich  ihrem  Führer 
dem  Untergange  geweiht  haben,  macht  nun  Leonidas  in  der 
Nacht  einen  Einfall  in  das  persische  Lager,  man  sucht  den 
Xerxes  in  seinem  Zelte  auf  und  nur  weil  er  zufallig  aus  die- 
sem herausgegangen  ist,  wird  sein  Leben  gerettet.  Auch  nach 
Tagesanbruch  wagen  die  Perser,  welche  nun  bemerken,  wie 
klein  die  Zahl  ihrer  Gegner  ist,  die  griechischen  Helden  nicht 
anzugreifen,  sondern  erschiessen  sie  aus  der  Feme  mit  Pfeilen. 
Genauer  werden  die  Schlachten  bei  Artemision,  Salamis  und 
Mykale  beschrieben,  aber  bei  Platää  herrscht  nach  Diodor 
eine  ähnliche  Entschlossenheit  zu  siegen  oder  zu  sterben  wie 
bei  Thermopylä.  Aehnlich  wie  Diodor  berichtet  auch  Justin, 
er  charakterisirt  den  Xerxes  ziemlich  richtig  ^)   und  giebt  sein 


1)  Just.  2,  10.  Ipse  (Xerxes)  autem  priznus  in  fuga,  postremus  in 
proelio  semper  visus  est;  Jn  periculis  timidas;  sie  ubi  metus  abesset,  in- 
flatus. 
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Heer  auf  eine  Million  an  (700000  Mann  aus  dem  Reiche, 
300000  von  den  Bundesgenossen)  und  1200  Schiffe.  Er  lässt  die 
Lakedämonier  durch  Demaratos  von  der  ihnen  drohenden  Ge- 
fahr benachrichtigt  werden^  er  übertreibt  ebenso  die  griechische 
Tapferkeit  bei  Thermopylä,  wo  er  den  Xerxes  zwei  Wunden 
empfangen  und  deswegen  von  dem  Landheere  zur  Flotte  über- 
gehen lässt.  Besonders  die  Flucht  des  Xerxes  über  den  Hel- 
lespont  in  einem  schwachen  Fischerkahne  ist  mit  Vorliebe  be- 
schrieben wie  auch  die  Krankheiten^  welche  sein  Heer  vermin- 
derten. Justinus  scheint  auch  im  Ernste  zu  glauben,  dass  die 
Nachricht  von  dem  Siege  bei  Platää  an  demselben  Tage  nach 
Mykale  gelangen  konnte.  Am  meisten  muss  der  Bericht  des 
Ktesias  von  Herodot  abgewichen  sein,  dieser  ist  wahrscheinlich 
schon  von  Diodor  wie  von  Justin  benutzt  worden,  wir  kennen 
ihn  nur  aus  dem  kurzen  Auszuge  des  Photios.  Dieser  Auszug 
giebt  uns  zuerst  einige  Nachricht  über  die  Familienverhältnisse 
des  Xerxes,  auch  bei  Ktesias  ist  Xerxes  der  Gemahl  der  Arne- 
stris,  diese  aber  nicht  eine  Tochter  des  Otanes  wie  bei  Herodot 
(7,  61),  sondern  des  Onophas.  Söhne  des  Xerxes  nennt  er 
drei :  Dareiaios,  Hystaspes  und  Artaxerxes,  dazu  zwei  Töchter, 
Amytis  und  Rhodogune,  Gemahl  der  ersteren  war  Megabyzos. 
Den  grössten  Einfluss  auf  Xerxes  soll  ein  Artapanos,  Sohn  des 
Artasyras  (der  also  nicht  mit  dem  Artabanos  Herodots  identisch 
sein  kann),  gehabt  haben,  dann  Mardonios  und  ein  Eunuche 
Namens  Matakas  oder  Natakas.  Den  Krieg  gegen  Griechenland, 
so  behauptet  Ktesias,  habe  Xerxes  besonders  darum  unter- 
nommen, weil  die  Einwohner  von  Chalkedon  die  Brücken  und 
einen  Altar  hätten  zerstören  lassen,  welche  sein  Vater  Darius  ge- 
baut hatte,  dann  weil  die  Athener  sich  weigerten,  den  Leichnam 
des  Datis  herauszugeben,  der  in  der  Schlacht  bei  Marathon 
gefangen  genommen  und  getödtet  worden  sei.  Weiter  erwähnt 
Ktesias,  dass  Xerxes  in  Babylon  das  Grab  des  Belitan  gesehen 
habe,  als  er  dann  nach  Ekbatana  gekommen  sei,  habe  er  die 
Empörung  der  Babylonier  vernommen  und  dass  sein  Satrape 
Zopyros  dabei  ums  Leben  gekommen  sei.  Der  Schwiegersohn 
des  Xerxes  Megabyzos  nimmt  Babylon  wieder  ein  und  zwar 
auf  dieselbe  Weise  wie  uns  Herodot  die  Einnahme  Babylons 
durch  Darius  unter  Beihülfe  des  Zopyros  geschildert  hat  (s.  o. 
p.  318).   Diese  Begebenheiten  müssen  wol  vor  den  griechischen 
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Feldzug  verlegt  werden,  wenn  sie  überhaupt  eine  Begründung 
haben. 

Nach  Griechenland  soll  Xerxes  mit  800000  Mann  und 
1000  Schiffen  gezogen  sein,  auch  Ktesias  lässt  ihn  nach  Abydos 
ziehen,  aber  der  ihn  begleitende  Demaratos  soll  ihm  von  einem 
Einfalle  nach  Lakedämon  abgerathen  haben,  im  Gegensatze  zu 
Herodot,  der  ihm  dazu  rathen  lässt  (s.  o.  p.  388).  In  Ther- 
mopylä  stürmen  zuerst  viele  Perser  und  finden  ihren  Tod, 
während  von  den  Griechen  nur  wenige  fallen.  Dann  wer- 
den 20000  Perser  zuletzt  mit  Peitschen  in  den  Kampf  ge- 
trieben und  dennoch  geschlagen,  als  zuletzt  auch  50000 
Mann  nichts  ausrichten  können,  muss  Xerxes  den  Kampf  ganz 
aufgeben.  Da  traten  die  Mächtigsten  unter  den  griechischen 
Verbündeten  der  Griechen  mit  dem  Xerxes  in  einen  Kjriegs- 
rath  zusammen,  nämlich  Thorax  der  Thessalier,  Kalliades  und 
Timaphemes,  die  Mächtigsten  unter  den  Trachiniem,  endlich 
der  Ephesier  Hegias  und  der  Spartaner  Demaratos.  Sie  finden, 
dass  die  Lakedämonier  nur  besiegt  werden  können,  wenn  es 
gelingt  sie  zu  umgehen.  Da  machen  sieh  40000  Mann  vom 
persischen  Heere  auf  den  Weg  und  dringen  auf  ungebahnten 
Wegen  in  den  Rücken  der  Lakedämonier,  welche  alle  kämpfend 
sterben.  Auf  diese  Art  wird  es  dem  Xerxes  möglich,  den 
Feldzug  gegen  Griechenland  fortzusetzen,  er  sendet  nun  120000 
gegen  Platää,  ihm  gegenüber  stehen  die  Griechen  unter  der 
Führung  des  Pausanias  in  einer  Stärke  von  7300  Mann,  näm- 
lich 300  Spartaner,  1000  Periöken  und  6000 Mann  Hülfstruppen. 
Von  diesen  wenigen  Griechen  wird  das  grosse  persische  Heer 
geschlagen,  Mardonios  muss  verwundet  vom  Schlachtfelde  ent- 
fliehen und  wendet  sich  auf  Befehl  des  Xerxes  gegen  Delphi, 
wo  er  in  einem  furchtbaren  Unwetter  seinen  Tod  findet.  Dann 
zieht  erst  Xerxes  gegen  Athen,  welches  die  Athener  auf  110 
Schiffen  räumen  und  sich  nach  Salamis  zurückziehen,  Xerxes 
nimmt  die  Stadt  ein  und  verbrennt  sie,  mit  Ausnahme  der 
Burg,  in  welcher  die  Grriechen  anfangs  noch  kämpfen,  als  diese 
sich  in  der  Nacht  heimlich  entfernt  haben,  wird  auch  sie 
verbrannt.  Xerxes  beabsichtigt  anfangs  das  Festland  mit  der 
Insel  Salamis  durch  einen  Damm  zu  verbinden  und  dann  die 
Athener  daselbst  mit  Landtruppen  anzugreifen,  die  Athener, 
welche  dies  bemerken,  lassen  auf  Rath  des  Themistokles  und 
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Aristeides  zur  Abwehr  Bogenschützen  von  Kreta  kommen. 
Daraufkommt  es  zur  Seeschlacht,  die  Perser  haben  tOOO  Schiffe 
unter  Anführung  des  Onophas,  die  Griechen  blos  700,  die 
Perser  werden  geschlagen  und  500  ihrer  Schiffe  vernichtet.  In 
allen  diesen  Kämpfen  sollen  120000  Perser  geblieben  sein. 
Xerxes  zog  sich  nun  nach  Asien  zurück  und  blieb  in  Sardes, 
er  wollte  den  Megabyzos  nach  Delphi  schicken,  um  dort  den 
Tempel  des  Apollo  zu  zerstören,  als  dieser  die  Ausführung 
dieses  Werkes  ablehnte,  wurde  der  Eunuche  Matakas  damit 
betraut. 

IVIit  der  Rückkehr  des  Xerxes  und  seines  Heeres  nach 
Asien  schliesst  leider  das  Geschichtswerk  des  Herodot,  dem 
wir  bisher  so  zuverlässige  Berichte  über  persische  Zustände 
entnehmen  konnten.  Wir  müssen  uns  fortan  mit  geringen  Aus- 
nahmen an  die  AGttheilungen  derjenigen  Schriftsteller  halten, 
denen  wir  bisher  nur  die  zweite  Stelle  eingeräumt  haben. 
Diese  Berichte  bleiben  so  einseitig  wie  zuvor,  wir  erfediren  sehr 
wenig  von  den  Vorgängen  in  demjenigen  Theile  des  persischen 
Reiches,  welches  mit  den  Griechen  nicht  in  unmittelbare  Be- 
rührung kam,  was  wir  hören  genügt  um  uns  zu  zeigen,  dass 
der  Verfall  des  persischen  Reiches  Fortschritte  machte.  Xerxes 
lebte  lange  genug  um  die  griechischen  Fortschritte  beobachten 
zu  können.  Kimon  nahm  nicht  nur  Eion  am  Strymon  ein, 
wo  noch  eine  persische  Besatzung  sich  gehalten  hatte  (cf.  Her. 
7,  106.  107),  er  forderte  auch  die  lonier  zum  Abfall  auf  und 
wendete  sich  dann  nach  Karien,  nachdem  ihm  seine  Landsleute 
in  Asien  seine  aus  200  Schiffen  bestehende  Flotte  auf  300  er- 
höht hatten.  In  Karien  überredete  er  die  griechischen  Städte 
leicht,  die  persische  Herrschaft  abzuschütteln,  die  zweisprachigen 
Städte,  welche  persische  Besatzung  hatten,  belagerte  und  nahm 
er.  Die  Perser  hatten  zwar  aus  Phönikien,  Kypem  und  Kili- 
kien  eine  Flotte  von  350  Schiffen  zusammengebracht,  die  unter 
Tithraustes  einem  Sohne  des  Xerxes  stand,  aber  Kimon  sdiliig 
diese  Flotte  mit  200  griechischen  Schiffen,  mehr  als  100  Fahr- 
zeuge sammt  der  Besatzung  wurden  gefangen.  Dann  schlug 
ELimon  auch  das  Landheer  der  Perser  am  Eurymedon,  indem 
er  seine  Mannschaft  auf  persischen  ^^Schiffen  in  persiflche 
Kleider  steckte,  unangefochten  herbeisegelte  und  die  Nichts 
ahnenden  Perser  in  der  Nacht  überfiel,   als  sie  die  Niededage 
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am  Strymon  noch  nicht  kannten  (Diod.  11,60.61).  InDoriskoä 
hielt  sich  die  persische  Besatzung  noch  länger  als  in  Eion  und 
ihr  heldenmüthiger  Führer  Maskames  zog  den  Tod  der  Ueber- 
gabe  vor,  weswegen  seine  Familie  in  Persien  grosse  Ehren 
genoss  (Her.  1.  c).  Auch  andere  thrakische  Städte  werden 
sich  längere  oder  kürzere  Zeit  gehalten  haben  und  die  per- 
sische Herrschaft  dürfte  erst  allmälig  aus  Europa  verschwunden 
sein;  leider  besitzen  wir  über  diese  Vorgänge  keine  näheren 
Nachrichten.  Mit  einer  gewissen  Genugthuung  mag  Xerxes 
auf  das  Schicksal  der  Männer  geblickt  haben,  denen  er  seine 
Niederlagen  zunächst  verdankte,  freilich  auch  vielleicht  mit 
einem  Gefühl  der  Reue,  dass  er  nicht  rechtzeitig  die  Bestechung 
habe  an  die  Stelle  der  Gewalt  treten  lassen.  Pausanias^),  der 
Sieger  von  Platää,  erhielt  den  Auftrag  mit  lakedämonischen 
Schiffen  in  Gemeinschaft  mit  einer  Flotte,  an  deren  Spitze 
Aristeides  stand,  die  griechischen  Städte  zu  befreien,  welche 
noch  unter  persischer  Herrschaft  schmachteten.  Er  segelte  zu- 
erst nach  Kypem,  dann  liaeh  Byzanz  und  vertrieb  überall  die 
persischen  Besatzungen ;  er  nahm  auch  mehrere  vornehme  Per- 
ser, Verwandte  des  Königs,  gefangen,  wusste  sie  aber  wieder 
nach  Persien  zurückzuschicken.  Er  war  mit  persischem  Gelde 
erkauft  worden,  ahmte  die  persischen  Sitten  nach  und  gedachte 
die  Griechen  zu  verrathen  und  dann  eine  Tochter  des  Perser- 
königs zu  heirathen.  Die  Sache  wurde  entdeckt  und  kostete 
dem  Pausanias  das  Leben.  Themistokles ,  der  Sieger  von  Sa- 
lamis, hatte  ein  ähnliches  Schicksal  (Diod.  11,  57.  58).  Durch 
den  Hass  seiner  politischen  Gegner  ward  er  aus  Athen  ver- 
trieben und  konnte  sich  nirgends  in  Griechenland  halten,  so 
dass  er  sich  gezwungen  sah,  den  Schutz  des  Perserkönigs ^j 
anzurufen,  der  ihm  auch  bereitwillig  gewährt  wurde ;  er  erhielt 
die  Einkünfte  der  Städte  Magnesia,  Myus  und  Lampsakus  an- 
gewiesen und  fährte  dort  ein  ruhiges  und  behagliches  Leben 
bis  zu  seinem  Tode.  Eine  besondere  Grossmuth  der  Perser 
brauchen  wir  in  diesem  Verfahren  nicht  zu  sehen,   die  Bot- 


1)  Cf.  Diod.  11,  44.  45. 

2)  Nach  Plutarch  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  es  Xerxes  noch  war, 
welcher  den  Themistokles  aufnahm,  oder  bereits  dessen  Nachfolger  Arta- 
xerxes  I. 
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Schäften^  welche  Themistokles  vor  und  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  dem  Ferserkönige  hatte  zukommen  lassen^  waren  zwei- 
deutig genug  gewesen  und  mögen  nachträglich  als  Verdienst 
geltend  gemacht  worden  sein.  Man  dachte  wahrscheinlich  in 
Fersien  auch  immer  noch  an  einen  neuen  Kri^  gegen  Griechen- 
land^ bei  dem  man  den  Themistokles  verwenden  wollte.  —  Nach 
der  gemeinschaftlichen  Aussage  des  Ktesias^  Diodor  und  Justinus 
soll  Xerxes  ermordet  worden  sein  (465  y.  Chr.)  nach  einer  Herr- 
schaft von  mehr  als  20  Jahren  (Diod.  11^  69fin.). 

6.  Artaxerxes  I.  Wir  sind  für  die  nächste  Periode  der 
persischen  Geschichte  auf  sehr  dürftige  QueUen  beschränkt^  auf 
die  Mittheilungen  nämlich^  welche  wir  theils  aus  dem  kurzen 
Auszuge  des  Fhotios  aus  Ktesias^  theils  aus  Diodor  und  Justinus 
schöpfen  können^  welche  den  Ktesias  und  andere  uns  verlorene 
Geschichtschreiber  noch  benutzen  konnten.  Nur  einige  wenige 
Notizen  können  wir  auch  aus  dem  Werke  des  Thukydides  über 
den  peloponnesischen  Kri^  entnehmen.  Von  den  trefflichen 
Mittheilungen  Herodots  unterscheiden  sich  meist  unsere  Nach- 
richten schon  durch  ihre  Richtung^  die  mehr  dazu  neigte  Hof- 
intriguen  zu  erzählen  als  politisch  wichtige  Begebenheiten,  bei 
letzteren  versteht  es  sich  ohnehin,  dass  sie  nur  insoweit  zu 
unserer  Kenntniss  kommen  als  sie  auf  den  Westen  einigen 
Einfluss  üben,  was  wir  über  die  Vorgänge  im  Osten  des  Reiches 
hören  ist  unbedeutend.  Es  unterscheiden  sich  aber  die  für  diese 
Periode  uns  gebotenen  Nachrichten  auch  noch  weiter  durch 
ihren  Mangel  an  Zuverlässigkeit,  zwar  wissen  wir  wenigstens 
von  den  wichtigsten  der  gemeldeten  Begebenheiten,  dass  sie 
sich  wirklich  zugetragen  haben,  aber  die  Abweichungen  unserer 
Quellen  von  einander  zeigen,  dass  die  Einzelnheiten  keines- 
wegs feststehen ;  es  wäre  auch  wunderbar,  wenn  Schriftsteller, 
deren  Ungenauigkeiten  wir  in  der  früheren  Periode  der  Ge- 
schichte mehr  als  einmal  rügen  mussten,  nun  plötzlich  sich 
geändert  hätten  und  zuverlässig  geworden  wären. 

Was  nun  die  Thronbesteigung  des  Artaxerxes  I  ^)  betrifft, 

1)  Der  Name  Artaxerxes  lautet  bekanntlich  im  Altpersischen  Artakhsha- 
thra,  was  wol  »erhabenes  Reich  besitzend«  bedeuten  wird.  Artaxerxes  I 
führte  den  Beinamen  »Langhand«  (Makrocheir,  Dirftzdest)  wie  moigenlän- 
dische  und  abendländische  Quellen  (vgl.  Strabo  XV,  735)  behaupten  wegen 
seiner  ungewöhnlich  langen  Hände. 
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so  ist  dieselbe  mit  der  Ermordung  seines  Vaters  innig  verwebt, 
und  die  Schilderung  der  Vorgänge  bei  derselben  werden  wir 
im  Wesentlichen  für  genau  ansehen  dürfen,  da  die  spätere 
persische  Geschichte  Parallelen  in  Fülle  bietet.  Nach  Ktesias 
war  es  ein  gewisser  Artapanos  (Andere  nennen  ihn  Artabanos, 
nach  Diodor  war  er  ein  Hyrkanier),  welcher  den  Xerxes  er- 
mordete und  zwar  in  keiner  andern  Absicht  als  um  seine  eigene 
Familie  auf  den  persischen  Thron  zu  bringen :  er  gedachte  da- 
her nicht  blos  den  Xerxes,  sondern  nach  und  nach  auch  dessen 
Söhne  ums  Leben  zu  bringen.  Artapanos  war  ein  Vertrauter 
des  Xerxes  und  den  Zugang  zu  demselben  erleichterte  er  sich 
noch  dadurch,  dass  er  sich  mit  einem  Eunuchen  in  Verbindung 
setzte,  über  dessen  Namen  unsere  Quellen  schwanken,  Ktesias 
nennt  ihn  Spamithres,  auch  Aspamitres,  nach  Diodor  hiess  er 
Mithridates.  Mit  Hülfe  dieses  Eunuchen  drang  nun  Artapanos 
in  das  Schlafgemach  des  Xerxes  und  ermordete  ihn.  Von  den 
drei  Söhnen  des  Xerxes  war  einer,  Hystaspes,  eben  abwesend, 
Artapanos  beschloss  zuerst  den  Dareiaios  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Er  begab  sich  sofort  zu  Artaxerxes  und  theilte  dem- 
selben mit,  dass  sein  Bruder  Dareiaios  soeben  den  Xerxes  er- 
mordet habe,  er  möge  sich  gegen  denselben  sichern  ehe  es  zu 
spät  sei.  Die  List  gelang,  Dareiaios  wurde  aus  dem  Schlafe 
au^eschreckt  und  trotz  der  Betheuerung  seiner  Unschuld  so- 
fort ums  Leben  gebracht.  Aber  Artapanos  dachte  sich  des 
Artaxerxes  ebenso  zu  entledigen,  was  ihm  aber  nicht  so  gut 
gelang;  über  die  näheren  Umstände,  welche  seinen  Plan  ver- 
eitelten, schwanken  unsere  Quellen.  Ktesias  und  Justin  stim- 
men darin  überein,  dass  Artapanos  noch  einen  Genossen  in 
seine  Absichten  eingeweiht  habe,  welcher  dem  Artaxerxes 
dieselben  verrieth,  nach  Ktesias  wäre  dieser  Genosse  Xerxes' 
Schwiegersohn  Megabyzos  gewesen,  der  durch  die  Untreue 
seiner  Frau  gegen  das  königliche  Haus  aufgebracht  war,  Justin 
nennt  aber  einen  gewissen  Bacabasus,  was  yielleicht  eine  ver- 
schiedene Schreibung  des  Namens  sein  könnte.  Aber  auch 
über  anderweitige  Umstände  sind  unsere  Quellen  nicht  im  Ein- 
klänge, Ktesias  sagt  blos,  es  sei  Artapanos  so  zu  Grunde  ge- 
gangen, wie  er  den  Artaxerxes  zu  beseitigen  gedachte,  nach 
Diodor  wäre  er  mit  dem  Schwerte  auf  diesen  eingedrungen, 
hätte  aber  den  Artaxerxes  nur  leicht  verwundet,   worauf  der- 
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selbe  ihn  getödtet  hätte.  Nach  Justinus  endlich  musste  Arta- 
xerxes  aus  Furcht  vor  den  sieben  sehr  mächtigen  Söhnen  des 
Artapanos  zu  einer  List  seine  Zuflucht  nehmen^  indem  er  den- 
selben in  Gegenwart  des  Heeres  ersuchte^  den  Panzer  mit  ihm 
zu  tauschen  und  dann  den  Entwaffiieten  ums  Leben  bringen 
liess.  Auch  der  Eunuche^  der  zur  Ermordung  des  Xerxes  be- 
hülflich  war,  starb  eines  qualvollen  Todes. 

Aus  solcher  Verwirrung  aller  Verhältnisse  war  endlich 
Artaxerxes  als  König  hervorgegangen  und  hatte  augenschein- 
lich seine  Erhebung  zur  höchsten  Würde  nicht  seinem  Talente, 
sondern  mehr  seinem  Glücke  zu  verdanken.  Noch  aber  war 
sein  Thron  nicht  befestigt,  sein  Bruder  Hystaspes  war  ab- 
wesend und  man  wusste  nicht  wie  er  sich  zu  der  Sache  stellen 
werde,  zudem  empörte  sich  der  Satrape  von  Baktrien,  ein  an- 
derer Artapanos,  der  mit  Hystaspes  verbündet  gewesen  zu  sein 
scheint.  Dieser  konnte  erst  in  einer  zweiten  Schlacht  besiegt 
werden,  mit  ihm  war,  wie  es  scheint,  auch  Hystaspes  beseitigt. 
Eine  weitere  Gefahr  drohte  von  den  sieben  Söhnen  des  Arta- 
panos, sie  wurden  in  einer  grossen  Schlacht  besiegt,  in  welcher 
drei  von  ihnen  fielen,  aber  auch  Megabyzos  wurde  schwer  ver- 
wundet und  konnte  nur  mit  Mühe  gerettet  werden.  Zu  diesen 
inneren  Zerwürfhissen  gesellten  sich  andere  Gefahren.  Die 
Aegypter,  welche  schon  zur  Zeit  als  Xerxes  die  Regierung  an- 
trat, ihre  Unzufriedenheit  mit  der  persischen  Herrschaft  durch 
eine  Empörung  bethätigt  hatten,  suchten  aufs  Neue  das  per- 
sische Joch  abzuschütteln.  Sie  wählten  einen  gewissen  Liaros 
zum  Könige  und  dieser  vermochte  um  so  mehr  ein  bedeutendes 
Heer  aufzustellen,  als  er  sich  nicht  auf  die  Aushebung  von 
Aegyptem  beschränkte,  sondern  auch  griechische  Hülfstruppen 
anwerben  liess.  Mit  den  Athenern  suchte  er  ein  Bündniss 
gegen  den  gemeinsamen  Feind  einzugehen,  und  diese  schickten 
wirklich  Schiffe  zur  Unterstützung  des  ägyptischen  Aufstandes 
ab.  Ueber  die  Zahl  der  Schiffe  schwanken  wieder  die  Angaben^ 
nach  Ktesias  waren  es  deren  nur  40,  nach  Diodor  300  (Diod. 
11,  71),  aus  Thukydides  (1,  104.  109.  110)  scheint  hervorzu- 
gehen, dass  es  200  waren;  so  sagt  uns  auch  Diodor  an  einer 
Stelle  (vgl.  Diod.  11,  74).  Diesen  Kräften  gegenüber  glaubte 
Artaxerxes  mit  Massen  wirken  zu  müssen.  Er  rüstete  ein 
grosses  Heer  aus  (nach  Ktesias  400000  Mann  und  80  Schiflie), 
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Führer  dieses  Heeres  war  Achämenes^  der  Bruder  des  Xerxes^ 
den  wir  schon  früher  theils  in  Aegypten,  theils  in  Griechen- 
land (als  Anführer  der  persischen  Flotte)  beschäftigt  fanden. 
So  erzählt  wenigstens  Diodor,  dessen  Nachricht  durch  Herodot 
(3^  12  und  1,  7]  bestätigt  wird^  Ktesias  nennt  den  Feldherm 
der  Perser  Achämenides  und  macht  ihn  bald  zum  Bruder  bald 
zum  Neffen  des  Artaxerxes  (Ktes.  §  32.  35.  36)  i).  Nach  Diodor 
hatte  Achämenes  etwas  über  300000  Mann  um  sich^  mit  diesen 
lieferte  er  den  Aegyptem^  zu  deren  Beistand  200  atheniensische 
Schiffe  herbeigeeilt  waren,  eine  Schlacht  am  Nil,  in  welcher 
die  Perser  geschlagen  wurden  und  sich  mit  Verlust  des  gröss- 
ten  Theils  ihres  Heeres  in  die  sogenannte  weisse  Mauer  (bei 
Memphis)  zurückziehen  mussten.  Nach  Ktesias  wären  zwei 
Schlachten  geliefert  worden,  während  Inaros  zu  Lande  den 
Achämenides  schlug,  welcher  in  der  Schlacht  blieb,  hätten  die 
Athener  zur  See  mit  40  Schiffen  50  persische  Schiffe  besiegt, 
indem  sie  20  Schiffe  sammt  der  Mannschaft  gefangen  nahmen, 
die  übrigen  aber  zerstreuten.  Nach  dieser  Schlacht  soll  sich 
Artaxerxes,  wie  Diodor  erzählt  2),  an  Sparta  gewendet  und  von 
da  Hülfe  gegen  die  Athener  erbeten  haben,  er  wurde  aber 
abschlägig  beschieden.  Ein  neues  persisches  Heer  wurde  nun 
aufgeboten,  nach  Diodor  über  300000  Mann,  nach  Ktesias 
200000  Mann  und  300  Schiffe.  Als  Führer  nennt  Ktesias  blos 
'den  Megabyzos,  nach  Diodor  hatte  das  Heer  zwei  Führer, 
Megabyzos  und  Artabazos.  Dieses  Heer  konnte  erst  im  näch- 
sten Frühjahre  in  Aegypten  erscheinen,  bis  dahin  mussten 
sich  die  Reste  des  früheren  Heeres  innerhalb  der  weissen 
Mauer  vertheidigen,  sie  erfüllten  ihre  Aufgabe  so  gut,  dass  die 


1)  An  der  letzteren  Stelle  wird  nämlich  Amytis  als  Mutter  des  Achä- 
menides genannt,  diese  war  aber  wie  aus  Ktes.  20  hervorgeht,  die  Schwester 
des  Artaxerxes  und  nach  Ktes.  22  die  Gemahlin  des  Megabyzos.  Die  Frau 
des  Xerxes  hiess  Amestris,  sie  müsste  gemeint  und  der  Name  verschrieben 
sein,  wenn  wir  den  Ktesias  nicht  der  Ungenauigkeit  bezichtigen  wollen. 
Wenn  aber  Achämenes  der  Sohn  des  Darius  war  (s.  o.),  dann  ist  natürlich 
die  ganze  Erzählung  des  Ktesias  unrichtig. 

2)  Diod.  11,  74.  Vgl.  Thuk.  1,  109.  Um  diese  Zeit  soll  Themistokles 
gestorben  sein  oder,  wie  Plutarch  erzählt,  sich  selbst  vergiftet  haben,  weil 
ihm  der  König  von  Persien  zumuthete,  einen  Zug  gegen  Griechenland  zu 
unternehmen.    Diese  letztere  Nachricht  ist  wenig  wahrscheinlich. 
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Aegypter  ihnen  nichts  anhaben  konnten.  Das  neu  ankommende 
Heer  zwang  nun  die  Aegypter^  die  Belagerung  der  weissen 
Mauer  aufzuheben  und  sehlug  dieselben  bei  Memphis^  worauf 
sie  ihren  Frieden  mit  den  Persem  machten,  ohne  auf  ihre 
atheniensischen  Bundesgenossen  weitere  Rücksicht  zu  nehmen; 
diese  erhielten  zwar  freien  Abzug  über  Kyrene,  nur  die  wenig- 
sten aber  sahen  ihr  Vaterland  wieder.  Von  diesem  (dem  Diodor 
entnommenen)  Bericht  über  diese  Vorgänge  weicht  wiederum 
Ktesias  in  einigen  Punkten  ab.  Er  giebt  das  persische  Heer 
auf  500000  Mann  an,  von  dem  Heere  des  Achämenides  seien 
100000  gefallen,  300000  also  übrig  geblieben,  zu  welchen  nun 
noch  200000  Mann  frischer  Truppen  kamen.  Eigenthümlich 
ist  dem  Ktesias  auch  die  Nachricht,  dass  der  geschlagene  Inaros 
sich  nach  dem  ägyptischen  Byblos  flüchtet  und  dort  in  Folge 
von  Unterhandlungen  den  Persem  ergiebt,  gegen  Zusicherung 
persönlicher  Sicherheit.  Als  nun  Megabyzos  nach  Persien  kam 
und  dem  Könige  meldete,  in  welcher  Weise  er  den  Vertrag 
mit  Inaros  abgeschlossen  habe,  war  dieser  sehr  unzufrieden 
und  zuerst  nicht  geneigt  das  Abkommen  zu  bestätigen,  auf  die 
ernstlichen  Vorstellungen  des  Megabyzos  gab  er  jedoch  nach 
und  der  Vertrag  wurde  genehmigt.  Aber  Amytis  konnte  sich 
über  den  Tod  ihres  Sohnes  Achämenides  nicht  trösten,  sie  lag 
dem  Ai*taxerxes  an,  wiewol  vergeblich,  den  schon  geschlossenen 
Vertrag  wieder  zu  brechen.  Nach  fünfjährigen  Anstrengungen 
gelang  es  ihr  doch  noch,  den  Artaxerxes  zum  Vertragsbruche 
zu  verleiten,  Inaros  wurde  gekreuzigt  und  50  von  den  Grrie- 
chen,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  wurden  enthauptet. 
Diese  Wortbrüchigkeit  erbitterte  den  Megabyzos  dergestalt,  dass 
er  nach  Syrien  ging  und  dort  eine  Empörung  gegen  Artaxerxes 
ins  Werk  setzte.  Zwei  Heere  wurden  gegen  ihn  geschickt, 
das  erste  unter  Usiris,  das  zweite  unter  Menostates,  aber  beide 
waren  nicht  im  Stande  den  Aufruhr  zu  bewältigen.  Zuletzt 
wurde  die  Sache  vermittelt,  hauptsächlich  durch  die  beiden 
Frauen  Amytis  und  Amestris ;  darauf  kehrte  Megabyzos  an  den 
Hof  zurück,  nachdem  ihm  Straflosigkeit  zugesichert  war.  Der 
Stachel  blieb  jedoch  im  Herzen  des  Artaxerxes  zurück  und  er 
wartete  nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit  um  sein  Versprechen 
unter  irgend  einem  Vorwand  brechen  zu  können.  Einen  solchen 
glaubte  er  nun  gefunden  zu  haben,  als  eines  Tages  Megabyzos 
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bei  der  Erlegung  eines  Löwen  dem  Könige  zuvorkam^  in  bester 
Absicht  übrigens^  da  er  das.  Leben  des  Königs  gefährdet  glaubte^ 
Artaxerxes  aber  wollte  darin  eine  neue  Beleidigung  sehen  und 
den  Megabyzos  hinrichten  lassen.  Den  vereinten  Bitten  der 
Amestris  und  Amytis  gelang  es^  wenigstens  das  Urtheil  zu 
mildem^  die  Todesstrafe  wurde  in  Verbannung  nach  Kyrtai  am 
rothen  Meere  umgewandelt.  Nach  fünfjähriger  Abwesenheit 
gelang  es  dem  Megabyzos^  aus  dieser  Verbannung  zu  entkom- 
men indem  er  sich  aussätzig  stellte;  er  kehrte  nach  Fersien 
zurück  und  starb  dort  ruhig  im  76.  Lebensjahre  ^  auch  seine 
Fürsprecherinnen^  Amytis  und  Amestris^  starben  noch  unter  der 
Begierung  des  Artaxerxes^  Zopyros  der  Sohn  des  Megabyzos 
aber  wendete  sich  nach  Athen^  wo  er  freundlich  aufgenommen 
wurde. 

Diesen  wenig  erquicklichen  Verhältnissen,  die  sich  an  den 
ruhmlosen  ä&ryptischen  Kriee:  anschlössen,  steht  kein  politischer 
Erfolg  gegeSer  der  nach  ugend  einer  andern  Seite  unter  der 
Regierung  des  Artaxerxes  errungen  worden  wäre.  Seit  dem 
Misslingen  des  griechischen  Feldzugs  unter  Xerxes  I  hatte  das. 
persische  Reich  durch  die  Griechen  ungeheure  Verluste  er- 
litten. Die  europäischen  Besitzungen  der  Perser  waren  dahin 
und  unter  Artaxerxes  I  dürfte  man  auf  die  Wiedereroberung 
derselben  bereits  verzichtet  haben.  Aber  auch  in  Kleinasien 
waren  die  Verluste  gross,  an  200  Städte  von  Kolchis  bis 
Syrien  waren  vom  persischen  Gebiete  losgelöst,  schwerer  als 
der  Verlust  an  Gebiet  dürfte  der  verlorene  Tribut  in  den 
persischen  Augen  in  Betracht  gekommen  sein.  Die  Ansprüche 
auf  diese  Städte  war  man  nicht  leicht  geneigt  aufzugeben,  da 
man  wusste,  dass  man  in  denselben  auf  eine  beträchtliche 
Partei  zählen  konnte.  Dies  waren  die  alten  aristokratischen 
Geschlechter,  welche  früher  von  den  Persern  begünstigt  wor- 
den waren  und  welche  die  Wiederherstellung  der  früheren  Ver- 
hältnisse eifrig  wünschten  ^) .  Zunächst  freilich  war  dazu  wenig 
Aussicht,  denn  Artaxerxes  I  war  auch  gegen  die  Griechen  nicht 
glücklich,  namentlich  fuhr  Kimon  fort,  dem  persischen  Reiche 
Abbruch  zu  thun;    wir   können  Einiges   über  diese  Vorgtege 


1)  Vgl.  Schneiderwirth :  die  persische  Politik  gegen  die  Griechen  seit 
dem  Ende  der  Perserkriege.    Heüigenstadt  1863.  p.  12  fg. 
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dem    Berichte  ^  Diodors    entnehmen   (Diod.  12^  3.  4).     Kimon 
hatte  zunächst  sein  Augenmerk  auf  Kypem  gerichtet,  wo  ihn 
der  Ferser  Artabazos  mit  einer  Flotte  erwartete,  während  Mega- 
byzos  mit  einem  Landheere,  das  angeblich  300000  Mann  zählte, 
in  Kilikien  zu  seiner  Unterstützung  bereit  stand.    Kimon  griff 
die  persische  Flotte  an,   nahm  100  Schiffe  sammt  der  Mann- 
schaft und  zwang  die  übrigen  zur  Flucht  nach  Phönikien,  wo- 
hin er  sie  verfolgte.     Die  Mannschaft   stieg  nun  an  das  Land 
und  flüchtete  sich  zu  dem  Landheere,  auch  dieses  wurde  von 
den  Griechen  angegriffen  und   geschlagen.     Die  Perser  waren 
nun   zur   See    so   machtlos,    dass    sie   ihren   Besatzungen   auf 
Kypem  gegen  die  Griechen  keine  Hülfe  mehr  leisten  konnten. 
Es  sollen  daher  Artabazos  und  Megabyzos   von  Artaxerxes  er- 
mächtigt worden  sein,    Gesandte  nach  Athen  zu  schicken  um 
über  den  Frieden  zu  unterhandeln ;  auf  diese  Art  kam  der  viel 
angefochtene  kimonische  Friede  i)  zu  Stande  (449  y.  Chr.),  den 
die  persischen  Gesandten  mit  dem  griechischen  Bevollmächtigen 
Kallias,  Sohn  des  Hipponikos,  abgeschlossen  haben  sollen.    Als 
die  Hauptpunkte  dieses  Friedens  werden  die  folgenden  ange- 
geben:    Ij  die  griechischen  Städte  in  Asien  sind  vollkommen 
unabhängig ;    2)  die  persischen  Satrapen  dürfen  nur  drei  Tage- 
reisen weit  in  das  Meer  hineinsegeln;    3)    im  ägäischen  Meer 
darf  kein  grösseres  persisches  Schiff  sich  sehen  lassen ;  endlich 
4]  die  Athener  dürfen  nichts  gegen  das  Land  der  Perser  (also 
wol  gegen  Kypros  und  Aegypten)   unternehmen.    Unter  dies«! 
Umständen  war  für  die  Perser  die  Küste  Kleinasiens  und  noch 
mehr  die  Inseln  so  gut  als  verloren.     Wir  treffen  daher  unter 
der  Herrschaft  des  Artaxerxes  I  nur  sehr  schüchterne  Versuche, 
den  persischen  Einfluss  dort  geltend  zu  machen.     Diese  Ver- 
suche sind  zwar  nicht  gelungen,  sie  verdienen  aber  immer  er- 
wähnt zu  werden,  als  ein  Beweis,  dass  die  Perser  die  Hoffnung 
auf  bessere  Zeiten  damals  noch  nicht  aufgegeben  hatten.    Um 
440  fasst  Pissuthnes,  damals  Satrape  von  Lydien,  die  Hoffnung, 
dem  Könige  Samos  wieder  erobern  zu  können.    Die  aristokra- 

1)  Ich  bin  mit  Grote  der  Ansicht,  dass  dieser  Friede  wirklich  ge- 
schlossen wurde,  weil  die  thatsächlichen  Verhältnisse  der  folgenden  Zeit 
die  Einhaltung  der  oben  angegebenen  Friedensbestimmungen  bestätigen. 
Das  Nähere  s.  w.  bei  Grote,  Geschichte  Griechenlands  3,  260  fg.  der  deut- 
schen Uebersetzung. 
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tisqjie  Partei  von  Samos,  die  von  dem  Anhange  der  Athener 
vertrieben  worden  war,  hatte  bei  ihm  um  Unterstützung  nach- 
gesucht und  Pissuthnes  leistete  diese  Hülfe  wirklich,  nachdem 
es  misslungen  war,  den  Perikles  mit  10000  Goldstücken  zu 
bestechen  und  zu  mildem  Massregeln  gegen  die  vertriebenen 
Samier  zu  bestimmen.  Der  Erfolg  war  nur  ein  augenblick- 
licher; die  Perser  bekamen  zwar  die  Insel  wirklich  in  ihre 
Hand,  aber  nur  bis  Verstärkung  von  Athen  angekommen  war, 
dann  konnte  Pissuthnes  nicht  mehr  daran  denken  bei  dem 
Zustande  seiner  Flotte  Widerstand  zu  leisten  i) .  Einen  wei- 
teren Versuch  machte  derselbe  Satrap  um  430.  Damals  zeigte 
sich  die  Möglichkeit,  die  aristokratischen  Geschlechter  in  Ko- 
lophon  zu  unterstützen,  und  dies  geschah  auch  alsbald  durch 
Pissuthnes,  die  Aristokratie  bekam  die  Oberhand  und  eine 
persische  Besatzung  blieb  in  der  Stadt.  Die  demokratische 
Partei  wanderte  nach  Notion  aus,  aber  auch  dort  erhielten  die 
Aristokraten  für  den  Augenl^lick  die  Oberhand.  Bereits  im 
J.  427  gelang  es  dem  athenischen  Feldherm  Paches  der  atheni- 
schen Partei  wieder  das  üebergewicht  zu  verschaffen  2) .  Dass 
übrigens  auch  unmittelbar  nach  dem  Kriege  das  Ansehen  des 
Grosskönigs  in  der  Küstengegend  nicht  erloschen  war,  sieht 
man  daraus,  dass  er  dem  Themistokles  dort  mehrere  Städte 
schenken  konnte. 

Dies  sind  die  wenig  ruhmvollen  Ereignisse  die  aus  der 
langen  Regierungszeit  des  Artaxerxes  I  zu  verzeichnen  sind. 
Nach  Ktesias  hat  derselbe  42  Jahre  regiert,  dafür  giebt  Diodor 
(12,  64)  nur  die  runde  Zahl  40  an.  Wegen  der  Familienver- 
hältnisse des  Artaxerxes  I  müssen  wir  uns  auf  Ktesias  ver- 
lassen. Dieser  Schriftsteller  behauptet,  es  habe  Artaxerxes  von 
seiner  Hauptgemahlin  Damaspia  nur  einen  Sohn  Xerxes  ge- 
habt, aber  17  illegitime,  womit  er  Söhne  meint,  welche  dem 
Artaxerxes  von  anderen  Frauen  geboren  waren ;  von  ihnen  sind 
die  wichtigsten:  Sekyndianos  von  der  Babylonierin  Alogune^), 


1)  Plut.  Pericles  c.  24  —  28.     Diod.  12,  27  —  28.      Thuk.  1,  40.   41. 
115.  117. 

2)  Thuk.  3,  34.    Polyaen.  Strat.  3,  2. 

3)  Diese  Namen  lauten  sehr  verdächtig ;  die  Formen  Sekyndianos  und 
selbst  Sogdianos  sind  kaum  richtig,  Alogune  ist  ein  gut  iranischer  Name 

Spiegel,  Erän..Altert]iiimskiinde.   H.  27 
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dann  Ochos  und  Arsites^  letzterer  von  der  Babylonierin  Kos- 
martidene^  von  Andia^  einer  dritten  Babylonierin^  stammte  ein 
Sohn  Bagapaios  und  eine  Tochter  Parysatis.  Den  Ochos  hatte 
Artaxerxes  bei  seinen  Lebzeiten  zum  Satrapen  von  Hyrkanien 
gemacht  und  ihm  eine  Frau  gegeben^  die  gleichfalls  Parysatis 
hiess^  aber  eine  Tochter  des  Xerxes  und  Schwester  des  Arta- 
xerxes war. 

7.  Xerxes  II.  Wir  haben  nach  Ansicht  der  Perser  selbst 
kaum  das  Rechte  diesen  zweiten  Xerxes  als  einen  König  von 
Persien  zu  nennen,  da  ihn  Artaxerxes  UI  in  seiner  Königs- 
liste übergeht.  Er  hat  jedoch  wol  in  Wirklichkeit,  wenn  auch 
blos  kurz  regiert,  wir  müssen  ihm  daher  ebensogut  eine  Stelle 
anweisen  als  dem  Magier  Gaumäta.  Ueber  die  Dauer  seiner 
Hegierung  schwanken  die  Angaben,  nach  Ktesias  hat  er  blos 
45  Tage  regiert,  Diodor  (12,  64.  71)  giebt  ihm  ein  Jahr,  sagt 
aber  auch,  dass  er  nach  den  Berichten  Anderer  blos  zwei 
Monate  regiert  habe.  Aus  dieser  kurzen  Zeit  seiner  Regierung 
wird  gar  kein  politisches  Ereigniss  berichtet.  Er  wurde  von 
seinem  Bruder  Sekyndianos  unter  Beihülfe  der  Eunuchen  Phar- 
nakyas,  Bagorazos  und  Menostates  ermordet,  als  er  eben  be- 
trunken war. 

8.  Darius  U  Ochos.  Nach  der  Ermordung  des  Xerxes  11 
gedachte  natürlich  Sekyndianos  selbst  den  Thron  zu  besteigen, 
wie  es  aber  häuüg  bei  diesen  Palastrevolutionen  zu  gehen  pfl^, 
die  Früchte  seiner  That  sollte  ein  Anderer  gemessen.  Zunächst 
freilich  nahm  Sekyndianos  von  dem  erledigten  Throne  Besitz, 
er  ernannte  den  Menostates  zu  seinem  Azabarites  ^),  den  Bago- 
razos, mit  dem  er  von  früher  her  in  Feindschaft  lebte,  liess  er 
ermorden,   durch  den  Doppelmord  des  Xerxes  und  Bagorazos 


und  dies  macht  zweifelhaft,  dass  sie  eine  Babylonierin  gewesen  sei.  Sog- 
dianos  könnte  nur  heissen:  der  zu  Sogd  in  Beziehung  stehende  und  kann 
kaum  als  Eigenname  gelten.  Von  illegitimen  Söhnen  kann  übrigens  (so 
nennt  sie  Ktesias)  gar  nicht  die  Rede  sein,  rechtmässig  waren  alle  Kinder 
eines  persischen  Königs,  die  ihm  von  einer  Frau  des  Harems  geboren 
wiurden,  aber  gleichen  Rang  hatten  sie  nicht,  die  Familie  der  Mütter  wurde 
dabei  immer  in  Anschlag  gebracht. 

1)  Mit  dem  Worte  'ACaßapiTT)«  soll  offenbar  irgend  eine  hohe  Würde 
bezeichnet  werden,  es  lässt  sich  nicht  sagen  welche,  da  das  Wort  nicht 
weiter  vorkommt. 
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hatte  er  sich  aber  bei  dem  persischen  Volke  verhasst  gemacht. 
Sein  gefährlichster  Gegner  war  Ochos,  dessen  er  nicht  habhaft 
werden  konnte^  weil  derselbe  in  seiner  Provinz  Hyrkanien  war. 
Er  entbot  ihn  zwar  sofort  an  seinen  Hof  und  dieser  versprach 
auch  zu  kommen^  verschob  aber  seine  Abreise  immer  vom 
Neuen,  bis  er  ein  genügendes  Heer  um  sich  hatte.  An  An- 
hängern fehlte  es  ihm  nicht,  Arbarios  der  Anfuhrer  der  Rei- 
terei, Arxanes  der  Satrape  von  Aegypten  erklärten  sich  für 
ihn,  wichtiger  noch  war  es,  dass  auch  Artoxares  der  Satrape 
von  Armenien  seine  Partei  ergriff.  Ochos  wurde  angeblich 
wider  Willen  gezwungen  die  königliche  Würde  anzunehmen 
und  änderte  seinen  Namen  in  Dareiaios  oder  Darius  ^)  um.  Auf 
den  Rath  seiner  Gemahlin  Parysatis  leitete  er  zum  Scheine 
Friedensunterhändlungen  mit  Sekyndianos  ein,  es  gelang  den- 
selben zu  täuschen  und  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  worauf 
er  ihn  in  Asche  ersticken  liess  2) .  Die  Zeit  der  Regierung  des 
Sogdianos  wird  auf  sechs  Monate  und  fünfzehn  Tage  ange- 
geben, aber  auch  er  erscheint  nicht  in  der  persischen  Königs- 
liste. Darius  II  regierte  nun  ohne  weitere  Anfechtung,  er 
scheint  nicht  starken  Geistes  gewesen  zu  sein,  denn  die 
Eunuchen  hatten  grosse  Gewalt  über  ihn,  besonders  werden 
deren  drei  genannt:  Artoxares,  Artibarxanes  und  Athoos,  am 
meisten  vermochte  aber  seine  Gemahlin  Parysatis,  der  neben 
grosser  Grausamkeit  und  Rücksichtslosigkeit  ein  scharfer  poli- 
tischer Verstand  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Diese  hatte 
ihm  schon  vor  seiner  Thronbesteigung  zwei  Kinder  geboren, 
eine  Tochter  Amistris  und  einen  Sohn  Arsakas,  den  späteren 
Artaxerxes  TL.  Als  Königin  gebar  sie  noch  den  Kyros,  den 
Artostes  und  Oxendras  (Plutarch  nennt  die  beiden  letztern 
Ostanes  und  Oxathres,  Vit.  Artax.  c.  l),  diese  waren  die  ein- 
zigen, welche  von  den  1 3  Kindern,  welche  sie  gehabt  hatte,  am 
Leben  blieben.  XJebsr  verschiedene  Empörungen  unter  der 
Regierung  dieses  zweiten  Darius  berichtet  uns  Ktesias.  Eine 
dieser  Empörungen  unternahm  sein  leiblicher  Bruder  Arsites 
gemeinschaftlich  mit  Artyphios,    dem   Sohne  des   Megabyzos. 


1)  Die  sehr  unbedeutenden  Inschriften  dieses  Königs  zeigen,   dass  die 
Form  seines  Namens  mit  der  des  ersten  Dareios  identisch  war. 

2)  Vgl.  über  diese  Todesart  2  Macc.  c.  13. 

27» 
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Wo  diese  Empörung  stattfand  wird  uns  nicht  gesagt^  wir  wissen 
blos^  dass  Artasyras  gegen  die  Empörer  geschickt  und  zweimal 
geschlagen  wurde  ^  das  dritte  Mal  gelang  es  den  Artyphios  zu 
schlagen  und  seine  griechischen  Hiilfstruppen  zum  Verrathe  zu 
bewegen^  so  dass  nur  drei  Mann  bei  ihm  blieben.  Da  nun 
auch  Arsites  nicht  rechtzeitig  Hülfe  sandte,  wurde  Artyphios 
kleinmüthig  und  übergab  sich  dem  Darius.  Auf  Rath  der 
Farysatis  wurde  er  anfangs  sehr  gnädig  behandelt^  damit  auch 
Arsites  sich  ergeben  möge;  sobald  dies  geschehen  war,  wurden 
beide  in  heisser  Asche  erstickt.  Es  heisst,  dass  Darius  nur 
ungern  daran  ging  seinen  Bruder  zu  tödten,  dass  aber  seine 
Gemahlin  aus  Kücksichten  der  Klugheit  ihn  dazu  nöthigte. 
Auch  Fhamakyas  und  Menostates,  die  zur  Ermordung  von 
Xerxes  11  mitgewirkt  hatten,  empfingen  unter  Darius  11  den 
Lohn  für  ihre  That.  Einen  weiteren  Aufruhr  stiftete  (417  oder 
416  V.  Chr.)  Pissuthnes  an,  der  nach  Thukydides  (1,  115.  3,  31) 
Satrape  von  Lydien  war  und  die  Athener  zu  seinen  Bundes- 
genossen zählte.  Wir  haben  ihn  früher  als  eifrigen  Verfechter 
der  Interessen  des  Grosskönigs  gefunden,  seine  Empörung  ge- 
hört zu  den  nicht  seltenen  Fällen,  dass  Satrapen  durch  per- 
sönliche Rücksichten  genöthigt  werden  ihre  Treue  zu  brechen. 
Diese  Empörung  war  so  hartnäckig,  dass  sie  Amorges,  der 
Sohn  des  Fissuthnes,  nach  des  Vaters  Tode  noch  fortsetzen 
konnte.  Gegen  ihn  wurden  drei  persische  Feldherm  geschickt : 
Tissaphemes,  Spithradates  und  Farmises,  diese  bezwangen  aber 
den  Fissuthnes  nicht  durch  Waffengewalt,  sondern  wieder  durch 
Verrath  und  Bestechung,  indem  sie  den  Athener  Lykon  sammt 
den  griechischen  Hiilfstruppen  zum  Abfalle  bewogen.  So  von 
seinen  Anhängern  verlassen,  unterhandelte  Fissuthnes  und  liess 
sich  durch  trügerische  Versprechungen  zur  Uebergabe  bewegen. 
Er  wurde  natürlich  getödtet,  Tissaphemes  erhielt  zum  Lohne 
für  seine  Thaten  die  Satrapie  des  Fissuthnes  und  auch  Lykon 
wurde  für  seine  Verrätherei  mit  Städten  und  Landstrichen  be- 
gnadigt. Eine  dritte  Empörung  unternahm  der  Eunuche  Arto- 
xares,  er  wurde  von  seiner  Frau  verrathen  und  getödtet. 

Die  Familienverhältnisse  der  Achämeniden  waren  auch 
unter  des  Darius  II  Regierung  nicht  besser  geworden  als  früher. 
Der  Sohn  des  Darius,  der  früher  schon  genannte  Arsakas  oder 
Artaxerxes,  hatte  die  Stateira,  die  Tochter  des  Idemes  gehei- 
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rathet,  dem  Sohne  desselben  Idemes,  Teritouchmes,  hatte  man 
die  Schwester  des  Artaxerxes,  Amistris  zur  Frau  gegeben. 
Teritouchmes  war  über  die  Ehre,  welche  ihm  so  zu  Theil  ge- 
worden war,  sehr  wenig  erfreut,  er  hasste  die  Amistris  und 
liebte  seine  Schwester  Roxane;  um  die  letztere  heimfuhren  zu 
können,  suchte  er  die  Amistris  zu  tödten.  Die  Königin  Pary- 
satis  erhielt  von  der  Gefahr  ihrer  Tochter  Kunde;  um  sie  zu 
retten,  musste  Udiastes  den  Teritouchmes  tödten,  welcher  nach 
tapferer  Gegenwehr  erst  fiel,  als  er  36  Mann  mit  eigener  Hand 
getödtet  hatte.  Udiastes  erhielt  zum  Lohne  die  Satrapie  des 
Teritouchmes;  aber  nicht  dieser  allein  wurde  dem  Zorne  des 
Königspaares  geopfert,  ausser  der  Roxane  wurde  auch  noch  die 
Mutter,  zwei  Brüder  und  zwei  Schwestern  des  Teritouchmes 
von  der  Parysatis  getödtet,  nur  der  Sohn  wurde  von  Mithra- 
dates,  dem  Sohne  des  Udiastes,  gerettet,  welcher  der  Waffen- 
träger des  Teritouchmes  gewesen  war  und  die  That  seines 
Vaters  verdammte.  Nach  dem  Bathe  des  Darius  sollte  Pary- 
satis auch  ihre  Schwiegertochter  Stateira  tödten,  sie  liess  sich 
aber  durch  die  Bitten  ihres  Sohnes  bewegen,  derselben  das 
Leben  zu  schenken;  der  König  sagte  ihr  voraus,  dass  sie 
diese  Schwachheit  noch  zu  bereuen  haben  werde. 

Die  von  Ktesias  mitgetheilten  Nachrichten  —  vorausge- 
setzt, dass  sie  alle  wahr  sind,  was  keineswegs  feststeht  —  ent- 
halten blos  Hofnachrichten,  welche  für  die  Schicksale  des  per- 
sischen Reiches  von  untergeordneter  Wichtigkeit  sind.  Ueber 
die  Verhältnisse  des  Reiches  selbst  erfahren  wir  nichts  und 
doch  wäre  es  sehr  wichtig,  wenigstens  den  allgemeinen  Zu- 
stand der  einzelnen  Provinzen  zu  kennen,  damit  wir  uns  die 
Beweggründe  verdeutlichen  könnten,  welche  den  persischen  Hof 
bei  seiner  Politik  im  Westen  des  Reiches  leiteten,  wo  derselbe 
unter  Darius  H  eher  in  der  Lage  war,  den  persischen  Einfluss 
geltend  zu  machen  als  unter  dessen  Vorgänger.  Die  nächste 
Zeit  nach  der  Vertreibung  der  Perser  aus  Griechenland  und 
das  dadurch  bedingte  Uebergewicht  Athens  war  für  den  persi- 
schen Einfluss  auch  in  Kleinasien  von  Wichtigkeit  gewesen 
und  hatte  nicht  nur  dazu  geführt,  die  Perser  von  der 
See  und  den  Küsten  zu  verdrängen,  sondern  wahrscheinlich 
auch,  diese  Verluste  in  einem  besonderen  Friedenstractat  an- 
zuerkennen,  wie  wir  oben  gesehen  haben.     Als  aber  die  Un- 
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einigkeit  unter  den  Griechen  wuchs  und  namentlich  der  Streit 
zwischen  Athen  und  Sparta  im  peloponnesischen  Kri^e  in  helle 
Flammen  ausbrach^  da  wurde  auch  die  Hoffiiung  bei  den  Per- 
sem rege^   ihren   alten  Einfluss   wieder  zu  gewinnen.     Wären 
sie  nicht  selbst  auf  solche  Gedanken  gekommen,  so  hätten  die 
Griechen  diese  an  die  Hand  gegeben,  denn  jetzt  wie  in  früheren 
Zeiten  fehlte   es    nicht  an   directen  Aufforderungen   zur  Ein- 
mischung in  griechische  Angelegenheiten,  die  von  griechischer 
Seite  kamen.    Dieses  Mal  waren  es  die  Lakedämonier,  welche 
um   die  Unterstützung  der  Perser  buhlten,   und  die  bei  ihrer 
geringen   Neigung   für   das   Meer   wahrscheinlich    sehr   bereit 
waren,  Kleinasien  mit  Einschluss  der  griechischen  Städte  den 
Persem  zu    überlassen,    wenn    diese    ihnen    ausgiebige   Hülfe 
gegen  das  verhasste  Athen  leisteten.     Dass  nim  der  persische 
Grosskönig   diese  Hülfe   nicht  leistete,   dass  er  weit  mehr  mit 
Geld  als  mit  Truppenmacht  in  die  griechischen  Streitigkeiten 
eingriff,  muss  uns  Wunder  nehmen.   Es  scheint  in  derThat,  dass 
man  in  Persien  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  war,  die  Grie- 
chen seien  als  Soldaten  den  Asiaten  weit  überlegen,   und  es 
erklärt  sich  daher,  dass  von  nun  an  die  Perser  danach  streben, 
griechische  Miethtruppen  unter  ihren  Armeen  zu  haben,  gleich- 
wol   müssen    noch   andere    Gründe    vorhanden    gewesen    sein, 
welche  Persien  hinderten,  ähnliche  Truppenmassen  aufzubieten 
wie  in  früheren  Zeiten.    Man  erkennt  auch  leicht,  dass  man  es 
mit  einem  bestimmten  politischen  Plane  zu  thun  hat,  der  dahin 
zielt,   das  verhasste  Griechen volk,   das  man  mit  Waffen  nicht 
bezwingen  konnte,  durch  List  zu  schwächen  und  dann  in  Ab- 
hängigkeit von  Persien   zu  bringen;    daher   finden  wir,    dass 
bald  diese,  bald  jene  Partei  in  Griechenland  unterstützt  wird» 
Der  Plan  ging  jedoch  weniger   vom  Hofe  von  Susa  aus,  wir 
finden  ihn  verkörpert  in  dem  lydischen  Satrapen  Tissaphemes, 
der  nun  auf  dem   Schauplatze   erscheint   und   lange  Zeit  die 
persische  Politik  Griechenland  gegenüber  leitet  ^) .     Die  Bemü- 
hungen der  Lakedämonier  um  persische  Hülfe  gehen  bis  an  das 
Ende  der  Regierung  von  Artaxerxes  I  zurück,  wir  erfahren  2), 

1)  Vgl.  zum  Folgenden:  Nicolai,  die  Politik  des  Tissaphemes,  Bern- 
burg 1863  und  N.  Goldschmidt,  zur  Geschichte  der  persischen  Politik  im 
peloponnesischen  Kriege.  Nordhausen  1866. 

2)  Cf.  Thukyd.  4,  50. 
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dass  dieser  König  einen  Gesandten  Artaphemes  nach  I^e- 
dämon  schickte  (425),  welcher  von  den  Athenern  aufgefangen 
wurde.  Aus  den  umfangreichen  Schriftstücken,  welche  dieser 
Gesandte  in  assyrischer  (d.  i.  aramäischer]  Sprache  bei  sich 
führte,  ging  hervor,  dass  die  Lakedämonier  schon  früher  ver- 
schiedene Botschaften  nach  Persien  geschickt  hatten,  dass  aber 
ihren  Forderungen  nicht  entsprochen  werden  konnte,  weil  sie 
unklar  waren  und  die  Aufträge  der  Gesandten  sich  wider- 
sprachen. Der  Grosskönig  forderte  sie  nun  auf,  eine  neue 
Gesandtschaft  zu  entsenden,  welche  die  Wünsche  der  Lake- 
dämonier deutlicher  mittheilen  könnte.  Es  scheint,  dass  die 
Athenienser  die  aufgefangenen  Briefe  zu  benützen  gedachten, 
um  ihrerseits  Verbindungen  mit  Persien  anzuknüpfen,  denn 
sie  behandelten  den  Artaphemes  höflich  und  schickten  ihn  in 
einem  Dreiruderer  nach  Ephesus,  mit  ihm  Abgesandte  an  den 
König  von  Persien,  welche  letztere  indess  wieder  umkehrten, 
als  sie  in  Ephesus  in  Erfahrung  brachten,  der  König  Artaxerxes 
sei  so  eben  gestorben. 

Die  Aussichten  nun,  welche  sich  für  Persien  unter  Darius  11 
eröfiheten,  waren  noch  günstiger.  Athen  war  mittlerweile  durch 
fortgesetzte  Niederlagen  erschöpft  und  nach  aussenhin  kraftlos 
geworden.  Der  persische  Hof  glaubte  die  Zeit  sei  gekommen, 
um  sich  wieder  in  den  Besitz  seines  alten  Gebietes  setzen  zu 
können,  der  dazu  geeignete  Schritt  schien  dem  Darius  zu  sein, 
dass  er  von  den  Satrapen  der  kleinasiatischen  Küste  die  Ab- 
gaben auch  der  griechischen  Städte  verlangte,  also  die  Zustände 
wie  sie  der  kimonische  Friede  geschaffen  hatte,  thatsächlich 
nicht  mehr  anerkannte  ^) .  Für  die  Satrapen  war  nun  diese 
Anforderung  ein  Sporn  für  die  Erlangung  des  verlorenen 
Tributs  zu -wirken,  mit  welchem  sie  im  Rückstande  bleiben 
mussten.  Vornehmlich  zwei  Satrapen  waren  bei  dieser  Tribut- 
frage interessirt :  Tissaphemes,  welcher  die  Satrapie  von  Lydien 
besass^),  und  Fhamabazos,  der  Satrap  von  Phrygien  und  den 


1)  Cf.  Thuk.  8,  5  fg.  Vgl.  über  diese  Verhältnisse  auch  noch  Diod. 
13,  36.     Plut.  Alkib.  c.  27  fg.  Justin.  5,  1. 

2)  Auch  Karien  scheint  unter  ihm  gestanden  zu  haben,  da  er  nach 
Xenophon  (Hell.  3,  2.  12)  dort  ein  Haus  besass.  Das  Commando  über 
die  persischen  Truppen,  die  auf  dem  Felde  von  Kastolos  versammelt  wur- 
den, muss  er  wenigstens  während  der  Empörung  des  Pissuthnes,  die  zwischen 
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Landstrichen^  welche  nördlich  von  Aeolis  lagen.   Beide  Satrapen 
suchten  mit  Hülfe   der  Lakedämonier   ihre  Absichten  zu   er- 
reichen^ beide  hatten^  ein  jeder  für  sich^  Gesandte  nach  Lake- 
dämon geschickt^   Fhamabazos  wünschte  eine  Unternehmung 
gegen  den  Hellespont  gerichtet  zu   sehen  ^   Tissaphemes  aber 
gegen  Chios^  und  jeder  von  ihnen  strebte  nach  der  Ehre^  dem 
persischen  Könige  das  Bündniss   der  Lakedämonier  verschaff); 
zu  haben.    Diese  waren  vom  Anfange  an  mehr  dem  Plane  des 
Tissaphemes  geneigt,  welcher  auch  die  grösstßn  Versprechungen 
gemacht  zu  haben  scheint  und  der  lakedämonischen  Flotte  Sold 
zahlen  wollte^  täglich  eine  Drachme  für  jeden  Kopf  des  Schi£b- 
volkes  1) .     Es  musste  auch  dem  Tissaphemes  am  meisten  daran 
gelegen   sein,   die  Hülfe  der  Spartaner  möglichst  bald  zu  er- 
halten, mit  ihrem  Beistande  musste  er  sich  erst  in  seiner  Pro- 
vinz festsetzen.    Wie  wir  bereits  wissen,  war  er  der  Nachfolger 
des  aufrührerischen  Pissuthnes  in  Lydien  geworden,   nun  war 
zwar  Pissuthnes  selbst  todt,  aber  der  natürliche  Sohn  desselben, 
Amorges,  setzte  den  Aufruhr  noch  fort  und  Tissaphemes  hatte 
von  Susa   den  Befehl   erhalten,   denselben  lebendig  oder  todt 
einzuliefern.   Den  Augen  der  Griechen  stellte  sich  Tissaphemes 
sehr  bald  als  treulos  dar,  aber  sein  Verhalten  war  vom  persischen 
Standpunkte  aus  gewiss  das  richtige.     Er  wollte  die  Griechen 
—  die  Lakedämonier  so  gut  wie  die  Athenienser  —  schwächen, 
nur    durch  Vernichtung    der    gesammten   griechischen    Macht 
konnte  Persien  hoffen,  das  verlorene  Ansehen  wieder  zu  erlangen. 
Es  gelang  nun  dem  Tissaphemes,  mit  den  Lakedämoniem 
einen  Vertrag    abzuschliessen    (vgl.  Thuk.  8,  18)    der  für  die 
persischen  Interessen  äusserst  günstig  war  (412  v.  Chr.)     Alle 
Länder  und  Städte,  welche  der  König  von  Persien  besaas  oder 
welche  seine  Vorfahren  besessen  hatten,  sollten  ihm  verbleiben, 
die  Lakedämonier  und  der  König  wollten  gemeinschaftlich  da- 
hin wirken,  dass  die  Athenienser  Gelder  und  Gefalle,  die  sie 
früher  aus  diesen  Städten  bekommen  hatten  in  Zukunft  nicht 
mehr  erhielten.    Beide  Mächte  sollten  den  Krieg  gegen  Athen 
gemeinschaftlich  führen,   keiner   der  beiden  Theile  sollte  ohne 


427 — 413  Y.  Chr.  fällt,   gehabt  haben >   er  behielt  es  wahrscheinlidi  auch 
später  bis  zur  Ankunft  des  Kyros. 

1)  Vgl.  Thuk.  8,  29. 
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Genehmigung  des  andern  Frieden  schliessen.  Der  Feind  des 
Einen  solle  auch  der  Feind  des  Andern  sein.  Dieser  Vertrag 
sicherte  dem  König  von  Persien  nicht  nur  ganz  Kleinasien  und 
die  grössere  Anzahl  der  Inseln^  strenge  genommen  waren  auch 
die  persischen  Ansprüche  auf  Thessalien  und  Böotien  anerkannt^ 
da  Xerxes  diese  Landstriche  besessen  hatte.  Als  erste  Frucht 
des  Vertrags  wurde  das  von  Athen  abgefallene  Milet  dem  Tis- 
saphemes  übergeben,  welcher  eine  Besatzung  in  die  Burg  legte. 
Auch  gelang  es  dem  Tissaphemes,  die  peloponnesische  Flotte 
zu  einem  Zug  gegen  lasos  zu  bewegen,  wo  sich  sein  Gegner 
Amorges  befand.  Da  dieser  Zug  schnell  und  unvermuthet  aus- 
geführt wurde,  so  erreichten  die  Verbündeten  ihren  Zweck 
vollkommen,  Amorges  fiel  in  ihre  Gewalt  und  wurde  von  Tis- 
saphemes  dem  Könige  überliefert,  die  Peloponnesier  hatten 
aber  einen  um  so  grösseren  Vortheil  von  diesem  Feldzuge,  als 
sie  nicht  nur  den  von  Alters  her  wohlhabenden  Ort  rein  aus- 
plündern, sondern  auch  noch  ihre  Gefangenen  an  die  Perser 
verkaufen  konnten  (Thuk.  8,  28).  Aber  gleich  nach  diesem 
Erfolge  sehen  wir  die  Freundschaft  des  Tissaphemes  erkalten  ^) : 
er  will  den  bedungenen  Sold  von  einer  Drachme  für  den  Kopf 
nur  nach  erhaltener  ausdrücklicher  Genehmigung  des  Königs 
fortbezahlen;  bis  diese  Genehmigung  eingetroffen  sei,  wolle  er 
blos  drei  Obolen  bezahlen.  Dies  führte  natürlich  zu  Misshel- 
ligkeiten, und  die  Lakedämonier  drangen  auf  einen  neuen  Ver- 
trag, da  ihnen  der  früher  zu  Stande  gekommene  nicht  genau 
genug  und  auch  nicht  vortheühaft  erschien.  In  der  That  kam 
nach  einiger  Zeit  (412  v.  Chr.)  ein  zweiter  Vertrag  mit  Tissa- 
phemes zu  Stande.  Auch  in  diesem  zweiten  Vertrage  wird 
die  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  die  Athenienser  als  Zweck 
bezeichnet  und  die  Bedingung  festgehalten,  dass  weder  Perser 
noch  Lakedämonier  einen  einseitigen  Frieden  schliessen  sollten. 
Für  das  Heer,  das  sich  auf  Verlangen  des  Königs  in  dessen 
Lande  befinde,  solle  dieser  die  Kosten  tragen.  Die  haupt- 
sächlichste Abweichung  des  neuen  Vertrags  vom  alten  bestand 


1)  Ich  sehe  den  Grund  der  erkalteten  Freundschaft  des  Tissaphemes 
in  der  Erreichung  seines  nächsten  Zweckes,  die  Interessen  des  Königs- 
hauses standen  für  ihn  erst  in  zweiter  Linie.  Anders  Schneiderwirth  (die 
pers.  Politik  p.  30)  der  glaubt,  Tissaphemes  sei  durch  das  habsüchtige 
Benehmen  der  Peloponnesier  in  lasos  beleidigt  worden. 
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darin  ^  dass  die  Anspriiche  des  Perserkönigs  auf  griechische 
Städte  und  Länder  nicht  mehr  so  ausdrücklich  anerkannt^  wenn 
auch  stillschweigend  zugestanden  wurden  (cf.  Thuk.  8,  37). 
Die  wichtigste  Aenderung  zu  Gunsten  der  Spartaner  betraf  die 
ausdrücklich  gewährte  Soldzahlung.  Indessen  wurde  dieser 
Vertrag  auch  nicht  ausgeführt  und  von  dem  Spartaner  Lichas 
als  viel  zu  weit  gehend  förmlich  verworfen,  was  zu  einem 
Bruche  mit  Tissaphemes  führte  (cf.  Thuk.  8,  43).  Dieser 
wurde  nun  nicht  nur  in  Bewilligung  des  Soldes  karg,  sondern 
auch  in  Auszahlung  der  schon  bewilligten  Summen  saumselig. 
Thukydides  (8,  45  fg.)  stellt  den  Alkibiades  als  den  Urheber 
dieses  Betragens  hin,  dieser  ebenso  talentvolle  als  charakterlose 
Mann  hatte  sich  damals  zu  Tissaphemes  geflüchtet  und  diesen 
vollkommen  davon  überzeugt,  dass  das  persische  Interesse  ei^ 
fordere  keine  der  griechischen  Parteien  nachhaltig  zu  unter- 
stützen, sondern  das  Volk  der  Griechen  nach  Möglichkeit  zu 
schwächen.  Diese  Einsicht  hat  aber  Tissaphemes  schon  früher 
gehabt.  Wenn  daher  Alkibiades  hoffte  nach  und  nach  den 
Tissaphemes  von  der  Seite  der  Lakedämonier  auf  die  Seite  der 
Athenienser  ziehen  zu  können  ^),  so  täuschte  er  sich.  An  den 
Misshelligkeiten  des  Tissaphemes  mit  seinen  Verbündeten  mag 
zwar  Alkibiades  die  Schuld  tragen,  aber  das  ZerwürCoiss 
zwischen  diesem  Satrapen  und  den  Lakedämoniem  war  nur 
vorübergehend,  trotz  des  Bruches  hatte  Tissaphemes  durch 
Bestechung  der  vornehmsten  Führer  in  Verbindung  mit  der 
peloponnesischen  Flotte  zu  bleiben  gewusst  und  schloss  mm 
einen  dritten  Vertrag  mit  den  Lakedämoniem  und  ihren  Ver- 
bündeten ab,  in  der  richtigen  Ansicht,  dass  Persien  von  der 
Macht  Lakedämons  weniger  zu  furchten  habe  als  von  der  Macht 
Athens,  das  die  Herrschaft  zur  See  anstrebe.  Dieser  dritte 
Vertrag  (Thuk.  8,  58)  gab  den  Persern  ausdrücklich  alle  Rechte 
auf  das  Festland  Kleinasiens,  zwischen  den  Zeilen  liess  sich 
lesen,  dass  dies  nicht  das  ganze  Gebiet  des  Königs  sei^  der- 
selbe also  möglicher  Weise  noch  weitere  Ansprüche  erheben 
könne.  Die  griechische  Flotte  soll  Tissaphemes  mit  Sold  und 
Lebensmitteln  versehen  bis  des  Königs  eigene  Flotte  herbei- 
gekommen ist,   dann   sollen   die  Griechen  den  Unterhalt  ihrer 


1)  Vgl.  Diod.  13, 37.  Justin.  5, 2.  Plut.  Alk.  24—26.  C.  Nepos  Aldb.  c.  6.      ' 
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Flotte  selbst  besorgen  oder  das,  was  sie  erhalten,  bezahlen. 
Tissaphemes  hatte  nämlich  versprochen  eine  phönikische  Flotte 
zu  stellen  und  hatte  wirklich  bei  Aspendus  eine  Anzahl  von 
147  Schiffen  gesammelt,  aber  nur  zum  Schein,  die  Flotte  griff 
in  die  Kriegsoperationen  gar  nicht  ein  *) .  Diese  fortwährenden 
Ausflüchte  brachten  den  Tissaphemes  um  das  Vertrauen  seiner 
bisherigen  Bundesgenossen,  seit  dem  Jahre  411  wandten  sie 
sich  mehr  seinem  Nebenbuhler  Pharnabazos  zu.  Ueberhaupt 
hatte  Tissaphemes  nicht  die  Absicht,  die  eine  oder  andere 
Partei  unter  den  Griechen  so  zu  vergrössem,  dass  sie  die  an- 
dere unschädlich  machen  könnte.  Ein  verschiedenes  Betragen 
finden  wir  bei  dem  andem  persischen  Satrapen,  welcher  bei 
den  griechisch -persischen  Wirren  in  Betracht  kam:  bei  Phar- 
nabazos, dem  Satrapen  von  Kleinphrygien ,  dessen  Wohnsitz 
in  Daskylion  war.  Wir  haben  gesehen  wie  auch  er  im  Jahre 
412  nähere  Verbindung  mit  Sparta  einzugehen  suchte,  dass 
aber  die  Anerbietungen  des  Tissaphemes  vor  den  seinigen  den 
Vorzug  erhielten.  Ohne  Zweifel  hatten  beide  Satrapen  die 
Erlaubniss,  ja  den  Befehl  von-  Su^a  erhalten,  Bündnisse  mit 
den  Lakedämoniern  abzuschliessen ,  dies  war  aber  auch  Alles, 
die  Art  und  Weise  wie  dies  zu  geschehen  habe  blieb  ihnen 
überlassen  und  hier  dachte  jeder  von  Beiden  nicht  blos  darauf, 
die  meisten  Vortheile  zu  gewinnen,  sondern  auch  wo  möglich 
seinen  CoUegen  noch  zu  verkleinem,  die  Interessen  des  Königs 
blieben  im  Hintergrunde.  Dies  sieht  man  schon  daraus,  dass 
jeder  einzeln  in  Sparta  unterhandelt  statt,  wie  es  sich  gebührt 
hätte,  gemeinschaftlich  den  Vertrag  mit  den  Lakedämoniern  ab- 
zuschliessen. Tissaphemes  bedurfte  die  lakedämonische  Hülfe 
am  meisten,  in  erster  Linie  wollte  er  seinen  Nebenbuhler 
Amorges  beseitigen,  in  zweiter  Linie  die  reichen  griechischen 
Städte  wieder  gewinnen,  die  zu  seiner  Satrapie  gehörten,  nicht 
blos  um  des  Königs  sondern  auch  um  seinetwillen.  Pharna- 
bazos hatte  zwar  keinen  Nebenbuhler  in  seiner  Satrapie,  aber 
er  wünschte  eifrig  die  Städte,  die  zu  seiner  Herrschaft  gehörten 
wieder  zu  erlangen.  Tissaphemes  gewann  die  Oberhand  über 
Pharnabazos  und  benützte  diese  Stellung,  er  allein  schloss  den 
ersten  wie  den  zweiten  Vertrag  mit  den  dikedämoniem  und  es 


1)  Thuk.  8,  87  fg. 
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läHftt  Hich  denken,  dass  sein  Ansehn  in  Susa  dadurch  bedeutend 
Htief^.     Den  Phamabazos  musste  das  zur  Nacheiferung  anspor- 
nen,  er  benutzte  die  Treulosigkeit  des   Tissaphemes  und  so 
gelang  es  ihm  denn  auch  im  Jahre  411,   den  Kri^  zwischen 
Tiakedämon  und  Athen  in  den  Hellespont  und  damit  an  die 
(iränzen   seiner    eignen    Satrapie   zu   ziehen.      Der   Fall  von 
Abydos  und    Kyzikos    war  die    Folge  dieser  Verbindung  der 
Lakedämonier  mit  Pharnabazos,  und  Tissaphemes  sah  sich  ge- 
zwungen, liinfort  mit  seinem  Mitsatrapen  zu  rechnen;  in  dem 
dritten  Vertrage  zwischen  Tissaphemes  und  Lakedämon  finden 
wir  ilm  mit  eingeschlossen.    Entscheidendes  fiel  jedoch  in  der 
Satrapie  des  Phamabazos  nicht  vor  und  dieser  Satrape  hatte 
melir  Leiden  als  Vortlieile  von   seiner  Verbindung  mit   Ijake^ 
dümon,   weil  er  diese  Verbindung  viel  treuer  aufrecht  erhielt 
uIa  Tissaphemes  und  die  Athener  damals  den  Lakedämoniem 
gegenüber  im  entschiedenen  Vortheile  waren.     Zuletzt  freiUdi 
(409)  war  er  gezwungen  sich  mit  den  Athenern  abzufinden,  ja 
es   war  sogar  gelungen,   den  Phamabazos  für  die   Sache  der 
Atlicner  so  günstig  zu  stimmen,   dass  er  sich   bewegen  liess^ 
eine  Gesandtschaft  nach  Susa  zu  vermitteln  (Xen.Hell.  1^  3.  13). 
Allein   hierzu  war  es  zu  spät,   am  persischen  Hofe  war  eine 
Wondung   eingetreten,   deren  Ursachen   uns  unbekannt  sind, 
welolio  aber  den  König  bestimmten,  sich  entschiedener  für  die 
Snrhü  der  liakodämonier  zu  erklären   als  bisher  der  Fall  ge- 
wesen war.  *Als  die  atheniensischen  Gesandten  sich  anschickten, 
von  (umliuni  aus  ihren  Weg   nach  Susa   fortzusetzen  (407), 
bogogneten  ihnen  Gesandte  aus  Lakedämon  die  von  Susa  kamen 
und  sich  rühmten,   Alles  was  sie  wünschten  vom  Könige  er* 
halten  KU  haben.     Mit  ihnen  traf  der  königliche  Prinz  Kyrot 
in   Kleinasien  ein,    welcher   fortan   der   Vertreter   der   neuen 
Politik  sein  sollte.    Die  atheniensischen  Abgesandten  erreichten 
da»  Ziel  ihrer  Keise  niemals  und  kehrten  erst  in  ihr  Vaterland 
«urück,  nachdem  man  sie  drei  Jahre  lang  in  Asien  lurüd^ge- 
halten  hatte  <^ .     Das  iversönliche  Erscheinen  des  Kyroe  auf  dem 
Kriü^solmuplatie  ist  eines  der  wenigen  Beispiele  aufflackemder 
Thatkraft  in  der  s)Kitem  Achämenidengeschichte.    Die  kSnig* 
lioho   FmuiUo  hatte   einmal   begiiffi^n«   dass  die  Vorginge  in 

I    Vjjl,  XiMiophon  Heil^nikjL  1,4,  2— >, 
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Kleinasien  für  sie  von  höchstem  Interesse  seien^  dass  sie  ihre 
Interessen  nicht  Fremden  überlassen^  sondern  selbständig  ein- 
greifen müsse.  Theilweise  mag  der  Entschluss  des  Kyros  den 
Berichten  der  Satrapen  seinen  Ursprung  verdanken,  den  Aus- 
schlag gab  aber  wol  die  spartanische  Gesandtschaft  im  Jahre 
409,  die  gewiss  nichts  Geringeres  versprochen  haben  wird  als 
dem  Grosskönige  Kleinasien  vollkommen  zu  räumen,  wenn  die 
Wünsche  Spartas  erfüllt  würden.  Ob  der  persische  Prinz  gut 
daran  that,  diesen  Versprechungen  unbedingt  zu  trauen,  ist 
eine  Frage  für  sich,  begreiflich  aber  ist  es,  dass  man  sich  von 
der  Verbindung  mit  Sparta  mehr  versprach  als  von  der  mit 
Athen.  Auf  die  Entschlüsse  des  Prinzen  dürften  die  Be- 
rathungen  mit  seiner  Mutter  Parysatis  vielfach  eingewirkt 
haben  und  indem  Kyros  als  Stellvertreter  seines  Vaters  nach 
Kleinasien  ging,  glaubte  er  in  seinem  eigenen  Interesse  zu 
handeln,  denn  er  betrachtete  sich  schon  als  König.  Es  ist 
wol  nicht  zweifelhaft,  dass  Parysatis  versprochen  hatte  während 
der  Abwesenheit  des  Kyros  ihren  Einfluss  aufzubieten^  dass  er 
zum  Thronerben  erklärt  werde,  und  dass  Kyros  glaubte,  es 
werde  seiner  Mutter  nicht  schwer  werden,  die  Erfüllung  dieses 
ihres  Lieblingswunsches  durchzusetzen. 

Die  Zeichen  dieser  Veränderung  liessen  nicht  lange  auf 
sich  warten.  Dem  Befehlshaber  der  spartanischen  Flotte, 
Lysander,  wurden  reichliche  Hülfsmittel  zugesichert,  Kyros 
versprach  nicht  nur  alles  von  seinem  Vater  dazu  bestimmte 
Geld  (500  Talente]  auszahlen  zu  lassen,  sondern  nöthigenfalls 
auch  seine  Privatmittel  anzugreifen,  und  sollte  er  selbst  den 
goldnen  Thron  auf  dem  er  sass  ausmünzen  lassen.  Tissa- 
phemes  mit  seinen  Ansichten  und  Anträgen  konnte  nicht  mehr 
durchdringen  ^) .  An  dieser  Lage  der  Dinge  wurde  auch  nichts 
geändert  als  Kyros  bald  darauf  (405)  nach  Erän  zurückkehren 
musste,  um  sich  wegen  einer  unbesonnenen  Handlung  zu  ver- 
antworten. Er  hatte  den  Autoboisakes  und  Mitraios,  zwei 
Söhne  der  Schwester  des  Darius  tödten  lassen,  weil  sie  in 
seiner  Gegenwart  die  Hände  nicht  in  den  Aermel  gesteckt 
hatten  2).     Die  Sache  machte  um  so  mehr  böses  Blut  in  Susa, 


1)  Xen.  Hell.  1,  5.  3fg. 

2)  Xen.  1.  c.  2,  1.  8  fg.    Noch  heute  sagen  die  Perser  dest  der  &Btin 
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weil  das  was  Kyros  für  sich  verlangte  eine  Ehrenbezeigung 
war^  welche  nur  dem  regierenden  Könige  zukam  ^  sie  beweist 
auch  wol^  dass  schon  damals  Kyros  die  ehrgeizige  Absicht  ge- 
habt habe^  sich  auf  den  persischen  Thron  zu  setzen.  Vor 
seiner  Abreise  versah  jedoch  Kyros  den  Lysander  mit  allen 
nöthigen  Hülfsmitteln  zur  Fortsetzung  des  Krieges  und  ermög- 
lichte dadurch^  dass  derselbe  die  Schlacht  bei  Aigospotamos 
schlagen  konnte^  welche  die  Macht  der  Athener  endgültig  ver- 
nichtete und  den  Alkibiades  nöthigte^  sich  unter  den  Schatz 
der  Perser  zu  begeben.  Von  Pharnabazos  gastlich  angenom- 
men wurde  er  einige  Zeit  darauf  ermordet  (404),  wahrschein- 
lich weil  er  ehrgeizige  Pläne  hegte,  welche  mit  den  Absichten 
des  Kyros  im  Widerspruche  standen.  —  Blicken  wir  auf  diese 
griechischen  Wirren  zurück  und  auf  den  Antheil,  den  die 
Perser  an  ihnen  nahmen,  so  finden  wir  die  letzteren  am  Ende 
der  Regierung  des  Darius  II  auf  dem  Punkte  die  Vortheile 
wieder  zu  verlieren,  welche  sie  durch  die  Schlauheit  des  Tis- 
saphemes  errungen  hatten.  Das  feurige  Auftreten  des  Kyros 
für  die  Lakedämonier  lässt  sich  kaum  anders  erklären  als  durch 
Gegenversprechungen  der  letzteren,  diese  mögen  zum  Theil 
persönlicher  Natur  gewesen  sein  und  die  Unterstützung  der 
Thronansprüche  des  Kyros  betroffen  haben.  In  Aegypten,  wo 
sich  nach  Gefangennehmung  des  Inaros  noch  Amyrtaios  in 
den  Sümpfen  gehalten  hatte,  scheint  Pansiris,  der  Sohn  des 
Amyrtaios,  von  den  Persern  anerkannt  worden  zu  sein  ^) .  Von 
einem  Aufstande  der  Meder,  welcher  aber  mit  Unterwerfung 
derselben  endete,  meldet  uns  kurz  Xenophon  (Hell.  1^  2.  19) 
ebenso  von  einer  Erhebung  der  Kadusier,  mit  deren  Bewäl- 
tigung Darius  U  noch  kurz  vor  seinem  Tode  beschäftigt  war 
(Hell.  2,  1 .  13).  Die  Begierungszeit  des  Darius  H  wird  über- 
einstimmend auf  19  Jahre  angegeben,  nur  Ktesias  weicht  seiner 
Gewohnheit  gemäss  ab  und  giebt  demselben  35  Begierungs- 
jahre. 


däshten  ^^^^Xx^ts^  ^^^aäamI  .s>  o.^^^  occultare  manum  in  manica  für  nihil 
agere,  otiosum  esse.  Es  sollte  also  wol  durch  diese  Ceremonie  ausgedrttdit 
werden ,  dass  man  in  Oegenwcurt  des  Königs  auf  jede  selbständige  Hand- 
lung verzichte  und  ganz  zu  dessen  Diensten  stehe. 

1)  Cf.  Her.  2,  140.  3,  15.    Thuk.  1,  110. 
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9.  Artaxerxes  II.  Die  Verwirrung  und  die  Thron- 
streitigkeiten, welche  mit  dem  Tode  eines  Königs  von  Persien 
gewöhnlich  verbunden  waren,  sollten  diesem  Lande  auch  dieses 
Mal  nicht  erspart  bleiben.  Darius  11  scheint  sie  vorausgesehen 
zu  haben  und  er  hatte  seinen  jüngeren  Sohn  nicht  allein  des- 
wegen an  sein  Hoflager  kommen  lassen,  damit  sich  derselbe 
über  sein  früheres  Betragen  verantworte,  sondern  auch  um  bei 
seinem  Tode,  den  er  herannahen  fühlte,  beide  Söhne  in  seiner 
Nähe  zu  haben.  Parysatis  mochte  die  Ankunft  des  Kyros  nicht 
ungern  gesehen  haben,  denn  sie  bot,  wie  wir  hören,  ihren 
ganzen  Einfluss  auf  um  dem  jüngeren  Kyros  die  Nachfolge  zu 
verschaffen.  Sie  stützte  sich  dabei  auf  eine  Thatsache,  welche 
schon  früher  bei  der  Thronbesteigung  von  Xerxes  I  massgebend 
gewesen  war  (cf.  oben  p.  374),  sie  hatte  nämlich  den  älteren 
Sohn  Arsakas  zu  einer  Zeit  geboren  als  Darius  11  noch  Privat- 
mann war,  den  Kyros  hingegen  als  er  schon  den  Thron  be- 
stiegen hatte.  Die  Verhältnisse  waren  freilich  nicht  ganz  gleich, 
bei  der  Erwählung  des  Xerxes  I  fiel  seinem  Mitbewerber  gegen- 
über schwer  ins  Gewicht,  dass  letzterer  von  einer  andern  Mutter 
nicht  königlichen  Geblütes  geboren  war,  während  Xerxes  I 
seine  Abstammung  nach  beiden  Seiten  hin  auf  den  königlichen 
Stanmi  zurückführen  konnte.  Der  Grund,  den  Parysatis  für 
ihren  jungem  Sohn  anführte,  dürfte  auch  nicht  der  Hauptgrund 
gewesen  sein,  der  sie  zum  Handeln  bestimmte.  Wir  kennen  die 
Parysatis  als  eine  zwar  grausame  aber  auch  kluge  Frau,  welche 
an  Staatsgeschäften  regen  Antheil  nahm ;  es  ist  kaum  zu  glau- 
ben, dass  sie  nur  aus  mütterlicher  Parteilichkeit  den  jüngeren 
Sohn  vor  dem  älteren  bevorzugte,  wahrscheinlicher  ist,  dass 
sie  von  den  Geistesgaben  des  Kyros  eine  sehr  hohe  Meinung 
hatte  und  ihn  für  befähigter  hielt  ein  Reich  wie  Erän  zu 
regieren  als  ihren  älteren  Sohn.  Soviel  wir  die  Verhältnisse 
beurtheilen  können,  scheint  ihre  Ansicht  nicht  unrichtig  gewesen 
zu  sein.  Das  Bild,  welches  uns  Xenophon  von  der  Persön- 
lichkeit des  KjTos  entwirft,  ist  ein  sehr  günstiges  und  Xeno- 
phon war  in  der  Lage  darüber  Genaueres  zu  wissen  i) .  Er 
sagt  aus,  dass  Kyros  seinem  grossen  gleichnamigen  Vorfahren 
am  ähnlichsten  unter  den  Persem  war  und  am  würdigsten  zu 


1)  Cf.  Xen.  Anab.  1,  9.  Ifg. 


432  '  Fünftes  Buch:    Politik. 

herrschen.  Seinen  grossen  Muth  hebt  er  rühmend  hervor,  er 
bewährte  ihn  sowol  in  den  Kriegen  gegen  die  von  den  Persem 
abgefallenen  Myser  und  Pisidier  als  auch  auf  der  Jagd  im 
Kampfe  gegen  wilde  Thiere.  Alle  Unordnungen  im  Lande 
wurden  strenge  bestraft,  überall  begegnete  man  Menschen  die 
auf  seinen  Befehl  ihrer  Verbrechen  wegen  eines  ihrer  Glied- 
massen beraubt  worden  waren,  darum  genossen  auch  die  ihm 
untergebenen  Provinzen  eine  Sicherheit,  wie  sie  selten  im  Oriente 
zu  finden  ist.  Besonders  hervorzuheben  ist  seine  grosse  Wahr- 
haftigkeit, was  er  einmal  versprochen  hatte  das  hielt  er,  darum 
genoss  auch  sein  Wort  aUgemeinen  Glauben,  auch  bei  seinen 
Feinden.  Diese  strenge  Beobachtung  der  guten  alten  Vor- 
schrift Zarathustras  vor  Allem  die  Lüge  zu  meiden,  müssen 
wir  dem  Kyros  um  so  höher  anrechnen,  als  er  inmitten  eines 
sehr  verdorbenen  Volkes  lebte,  dem  sein  Wort  nichts  mehr  galt, 
wie  gerade  die  Ereignisse  dieser  Zeit  beweisen.  Mit  diesen 
achtungswerthen  Eigenschaften  scheint  Kyros  grosse  persön^ 
liehe  Liebenswürdigkeit  verbunden  zu  haben,  er  war  freigebig 
und  verbindlich.  Darum  genoss  er  auch  eine  Liebe  wie  sie 
nach  Xenophons  Zeugnisse  weder  bei  Griechen  noch  Barbaren 
sonst  vorkommt.  Als  er  gegen  seinen  Bruder  aufstand  ström- 
ten ihm  die  Ueberläufer  zu,  während  keine  Beispiele  vorkamen, 
dass  von  seinem  Heere  Jemand  zu  den  Feinden  überging;  als 
er  starb,  da  gingen  alle  seine  Freunde  die  um  ihn  waren  mit 
ihm  in  den  Tod.  Es  leidet  hiemach  wol  keinen  Zweifel,  dass 
wir  in  dem  jüngeren  Kyros  einen  nicht  gewöhnUchen  Mann 
vor  uns  haben.  Ob  es  ihm  gelungen  sein  würde  dem  alternden 
persischen  Reiche  einen  neuen  Geist  einzuhauchen,  wenn  er 
länger  gelebt  hätte,  dürfen  wir  trotzdem  bezweifeln.  Zwar 
hatte  er  richtig  erkannt,  dass  die  Griechen  als  Krieger  allen 
Bewohnem  des  persischen  Reiches  weit  überlegen  seien,  aber 
Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  er  die  Nothwendigkeit  fühlte, 
die  ihm  untergebenen  Völker  zu  einer  ähnlichen  Stufe  der 
Vollkommenheit  heranzubilden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
gedachte  er  sich  fortwährend  der  Griechen  als  Miethstruppen 
zu  bedienen,  durch  eine  solche  Massregel  würde  er  sich  früher 
oder  später  ernstliche  Schwierigkeiten  bereitet  haben.  Auch 
scheint  ihm  ein  gewisser  ungestüm  eigen  gewesen  zu  sein, 
der  leicht  zu  Verwicklungen  fuhren  konnte. 


r  
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Trotz  des  Widerspruches  der  Parysatis  wurde  Arsakes 
König  und  nahm  als  solcher  den  Namen  Artaxerxes  *)  an  (405 
V.  Chr.);  Kyros  ward  in  seinen  früheren  Würden  bestätigt,  er 
erhielt  die  Satrapien  Lydien,  Phrygien  und  Kappadokien,  zu- 
gleich den  Oberbefehl  über  die  auf  den  kastolischen  Feldern 
versammelten  Truppen  (Xen.  Anab.  1,  9.  7).  Ehe  er  indessen 
wieder  in  seine  Provinzen  abreisen  konnte,  drohte  ihm  eine 
ernstliche  Gefahr.  Mit  ihm  war  Tissaphernes  an  den  könig- 
lichen Hof  gekommen  und  er  hatte  ihn  wie  seinen  Freund 
behandelt,  ein  solcher  ist  aber  Tissaphernes  kaum  je  gewesen, 
der  Piinz  hatte  nach  seiner  Ankunft  in  Sardes  auf  dessen  Rath 
nicht  gehört  und  dessen  politische  Ansichten  nicht  getheilt. 
Bisher  hatte  Tissaphernes  fiir  klug  gefunden  zu  schweigen, 
nun,  da  Artaxerxes  König  geworden  war,  warnte  er  diesen 
vor  den  Anschlägen  seines  Bruders.  Wir  erhalten  sogar  die 
Nachricht  (Plutarch.  Artax.  c.  4),  dass  Kyros  beschuldigt  wurde, 
er  habe  den  Artaxerxes  während  der  Krönungsfeierlichkeiten 
in  Pasargadä  angreifen  und  ermorden  wollen,  nach  Einigen 
hat  man  ihn  sogar  im  Tempel  versteckt  gefunden.  Mit  ge- 
nauer Noth,  nur  durch  seine  Mutter  Parysatis,  die  ihn  mit 
ihrem  eignen  Körper  schützte,  entging  Kyros  damals  dem  Tode 
und  wurde  in  seine  Satrapie  zurückgeschickt.  Diese  letztere 
Massregel  des  Artaxerxes  war  jedenfalls  eine  unkluge,  er  hätte 
den  Kyros  wenigstens  nicht  in  die  alten  Verhältnisse  zurück- 
versetzen, sondern  ihm  eine  neue  Satrapie  geben  sollen.  Zwar 
kam  auch  Tissaphernes  wieder  nach  Milet  zurück,  ohne  Zweifel 
mit  dem  Auftrage  die  Schritte  des  Kyros  zu  überwachen,  aber 
dieser  war  mehr  als  je  entschlossen  den  Artaxerxes  vom  könig- 
lichen Throne  zu  verdrängen  und  wusste  auch  die  Wachsam- 
keit des  Tissaphernes  lange  zu  täuschen.  In  aller  Stille  liess 
er  in  Griechenland  für  sich  Hülfstruppen  anwerben,  dieselben 
aber  vorläufig  nicht  nach  Asien  schicken,  damit  nicht  der 
König  oder  Tissaphernes  es  bemerke  und  Gegenmassregeln 
treffen  könne.     Erst  als   die  Zahl  der  Angeworbenen  eine  be- 


1]  Ueber  den  Namen  Artaxerxes  haben  wir  schon  oben  (p.  410)  ge- 
sprochen. Dass  Artaxerxes  II  früher  'Apodixa;  geheissen  hahe,  sagt  Ktesias 
(c.  57).  Plutarch  nennt  ihn  'Apolxa;  (Artax.  c.  2),  die  von  Ktesias  über- 
lieferte Form  verdient  jedoch  den  Vorzug. 

Spiegel,  Erän.  Alierthumskiiade.   H.  28 
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trächtliche  Höhe  erreicht  hatte ,  gab  er  den  Befehl^  sie  nach 
Asien  zu  senden.  Er  führte  mittlerweile  einen  Krieg  mit  Tissa- 
phemes  um  die  griechischen  Städte,  welche  unter  dessen  Statt- 
halterschaft standen,  aber  Yon  ihm  zu  Kyros  abgefallen  waren, 
da  jedoch  die  Abgaben  r^ehnässig  an  den  Hof  geschickt  wurden, 
fand  Artaxerxes  in  diesem  Kampfe  keine  Empörung  und  übersah 
die  Rüstungen  des  Kyros  in  der  Meinung,  dass  er  nur  den  Tis- 
saphemes  bekriegen  woUe.  Kyros  schickte  femer  Gesandte  nach 
Lakedämon  und  liess  dort  um  Hülfe  bitten;  bei  den  grossen 
Diensten  welche  Kyros  den  Lakedämoniem  geleistet  hatte,  konn- 
ten sie  diese  Bitte  nicht  gut  abschlagen,  sie  gaben  auch  ihrer 
Flotte  den  Befehl  sich  mit  der  Armee  des  persischen  Prinzen  zu 
vereinigen,  dabei  stellten  sie  sich  aber  als  ob  sie  nicht  wüssten 
wem  der  Feldzug  gälte,  aus  Vorsicht,  um  nicht  die  Missgunst 
des  Artaxerxes  zu  erregen,  im  Falle  derselbe  siegen  sollte  ^). 
Kyros  besass  ein  eingebomes  Heer  von  100000  Mann,  aussei^ 
dem  verfügte  er  über  13000  Mann  griechische  Hülfstruppeu  ^, 
von  den  letzteren  befehligte  Klearchos  die  im  Peloponnes  ge- 
worbenen, Sokrates  die  Achäer,  Proxenos  aus  Theben  die 
Böotier,  Menon  die  Thessalier.  Das  einheimische  Heer  stand 
unter  Ariaios,  einem  genauen  Freunde  des  Kyros. 

Als  Kyros  seine  Küstungen  vollendet  hatte,  brach  er  iin 
Frühjahre  des  J.  401  mit  dem  einheimischen  Heere  aus  Sardes 
auf,  vorgebend,  dass  er  einen  Zug  gegen  die  aufirührerischen 
Pisider  beabsichtige.  Tissaphemes,  welcher  von  Milet  aus  den 
Prinzen  beobachtete,  fand  sofort,  dass  eine  solche  Macht  zu 
einem  Kriege  gegen  die  Pisider  viel  zu  gross  sei,  und  b^ab 
sich  schleunigst  in  Person  zum  Könige,  um  ihn  von  der  dro- 
henden Gefahr  zu  benachrichtigen.  Inzwischen  zog  Kyros  von 
Lydien  aus  nach  Phrygien  über  Kolossä  nach  Kelänä ;  auf  dem 
Wege  dahin  strömten  ihm  die  griechischen  Hülfstruppen  seiner 
Anordnung  gemäss  zu  und  sie  wurden  von  ihm  auf  seiner  Be- 
sitzung zu  Kelänä  gemustert.  Er  war  den  Gränzen  Pisidiens 
so  nahe  gerückt,  dass   er  nun   dieses   Land   betreten  musste, 

1)  Cf.  Xen.  Heil.  3,  1.  1.    Plut.  Artax.  c.  6.  Justin.  5,  11. 

2j  Von  Sardes  ausziehend  werden  8200  Mann  genannt,  1500  weitere 
stiessen  bei  Kolossä,  andere  3300  bei  Kelänä,  endlich  1000  bei  Issos  sur 
Armee,  also  im  Ganzen  14000  Mann,  oder,  da  100  Mann  in  den  kilikiachen 
Pässen  fielen,  13900  Mann. 
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wenn  er  den  Schein  länger  aufrecht  erhalten  wollte  als  ob  sein 
Zug  dieser  Provinz  gälte.  Statt  dessen  unterbrach  er  die  bis- 
her östliche  Richtung  seines  Zuges  und  wandte  sich  nordwärts 
nach  Peltä  und  Keramon  agora*),  der  letzten  Stadt  Phrygiens 
gegen  Mysien  hin.  ^Erst  von  diesem  Punkte  an  wandte  er  sich 
wieder  gegen  Osten  und  zog  über  Kaystrupedion,  Thymbrium 
und  Tyriaion  nach  Ikonium,  welche  Stadt  Xenophon  die  letzte 
in  Phrygien  nennt.  Die  Provinz  Lykaonien  musste  gleichfalls 
durchzogen  werden,  da  aber  dieselbe  dem  Kyros  feindlich  ge- 
sinnt war,  so  erlaubte  dieser  ^seinen  Soldaten  zu  plündern. 
Vi^eiter  ging  es  nach  Kappadokien  hinein  bis  zur  Stadt  Dana^ 
von  dort  aber  nahm  der  Zug  eine  südliche  Richtung  nach  den 
Gebirgen  Kilikiens.  Der  Beherrscher  dieses  Landes  wird 
Syennesis  genannt,  dies  war  wahrscheinlich  ein  Titel,  denn 
wir  haben  schon  oben  (p.  255)  einen  andern  Herrscher  gleichen 
Namens  gefunden.  Kyros  scheint  nicht  ohne  Hesorgniss  ge- 
wesen zu  sein,  wie  er  und  sein  Heer  in  Kilikien  aufgenommen 
werde.  In  der  That  war  Syennesis  durch  die  spartanische  Flotte 
(Xen.  Hell.  3,  l.  1)  in  einer  schwierigen  Lage  und  er  scheint 
Massregeln  getroffen  zu  haben  um  sich  sicher  zu  stellen,  möge 
der  Ausgang  des  beginnenden  Kampfes  sein  welcher  er  wolle. 
Während  er  anfangs  Miene  machte  dem  Kyros  den  Eingang 
in  die  kilikischen  Pässe  zu  wehren,  die  ohne  seine  Bewilligung 
von  demselben  nicht  überschritten  werden  konnten,  war  dessen 
Gemalin  Epyaxa  schon  in  Kaystrupedion  mit  Kyros  zusammen- 
getroffen, offenbar  um  Alles  mit  Kyros  zu  ordnen,  und  war  noch 
vor  Kyros  wieder  aufgebrochen  und  unter  Bedeckung  auf  einem 
anderen  Wege  wieder  in  ihr  Land  zurückgereist.  Es  liegt 
daher  nahe  zu  vermuthen,  dass  der  anfängliche  Widerstand  des 


1)  Nähere  Angaben  über  den  Zug  des  Kyros  und  die  von  ihm  be- 
rührten Ortschaften  findet  man  bei  Ainsworth :  Travels  in  the  track  of  the 
ten  thousand  Greeks.  London  1844  und  K.  Koch,  der  Zug  der  Zehn- 
tausend nach  Xenophons  Anabasis.  Leipzig  1850.  Kelänä  ist  nach  allge- 
meiner Annahme  die  heutige  Stadt  Dineir,  an  den  Quellen  des  Maeander, 
Peltä  wahrscheinlich  Esheqly,  der  Markt  der  Keramier  und  Kaystrupedion 
sind  nicht  bestimmt,  letzteres  lag  wol  auf  der  Strasse  von  Afium  Qarä- 
hisär  (Synnada)  nach  Ikonium  (Sürmene  nach  Ainsworth).  Auch  Thym- 
brium und  Tyriäon  sind  schwer  zu  bestimmen,  ersteres  sucht  Ainsworth 
in  Ishaqly,  letzteres  in  Arkutkhan,  dagegen  Hamilton  und  Kiepert  in 
Ilgun. 
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Syennesis  nur  ein  scheinbarer  war,  der  im  Nothfalle  dem 
Artaxerxes  glaubhaft  machen  sollte,  man  sei  blos  der  Gewalt 
gewichen.  Wirklich  war  nach  einigen  Tagen  AUes  bestens 
geordnet  und  Kyros  zog  ungehindert  mit  seinem  Heere  in  Tarsos 
ein  ^) .  Von  dort  begab  er  sich  über  den  Sarus  2)  und  Pyramus- 
fluss  (Seihän  und  Jeihän  cf.  Bd.  I^  286  fg.)  nach  Issos,  wo  er 
die  lakedämonische  Flotte  (35  Schiffe,  dazu  25  eigene)  vorfand. 
Nun  gerade  östlich  ziehend  kam  er  über  Beroea  (das  jetzige 
Haleb)  am  Chalos  nach  dem  Flusse  Daradax,  einem  kleinen 
Nebenflusse  des  Euphrat  (jetzt  Abü-Ghalghal  cf.  Bd.  I,  166), 
und  führte  sein  Heer  nach  Thapsakus  (cf.  Bd.  I,  16p  Anm.), 
wo  er  auf  einen  Feldherm  seines  Bruders  Abrokomas  zu  sto&sen 
hoffte,  dieser  hatte  sich  aber  auf  die  Nachricht  von  dem  Her- 
anziehen des  Kyros  eiligst  entfernt,  nachdem  er  die  Schiffe, 
welche  zum  Uebersetzen  dienten,  verbrannt  hatte ;  sein  angeb- 
lich aus  300000  Mann  bestehendes  Heer  gedächte  er  dem  Arta- 
xerxes zuzuführen. 

Der  rechtzeitig  ausgeführte  Rückzug  des  Abrokomas  nöthigte 
den  Kyros  seine  bisherige  Zurückhaltung  aufzugeben  und  offen 

1)  Von  Ikonium  zog  Kyros  durch  Lykaonien  nach  Dana  d.  i.  Tyana 
und  wandte  sich  von  da  südwärts  in  die  kUikischen  Pässe,  die  Syennesis 
zwar  besetzt  hatte,  deren  Vertheidigung  aber  aufgab,  so  dass  Kyros  ohne 
Schwertstreich  durch  diesen  schwierigen  Pass  kam.     Von  den  drei  Wegen 

.  die  in  die  Gebirge  führen,  wählte  Kyros  den  mittleren,  der  Gölek  Boghaz 
genannt  wird.  Eine  Beschreibung  des  Weges  nach  eigener  Anschauung 
findet  man  bei  Ainsworth  p.  44  fg.  Der  letzte  Theü  des  Weges  ist  der 
engste  und  schwierigste,  dort  kann  man  mit  geringer  Truppenzahl  ein  an- 
sehnliches Heer  aufhalten. 

2)  Nach  den  Angaben  die  Xenophon  über  die  Breite  des  Sarus  macht 
;300  Fuss),  scheint  er  denselben  oberhalb  Adana  überschritten  zu  haben. 
Dagegen  ist  Ainsworth  nach  genauer  Besichtigung  des  Terrains  zu  derUeber- 
zeu^ung  gekommen,  dass  Kyros  den  Pyramus  unterhalb  Missis  (Mopsueste) 
passirt  haben  müsse.  Auffallend  ist,  dass  Xenophon  die  Ausläufer  des 
Giaur-dägh  (Amanus)  gaf  nicht  nennt,  obwol  er  einen  Engpass,  das  so- 
genannte eiserne  Thor ,  nothwendig  durchzogen  haben  muss.  Wie  öfter 
hat  ihn  sein  Gedächtniss  im  Stiche  gelassen.  Die  Stelle  wo  Issos  stand, 
kennt  man  nicht  mehr  genau,  wir  wissen  blos,  dass  es  am  Pinaros  lag. 
Ebenso  ist  der  als  Gränze  Kilikiens  genannte  Engpass  unbedeutend  und 
kann  leicht  zu  Schiffe  umgangen  werden,  den  weit  bedeutendem  Pass  über  - 
das  Gebirge  bei  dem  Dorfe  Beilan  erwähnt  er  mit  keinem  Worte,  wie 
überhaupt  die  Beschreibung  des  Marsches  vom  Tarsos  bis  an  den  Euphrat 
ausserordentlich  kurz  ist. 
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zu  erklären j  dass  er  gegen  seinen  l^ruder  ziehe.  Bisher  hatte 
er  seine  Plane  möglichst  geheim  gehalten  nicht  nur  vor  dem 
Feinde,  sondern  auch  vor  seinem  eignen  Heere,  nur  Klearchos 
wusste  wem  der  Zug  eigentlich  gelte.  Der  griechische  Theil 
des  Heeres  hatte  freilich  die  Wahrheit  längst  schon  geahnt 
und  es  waren  dadurch  Misshelligkeiten  entstanden.  Bereits  in 
Kaystrupedion  entstand  ein  Tumult  (Xen.  Anab.  1,  2.  11), 
doch  scheint  es  sich  damals  nur  um  rückständigen  Sold  gehan- 
delt zu  haben,  durch  die  Aushülfe  der  Epyaxa  wurde  dann 
Kyros  aus  dieser  Verlegenheit  befreit.  Ernsthafter  war  eine 
zweite  Erhebung  der  griechischen  Truppen  in  Tarsos,  sie  be- 
haupteten offen,  man  beabsichtige  sie  gegen  den  König  zu  füh- 
ren, sie  hätten  sich  aber  zu  einem  Feldzug  gegen  diesen  nicht 
verpflichtet.  Auch  diesmal  wurde  der  Streit  beigelegt  und  zwar 
durch  Erhöhung  des  Soldes,  statt  eines  Dareikos  sollte  nun  jeder 
Soldat  1 Y2  Dareiken  im  Monate  erhalten.  Aber  auch  in  Tarsos 
gab  Kyros  noch  nicht  zu,  dass  der  Feldzug  seinem  Bruder 
gelte,  er  behauptete  nur  gegen  Abrokomas  zu  ziehen,  den  er 
am  Euphrat  zu  treffen  gedenke.  Nunmehr  da  Abrokomas  nicht 
am  Euphrat  zu  finden  war,  konnte  die  Wahrheit  nicht  mehr 
länger  verborgen  werden.  Die  griechischen  Soldaten  fanden 
sich  übrigens  leicht  in  die  Sachlage,  welche  ihnen  auch  ohne 
Geständniss  längst  klar  gewesen  war,  sie  benutzten  nur  die 
Mittheilung  um  neue  Versprechungen  zu  erhalten :  es  sollte 
jeder  Mann  5  Minen  Silber  erhalten,  sobald  sie  nach  Babylon 
gekommen  sein  würden,  dazu  den  ganzen  Lohn,  bis  sie  nach 
lonien  zurückkämen  (Anab.  l,  4.  13).  Eine  ernstliche  Schwie- 
rigkeit hätte  der  Uebergang  über  den  Euphrat  verursachen  kön- 
nen, da  Abrokomas  die  Schiffe  verbrannt  hatte,  glücklicher 
Weise  war  der  Euphrat  damals  so  niedrig,  dass  die  Soldaten 
ihn  durchwaten  konnten,  was  nach  Aussage  der  Bewohner  von 
Thapsakus  sonst  niemals  der  Fall  war.  Man  zog  nun  an  dem 
linken  Ufer  des  Euphrat  dahin,  bis  an  die  Mündung  des  Kabür, 
den  Xenophon  Araxes  *)    nennt ,    das  Land   aber  bis   zu   dem- 


1]  Der  Fluss  den  Xenophon  Araxes  nennt  ist  der  Kebär  der  Hebräer 
(Bd.  I,  290).  Bei  späteren  Profanschriftstellern  erscheint  er  wieder  unter 
dem  Namen  Aborras  oder  Chaboras.  Xenophon  hat  offenbar  einen  Eränier 
um  den  Namen  des  Flusses  gefragt  und  von  ihm  die  Bezeichnung  Araxes 
erhalten  mit  der  er  ganz  vereinzelt  steht. 
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im  Begriffe  war  zu  halten  und  das  Mittagsmahl  einzunehmen^ 
kam  Patagyas,  ein  dem  Kyros  ergebener  Perser,  mit  schweiss- 
triefendem  Pferde  und  meldete,  dass  Artaxerxes  mit  einer 
grossen  Macht  im  Anzüge  sei.  Alsbald  suchte  man  sich  auf 
den  bevorstehenden  Angriff  vorzubereiten  und  man  hatte  dazu 
vollkommen  Zeit,  da  erst  am  Nachmittage  die  Spuren  der  An- 
näherung sichtbar  wurden  ^) .  Aus  den  Griechen  wurde  der 
rechte  Flügel  gebildet  unter  der  Anführung  des  Klearch,  Pro- 
xenos  und  Menon.  Sie  lehnten  sich  an  den  Euphrat  und 
wurden  von  den  Pel tasten  und  1000  paphlagonischen  Reitern 
unterstützt.  Auf  dem  linken  Flügel  stand  d9,s  Heer  der  Ein- 
geborenen unter  Ariaios,  Kyros  befand  sich  nach  persischer 
Sitte  im  Centrum  und  hatte  eine  Leibwache  von  600  Beitem 
um  sich.  Bei  den  Persern  stand  auf  dem  linken  Flügel,  dem 
Klearchos  gegenüber,  Tissaphernes :  er  hatte  Reiterei  bei  sich^ 
dann  die  Fussgänger,  welche  mit  der  Gerrha  bewaffnet  waren^ 
endlich  solche,  die  hölzerne  Schilde  mit  einer  Spitze  führten^ 
angeblich  Aegypter.  Alle  seine  Truppen  waren  nach  ihrer 
Nationalität  geschieden.  Vom  waren  die  Sichelwagen,  welche 
den  ersten  Angriff  machen  sollten.  Für  Kyros  stand  es  fest, 
dass  der  Kampf  zwischen  ihm  und  Artaxerxes  vorzugsweise  ein 
persönlicher  sei,  der  am  schnellsten  und  sichersten  beendet 
würde  wenn  dieser  falle ,  er  wünschte  darum  das  persische 
Centrum  möglichst  schnell  in  Unordnung  zu  bringen  und  be- 
fahl dem  Klearchos,  einen  Angriff  gegen  das  Centrum  zu 
richten.  Da  nun  aber  das  persische  Heer  viel  zahlreicher  war 
als  das  des  Kyros,  so  bildete  es  eine  längere  Linie  und  das 
persische  Centrum  stand  dem  linken  Flügel  des  Kyros  gegen- 
über, Klearchos  getraute  sich  daher  nicht  den  Befehl  des  Kyros 
auszuführen,  da  er  dann  seine  Truppen  vom  Euphrat  w^- 
ziehen  musste,    und   sich   so   der   Gefahr   aussetzte  von   allen 


p.  90)   nennt  sie  Saqlaviya,   Zimberaniya ,   Mahmüdiya  und  Nähr  Dhiyah 
oder  Shoshobar. 

1)  Der  Ort,  an  welchem  die  Begegnung  stattfand,  wird  von  Xenophon 
selbst  nicht  genannt,  nach  Plutarch  (Artax.  c.  8)  hiess  er  Kunaza  und  war 
500  Stadien  von  Babylon  entfernt.  Er  muss  in  der  Nähe  des  heutigen 
Felüja  (cf.  Bd.  I,  168)  gelegen  haben.  Da  Kunaxa  500  Stadien  von  Baby- 
lon (Hilla),  das  Schlachtfeld  nach  Xenophon  360  Stadien  von  dieser  Stadt 
entfernt  lag,  so  lässt  sich  die  Gegend  im  Allgemeinen  denken. 
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bald  zusammenstossen  werde.  Die  Verrätherei  des  Orontes 
wurde  entdeckt,  eines  vornehmen  Mannes  der  für  Kyros  die 
grösste  Freundschaft  geheuchelt  hatte,  dabei  aber  in  eifrigem 
Briefwechsel  mit  Artaxerxes  stand.  Solche  Beispiele  zeigten 
dem  Kyros,  dass  er  in  den  griechischen  Truppen  seine  best« 
Stütze  habe,  auch  war  er  nicht  sparsam  gegen  sie  mit  Ver- 
sprechungen, im  Falle  er  siegen  sollte.  Das  Heer,  welches  er 
um  sich  versammelt  hatte,  war  ein  beträchtliches,  das  griechische 
Heer  zählte  10400  Hopliten  und  2500  Peltasten,  dazu  kamen 
noch  100000  Mann  einheimische  Truppen,  6000  Reiter  unter 
Artagerses,  endlich  20  Sichelwagen.  Nach  Aussagen  von  Ueber- 
läufern,  welche  sich  jetzt  häufig  einstellten,  war  das  Heer  des 
Artaxerxes  weit  stärker,  in  seiner  Nähe  sollten  sich  Abrokomas, 
Tissaphemes,  Gobryas  und  Arbakes  befinden,  jeder  mit  300000 
Mann,  dazu  150  Sichelwagen.  Von  dieser  Zahl  müssen  wir  den 
Abrokomas  mit  seinem  Heere  abziehen,  welcher  erst  fünf  Tage 
nach  der  Schlacht  eintraf,  immerhin  würde  Artaxerxes  m)ch 
900000  Mann  bei  sich  gehabt  haben,  was  gewiss  übertrieben  ist 
(cf.  Diod.  14,  22).  Bei  dem  Vormarsche  gegen  Babylon  stiess 
Kyros  auf  einen  künstlich  angelegten  Graben,  welcher  30  Fuss 
breit  und  18  Fuss  tief  war,  er  begann  in  der  Nähe  des  Euphrat 
und  liess  nur  einen  Durchgang  zu  diesem  Fluss  von  20  Fuss 
Breite.  Dieser  Graben  reichte  zwölf  Parasangen  weit  quer  durch 
die  Ebene  bis  zur  medischen  Mauer.  Ein  solches  Werk  musste 
man  erwarten  hartnäckig  vertheidigt  zu  finden,  zum  grossen 
Erstaunen  des  Kyros  war  dies  jedoch  nicht  der  Fall ;  es  zeigten 
sich  zwar  Spuren  von  Reitern  und  Fussgängem,  aber  keine 
Besatzung ;  Kyros  und  sein  Heer  wurden  hierdurch  mit  grosser 
Freude  erfüllt,  denn  da  der  König  eine  solche  Stellung  ohne 
Kampf  angegeben  hatte,  so  glaubte  man  er  werde  gar  nicht 
kämpfen  ^) .     Aber  am  dritten  Tage  nachher  als  das  Heer  schon 


1)  Der  Zug  der  Zehntausend  ist  in  Babylonien  schwer  zu  verfolgen, 
Xenophon  giebt  die  Richtung  nicht  an  und  hatte  offenbar  keine  rechte 
Vorstellung  voq  der  Beschaffenheit  des  Landes,  den  Graben  sucht  Ains- 
worth  in  der  Nfthe  des  Nähr  Melik  oder  Königscanal.  Vier  andere  Canäle 
bestanden  daneben  im  Mittelalter  ebenso  wie  zu  Xenophons  Zeit  und  auch 
jetzt  sind  sie  noch  zu  findei^  doch  sind  jüe  Entfernungen  nicht  genau,  auch 
irrt  Xenophon  wenn  er  dieselben  aus  dem  Tigris  speisen  lässt,  sie  erhalten 
vielmehr  ihr  Wasser  aus  dem  Euphrat.    Vgl.  Bd.  I,  177.  Ainswqrth  (1.  c. 
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im  Begriffe  war  zu  halten  und  das  Mittagsmahl  einzunehmen^ 
kam  Patagyas^  ein  dem  Kyros  ergebener  Perser,  mit  schweiss- 
triefendem  Pferde  und  meldete,  dass  Artaxerxes  mit  einer 
grossen  Macht  im  Anzüge  sei.  Alsbald  suchte  man  sich  auf 
den  bevorstehenden  Angriff  vorzubereiten  und  man  hatte  dazu 
vollkommen  Zeit,  da  erst  am  Nachmittage  die  Spuren  der  An- 
näherung sichtbar  wurden  ^) .  Aus  den  Griechen  wurde  der 
rechte  Flügel  gebildet  unter  der  Anführung  des  Klearch,  Pro- 
xenos  und  Menon.  Sie  lehnten  sich  an  den  Euphrat  und 
wurden  von  den  Peltasten  und  1000  paphlagonischen  Heitern 
unterstützt.  Auf  dem  linken  Flügel  stand  d^s  Heer  der  Ein- 
geborenen unter  Ariaios,  Kyros  befand  sich  nach  persischer 
Sitte  im  Centrum  und  hatte  eine  Leibwache  von  600  Beitem 
um  sich.  Bei  den  Persern  stand  auf  dem  linken  Flügel,  dem 
Klearchos  gegenüber,  Tissaphernes :  er  hatte  Reiterei  bei  sich, 
dann  die  Fussgänger,  welche  mit  der  Gerrha  bewaffnet  waren, 
endlich  solche,  die  hölzerne  Schilde  mit  einer  Spitze  führten, 
angeblich  Aegypter.  Alle  seine  Truppen  waren  nach  ihrer 
Nationalität  geschieden.  Vom  waren  die  Sichelwagen,  welche 
den  ersten  Angriff  machen  sollten.  Für  Kyros  stand  es  fest, 
dass  der  Kampf  zwischen  ihm  und  Artaxerxes  vorzugsweise  ein 
persönlicher  sei,  der  am  schnellsten  und  sichersten  beendet 
würde  wenn  dieser  falle ,  er  wünschte  darum  das  persische 
Centrum  möglichst  schnell  in  Unordnung  zu  bringen  und  be- 
fahl dem  Klearchos,  einen  Angriff  gegen  das  Centrum  zu 
richten.  Da  nun  aber  das  persische  Heer  viel  zahlreicher  war 
als  das  des  Kyros,  so  bildete  es  eine  längere  Linie  und  das 
persische  Centrum  stand  dem  linken  Flügel  des  Kyros  gegen- 
über, Klearchos  getraute  sich  daher  nicht  den  Befehl  des  Kyros 
auszuführen,  da  er  dann  seine  Truppen  vom  Euphrat  weg- 
ziehen musste,    und  sich   so   der  Gefahr  aussetzte  von   allen 


p.  90)   nennt  sie  Saqlaviya,   Zimberaniya ,   Mahmüdiya  und  Nähr  Dhiyah 
oder  Shoshobar. 

1)  Der  Ort,  an  welchem  die  Begegnung  stattfand,  wird  von  Xenophon 
selbst  nicht  genannt,  nach  Plutarch  (Artax.  c.  8)  hiess  er  Kunaxa  und  war 
500  Stadien  von  Babylon  entfernt.  Er  muss  in  der  Nähe  des  heutigen 
Felüja  (cf.  Bd.  I,  168)  gelegen  haben.  Da  Kunaxa  500  Stadien  von  Baby- 
lon (Hillaj,  das  Schlachtfeld  nach  Xenophon  360  Stadien  von  dieser  Stadt 
entfernt  lag,  so  lässt  sich  die  Gegend  im  Allgemeinen  denken. 
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Seiten  umgangen  zu  werden.  Der  Angriff  des  Klearchos  gegen 
die  Perser  hatte  nun  allerdings  die  Folge,  dass  ihr  linker  Flügel 
in  Unordnung  gebracht  wurde  (nur  Tissaphernes  mit  seinen 
Reitern  behauptete  seinen  Platz),  aber  einen  entscheidenden 
Einfluss  übte  er  nicht  aus,  obwol  Kyros  und  seine  Freunde 
nunmehr  die  Schlacht  schon  für  gewonnen  ansahen.  Mittler- 
weile wartete  Kyros,  in  der  Meinung  Klearchos  werde  den  ihm 
gegebenen  Befehl  ausführen,  auf  eine  günstige  Gelegenheit  um 
seinem  Bruder  zu  begegnen.  Als  dieser  nun  Miene  machte 
mit  seiner  überlegenen  Truppenzahl  den  linken  Flügel  des 
Kyros  einzuschliessen,  stürzte  sich  Kyros  mit  seinen  600  Rei- 
tern auf  die  Umgebung  des  Königs  und  zersprengte  die  6000 
Mann  starke  Leibwache.  Mit  dem  Rufe  »ich  sehe  den  Mann« 
drang  er  auf  den  Artaxerxes  ein  um  mit  ihm  handgemein  zu 
werden.  Allein  in  dem  Getümmel  waren  nur  Wenige  von 
seiner  Umgebung  an  seiner  Seite  geblieben;  nachdem  es  ihm 
gelungen  war,  den  Artaxerxes  leicht  zu  verwunden  ^) ,  wurde 
er  selbst  schwer  am  Auge  verwundet  und  mit  acht  seiner  Ge- 
nossen getödtet.  Artapates,  welcher  dem  Kyros  am  nächsten 
stand  war  vom  Pferde  gesprungen  als  er  ihn  fallen  sah  und 
schloss  ihn  in  seine  Anne ;  in  dieser  Stellung  wurde  er  ent- 
weder auf  Befehl  des  Königs  getödtet  oder  tödtete  sich  selbst. 
So  lautete  der  Bericht  des  Xenophon,  dem  wir,  als  einem  zu- 
verlässigen Gewährsmann,  am  meisten  Glauben  schenken. 

Der  Kampf  des  Kyros  gegen  Artaxerxes  und  der  frühzeitige 
Tod  des  ersteren  wurde  bei  den  Griechen  verschieden  erzählt 
und  wir  besitzen  mehrere  von  Xenophons  Bericht  mehrfach 
abweichende  Darstellungen.  Nach  Plutarch  (Artax.  c.  7)  hätte 
die  Ansicht  des  Kyros  und  seines  Heeres,  dass  Artaxerxes  nicht 
Jcämpfen  werde  ihren  guten  Grund  gehabt.  Artaxerxes  war 
allerdings  ganz  muthlos,  er  gedachte  nicht  blos  Babylonien 
sondern  auch  Medien  und  selbst  Susa  aufzugeben  und  den 
Kyros  in  der  Persis  zu  erwarten,  bis  ein  gewisser  Tiribazos 
in  seiner  Umgebung  den  Muth  hatte  ihn  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  ein  solches  Benehmen  bei  der  überlegenen 
Macht  die  er  besitze,  höchst  unpassend  sei.     Darauf  hin  habe 


1)    Die  Wunde  des  Artaxerxes    behauptet  Ktesias    selbst    geheilt  zu 
haben.    Cf.  Xen.  Anab.  1,  8.  26. 
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Artaxerxes  seinen  Plan  geändert  und  sich  entschlossen  so 
schnell  als  möglich  anzugreifen.  In  der  Beschreibung  der 
Schlacht  stimmt  Plutarch  mit  Xenophon  überein,  behauptet 
aber  (was  Xenophon  nicht  sagt),  dass  Klearchos  dem  Kyros 
abgerathen  habe  sich  in  das  Getümmel  zu  stürzen,  sich  viel- 
mehr hinter  der  griechischen  Schlachtlinie  zu  halten,  Kyros 
habe  dieses  Betragen  als  seiner  unwürdig  verworfen,  er  wolle 
nicht  in  dem  Augenblicke,  wo  er  die  königliche  Würde  an- 
strebe sich  derselben  unwürdig  zeigen.  Ueber  den  Tod  des 
Kyros  theilt  uns  Plutarch  zwei  verschiedene  Auffassungen  mit, 
die  eine  ist  dem  Deinon  entnommen,  nach  ihr  hätte  Kyros 
zuerst  den  sich  ihm  entgegenwerfenden  Artagerses,  Fürsten  der 
Kadusier,  getödtet,  dann  sich  gegen  den  König  gewendet  und 
erst  das 'Pferd  des  Artaxerxes,  dann  diesen  selbst  mit  eigener 
Hand  verwundet  ^) .  Da  sei  Artaxerxes  in  Wuth  gerathen  und 
habe  zugleich  mit  Andern  seinen  Wurfspiess  nach  Kyros  ge- 
worfen, darauf  sei  dieser  getödtet  worden,  wie  Einige  sagen 
durch  den  Wurf&piess  des  Königs,  Andere  aber  behaupten,  ein 
karischer  Soldat  sei  es  gewesen,  der  ihn  tödtete.  Noch  ab- 
weichender muss  Ktesias '  berichtet  haben,  zwar  der  kurze  Aus- 
zug des  Photios  aus  seinem  Buche  (Ctes.  Fragm.  c.  58.  59 
ed.  Baehr)  würde  sich  mit  Xenophon  leicht  vereinigen  lassen, 
nicht  aber  die  Erzählung  welche  Plutarch  (Artax.  c.  II.  13) 
nach  ihm  im  Auszuge  giebt.  Wie  Deinon  lässt  auch  er  zuerst 
den  Artagerses  von  Kyros  getödtet  werden  und  beschreibt  dann 
den  Kampf  desselben  mit  Artaxerxes  noch  genauer.  Zuerst 
warf  Arial  OS  des  Kyros  Freund  (der  nach  Xenophons  zuver- 
lässigem Berichte  gar  nicht  in  der  Nähe  des  Kyros  war)  nach 
dem  König,  traf  ihn  aber  nicht,  der  König  traf  zwar  auch  den 
Kyros  nicht,  aber  den  Tissaphernes,  einen  der  Getreuen  des- 
selben, welcher  getödtet  wurde.  Da  zielte  Kyros  auf  den  König 
und  traf  ihn  auf  die  Brust,  so  dass  er  verwundet  vom  Pferde 
sank.  Einige  seiner  Umgebung  jedoch  hoben  ihn  auf  und 
brachten  ihn  auf  einen  benachbarten  Hügel  in  Sicherheit,  unter 
diesen  Personen  will   auch  Ktesias  gewesen  sein.     Kyros  aber 


1)  Auch  Justin  (5,  11)  lässt  den  Kyros  von  der  Umgebupg  des  Arta- 
xerxes getödtet  werden.  Merkwürdig,  dass  Kyros  gerade  am  Auge  seine 
tödtllche  Wunde  erhält.  Sollte  etwa  der  Mythus  von  Isfendi&r  diesen  Zug 
der  wirklichen  Geschichte  abgeborgt  haben?    Cf.  Bd.  1,  721. 
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irrte  planlos  umher,  da  es  schon  anfing  dunkel  zu  werden,  so 
kam  er  unter  die  in  Unordnung  gerathenen  Truppen  des  Arta- 
xerxes  die  ihn  nicht  erkannten  und  Platz  machten  bis  ihm  die 
Tiara  vom  Haupte  fiel,  worauf  ihn  ein  gewisser  Mithridates 
am  Auge  verwundete.  Nach  längerer  Ohnmacht  gelang  es 
einigen  Eunuchen  ihn  wieder  fortzuschafifen ,  bald  aber  wurde 
er  von  mehreren  gemeinen  Soldaten  getödtet.  Artasyros,  ein 
vornehmer  Perser,  der  eben  vorbeikam,  meldete  den  Tod  des 
Kyros  dem  Ajtaxerxes,  der  schon  an  seinem  Schicksale  ver- 
zweifelte und  zuerst  an  diesen  glücklichen  Zufall  gar  nicht 
glauben  wollte.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass 
dieser  Kericht  des  Ktesias  eben  so  unglaubwürdig  ist  wie  die 
Mehrzahl  der  übrigen,  welche  auf  ihn  zurückgeführt  werden. 
Glaubwürdiger  scheint  die  Angabe,  dass  Artaxerxes  mit  grossem 
Nachdruck  die  Nachricht  verbreitete,  er  selbst  habe  seinen 
Bruder  im  Kampfe  besiegt,  dass  er  dem  karischen  Soldaten, 
der  den  Kyros  wirklich  getödtet  hatte  zwar  eine  reiche  Be- 
lohnung zukommen  liess  aber  dabei  einen  anderen  Grund  an- 
gab, dass  endlich  dieser  wie  auch  andere  Personen,  welche  bei 
dem  Tode  des  Kyros  betheiligt  waren  durch  die  erbitterte  Pary- 
satis  ihr  Ende  fanden. 

Dies  war  der  Schlüss  der  Unternehmung  des  Kyros,  eine 
Unternehmung  die  sehr  viel  Aussicht  auf  Gelingen  hatte  und 
in  diesem  Falle  zunächst  dem  Artaxerxes  den  Thron  gekostet, 
danach  aber  auch  das  Schicksal  des  persischen  Kelches  zum 
Heile  oder  zum  Unheile  geändert  haben  würde,  denn  dass  sich 
Kyros  mit  weiteren  grossen  Plänen  trug,  die  er  als  Herrscher 
auszuführen  dachte,  können  wir  als  gewiss  annehmen.  Mit 
Recht  haben  schon  die  Alteh  wie  Plutarch  dem  Klearchos  eine 
Hauptschuld  an  dem  Misslingen  des  ganzen  Unternehmens  bei- 
gemessen, weil  er  aus  allzu  ängstlicher  Sorgfalt  für  sich  den 
Befehl  nicht  ausführte,  welchen  Kyros  ihm  gegeben  hatte. 
Noch  mehr  scheint  mir  indessen  Kyros  selbst  zu  tadeln,  der 
sich  unter  keiner  Bedingung  in  Lebensgefahr  begeben  durfte. 
Eine  verlorene  Schlacht  hätte  seine  Sache  noch  lange  nicht 
hoffnungslos  gemacht,  eine  gewonnene  Schlacht  hätte  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  seinen  Anhang  so  verstärkt,  dass 
Artaxerxes  sich  kaum  mehr  gehalten  hätte.  Noch  mehr  als 
die  Bücksicht  auf  seine   eigiene  Person  musste   ihn  die  Bück- 
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sieht  auf  seine  Anhänger  zur  Schonung  bewegen,  welche  nur 
für  seine  Person  kämpften  und  im  Falle  seines  Todes  in  die 
schlimmste  Lage  kamen.  Wir  können  nicht  umhin  das  fernere 
Schicksal  seiner  Anhänger  in  möglichster  Kürze  zu  erzählen. 
Zwar  gehört  der  berühmte  Rückzug  der  10000  Griechen  mehr 
der  griechischen  als  der  persischen  Geschichte  an,  aber  er  be- 
wegt sich  vorzugsweise  durch  eranisches  Gebiet  und  eröffiniet 
uns  so  wcrtli volle  Einblicke  in  die  politischen  und  moralischen 
Verhältnisse  des  Landes,  dass  wir  über  denselben  unmöglich 
schweigen  können. 

Alle  unsere  Berichte  stimmen  darin  überein,  dass  der 
Leiche  des  Kyaos  auf  Befehl  des  Königs  der  Kopf  und  die 
rechte  Hand  abgehauen  wurde,  es  mag  sein  dass  man  dies 
that  um  Ungläubige  von  dem  Tode  des  Kyros  zu  überzeugen, 
gewiss  sollte  aber  damit  auch  eine  Strafe  an  dem  Empörer 
vollzogen  werden.  Das  Heer  des  Kyros  wurde  natürlich  durch 
die  Todesnachricht  von  einem  grossen  Schrecken  befallen. 
Ariaios  mit  dem  linken  Flügel  floh  sofort  rückwärts  mit  den 
einheimischen  Truppen  fast  bis  zu  dem  Ort  von  wo  sie  aus- 
gezogen waren.  Das  Lager  dieser  flüchtigen  Truppen  wurde 
von  den  Persem  geplündert,  eine  der  griechischen  Frauen  des 
Kyros,  Phokäa,  wurde  gefangen  und  kam  in  das  königliche 
Harem,  die  andere  und  jüngere  rettete  sich  zu  den  griechischen 
Truppen.  Diese  standen  zu  entfernt  von  dem  Schauplatze  die- 
ser Begebenheiten  um  etwas  davon  bemerken  zu  können,  sie 
waren,  ihren.  Sieg  verfolgend,  vorgedrungen  und  erfuhren  erst 
am  folgenden  Tage  was  geschehen  war.  Die  Verlegenheit, 
welche  der  Tod  des  Kyros  hervorbrachte,  war  auch  im  grie- 
chischen Lager  gross,  doch  wurde  die  Aufforderung  des  Arta- 
xerxes,  die  Waffen  niederzulegen  mit  Unwillen  zurückgewiesen. 
Die  Gesandten  ^)  des  Perserkönigs  erklärten  gleichwol,  dass  ein 
Waffenstillstand  gewährt  sei,  doch  nur  so  lange  als  die  Griechen 
an  der  Stelle  blieben  wo  sie  waren,  würden  sie  sich  aber  vor- 


1)  Nach  Plutarch  (Artax.  c.  13)  behauptete  Ktesias  einer  diefier  Ge- 
sandten gewesen  zu  sein.  Es  wäre  in  der  That  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Artaxerxes  seinen  griechischen  Leibarzt  zu  einer  solchen  Sendung  ver- 
wandte, wenn  er  ihn  bei  sich  hatte.  Xenophon  indess  erwähnt  Nichts 
davon  und  der  bekannte  Charakter  des  Ktesias  lässt  es  möglich  erscheinen, 
dass  diese  Versicherung  eine  blosse  Prahlerei  war. 
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wärts  oder  rückwärts  bewegen,  so  würden  die  Feindseligkeiten 
beginnen.  Die  Griechen  in  ihrer  trostlosen  Lage  thaten  in- 
zwischen das  Mögliche  um  eine  feste  Grundlage  für  ihr  ferneres 
Handeln  zu  gewinnen.  Sie  setzten  sich  mit  dem  Ariaios  in 
Verbindung  und  forderten  ihn  auf  an  der  Stelle  des  Kyros  die 
Königswürde  anzustreben  und  den  Krieg  fortzuführen,  die  grie- 
chische Armee  werde  ihn  dabei  unterstützen.  Dieser  Vorschlag 
mochte  den  Griechen  sehr  annehmbar  erscheinen,  er  zeugte  aber 
von  Unkenntniss  der  persischen  Verhältnisse,  Ariaios  kannte 
diese  Verhältnisse  besser,  er  wusste,  dass  er  nicht  die  geringste 
Aussicht  habe,  solche  Ansprüche  durchzusetzen,  da  er  nicht  zur 
königlichen  Familie  gehörte,  er  lehnte  daher  den  Antrag  ab, 
Hess  aber  die  Griechen  wissen,  dass  er  sich  nach  lonien  durch- 
zuschlagen gedenke,  und  lud  dieselben  ein  sich  mit  ihm  zu 
vereinigen.  Dieser  Vorschlag  erschien  den  Griechen  annehm- 
bar und  die  Vereinigung  wurde  ohne  Schwierigkeit  ausgeführt, 
nur  der  Thraker  Miltokythes  mit  340  seiner  Leute  ging  zu 
Artaxerxes  über.  Unter  eigenthümlichen  Ceremonien  i)  ver- 
banden sich  nun  die  Führer  beider  Parteien  durch  Schwüre 
treu  zu  einander  zu  halten.  Mit  dem  Rückzuge  nach  lonicn 
waren  die  Griechen  ganz  einverstanden,  es  fragte  sich  nur  auf 
welchem  Wege  derselbe  stattfinden  solle.  Auf  demselben  Wege 
wieder  zurückzugehen  auf  dem  man  gekommen  war,  erklärte 
Ariaios  für  eine  Unmöglichkeit,  mit  Recht,  er  führte  durch 
eine  Wüste  in  welcher  man  früher  trotz  der  Zufuhren  Mühsal 
genug  erduldet  hatte,  man  konnte  nun  nicht  hoffen  auf  diesem 
Wege  wieder  zurückzukommen,  ohne  Zufuhren  und  mit  einer 
feindlichen  Armee  im  Rücken.  Ariaios  wollte  einen  Weg 
wählen,  der  zwar  weiter  wäre  aber  Fülle  von  I^ebensmitteln 
bieten  sollte.    Welches  dieser  Weg  T^ar  wird  uns  nicht  gesagt, 


1)  Diese  Ceremonien  wie  Xenophon  sie  beschreibt  (Anab.  2,  2.  9)  sind 
eigenthümlich :  es  wurde  ein  Bock,  ein  Stier;  ein  Wolf  und  ein  Widder 
geschlachtet,  das  Blut  in  die  Höhlung  eines  Schildes  gegossen,  in  welches 
dann  die  Griechen  ihre  Schwerter,  die  übrigen  Völker  ihre  Lanzen  tauchten. 
Abgesehen  davon,  dass  ein  Wolf  in  Babylonien  schwer  zu  beschaffen  ge- 
wesen sein  dürfte,  muss  auch  der  Gebrauch  dieses  bei  den  Persern  unhei- 
ligen Thieres  auffallen.  Vielleicht  beabsichtigte  man  damals  schon  eine 
Täuschung  der  Griechen  und  gebrauchte  Ceremonien,  die  man  später  mit 
gutem  Gewissen  als  nicht  bindend  erklären  konnte. 
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vermuthlich  dachte  er  den  Norden  Mesopotamiens  zu  erreichen 
und  dort  über  den  Euphrat  zu  gehen. 

Als  Artaxerxes  den  Griechen  einen  Waffenstillstand  nur 
unter  der  Bedingung  gewährte,  dass  sie  sich  weder  vorwärts 
noch  rückwärts  bewegen  sollten,  da  war  wol  seine  Haupt- 
absicht, die  Wiedervereinigung  der  beiden  Flügel  der  ehe- 
maligen Armee  des  Kyros  zu  hindern.  Nun  war  diese  Ver- 
einigung erfolgt  und  die  Perser  mussten  die  Folgen  derselben 
erwägen.  Wer  stand  dafür,  dass  nicht  diese  Armee,  wenn  man 
sie  zum  Aeussersten  trieb,  auf  eigene  Faust  den  Krieg  fort- 
setzte, das  Heer  des  Königs  schlug  und  verjagte?  Möglich 
auch,  dass  in  Habylonien  Unzufriedenheit  herrschte  und  man 
fürchtete,  die  Unzufriedenen  möchten  sich  mit  dem  feindlichen 
Heere  vereinigen  und  diese  Besorgnisse  mussten  sich  vergrös- 
sem,  als  das  frühere  Heer  des  Kyros  eine  nördliche  oder  viel- 
mehr nordöstliche  Richtung  einschlug  *) .  Dem  Uebel  konnte 
nur  durch  Unterhandlungen  vorgebeugt  werden  und  diese  wur- 
den denn  auch  begonnen,  offenbar  mit  jedem  Theile  des  Heeres 
besonders,  der  Fortgang  der  Verhandlungen  mit  dem  linken 
Flügel  entzieht  sich  unseren  Blicken.  Es  muss  beachtet  wer- 
den, dass  die  beiden  Theile  des  Heeres  diesen  Unterhandlungen 
mit  ganz  anderen  Interessen  gegenüber  standen.  Für  die  Grie- 
chen war  die  ungehinderte  Rückkehr  nach  lonien  das  höchste 
und  fast  einzige  Ziel.  Gelang  es  ihnen  dorthin  zurückzukehren, 
so  befanden  sie  sich  in  der  Nähe  ihres  Vaterlandes  und  waren 
geborgen.  Für  den  eingeborenen  Theil  des  Heeres  lag  die 
Sache  anders,  für  die  Mehrzahl  desselben  konnte  lonien  nur 
als  ein  Exil  betrachtet  werden,  wohin  man  sich  rettete,  bis  der 
Zorn  des  Königs  verraucht  sein  würde.  Gelang  es  nun,  so- 
fort annehmbare  Bedingungen  zu  erhalten,  welche  im  Lande 
zu  bleiben  ermöglichten,  so  liess  sich  voraussetzen,  dass  man 
sie  mit  Freuden  annehmen  werde.  Solche  Bedingungen  sind 
auch  offenbar  zuletzt  vereinbart  worden,  dag^en  hatten  die 
Verhandlungen  mit  den  Griechen  wol  von  allem  Anfange  an 
keinen  andern  Zweck  als  dieselben  in  das  Verderben  zu  stürzen. 
Um  sie  iudess  von  verzweifelten  Schritten  abzuhalten,  gewährte 


1)  Cf.  Grote,  Geschichte  Griechenlands  5,  47  (deut.  Uebers.)  zu  Xen. 
Anab.  2,  2.  13. 
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man  ihnen  einen  Waffenstillstand  und  Verpflegung.  Man  führte 
sie  auf  beschwerlichen  Wegen  in  babylonische  Dörfer,  wo  sie 
reiche  Vorräthe  von  Getreide  und  Datteln  vorfanden  und  sich 
einigermassen  von  ihren  Mühsalen  erholen  konnten.  Weitere 
Unterhandlungen  wurden  alsbald  eingeleitet  und  zwar  durch 
den  uns  bekannten  Tissaphernes ,  dessen  Macht  und  Ansehen 
durch  die  jüngsten  Ereignisse  natürlich  ausserordentlich  ge- 
stiegen war.  Es  ist  merkwürdig,  dass  dieser  Mann,  der  so 
viel  mit  Griechen  im  Leben  verkehrt  hatte,  nur  durch  einen 
Dolmetscher  sich  unterhalten  konnte;  er  heuchelte  indessen 
ein  grosses  Interesse  an  der  griechischen  Nation  und  behaup- 
tete auch,  sich  schon  bei  dem  Könige  verwendet  zu  haben. 
Er  habe  vorgeschlagen,  man  solle  die  Griechen  ruhig  ziehen 
lassen,  wenn  sie  sich  dazu  verstehen  wollten  nicht  zu  plün- 
dern, sondern  ihre  Bedürfnisse  zu  bezahlen.  Der  König 
sei  auch  nicht  abgeneigt,  diesen  Vorschlag  zu  genehmigen, 
obwol  einige  königliche  Bäthe  demselben  bis  jetzt  entgegen- 
gewirkt hätten.  Eine  versöhnliche  Rückantwort  von  Seiten 
der  Griechen  werde  die  beste  Wirkung  haben.  Eine  solche 
zu  geben  waren  die  Griechen  natürlich  sehr  geneigt.  Sie  zeigten 
dass  sie  selbst  betrogen  worden  seien,  dass  man  ihnen  nicht 
eher  mitgetheilt  habe,  dass  sie  gegen  den  König  ziehen  sollten 
als  bis  es  zu  spät  gewesen  sei  sich  zu  weigern,  dass  sie  sehr 
gerne  alle  Feindseligkeiten  einstellen  wollten  wenn  man  ihnen 
gestatte  ruhig  zurückkehren  zu  dürfen.  Tissaphemes  versprach 
die  Sache  dem  König  votzutragen  und  hiess  sie  ruhig  warten 
bis  er  zurückkomme. 

Während  nun  die  Griechen  auf  die  Rückkehr  des  Tissa- 
phemes warteten,  wurde  ihnen  aus  manchen  Anzeichen  klar, 
dass  auch  der  von  Ariaios  befehligte  Flügel  seinen  Frieden  mit 
ilen  Persem  gemacht  haben  müsse  und  dass  sie  sich,  trotz 
aller  Schwüre,  nicht  mehr  auf  die  Gesinnungen  ihrer  früheren 
WafFengenossen  verlassen  könnten.  Ariaios  empfing  Besuche 
von  persischen  Verwandten  und  Freunden,  welche  den  Grie- 
chen nicht  unbekannt  blieben  und  Misstrauen  erzeugten.  End- 
lich erschien  Tissaphemes  nach  20  Tagen  ^)    selbst  wieder  mit 


1 )  Es  ist  gewiss  irrig,  wenn  Ainsworth  annimmt,  der  mit  Tissaphemes 
erscheinende  Orontas  sei  der  früher  erwähnte  Verräther  gewesen,  letzteren 


i 
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einem  Heere.  Er  hatte  inzwischen ,  zur  Belohnung  für  seine 
Verdienste,  eine  Tochter  des  Königs  zur  Frau  erhalten,  die  er 
bei  sich  hatte  und  behauptete  nunmehr  in  seine  Provinz  lonien 
zurückzukehren,  wohin  die  Griechen  ihm  folgen  sollten.  Der 
asiatische  Theil  des  ehemaligen  Heeres  des  Kyros  vermischte 
sich  nun  mit  dem  Heere  des  Tissaphernes,  bei  den  Griechen 
aber  hatte  ein  gerechtes  Misstrauen  schon  Wurzel  gefasst^  sie 
marschirten  daher  getrennt.  Tissaphernes  scheint  stark  auf  die 
geographische  Unkenntniss  der  Griechen  gerechnet  zu  haben, 
statt  nach  lonien  zu  marschiren,  führte  er  sie  vielmehr  den 
Gränzen  Persiens  noch  näher  als  sie  bereits  waren  ^  nämlich 
durch  die  medische  Mauer  ^)  nach  Sitake  in  der  Nahe  dies 
heutigen  Baghdäd  2) ,  wo  sie  dann  den  Tigris  überschritten. 
Dieser  Fluss  bildete  ein  neues  Hinderniss  für  die  Rückkehr 
nach  Kleinasien ;  hatte  es  früner  Klearch  schon  für  unmöglich 
erklärt  mit  einem  feindlichen  Heere  im  Rücken  den  Euphrat 
zu  überschreiten,  so  lagen  nunmehr  zwei  mächtige  Ströme 
zwischen  der  kleinen  griechischen  Schaar  und  ihrer  Heimath. 
Nach  Ueberschreitung  des  Tigris  wandte  sich  der  Zug  nach 
Norden,  zunächst,  wie  es  scheint,  ohne  weitere  Störung,  man 
überschritt  den  Physkos  (Adhem  cf.  B.  I,  120),  auch  den  klei- 
nen Zäb,  wiewol  Xenophon  diesen  Fluss  nicht  ausdrücklich 
nennt.  Die  Stadt  Kainai,  von  welcher  er  spricht,  lässt  sich 
leider  nicht  nachweisen,    weil   seine  Nachrichten  zu  imgenau 


nennt  Xenophon  Orontes,  auch  sagt  er,  Niemand  habe  gewusst  wie  er  ge- 
storben sei.  Wäre  er  am  Leben  geblieben  und  mit  Tissaphernes  zu  den 
Griechen  gekommen,  so  würden  diese  ihn  gewiss  erkannt  haben. 

1)  Von  dieser  medischen  Mauer,  an  deren  wirklicher  Existenz  wir 
nicht  zweifeln  dürfen,  glaubt  man  im  Süden  des  heutigen  Samara  Spuren 
gefunden  zu  haben,  was  wahrscheinlich  ist,  da  nördlich  von  jenen  Spuren 
das  babylonische  Canalsystem  aufhört.  Doch  ist  diese  Ansicht  nicht  unbe- 
stritten. Cf.  Layard  Diseoveries  p.  578.  Ainsworth  l.  c.  p.  107  fg.  Koch 
p.  53  fg.  Der  Zug  der  Griechen  ist  hei  dem  Mangel  an  genauen  Angaben 
nicht  gut  zu  bestinunen.  Die  Ansicht,  dass  ausser  der  medischen  Mauer 
noch  eine  zweite  von  Norden  nach  Süden  gelaufen  sei,  wie  Koch  nach 
d'Anyille  anzunehmen  geneigt  ist,  scheint  mir  unwahrscheinlich. 

2)  Ainsworth  (l.  c.  p.  111)  sucht  Sitake  in  der  Nähe  des  heutigen  Aqbara, 
Ross  und  Lynch  und  Koch  bei  Shariat  al  Beidhä.  Alte  Canäle  des  Tigris 
zeigen  sich  in  jenen  Gegenden,  die  jedoch  sehr  bald  wieder  zum  Flusse 
zurückzukehren  pflegen. 
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sind.  Das  Land  war  grossentheils  unbewohnt,  doch  kam  man 
auch  in  Dörfer,  welche  der  Parysatis  gehörten  und  die  man 
den- Griechen  zu  plündern  erlaubte.  Nach  und  nach  erreichten 
sie  die  Ufer  des  grossen  Zdb  (der  kleine  wird  nicht  genannt); 
aber  ungeachtet  die  Griechen  reichliche  Nahrung  empfingen, 
dauerte  doch  das  Misstrauen  zwischen  ihnen  und  den  Persern 
fort.  Klearchos  glaubte,  eine  Zusammenkunft  mit  Tissaphemes 
könne  die  Sache  vielleicht  ändern;  er  begab  sich  also  zu  dem 
persischen  Feldherm  und  suchte  diesen  zu  überzeugen,  dass 
die  Griechen  nun;,  nach  geschlossener  Uebereinkunft ,  nach 
welcher  sie  in  ihr  Vaterland  zurückkehren  könnten,  nicht  nur 
keinen  Hass  gegen  die  Perser  hegten  sondern  von  Gefühlen 
der  Dankbarkeit  beseelt  seien,  dass  sie  bereit  und  auch  fähig 
wären,  den  Persem  in  ihren  Kriegen  nützliche  Dienste  zu 
leisten.  Tissaphernes  hörte  diese  Vorstellungen  ruhig  an  und 
suchte  den  Klearchos  auch  seinerseits  von  der  Reinheit  seiner 
Gesinnungen  zu  überzeugen,  er  lud  ihn  ein  am  nächsten  Tage 
in  Gesellschaft  der  übrigen  griechischen  Heerführer  und  Haupt- 
leute in  sein  Zelt  zu  kommen,  er  wolle  ihnen  zeigen,  wo  ihre 
Feinde  in  Wahrheit  zu  finden  seien.  Trotz  geäusserter  Be- 
denken gingen  die  griechischen  Heerführer  in  die  ihnen  ge- 
legte Falle.  Sie  wurden  bei  ihrer  Ankunft  im  persischen  Lager 
theils  niedergehauen  theils  gefangen  genommen  und  zum  König 
geschickt,  der  sie  enthaupten  liess  ^) . 

Das  Benehmen,  welches  die  Perser  gegen  die  Führer  der 
Griechen  beobachteten,  ist  in  der  iranischen  Geschichte  nicht 
ohne  Analogie.  Aehnlich  hatte  sich  schon  Kyaxares  gegen  die 
Führer  der  Skythen  benommen  (cf.  oben  p.  254],  seitdem  ist 
dasselbe  Verfahren  noch  oft  genug  wiederholt  worden,  bis  in 
die  neueste  Zeit  herab.  In  der  Wirkung  jedoch  hatten  sich  die 
Perser  grünHlich  getäuscht.  Sie  erwarteten,  dass  dieses  Heer 
ohne  Führer  eine  willenlose  Masse  sein  werde,  welche  ihnen 
zur    leichten   Beute    würde.     Aber    das  griechische   Heer   war 


1)  Was  Plutarch  (Artax.  c.  18  fg.)  über  die  ferneren  Schicksale  des 
Klearch  nach  Ktesias  erzählt  und  den  Antneil,  welchen  Parysatis  an  seinem 
Schicksale  genommen  habe,  beruht,  wie  er  selbst  einsieht,  auf  Erfindung. 
—  Layard  [Discovenes  p.  225)  glaubt  bei  dem  Orte  Abüshitha  den  Hügel 
entdeckt  zu  haben,  in  dessen  Nähe  die  griechischen  Heerführer  gefangen 
genommen  wurden. 
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nicht  aus  Abtheilungcu  vei-schiedeiier  Stämme  zusammengesetzt, 
welche  nur  ihren  Stammesoberhäuptem  zu  folgen  gewohnt  sind 
und  rathlos  dastehen^  wenn  sie  diese  Oberhäupter  entbehren, 
die  stets  für  sie  denken.  Die  Griechen  glaubten  auch  an  kein 
unabänderliches  Schicksal  gegen  welches  sich  zu  stemmen 
nichts  nützt.  Der  erste  Eindruck  den  die  Nachricht  von  der 
Gefangennehmung  der  Führer  hervorrief,  war  freilich  dumpfe 
Verzweiflung,  aber  sehr  bald  ermannten  sich  die  Verständigem 
wie  Xenophon  und  beschlossen  das  Mögliche  zu  versuchen:, 
ehe  man  an  der  Rettung  verzweiiie.  Man  wählte  neue  Heer- 
führer statt  der  gefangenen,  man  suchte  den  Muth  der  Menge 
zu  beleben,  indem  man  ihr  die  Thateu  ins  Gedächtniss  zurück- 
rief, welche  ihre  Vorfahren  gegen  die  Perser  ausgeführt  hatten. 
Man  zeigte  —  was  ebenso  wahr  als  wichtig  war  —  dass  die 
Perser  zu  grosse  Furcht  vor  den  Griechen  hätten  um  sie  an- 
zugreifen ,  daraus  schloss  man ,  dass  die  Lage  zwar  schwierig 
aber  nicht  hoffnungslos  sei,  auch  habe  sich  dieselbe  insoweit 
sogar  gebessert,  dass  man  nun  keine  Lebensmittel  mehr  zu 
bezahlen,  überhaupt  den  in  böser  Absicht  geschlossenen  Ver- 
trag nicht  mehr  zu  halten  brauche.  So  hatten  sich  die  Griechen 
in  kürzester  Zeit  wieder  in  geordnete  Zustände  versetzt,  und 
die  Versuche,  welche  Mitliridates  schon  am  folgenden  Morgen 
anstellte,  um  sie  unter  der  heuchlerischen  Maske  der  Freund- 
schaft von  der  Hoffnungslosigkeit  ihrer  Lage  zu  überzeugen 
und  zur  Uebei^abe  zu  bewegen,  misslangen.  Dieser  Mithridates 
hatte  früher  zur  Umgebung  des  Kyros  gehört,  es  scheint  dass 
diese  frühereu  Schicksalsgenossen  der  Griechen  für  ihre  Straf- 
losigkeit durch  den  Eifer  sich  dankbar  zu  beweisen  suchten, 
welchen  sie  für  djis  Verderben  der  Griechen  bewiesen.  Die  letz- 
teren verbrannten  nun  Alles  was  sie  am  schnellen  Fortkommen 
hindern  konnte  und  setzten  über  den  grossen  Zab*),  welchen 
Uebergang  die  Perser  merkwürdiger  Weise  nicht  zu  hindern 
suchten.  Auf  dem  andern  Ufer  des  Flusses  setzten  jedoch  die 
Perser  ihr   friiheres  Betragen  fort:     sie   suchten  ohne   Hlutver- 

1)  Nach  Layard  (Discoven'es  p.  (»0)  haben  wir  die  Stelle  des  Ueber- 
ganges  in  der  Nähe  des  Dorfes  Abüshitha,  etwa  25  engl.  Meilen  strom- 
aufwärts von  der  Mündung  des  Flusses  zu  suchen.  Ainsworth  setxt  die 
Stelle  weiter  stromabwärts,  wo  jetzt  die  Fähre  ist,  aber  nach  Layards  Ver- 
sicherung kanu  dort  der  Strom  nicht  durchwatet  werden. 
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giessen  die  Griechen  möglichst  zu  schwächen  und  muthlos  zu 
machen.  Mithridates  erschien  von  Neuem  wie  es  schien  als 
Freund,  die  Griechen  hatten  aber  bereits  beschlossen,  keine 
neuen  Gesandtschaften  mehr  anzunehmen,  es  zeigte  sich  auch 
bald,  dass  Mithridates  nichts  weniger  als  freundlich  gesinnt 
war,  denn  sobald  er  auf  Schus'sweite  herangekommen  war,  be- 
lästigte er  durch  Wurfgeschosse  den  griechischen  Nachtrab. 
Diese  Belästigungen  empfanden  die  Griechen  schwer,  da  sie 
weder  Reiter  noch  Bogenschützen  hatten,  sie  konnten  daher 
dem  Feinde  sehr  wenig  Schaden  thun,  während  dieser  viele 
von  ihnen  verwundete  und  sie  so  sehr  im  Marsche  hinderte, 
dass  sie  an  jenem  Tage  nur  25  Stadien  (etwa  eine  halbe  Meile) 
sich  vorwärts  bewegen  konnten.  Kein  Wunder,  dass  am  Abende 
dieses  Tages  die  Muthlosigkeit  gross  war  im  griechischen  Heere, 
aber  die  Führer  desselben  verloren  den  Muth  nicht,  während 
der  Nacht  wurden  Schleuderer  und  Bogenschützen  ausgerüstet 
und  diese  kleine  Truppe  zeigte  sich  den  inzwischen  herbei- 
gekommenen persischen  Truppen  vollkommen  gewachsen,  ob- 
wol  dieselben  in  der  Zahl  weit  überlegen  waren:  fingen  die 
Perser  alsbald  an,  sich  in  der  Entfernung  zu  halten.  Die 
Griechen  konnten  nun  um  so  ungehinderter  marschiren,  als 
die  Perser,  um  l^lutvergiessen  zu  vermeiden,  sie  ohne  Kampf 
durch  eine  Schlucht  ^)  ziehen  Hessen,  welche  die  Griechen  sonst 
nur  mit  schweren  Verlusten  hätten  besetzen  können.  Das  grie- 
chische Heer  erreichte  nun  wieder  die  Ufer  des  Tigris  und 
setzte  diesem  Strome  entgegen  gehend  in  ebenem  Lande  seinen 
Marsch  ruhig  fort,  auch  scheint  es  an  Lebensmitteln  keinen 
Mangel  gelitten  zu  haben.  Sein  Weg  ging  an  Larissa  (Nimriid) 
und  Mespila  (Kuyunjiq)  vorüber,  aus  Xenophons  kurzen  An- 
gaben (Anab.  3,4.  6 — 10)  sieht  man,  dass  die  assyrischen  Städte 
schon  damals  nicht  nur  in  Ruinen  lagen,  sondern  auch,  dass 
nur  sagenhafte  Berichte  über  sie  im  Munde  des  Volkes  vor- 
handen waren.  Ihre  Zerstörung  wurde  in  die  Zeit  verlegt  als 
die  Perser  mit  den  Medern  um  die  Herrschaft  rangen,  wie 
überhaupt  Xenophon  nach  seinem  Austritte  aus  Babylonien  sich 
in  Medien  zu  befinden  glaubte. 


1)  Diese  Schlucht  scheint  das  Bette  des  heutigen  Gh&zir-su  gewesen 
zu  sein,  es  giebt  jedoch  noch  mehrere  solcher  Schluchten  in  jener  Gegend, 
welche  die  Winterbäche  hinterlassen  haben. 
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Ernstliche  Belästigung  hatten  die  Griechen  erst  wieder  zu 
erfahren  als  sie  nach  einem  Marsche  von  vier  Tagen  sich  wieder 
den  Hergen  näherten^  in  der  Gegend  von  Zakho.  Sie  müssen 
den  Khabür  (Bd.  I,  174^  so  wie  den  Hazer-su,  den  Nebenfluss 
des  Khabür  überschritten  haben,  obwol  Xenophon  dies  nicht 
bestimmt  sagt.  Hier  hofften  die  Griechen,  dass  die  persische 
Verfolgung  aufhören  werde,  aber  sie  hatten  sich  getäuscht ;  als 
sie  die  erste  Hügelreihe  ^)  überwunden  hatten  und  sich  an- 
schickten die  zweite  zu  besteigen,  wurden  sie  von  den  Persem 
mit  ungewohnter  Heftigkeit  angegriffen.  Zu  diesem  Angriff 
mussten  die  persischen  Truppen  mit  Peitschen  getrieben  wer- 
den (Anab.  3,  4.  25),  sie  warfen  die  Griechen  zurück  und  diese 
konnten  nur  dadurch  sich  helfen,  dass  sie  oberhalb  der  Perser 
einen  Theil  der  Höhen  besetzten,  worauf  diese,  aus  Furcht  von 
zwei  Seiten  zugleich  angegriffen  zu  werden,  zurückwichen. 
Hier  fanden  die  Griechen  in  den  von  ihnen  bezogenen  Quar- 
tieren ungewöhnlich  reiche  Vorräthe  von  Lebensmitteln,  sie 
waren  von  den  Satrapen,  ohne  Zweifel  für  das  Heer,  ange- 
sammelt worden.  Durch  einen  glücklich  ausgeführten  Nacht- 
marsch (den  die  Perser  nicht  bemerkten,  weil  sie  aus  Furcht 
vor  einem  Ueberfalle  ihr  Lager  in  zu  grosser  Entfernung  auf- 
geschlagen hatten)  gelang  es  den  Griechen  sich  für  einige  Tage 
Ruhe  zu  verschaffen,  erst  am  dritten  Tage  erschienen  die  Feinde 
wieder  auf  den  umliegenden  Höhen  und  mussten  wieder  zurück- 
getrieben werden.  Aber  eine  neue  Sorge  quälte  die  Griechen 
noch  mehr  als  die  Verfolgung :  die  Ebene  zwischen  dem  Tigris 
und  den  Bergen  verengerte  sich  sichtlich  und  drohte  ganz  auf- 
zuhören, man  musste  sich  also  entschliessen,  ob  man  den  Fluss 
durchsetzen  oder  sich  in  die  Berge  wenden  solle.  Wir  können 
diese  Stelle  ziemlich  leicht  wieder  auffinden ,  sie  ist  bei  dem 
heutigen  Dorfe  Fynyk^)  zu  suchen,  dort  treten  zuerst  die 
Gebirge  Kurdistans  unmittelbar  an  die  Ufer  des  Tigris.  Ein 
Entschluss  war  für  die  Griechen  um  so  schwieriger,  als  sie 
mit  den  geographischen  Verhältnissen   ganz  unbekannt  waren. 


1)  Es. sind  dies  die  sogenannten  Ca  Spi  oder  weissen  Berge,  wie  sie 
wegen  der  blendenden  Farbe  ihrer  Kalkfelsen  heissen.  Der  Weg  durch  sie 
hindurch  ist  schwierig,  cf.  Ainsworth  1.  c.  p,  143. 

2)  Layard  Dtscoveries  p.  6^. 
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Es  wurden  jedoch  die  Gefangenen  befragt  und  sie  gaben  die 
richtige  Auskunft ,  dass  der  Weg  nach  Osten  nach  Susa  uüd 
Ekbatana  führe,  der  nach  Westen  jenseits  des  Tigris  nach  lonien 
•über  Orfa,  Aintäb  und  Tarsus,  cf.  Bd.  I,  295);  gegen  Süden 
gelange  man  nacli  Babylonien,  gegen  Norden  aber  zuerst  in 
das  Land  der  Karduchen  und  von  da  in  die  Provinz  Armenien. 
Nach  diesen  Aufklärungen  konnten  die  Griechen  nur  darüber 
zweifelhaft  sein,  ob  sie  über  den  Tigris  setzen  und  die  directe 
Strasse  nach  lonien  verfolgen  oder  auf  dem  Nordwege  den 
Tigris  umgehen  sollten.  Zu  ihrem  Glücke  wählten  sie  den  letz- 
teren Ausweg,  weil  es  unmöglich  war  den  Tigris  im  Ange- 
sichte des  Feindes  zu  überschreiten,  es  lässt  sich  auch  be- 
haupten, dass  ihr  Zug  am  Euphrat  sein  Ende  gefunden  haben 
würde,  selbst  wenn  es  ihnen  gelungen  wäre,  über  den  Tigris 
zu  kommen.  Auf  dem  Wege  gegen  Norden  allein  war  die 
IVIöglichkeit  gegeben,  den  Tigris  zu  umgehen  oder  in  der  Nähe 
«einer  Quelle  zu  überschreiten,  sowie  ohne  allzugrosse  Mühe 
über  den  Euphrat  zu  setzen.  Der  gefasste  Entschluss  wurde 
von  den  Griechen  heimlich  gehalten  und  schnell  ausgeführt, 
so  dass  die  Griechen  die  Höhen  erreichten  und  selbst  in  die 
Nähe  der  karduchischen  Dörfer  kamen,  ehe  die  Karduchen  eine 
Ahnung  von  ihrer  Annäherung  hatten.  Diese  verliessen  nun 
ihre  Dörfer  schleunigst,  in  welchen  die  Griechen  viele  Lebens- 
mittel und  ihnen  sehr  willkommene  eherne  Gefässe  vorfanden. 
Hier  endigte  die  Verfolgung  des  Tissaphernes,  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründeii.  Das  liand  der  Karduchen  wurde  nur 
dem  Namen  nach  zu  den  Besitzungen  des  persischen  Königs 
gezählt,  in  Wahrheit  waren  die  Bewohner  desselben  unabhängig 
und  dem  Könige  selbst  feindlich  gesinnt  (Xen.  Anab.  4,  1.  8), 
Tissaphernes  konnte  also  dort  kaum  eine  bessere  Aufnahme 
finden  als  die  Griechen  selbst,  auch  mochte  er  glauben,  dass 
ihm  die  Karduchen  die  Mühe  abnehmen  würden  für  die  Ver- 
nichtung des  griechischen  Heeres  zu  sorgen. 

Die  Gefangenen  hatten  den  Griechen  gesagt,  dass  nach 
Ueberwindung  der  karduchischen  Berge  ihnen  zwei  Wege  ofifen 
ständen,  es  sind  dies  die  beiden  Wege,  welche  noch  heute  die 
Karavanen  einzuschlagen  pflegen.  Der  eine  fuhrt  über  die 
Ebene  von  Kherzan  nach  Diärbekr,  er  überschreitet  den  Tigris 
und  wendet  sich  dann  weiter  nach  Kharput.    Der  andere  um- 
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geht  den  Tigris  und  wendet  sich  gegen  Bitlis,  dieser  W^  ist 
es  den  Xenophon  wählte.  Zur  Ueberschreitung  der  karduehi- 
schen  Berge  wählte  Xenophon  den  Weg,  den  noch  neuerdings 
die  türkische  Armee  einschlug,  als  sie  gegen  Beder  Khan  Bey 
zog,  er  dürfte  die  Griechen  am  ersten  Tage  bis  in  die  Nähe 
von  Funduk  geführt  haben  ^) ,  dort  findet  man  noch  die  Dörfer, 
von  welchen  Xenophon  spricht.  Von  da  führt  ein  Weg  durch 
die  Ebene  am  Tigris  hin ,  dieser  war  aber  wahrscheinlich  im 
Winter  ungangbar  und  die  Griechen  mussten  um  an  den  Ken- 
trites  oder  Fluss  von  Bitlis  zu  gelangen  eine  Reihe  schwieriger 
Pässe  übersteigen ,  welche  von  den  Karduchen  vertheidigt 
wurden.  Nach  einem  siebentägigen  beschwerlichen  Marsche, 
auf  dem  ausser  von  den  Angriffen  der  Karduchen,  die  Grie- 
chen auch  noch  von  Schnee  und  Winterkälte  viel  zu  leiden 
hatten,  erreichten  sie  den  Kentrites  oder  den  Fluss  von  Bitlis. 
Sie  müssen  denselben  in  der  Nähe  des  Ortes  Tille  überschritten 
haben,  nicht  sehr  weit  von  dem  Orte,  wo  dieser  Strom  die 
vereinigten  Gewässer  der  Flüsse  von  Bitlis,  Sert  und  Bohtan 
in  den  Tigris  ergiesst,  der  Strom  ist  auch  heute  noch  an  jener 
Stelle  schwer  zu  durchschreiten,  weiter  stromaufwärts  aber  wer- 
den seine  Ufer  felsig  und  machen  den  Uebergang  unmöglich  2). 
Der  Kentrites  bildete  damals  die  Gränze  der  Satrapie  Armenien 
und  der  Satrape  Tiribazos  hatte  an  den  Ufern  des  Flusses  eine 
ansehnliche  Macht  versammelt,  welche  die  Griechen  am  Ueber- 
gange  hindern  sollte.  Sie  bestand  aus  Miethstruppen ,  die  bei 
den  benachbarten  Völkern  angeworben  waren,  bei  den  Arme- 
niern, Mardoniern  und  Chaldäern  und  sie  standen  unter  dem 
Befehle  des  Orontas  und  Artouches  (Xen.  Anab.  4,  3.  3),  zu 
gleicher  Zeit  wurden  die  Griechen  im  Rücken  durch  die  Kar- 
duchen bedrängt.  Trotz  dieser  schwierigen  Verhältnisse  be- 
werkstelligten die  Griechen  dennoch  den  Uebergang,  unterstützt 


1)  Layard  I.  c.  Ausführliche  Beschreibung  dieser  Dörfer  aus  eigener 
Anschauung  giebt  Ainsworth  1.  c.  p.  154  fg.  Der  weitere  Marsch  der  Grie- 
chen ist  nicht  ganz  gewiss,  Ainsworth  iässt  sie  nahe  am  Tigris  wandern, 
Koch  führt  sie  nordwärts  durch  das  Thal  des  Mar  Juhanna,  Ainsworth  wie 
Koch  aber  lassen  sie  über  Sert  marschiren.  Ich  folge  Layard,  der  die  Ge- 
gend zuletzt,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  Zug  des  Xenophon,  unter- 
sucht hat. 

2)  Cf.  Layard  1.  c.  p.  63. 
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von  ihrer  militärischen  Heberlegenhcit  und  dem  Umstände,  dass 
die  persischen  Truppen  zwar  aus  der  Ferne  kämpften,  aber 
einen  Angriff  in  der  Nähe  nicht  aushielten.  Bei  dieser  Lage 
der  Dinge  blieb  dem  Tiribazos  nichts  übrig  als  das  hinterlistige 
Spiel  des  Tissaphernes  fortzusetzen  und  zu  sehen,  ob  er  die 
Griechen  nicht  in  eine  trügerische  Sicherheit  einwiegen  könne. 
Er  bot  ihnen  ungehinderten  Durchzug  an,  wenn  sie  die  Dörfer 
schonen  und  für  die  gelieferten  Lebensmittel  befahlen  wollten. 
Einen  solchen  Vertrag  nahmen  natürlich  die  Griechen  gerne 
an,  es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  derselbe  nicht  ernstlich  ge- 
meint war.  Sie  überschritten  die  Quellen  des  Tigris  un-d  kamen 
an  den  Fluss  Teleboas  ^)  der  nicht  gross  war  und  an  dessen 
Ufern  man  Dörfer  mit  vielen  Lebensmitteln  vorfand.  Eine 
ernsthafte  Beschwerde  war  der  Schneefall,  der  sich  nun,  im 
Dezember,  sehr  reichlich  einstellte,  dazu  bemerkten  die  auf- 
merksamen Griechen  sehr  bald  die  verdächtigen  l^ewegungen 
des  Tiribazos;  einer  ihrer  Kundschafter,  Demokrates,  machte 
einen  Eingeborenen  zum  Gefangenen,  aus  dessen  Angaben  sich 
herausstellte,  dass  Tiribazos  das  griechische  Heer  an  einem 
Hergpasse  zu  erwarten  und  zu  vernichten  gedachte.  Dieser 
Gefahr  entgingen  die  Griechen  durch  angestrengte  Märsche, 
welche  ihnen  möglich  machten,  vor  der  Zeit  an  der  bezeich- 
neten Stelle  zu  erscheinen,  das  persische  Heer  zu  überraschen 
und  dergestalt  zur  Flucht  zu  nöthigen,  dass  Tiribazos  sogar 
sein  Zelt  zurücklassen  musste  und  die  Griechen  demnach  be- 
trächtliche Beute  mächten,  auch  Gefangene,   die  sie  nöthigten 


1)  Gewöhnlich  versteht  man  unter  dem  Teleboas  den  Qaräsu  (Bd.  I, 
152),  aber  Layard  (1.  c.)  behauptet,  dass  die  Griechen  aus  der  Ebene 
Kherzan,  in  der  sie  anfangs  marschirten,  bald  wieder  ihren  Weg  ostwärts 
an  den  Bitlisfluss  genommen  haben  müssten ,  denn  im  Winter  sei  ein 
Weg  über  die  Berge  schlechterdings  undenkbar,  was  man  glaublich  finden 
wird  wenn  man  sich  erinnert  was  wir  früher  (cf.  Bd.  I,  153)  über  diese 
Wege  mitgetheilt  haben.  Danach  müsste  der  Teleboas  der  Bitlisfluss  sein, 
den  die  Griechen  nicht  wieder  erkannten,  weil  er  in  seinem  oberen  Lauf 
einen  anderen  Namen  führte  als  am  unteren,  nach  seiner  Vereinigung  mit 
dem  Flusse  von  Sert.  Von  Bitlis  an  den  Euphrat  (cf.  auch  Bd.  I,  136) 
führt  nach  Layard  (1.  c.  p.  64)  ein  Karavanenweg  in  30  Stunden  oder 
5  Tagemärschen.  Der  Weg  umgeht  den  Nimrüd-dÄgh  und  geht  in  der 
Nähe  des  Vdnsees,  der  indess  den  Reisenden  durch  eine  Hügelreihe  ver- 
borgen bleibt. 


456  Fünftes  Buch:   Politik. 

ihnen  auf  ihrem  Zuge  als  Wegweiser  behülflich  zu  sein.  Von 
nun  an  scheint  eine  regelmässige  Armee  den  Griechen  nicht 
mehr  gegenübergestanden  zu  sein.  Sie  erreichten  den  Euphrat 
d.  h.  den  östlichen  Arm  (den  Muräd)  und  durchsetzten  den- 
selben ohne  grosse  Schwierigkeit  und  wie  es  scheint  ohne 
Widerstand  zu  finden.  Der  Punkt  wo  sie  über  denselben 
setzten  muss  zweifelhaft  bleiben:  folgten  sie  dem  Qara-su,  so 
muss  der  Uebergang  in  der  Gegend  von  Müsh  erfolgt  sein, 
folgten  sie  aber  dem  Strome  von  Bitlis,  so  werden  sie  den 
Fluss  bei  Qaraghal  überschritten  haben ;  die  Bemerkung  Xeno- 
phons,  die  Quellen  des  Flusses  seien  nicht  weit  entfernt  (Anab. 
4,  5.  2)   scheinen  mir  für  die  letztere  Ansicht  zu  sprechen. 

lieber  den  Marsch  des  griechischen  Heeres  jenseits  des 
Euphrat  werden  bekanntlich  die  Angaben  Xenophons  so  lücken- 
haft, dass  es  nicht  möglich  ist,  genau  die  Strasse  anzugeben, 
welcher  die  Griechen  gefolgt  sein  mögen  und  man  nur  im 
Allgemeinen  die  Richtung  bezeichnen  kann,  welche  sie  ein- 
schlugen. Sie  litten  in  den  nächsten  Tagen  ungemein,  aber 
mehr  durch  Schnee  und  Kälte  als  durch  Angriffe  der  Feinde, 
bis  sie  in  Dörfer  kamen  ^  in  welchen  sie  sich  wieder  erholen 
konnten.  Diese  Dörfer  hat  man  am  wahrscheinlichsten  in  der 
Nähe  der  Stadt  Khnus  (Bd.  I,  151)  zu  suchen.  Heisse  Quellen 
(deren  eine  die  Griechen  sahen)  finden  sich  dort  mehrere  in 
der  Gegend.  Die  Griechen  fanden  dort  die  Häuser  unter  der 
Erde  angelegt,  wie  dies  noch  jetzt  in  manchen  Theilen  Arme- 
niens Sitte  ist,  es  war  dort  eine  grosse  königliche  Stuterei  und 
noch  heute  ist  Khnus  wegen  seiner  Pferdezucht  berühmt. 
Nachdem  sie  sich  eine  Woche  lang  erholt  hatten,  zogen  sie 
weiter  und  kamen  an  den  Fluss  Phasis,  in  der  Nähe  war  eine 
Berghöhe  welche  sie  passiren  mussten  und  wo  Chalyber, 
Taochen  und  Phasianer  ihnen  den  Uebergang  streitig  machten. 
Auch  hier  lässt  sich  nur  die  allgemeine  Richtung  des  Zuges 
angeben,  dieser  muss  gegen  den  obern  Araxes  nach  Hasan- 
qala  zu  gerichtet  gewesen  sein  (cf.  Bd.  I,  145),  aber  Erzerum 
können  sie  nicht  berührt  haben,  dort  fehlen  die  Flüsse,  welche 
Xenophon  erwähnt  i) .     Im  Gebiete  der  Taochen  fanden  sie  die 


1)  Neuerdings  hat  Strecker  nachzuweisen  gesucht,   dass  die  Griechen 
bei  Mush  über  den  Euphrat  gegangen  seien  und  dann  den  Bingöl  nicht 
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Dörfer  verlassen,  die  Einwohner  hatten  sich  mit  ihrer  Habe  in 
einige  hochgelegene  feste  Plätze  gerettet,  einen  derselben  waren 
die  Griechen  durch  die  Noth  gezwungen  anzugreifen,  ^nach  der 
Einnahme  desselben  stürzten  sich  die  Vertheidiger  mit  Weib 
und  Kind  in  den  Abgrund.  Mit  den  vorgefundenen  Vorräthen 
an  Getreide  und  Vieh  konnten  die  Griechen  nicht  nur  ihren 
gegenwärtigen  Bedürfnissen  abhelfen,  sie  lebten  auch  noch  von 
dieser  Beute  bei  ihrem  Durchzuge  durch  das  Land  der  Chalyber, 
wo  sich  gleichfalls  die  Einwohner  mit  ihrer  Habe  in  die  Berg- 
vesteii  zurückgezogen  hatten.  Sie  kamen  dann  an  den  Fluss 
Harpasos  (aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  jetzige  Corokh)  in 
das  Land  der  Skythinen,  wo  sie  wieder  Lebensmittel  erhielten 
und  sich  ausruhten;  in  xler  Stadt  Gymnias  sahen  sie  zum  ersten 
Male  seit  ihrem  Abzüge  vom  Euphrat  wieder  eine  grössere  Stadt. 
EJas  Oberhaupt  dieser  Stadt  benützte  sie  zu  einem  Streifzuge 
in  die  benachbarten  feindlichen  Gebiete  und  führten  sie  von 
dott  über  den  Berg  Teches  weiter,  von  dem  aus  sie  zuerst  das 
Meer  wieder  erblickten  und  dann  durch  das  Land  der  befreun- 
deten Makronen  die  Stadt  Trapezunt  erreichten^). 

Wir  haben  nun  die  Rückkehr  der  Griechen  aus  dem  per- 
sischen Reiche  soweit  erzählt,  als  diese  für  persische  Geschichte 
von  Wichtigkeit  ist,  es  bleibt  nur  noch  übrig,  mit  einigen 
Worten  die  wichtigen  Einblicke  anzugeben,  die  w^ir  aus  diesem 
Zuge  gewinnen.  Nicht  nur  stellt  uns  derselbe  die  militärische 
Ueberlegenheit  der  Griechen  über  die  Perser  lebhaft  vor  Augen, 
er  zeigt  uns,  dass  auch  die  Perser  sich  dieses  Sachverhältnisses 
vollkommen  bewusst  waren;    thatsächlich   anerkannt  wurde  es 


östlich  sondern  westlich  umgangen  hätten.  Die  heisse  Quelle,  von  der 
Xenophon  spricht,  soll  bei  dem  Dorfe  Hashtigan  auf  der  Sommerstrasse 
zwischen  ÜiÄrbekr  und  Erzerum  zu  finden  sein.  Vgl.  Beiträge  zur  geogra- 
phischen Erklärung  des  Rückzuges  der  Zehntausend  durch  das  armenische 
Hochland  von  W.  Strecker  und  H.  Kiepert  (Berlin  1870)  und  Kieperts 
Bemerkungen  daselbst. 

1)  Die  Vermuthungen  über  den  letzten  Theil  des  griechischen  Zuges 
gehen  sehr  weit  auseinander.  Sicher  dürfte  Ainsworths  Ansicht  zu  ver- 
werfen sein,  der,  auf  wenig  annehmbare  Namensähnlichkeiten  gestützt,  die 
Griechen  bis  in  die  Nähe  von  Tiflis,  dann  rückwärts  bis  Erzerum  wandern 
lässt.  Immerhin  muss  zugegeben  werden,  dass  die  Griechen  viel  in  der  Irre  um- 
hergezogen sind,  von  Khnus  hätten  sie  auf  geradem  Wege  in  10  bis  16  Tage- 
märschen  das  Meer  erreichen  können,   während  sie  deren  54  gebrauchten. 
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durch  das  Gewicht,  welches  Kyros  auf  die  Mitwirkung  der 
Griechen  legte,  wie  auch  durch  die  Furcht  der  Perser,  welche 
mit  überlegenen  Massen  nichts  ausrichteten,  ja  meistens  gar 
nicht  anzugreifen  getrauten.  Ich  glaube  indessen  nicht,  dass 
diese  Umstände  allein  hinreichen  um  das  Betragen  der  Perser 
dem  griechischen  Heere  gegenüber  zu  erklären.  Zu  der  Unlust, 
die  Griechen  anzugreifen,  kam  gewiss  auch  noch  die  Ueber- 
zeugung,  dass  es  eines  Kampfes  gegen  sie  gar  nicht  bedürfe. 
Wir  werden  es  den  persischen  Heerführern  kaum  verübeln 
können,  wenn  sie  als  gewiss  annahmen  das  griechische  Heer 
sei  verloren  und  wenn  sie  dessen  Untergang  nach  Tagen,  höch- 
stens nach  Wochen  berechneten,  sie  glaubten  also  nur  beob- 
achtend in  der  Nähe  bleiben  zu  dürfen  um  bei  der  Hand  zu 
sein ,  weim  die  Griechen ,  das  Verzweifelte  ihrer  Lage  selbst 
einsehend,  sich  ergeben  wollten.  Ausser  der  militärischen  Ueber- 
legenheit  der  Griechen  über  die  Perser  zeigt  uns  nun  aber  auch 
der  Zug  der  Zehntausend,  dass  die  Einheitsidee  im  persischen 
Reiche  keine  Fortschritte  gemacht  hatte.  Keine  Völkerschaft 
kümmerte  es,  was  aus  den  Griechen  wurde,  sobald  sie  über 
die  eigenen  Gränzen  hinaus  waren,  ja  man  gönnte  wol  dem 
Nachbar  den  gleichen  Schaden,  den  man  selbst  soeben  erlitten 
hatte.  Ebensowenig  ist  von  einem  einmüthigen  Handeln  unter 
den  Satrapen  etwas  zu  bemerken.  Was  aber  am  unangenehm- 
sten auffallt,  das  ist  die  Treulosigkeit  und  sittliche  Verkom- 
menheit, die  schon  damals  bei  den  Persem,  dem  Geiste  ihrer 
Gesetze  entgegen,  allgemein  geworden  war.  Es  ist  ganz  be- 
greiflich, dass  der  wahrheitsliebende  Kyros,  solcher  Verkom- 
menheit gegenüber,    einen  wohlthuenden  Eindruck  machte. 

Es  war  ein  sehr  ernster  Widerspruch  gewesen,  den  die 
Thronbesteigung  des  Artaxerxes  II  erfahren  hatte  und  die  Wir- 
kung der  Begebenheiten ,  welche  sich  an  den  verunglückten 
Zug  des  Kyros  knüpften,  machte  sich  während  der  ganzen  lan- 
gen Regierung  dieses  Fürsten  sehr  fühlbar.  Immer  mehr  sehen 
wir  das  persische  Reich  seinem  Untergange  entgegen  gehen 
und  wie  unvollständig  uns  auch  die  Ereignisse  erzählt  sind,  so 
sehen  wir  doch,  dass  Artaxerxes  II  wirklich  nicht  der  Mann 
war  um  die  zunehmende  Schwäche  zu  verhindern.  Die  Punkte, 
welche  unter  seiner  Regierung  besonders  hervorgehoben  werden 
müssen,    sind:     1.   das  Verhältniss   des  persischen  Reiches   zu 
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Griechenland,    2.    der  kyprische  Krieg,     3.    der   Krieg  gegen 
die  Kadusier,    endlich    4.    der  ägyptische  Krieg. 

l .  Betrachten  wir  zuerst  die  Verhältnisse  Kleinasiens,  wie 
sie  sich  nach  der  Besiegung  des  Kyros  gestalteten,  so  finden 
wir  dort  eine  W^endung  zum  Schlechtem  eingetreten.  Der  ein- 
heitliche Wille  fehlte,  welcher  unter  Kyros  die  persische  Politik 
in  Kleinasien  geleitet  hatte,  die  Satrapen  traten  wieder  in  ihre 
alten  Stellungen  ein  und  bald  zeigte  sich  wieder  ihre  Eifer- 
sucht. Pharnabazos  behielt  seine  früheren  Besitzungen,  nament- 
lich Phrygien  am  Hellespont,  Tissaphemes  kehrte  nach  lonien 
zurück  in  Folge  der  geleisteten  Dienste  mit  mehr  Macht  und 
Ansehen  als  früher.  Das  Verhältniss  zwischen  Persien  und 
Lakedämon  hatte  eine  gründliche  Aenderung  erfahren,  zwar 
hatten  sich  die  Lakedämonier  gehütet  den  Kyros  öffentlich  zu 
unterstützen,  ihre*  nahen  Beziehungen  zu  Kyros  und  ihre  heim- 
liche Hülfe  ist  aber  gewiss  dem  Artaxerxes  nicht  unbekannt 
geblieben  und  es  ist  begreiflich,  dass  er  ihnen  misstraute,  ja 
sie  hasste,  wie'  uns  ausdrücklich  berichtet  wird.  Andererseits 
hatte  der  glückliche  Rückzug  der  Zehntausend,  der  bald  be- 
kannt wurde,  die  Schlechtigkeit  der  persischen  Zustände  offen 
vor  Augen  gelegt  und  ein  gutes  Einvernehmen  mit  den  Per- 
sem erschien  nicht  mehr  so  wichtig  wie  früher.  Ein  Grund 
zu  Streitigkeiten  war  bald  gefunden.  Selbstverständlich  war 
es,  dass  Tissaphernes  nach  seiner  Zurückkunft  nach  lonien 
zunächst  daran  dachte,  die  jonischen  Küstenstädte  wieder  unter 
seine  Botmässigkeit  zu  bringen,  sie  gehörten  zu  seiner  Satrapie 
und  waren  nur  von  ihm  zu  Kyros  abgefallen  (s.  o.  p.  434). 
In  ihrer  Besorgniss  wandten  sich  die  jonischen  Städte  nach 
Lakedämon  und  baten  um  Hülfe.  .  Obwol  die  Lakedämonier 
verschiedene  Male  gezeigt  hatten,  wie  wenig  Antheil  sie  an 
dem  Schicksale  dieser  Städte  nahmen,  so  hielten  sie  es  doch 
damals  für  rathsam  ihnen  beizustehen;  sie  verboten  also  dem 
Tissaphernes  die  Städte  anzugreifen  ^)  und  da  er  sich  begreif- 
licher Weise  um  dieses  Verbot  nicht  kümmerte,  schickten  sie 
den  Thimbron  gegen  ihn,  beriefen  denselben  aber  auch  bald 
wieder  ab  als  man  mit  seiner  Kriegführung  nicht  zufrieden 
war.  Thimbrons  Nachfolger  wurde  Derkyllidas,  der  alsbald  be- 


1)  Diod.  M,  35  fg.    Xen.  Hell.  3,  1.  3%. 
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schlüss  von  der  Uneinigkeit  der  Satrapen  Nutzen  zu  ziehen 
und  da  zwischen  ihm  und  Phamabazos  wegen  einer  früheren 
Kränkung  Feindschaft  bestand,  so  schloss  er  mit  Tissaphemes 
einen  Waffenstillstand  und  setzte  sich  dann  durch  äusserst  kluge 
Benützung  der  Umstände  in  Besitz  von  ganz  Aeolis,  welche 
Landschaft  zu  den  Besitzungen  des  Phamabazos  gehörte.  Mit 
Recht  hatte  sich  Phamabazos  wegen  dieses  Betragens  seines 
Mitsatrapen  beim  Könige  beklagt  (Just.  6, 1),  es  war  klar  genüge 
dass  auf  diese  Weise  die  Interessen  des  Reiches  schlecht  ge- 
wahrt wurden.  Im  nächsten  Jahre  waren  die  beiden  Satrapen 
zum  gemeinschaftlichen  Handeln  gebracht  worden,  die  persische 
Sache  war  aber  auch  dann  nichts  gebessert.  Derkyllidas  hatte 
seine  Winterquartiere  in  Bithynien  bezogen^  im  Frühlinge  er- 
hielt er  den  Auftrag  den  Tissaphemes  in  Karien  anzugreifen. 
Dort  traf  er  mit  den  beiden  Satrapen  zusammen^  eine  Zeitlang 
wäre  für  sie  die  Gelegenheit  zum  Handeln  äusserst  günstig 
gewesen,  man  Hess  sie  vorübergehen,  weil  Tissaphemes,  welcher 
die  Tapferkeit  der  Griechen  kennen  gel«mt  hatte,  zur  Theil- 
nahme  an  einer  Schlacht  nicht  zu  bewegen  war"*) .  Statt  aller 
Thaten  kam  es  vielmehr  wieder  zu  einem  Waffenstillstände 
(397  V.  Chr.).  Man  besprach  sich  über  die  möglichen  Friedens- 
bedingungen, die  Perser  verlangten  von  den  Lakedämoniem 
die  Räumung  Kleinasiens,  diese  hingegen  von  den  Persem  die 
Unabhängigkeit  der  griechischen  Städte  in  Kleinasien.  Man 
einigte  sich  dahin,  dass  jeder  der  beiden  Theile  nähere  Ver- 
haltungsmassregeln  erhole  und  dass  mittlerweile  die  Waffen 
ruhen  sollten.  Diese  Waffenruhe  benützte  jede  der  beiden  Par- 
teien zu  Rüstungen,  die  Perser  suchten  ihre  Flotte  zu  heben, 
darin  fanden  die  Lakedämonier  einen  genügenden  Grund  um 
den  König  Agesilaos  nach  Kleinasien  zu  senden  (396  v.  Chr.). 
Die  Ankunft  dieses  Mannes  war  ein  Unglück  für  die  schon  so 
schwer  geprüften  Provinzen  Kleinasiens,  die  von  seinen  Raub- 
zügen sehr  zu  leiden  hatten.  Tissaphemes  war  ihm  in  keiner 
Weise  gewachsen,  der  Satrape  hielt  sich  an  Schlauheit  für  über- 
legen und  machte  einen  Waffenstillstand  mit  Agesilaos,  brach 
ihn  aber  sobald  er  sich  hinlänglich  gerüstet  glaubte  ^j.    Agesi- 


1)  Xen.  Hell.  3,  2.   12—21.  Diod.  14,  39. 

2)  Xen.  Hell.  3,4.  5 fg.  Vgl.  hierzu  auch  Diod.  14, 79  fg.  Plut.  Ages.  c.  9. 
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laos  stellte  sich  nun  als  ob  er  einen  Einfall  nach  Karien  machen 
wollte,  wandte  sich  aber  dann  unvermuthet  gegen  das  schlecht 
vertheidigte  Phrygien  am  Hellespont  und  gewann  reiche  Beute. 
Im  nächsten  Jahre  richtete  Agesilaos  seinen  Zug  gegen  liydien, 
Tissaphernes  hielt  dies  wieder  für  eine  Kriegslist  und  glaubte 
fest,  dass  er  Karien  angreifen  werde.  Der  Zug  aber  war  wirk- 
lich gegen  Lydien  gerichtet,  das  nun  schlecht  vertheidigt  war 
und  wo  man  sich  selbst"  in  der  Umgegend  von  Sardes  nicht 
mehr  sicher  wusste  ^) .  Dieses  Unglück  bewirkte  den  Sturz  des 
Tissaphernes,  seine  Feinde  in  Susa  benutzten  sein  Missgeschick 
um  ihn  für  einen  Verräther  zu  erklären,  namentlich  scheint 
Parysatis  aus  altem  Hass  dabei  mitgewirkt  zu  haben.  Bezeichnend 
für  die  Schwäche  des  persischen  Hofes  ist  es,  dass  man  nicht  offen 
ihn  zu  bestrafen  wagte,  im  Auftrage  seines  Nachfolgers  Tithrau- 
stes  lockte  ihn  Ariaios  der  Befehlshaber  von  Larissa  mit  weni- 
gen Begleitern  in  seine  Nähe  und  Hess  ihn  im  Bade  ermorden  2) . 
Die  persischen  Angelegenheiten  wurden  indess  durch  diesen 
Wechsel  nicht  gebessert,  Tithraustes  erwies  sich  ebenso  unfähig 
wie  sein  Vorgänger  und  bot  sofort  dem  Agesilaos  eine  grosse 
Summe  Geldes  (30  Talente)  wenn  er  aus  Asien  wegziehen  wolle. 
Dazu  hatte  nun  Agesilaos  durchaus  keine  Lust,  um  aber  nun  dem 
Tithraustes  wenigstens  einigermassen  gefällig  zu  sein,  verliess  er 
dessen  Satrapie  und  wandte  sich  gegen  Phamabazos,  dessen  Pro- 
vinz er  von  Neuem  verwüstete,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Könige 
der  Paphlagoner,  ein  Benehmen,  welches  dem  Agesilaos  nur 
Schande  brachte  und  von  Pharnabazos  mit  Recht  gerügt  wurde  ^) . 
Der  Aufenthalt  des  Agesilaos  in  Kleinasien  drohte  immer  ernstere 
Folgen  für  den  persischen  Grosskönig  zu  haben,  die  Unzu- 
friedenheit in  den  einzelnen  Provinzen  war  gross  und  bei  dem 
geringen  Zusammenhange  der  verschiedenen  Provinzen  such- 
ten die  einzelnen  Satrapen  vielfaltig  sicli  und  ihren  Familien 
die  von  ihnen  regierte  Provinz  als  erbliches  Besitztjium  zu 
sichern.  Agesilaos  erhielt  Einladungen  aus  dem  Innern  Klein- 
asiens und  dachte  ernstlich  daran,  diesen  Folge  zu  leisten  und 
den  Krieg  weiter  in  das   persische  Reich   hineinzuspielen,   als 

1)  Xen.  Hell.  4,  4.  21—25.    Plutarch.  Ages.  c  10. 

2)  Polyaen.  7,  16. 

3)  Cf.  Xen.  Hell.  5,  1 .  1  fg. 
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ihn  auf  einmal  die  persische  Politik  zwang  seine  hochfliegenden 
Pläne  aufzugeben.  Wir  haben  bereits  als  Haupt^und  für  die 
Sendung  des  Agesilaos  nach  Kleinasien  die  Ausrüstung  einer 
persischen  Flotte  genannt.  Diese  Flotte  (397  v.  Chr.)  sollte  unter 
dem  Befehl  des  Konon  stellen,  eines  erfahrenen  athenischen 
Seemannes  und  hiermit  drohte  die  alte  Bedeutung  von  Athen^ 
die  seit  der  Schlacht  von  Aigospotamos  verschwunden  war,  wie- 
der aufzuleben.  Die  persische  Flotte  hatte  bisher  ihre  Aus- 
rüstung nicht  vollenden  können  (Justin.  6,  1.  2),  weil  das  dafür 
bewilligte  Geld  von  den  Ilnterbeamten  veruntreut  worden  war, 
durch  persönliches  Erscheinen  des  Konon  in  Susa  (395  v.  Chr.) 
war  es  gelungen,  neue  und  reiche  Mittel  flüssig  zu  machen, 
die  diesmal  besser  verwendet  wurden.  In  Voraussicht  der  be- 
ginnenden Operationen  hatten  die  Lakedämonier  dem  Agesilaos 
auch  den  Oberbefehl  zur  See  übertragen  und  dieser  hatte 
wiederum  den  Peisandros  zu  seinem  Stellvertreter  ernannt.  Nun 
war  es  aber  dem  Tithraustes  auch  noch  gelungen,  den  Lake- 
dämoniern  eine  Bedrohung  in  Griechenland  zu  schaffen  durch 
einen  Bund  der  Städte  Athen,  Argos,  Theben  und  Korinth, 
welchen  zu  stiften  durch  die  Hülfe  des  persischen  Geldes  ge- 
langt). Unter  diesen  Umständen  blieb  nichts  übrig  als  den 
Agesilaos  von  Asien  zurückzuberufen  und  dieser  war  denn 
auch  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  dass  nur  persisches  Geld 
diese  Rückberufung  veranlasst  haben  könne.  Der  Rückzug  der 
spartanischen  Landmacht  gab  natürlich  den  nunmehr  begin- 
nenden Bewegungen  der  persischen  Flotte  ein  vermehrtes  Ge- 
wicht. Schon  vor  dem  Abzüge  des  Agesilaos  hatte  die  persische 
Flotte  durch  Einnahme  von  Küstenstädten  u.  s.  w.  den  Lake- 
dämoniern  erheblichen  Schaden  zugefügt,  obwol  sie  von  den 
Aegyptem  einen  Beistand  von  100  Dreiruderem  erhalten  hatten. 
Nach  dem  Abzüge  des  Agesilaos  wagte  Peisandros  eine  See- 
schlacht bei  Knidos  gegen  die  vereinigten  Schifle  des  Phama- 
bazos  und  Konon,  von  denen  der  erste  die  phönikischen,  der 
zweite  die  griechischen  Schifle  führte.  Die  Tapferkeit  des  Pei- 
sandros, der  kämpfend  fiel,  konnte  die  gänzliche  Niederlage  der 
Lakedämonier  nicht  verhindern,  die  Hälfte  ihrer  Schifle  fiel  in 
feindliche  Hände,    die   übrigen   mussten    die  Flucht  ergreifen. 

1)  Xen.  Hell.  4,  5.  1  fg. 
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Die  Ungleichheit  zwischen  den  beiden  Flotten  scheint  freilich 
ziemlich  gross  gewesen  zu  sein,  Diodor  zwar  giebt  die  Zahl 
der  verbündeten  Schiffe  auf  90,  die  der  Lakedämonier  auf  85 
an,  nach  Xenophon  scheint  aber  der  Unterschied  ein  grösserer 
gewesen  zu  sein  ^)..  Dieser  Sieg  kam  zwar  vorzüglich  den  Athenern 
zu  Gute,  doch  hatten  auch  die  Perser  von  ihm  wesentliche  Vor- 
theile.  Pharnabazos  und  Konon  umschifften  nun  die  Küsten 
Kleinasiens  und  besuchten  die  benachbarten  Inseln,  den  Städten 
gegenüber  verpflichteten  sie  sich,  keine  befestigten  Burgen  an- 
zulegen, sondern  die  Unabhängigkeit  der  Städte  unangetastet 
zu  lassen 2).  Diese  kluge  Politik,  welche  Pharnabazos  auf  den 
Rath  des  Konon  befolgte,  trug  nun  in  sofern  gute  Früchte  als 
die  meisten  kleinasiatischen  Städte  die  lakedämonischen  Be- 
fehlshaber verjagten,  welche  sich  überall  verhasst  gemacht 
hatten,  da  aber  sich  zugleich  herausstellte,  dass  diese  Städte 
keineswegs  Lust  bezeigten  unter  die  Oberherrschaft  der  Perser 
zurückzukehren,  so  hatten  diese  keine  Ursache  sich  besonders 
zu  freuen.  Nur  in  Abydos  und  in  dem  gegenüber  liegenden 
Sestos  behaupteten  sich  die  Lakedämonier,  zum  grossen  Ver- 
drusse  des  Pharnabazos,  in  dessen  Satrapie  Abydos  gelegen 
war.  Man  konnte  sogar  versuchen,  die  Niederlage  der  Lake- 
dämonier in  Griechenland  zu  verwerthen  und  der  Hass  des 
Pharnabazos  gegen  die  Lakedämonier  machte  e6  dem  Konon 
möglich  mit  Hülfe  der  persischen  Flotte  die  langen  Mauern 
wieder  aufzubauen,  welche  den  Hafen  von  Athen  schützten, 
und  dadurch  seiner  Vaterstadt  einen  wesentlichen  Dienst  zu 
erweisen   (393  v.  Chr.). 

Die  Niederlage  von  Knidos  und  die  kriegerischen  Vorgänge 
in  Griechenland  selbst  erregten  bei  den  Lakedämoniern  den 
lebhaften  Wunsch,  den  Krieg  mit  Persien  beendigt  zu  sehen 
und  wo  möglich  den  Perserkönig  auf  ihre  Seite  zu  ziehen, 
welcher  eben  den  Atheniensern  so  unwillkommenen  Beistand 
leistete.  Es  wurde  zu  dem  Ende  Antalkidas  (392  v.  Chr.)  nach 
Kleinasien  geschickt,  mit  dem  Auftrage,  womöglich  den  Frieden 
zu  Stande  zu  bringen.    Dort  war  an  die  Stelle  des  Tithraustes 


1)  Man   vergleiche   über  diese   Vorgänge  Diod.  14,  81.    Just.  6,  3.  4. 
Cornelius  Nepos  Conon  c.  2.  3.  Ktes.  Frag.  c.  62.  63.  Xen,  Hell.  5,  3.  10  fg. 

2)  Xen.  Hell.  5,  8.  1  fg.  Diod.  14,  84.  85.  Plut.  Art.  c.  21. 
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inzwischen  Tiribazos  als  Satrape  von  lonien  gekommen ,  wol 
derselbe,  welcher  früher  den  Xenophon  in  Armenien  bedrängt 
hatte.  Wie  früher,  so  zeigen  auch  jetzt  wieder  die  Lakedä- 
monier  wenig  Mitgefühl  mit  dem  Schicksale  der  Griechen  in 
Kleinasien,  auch  jetzt  wieder  boten  sie  dem  Perserkönige  die 
Herrschaft  über  Kleinasien,  die  Griechenstädte  nicht  ausge- 
schlossen, nur  die  Städte  auf  den  Inseln  sollten  frei  sein.  So 
weit  zu  gehen  wie  die  Lakedämonier  waren  die  übrigen  grie- 
chischen Gesandten  nicht  ermächtigt.  Begreiflicher  Weise  fand 
der  lakedämonische  Vorschlag  bei  Tiribazos  herzlichen  Beifall, 
nur  wagte  er  natürlich  nicht,  eine  so  wichtige  Sache  für  sich 
abzuschliessen,  er  ging  also  deswegen  nach  Susa  um  sich  Ver- 
haltungsmassregeln  zu  holen,  einstweilen  unterstützte  er  den 
Antalkidas  durch  Geld.  Die  Begebenheiten  der  nächsten  Jahre 
werfen  ein  grelles  Licht  auf  die  unverantwortliche  Art  und 
Weise,  wie  damals  in  Persien  Dinge  von  höchster  Wichtigkeit 
behandelt  wurden.  Man  hätte  erwarten  sollen,  dass  man  von 
persischer  Seite  ohne  Zaudern  die  lakedämonischen  Vorschläge 
mit  beiden  Händen  ergriffen  hätte,  sie  waren  so  günstig,  wie 
man  sie  von  Athen  nicht  er>v arten  konnte  zu  erhalten.  Wollte 
man  dies  aber  nicht,  glaubte  man  aus  irgend  einem  Grunde 
von  der  ferneren  ITnterstützung  Athens  grössere  Vortheile  zu 
haben ,  so  musste  man  die  Vorschläge  Spartas  zurückweisen 
und  Athen  um  so  nachdrücklicher  unterstützen.  Keines  von 
beiden  geschah,  es  wurden  vielmehr  die  widersinnigsten  und 
widersprechendsten  Massregeln  getroffen,  die  wir  nur  dadurch 
erklären  können,  dass  wir  annehmen,  es  habe  am  persischen 
Hofe  über  die  Art  und  Weise  wie  die  griechischen  Angelegen- 
heiten zu  ordnen  seien  eine  bestimmte  Ansicht  damals  nicht 
bestanden,  dass  man  die  Sache  den  betreffenden  Satrapen  über- 
liess,  welche  nun  wieder  ihre  persönliche  Eifersucht  auf  Kosten 
des  Reiches  befriedigten.  Nur  so  können  wir  es  erklären, 
dass,  während  Tiribazos  die  Vorschläge  der  Lakedämonier  be- 
günstigte, Konon,  der  Vertreter  der  Athener,  das  vollkommene 
Vertrauen  des  Pharnabazos  besass,  dass  Tiribazos  den  Konon 
verhaften  liess,  unter  dem  Vorwande,  dass  er  dem  Könige 
Unrecht  gethan   habe ')    und   dadurch    die  Wirksamkeit   dieses 


1)  Cf.  Xen.  Hell.  5,  8.  16  fg. 
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Mannes  in  dieser  wichtigen  Zeit  ganz  lähmte.  Um  nun  aber 
der  ganzen  Unordnung  die  Krone  aufzusetzen^  begünstigte 
StrouthaS;  welcher  den  Tiribazos  während  dessen  Abwesenheit 
zu  vertreten  hatte  (391  v.  Chr.),  die  Lakedämonier  und  nöthigte 
dieselben  auf  diese  Weise  wider  ihren  Willen  den  Krieg  fortzu-^ 
setzen.  Dieser  wurde  denn  von  lakedämonischer  Seite  nach- 
lässig genug  gefuhrt.  Zuerst  erschien  Thimbron  wieder  auf 
dem  Kriegsschauplätze^  er  hatte  dieses  Mal  noch  weniger  Glück 
als  früher  und  wurde  erschlagen.  Nach  ihm  kam  Diphridas^ 
welcher  wenigstens  keine  bedeutenden  Fortschritte  machte. 
Den  Persem  nützte  der  fortgesetzte  Krieg  nicht  das  Geringste, 
sie  konnten  in  keinem  Falle  mehr  zu  gewinnen  hoffen  als  ihnen 
die  Lakedämonier  ohnedies  zu  bewilligen  gedachten,  zur  See 
war  ihr  Ansehen  dahin  von  dem  Augenblicke  an  wo  Konon 
den  Oberbefehl  nicht  mehr  führte  i) .  Es  ist  daher  nicht  wun- 
derbar, dass  der  von  den  Lakedämoniern  gewünschte  Friede 
am  Ende  doch  abgeschlossen  wurde.  Antalkidas  kam  nach 
Susa  2)  und  wurde  mit  seinen  Vorschlägen  von  Tiribazos  eifrigst 
unterstützt,  Pharnabazos,  der  als  Gegner  gelten  konnte,  war 
schon  vorher  ehrenvoll  zurückberufen  worden  und  erhielt  eine 
Tochter  des  Königs  zur  Frau.  In  dem  Friedensdokumente 
(Xen.  Hell.  5,  1.  31)  sagte  Artaxerxes^  dass  er  es  für  Recht 
halte,  die  asiatischen  Städte  und  die  Inseln,  Klazomenae  und 
Kypros  als  Eigenthum  zu  behalten,  dass  aber  die  übrigen  grie- 
chischen Städte,  grosse  wie  kleine,  frei  sein  sollten,  mit  Aus- 
nahme von  Lemnos,  Imbros  und  Skyros,  welche  den  Athenern 
gehörten.  Zugleich  verpflichtete  sich  König  Artaxerxes  11  die- 
jenigen Griechen  zu  unterstützen,  welche  diesem  Frieden  bei- 
treten, die  aber  zu  bekriegen,  welche  ihn  nicht  anerkennen 
wollten.  Der  Friede  ward  nach  einigem  Zögern  allgemein  an- 
genommen und  führt  den  Namen:  Friede  des  Antalkidas  (387 
V.  Chr.).  Die  Perser  hatten  allen  Grund  mit  den  Ergebnissen 
dieses  Friedens  zufrieden  zu  sein,  er  gewährte  ihnen  weit  mehr 
als  sie   nach   den  Erfolgen  ihrer  Waffen   zu   hoffen  berechtigt 


1)  Ueber  Konons  Schicksal,  welches  uns  hier  nicht  weiter  angeht,  cf. 
Lys.  Orat.  XIX.  [de  hon,  Arist.)  s.  41.  42,  44.  Com.  Nep.  Conon.  c.  5. 
Isoer.  Orat.  IV.  154. 

2)  Cf.  Xen.  Hell.  5,  1.  25  fg. 

Spiegel,  Erän.  Alterthnrnsknnde.  II.  30 
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waren.  Freilich  war  derselbe  mehr  die  Folge  der  inneren  Zer- 
rissenheit Griechenlands  als  äusserer  Nöthigung  und  ein  wirk- 
licher Yortheil  für  Persien  konnte  durch  einen  äusseren  Erfolg 
bei  den  trostlosen  Zuständen  im  Innern  nicht  gehofit  werden. 
2.  Die  Waffenruhe  in  Kleinasien  gab  nun  den  Persem 
die  Möglichkeit^  einen  andern  Kampf  nachdrücklich  au&u- 
nehmen^  der  aber  schliesslich  auch  nicht  das  Ansehen  oder  die 
IVIacht  des  persischen  Reiches  erhöhte.  Neben  dem  ungestörten 
Besitze  Kleinasiens  war  der  Besitz  der  Insel  Kypem  ein  Ziel 
persischen  Ehrgeizes  und  zwar  ein  berechtigtes,  seitdem  die 
Phönikier  sich  den  Persem  angeschlossen  hatten.  Die  in  näch- 
ster Nähe  Phönikiens  belegene  Insel  war  stets  für  die  Phönikier 
von  grosser  Wichtigkeit  gewesen,  einlhal  w^en  des  Reichthums 
ihrer  Produkte  wie  auch  als  werthyolle  Schif&tation  ^] .  Es  war 
auch  den  Phönikiem  nicht  schwer  geworden  auf  Kypem  festen 
Fuss  zu  fiissen,  denn  schon  die  älteste  Bevölkerung  Kypems, 
die  alten  Kittier,  waren  semitischen  Stammes  gewesen,  und  als 
diese  durch  Kri^e  und  andere  Ereignisse  sehr  geUchtet  wor- 
den waren,  hatten  sie  phönikische  Ansiedler  ergänzt.  Mit  den 
Phönikiem  war  Kypem  an  Persien  gekommen,  es  siedelten  sich 
aber  dort  nach  und  nach  ziemlich  viele  Grriechen  an,  welche 
nicht  selten  mit  den  Urbewohnem  um  die  Herrschaft  stritten. 
Wir  haben  schon  früher  gesehen  (s.  o.  pag.  364) ,  dass  Kypem 
schon  an  den  ersten  Bewegungen  der  kleinasiatischen  Griechen 
sich  betheiligte,  damals  war  es  den  Persem  gelungen  den  Auf- 
stand zu  bewältigen,  und  die  Insel  scheint  ihnen  bis  in  die  Zeit 
von  Artaxerxes  11  ziemlich  treu  geblieben  zu  sein.  Zu  dieser 
Zeit  herrschte  in  der  Stadt  Salamis  ein  gewisser  Euagoras,  ein 
Grieche,  der  sich  aus  teukrischem  Geschlechte  zu  sein  rühmte. 
Seine  Familie  hatte  schon  früher  in  Salamis  r^ert,  war  aber 
dann  von  einer  einheimischen  semitischen  Familie  verdrängt 
worden,  welche  wieder  einem  semitischen  Usurpator,  Abdemon, 
weichen  musste,  dieser  war  es,  den  Euagoras  tödtete  und  an 
seiner  Stelle  die  Regierung  übernahm.  Der  persische  Hof 
scheint  an  diesen  Streitigkeiten  innerhalb  der  Insel  keinen 
grossen  Antheil  genommen  zu  haben,   und  da  Euagoras   sich 


1)  Genaueres  über  diese  älteren  Verhältnisse  Kypems  findet  man  bei 
Movers,  Phönizien  2,  2.  p.  203—46. 
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nicht  weigerte,  den  Tribut  an  Persien  zu  bezählen,  so  durfte 
er  in  Frieden  regieren.  Wir  finden  ihn  sogar  noch  im  Jahre 
394  V.  Chr.  im  persischen  Interesse  thätig,  er  war  hauptsächlich 
Ursache,  dass  dem  Konon  der  Oberbefehl  über  die  persische 
Flotte  übertragen  wurde.  Was  das  Zerwürfniss  zwischen  Eua- 
goras  und  den  Persern  eigentlich  hervorrief,  wissen  wir  nicht 
mehr,  doch  sagt  uns  Isokrates  i),  dass  der  Perserkönig  ver- 
rätherische  Absichten  gegen  ihn  hegte  zu  einer  Zeit  als  er 
gerade  am  eifrigsten  in  dessen  Dienste  beschäftigt  war.  Diese 
Versicherung  ist  nicht  unglaublictt ,  Euagoras  mag  Feinde  am 
Hofe  gehabt  haben,  die  es  verstanden  ihn  anzuschwärzen  oder 
es  mag  sonst  seine  Macht  den  Persem  zu  gross  und  eine  Ver- 
minderung derselben  wünschenswerth  geschienen  haben.  Eua- 
goras suchte  seine  Macht  auszudehnen,  er  nahni  mehrere  Städte 
Kyperns  ein,  drei  derselben,  Amathus,  Soloi  und  Kition  wider- 
setzten sich  und  wandten  sich  nach  Susa  um  Hülfe,  weil 
Euagoras  den  Agyris,  einen  Bundesgenossen  der  Perser,  ums 
Leben  gebracht  hatte  2).  Artaxerxes  II  der  nicht  wünschte, 
dass  Euagoras  mächtiger  werde,  liess  Befehl  an  die  Seestädte 
und  Statthalter  ergehen,  den  Euagoras  zu  bekriegen.  Dies  war 
noch  vor  dem  Abschluss  des  antalkidischen  Friedens,  und  Athen, 
welches  von  jeher  mit  Euagoras  verbunden  war,  beschloss 
denselben  zu  unterstützen;  die  erste  Flotte  jedoch,  welche  es 
nach  Kypem  abschickte,  wurde  von  den  Lakedämoniem  unter 
Teleutias  umzingelt  und  weggenommen  3),  eine  zweite  Flotte 
unter  Chabrias  mit  800  Peltasten  und  10  Dreiruderem  kam 
glücklich  an  *) .  Die  persische  Macht  wird  von  Diodpr  ^)  wol 
zu  hoch  angegeben,  sie  soll  300000  Mann  und  300  Dreiruderer 
betragen  haben.  Die  Landmacht  befehligte  Orontes,  zur  See 
commandirte  Gaus  und   Tiribazos.    In  Kilikien  sammelte  sich 


1)  Isoer.  Orat.  IX  (Evag.)  58:  «pö;  6e  toütov  oötwc  ^  iroXXou  «epi- 
Sew«  ^o/ev,  (sc.  Artaxerxes)  &ce  jAexoSü  irdiöxw  ^2>,  TroXefi^iv  irpöc  aöxöv 
i7ieye(pY]oe.  Nach  Ktesias  (c.  63)  dunklen  Andeutungen  scheinen  schon 
früher  zwischen  Artaxerxes  und  Euagoras  Misshelligkeiten  bestanden  zu 
haben,  die  Konon,  angeblich  mit  Hülfe  des  Ktesias,  beilegte. 

2)  Diod.  14,  98.  Ephor.  Frag.  134. 

3)  Xen.  Hell.  4,  8.  24. 

4)  Xen.  HeU.  5,  1.  10. 

5)  Diod.  15,  2. 
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die  persisehe  Macht  und  setzte  toh  dort  taA  Kypem  über. 
Aber  radi  Euaj^oraä  blieb  nicht  ohne  Untexstatmng ;  wenn 
auch  in  Folge  des  antalkidischen  Friedens  die  griecfaisdie  HnUe 
Tersiegte,  so  hatte  er  an  Akoris,  dem  König  Ton  Aegjpten 
und  anderen  Feinden  der  Ferser  nicht  nnbetric^tliche  Beibnife. 
Er  besass  6000  Mann  e^ene  Soldaten,  aber  dmrii  Bündmcae 
wurde  sein  Heer  om  Vieles  grösser,  an  Schiffen  besass  er  an- 
fanglich M  I>reirudereT,  die  er  aber  bis  200  Termefarte,  er  ge- 
wann daher  nicht  blos  beinahe  ganz  Kypem,  sofndem  aneh  aof 
dem  Festlande  die  Stadt  Tyros  nnd  einige  andere  Orte.  Ver- 
nnttelst  seiner  Flotte  gelang  es  ihm  auch,  der  peitschen  Armee 
die  Zafdhr  abzuschneiden,  so  dass  diese  in  die  tiaurigstc  Lage 
gerieth  und  eine  Empörung  nur  mit  Mühe  unterdruckt  wurde. 
Ermuthigt  durch  die  Erfolge  auf  dem  Lande  griff  Euaguras  £e 
Perser  zur  See  an,  aber  obw<d  anfangs  siegreich  wurde  er  doch 
endlich  vollständig  geschli^en  und  in  Salamis  zu  Wasser  und 
zu  Land  eingeschlossen.  Tiribazos  ging  persönUdi  nadi  Susa, 
tmi  dort  den  Sieg  zu  melden,  er  kehrte  mit  einer  Summe  von 
2000  Talenten  von  dort  zurück  und  war  somit  im  Stande  den 
Krieg  nachdrücklich  fortzusetzen.  Euagoras  war  durch  seine 
Niederlage  kleinmüthig  geworden,  mit  10  Schiffen  stahl  er  sidi 
Nachts  durch  die  persische  Flotte  und  segelte  nach  Aegypten, 
um  wo  möglich  von  Akoris  Hülfe  zu  erlangen,  in  seiner  Ab- 
wesenheit führte  sein  Sohn  Pnytagoras  den  Oberbefehl.  Die 
erbetene  Beihülfe  wurde  in  Ägypten  auch  gewährt,  wenn  auch 
nicht'  in  ausreichendem  Masse,  bei  seiner  Bückkunft  fsaid  Eua- 
goras seinen  Sohn  enger  eingeschlossen  und  sah  sich  genöthigt 
mit  den  Persern  zu  unterhandeln.  Tiribazos,  der  die  Unter- 
handlungen leitete,  schrieb  sehr  harte  Bedingungen  vor,  er 
wollte  zwar  den  Euagoras  im  Besitz  von  Salamis  belassen,  aber 
er  sollte  Tribut  bezahlen  »wie  ein  Sklave  seinem  Herrn«. 
Euagoras  lehnte  sich  dagegen  auf,  dass  diese  beschimpfende 
Phrase  in  den  Vertrag  aufgenommen  werde,  er  wollte  Tribut 
zahlen,  aber  »wie  ein  König  einem  Könige«.  Tiribazos  aber 
blieb  unerbittlich  und  die  Verhandlungen  wurden  abgebrochen. 
Vielleicht  hätte  die  Noth  den  Euagoras  noch  gezwungen,  den 
beabsichtigten  Schimpf  über  sich  ergehen  zu  lassen,  wenn  er 
nicht  unerwarteter  Weise  von  persischer  Seite  Hülfe  erhalten 
hätte.    Grontes  fand,   dass   sein  Genosse  Tiribazos  zu  mächtig 
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geworden  sei,  er  verleumdete  ihn  in  Susa  und  bewirkte,  dass 
Tiribazos  zurückgerufen  wurde,  Orontes  aber  schloss  nach 
kurzem  Zaudern  mit  Euagoras  unter  den  von  diesem  ge- 
wünschten Bedingungen  ab.  Fast  hätte  dieser  Kri^  noch  ein 
ernsthaftes  Nachspiel  gehabt.  Gaus,  der  Befehlshaber  der  per- 
sischen Flotte,  der  durch  seine  Tapferkeit  wesentlich  daau  bei-  , 
getragen  hatte,  die  Seeschlacht  zu  Ungunsten  des  Euagoras  zu 
wenden,  war  Schwiegersohn  des  Tiribazos  und  fürchtete  in 
dessen  Sturz  verwickelt  zu  werden.  Um  nun  diesem  Schick- 
sale zuvorzukommen,  besehloss  er  sich  rechtzeitig  zu  empören, 
er  hatte  sich  für  sein  Unternehmen  sogar  den  Beistand  der 
Aegypter  und  Lakedämonier  gesichert ;  ehe  indess  der  Krieg  zum 
Ausbruch  kam  wurde  Gaus  ermordet.  So  endigte  dieser  Krieg, 
welcher  nach  Diodors  Aussage  den  Persern  50000  Talente  ge- 
kostet hat.  Die  Perser  mochten  ihn  als  glücklich  beendigt  an- 
sehen, weil  sie  eine  Einbusse  an  Land  nicht  erlitten  hatten,  es 
legte  aber  ihre  Schwäche  an  den  Tag,  dass  eine  so  unbedeutende 
Unternehmung  ungeheure  Summen  kostete  und  mit  einem  Er- 
gebnisse endigte,  welches  die  Dinge  auf  demselben  Punkte  liess, 
auf  dem  sie  vor  Anfang  des  Krieges  gewesen  waren. 

3.  Unmittelbar  an  den  kyprischen  Krieg  scheint  sich  der 
Zeit  nach  eine  andere  Unternehmung  angeschlossen  zu  haben, 
an  welcher  sich  Artaxerxes  II  persönlich  betheiligte,  welche 
aber  noch  ruhmloser  endigte.  Es  hatten  sich  die  Kadusier 
empört,  ein  wildes  Bergvolk,  welches  einen  Theil  des  jetzigen 
G61än  bewohnte;  gegen  dasselbe  dachte  Artaxerxes  selbst  zu 
Felde  zu  ziehen  i).  Angeblich  mit  300000  Mann  und  ICLOOO 
Reitern  —  eine  wol  übertriebene  Zahl  —  verfügte  sich  der 
König  in  jenes  Land,  musste  aber  diese  Unbesonnenheit  schwer 
büssen,  es  trafen  ihn  dort  dieselben  Leiden  wie  so  Manchen, 
der  später  einen  gleichen  Zug  versuchte.  Wir  kennen  bereits 
die  EigeQthümlichkeiten  dieses  Landes :  die  wenigen  Zugänge, 
welche  in  dasselbe  hineinführen,  die  starken  tropischen  Regen, 
welche  die  Wege  bodenlos  machen  und  bösartige  Fieber  bei 
Allen  hervorrufen,  welche  an  dieses  Klima  nicht  gewöhnt  sind, 

1)  Am  ausführlichsten  erzählt  diesen  Zug  Plutarch  Artax.  c.  24,  eine 
Erwähnung  hat  auch  Diodor  (15,  8.  10).  Da  Tiribazos  in  diesem  Kriege 
eine  Rolle  spielt,  so  muss  er  nach  dessen  Zurückberufung  unternommen 
worden  sein. 
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Es  fehlte  daher  dem  Heere  sehr  bald  an  Lebensmitteln,  man 
war  genöthigt,  die  Zugthiere  zu  schlachten  und  der  Mangel 
diang  selbst  zu  der  königlichen  Tafel.  Artaxerxes  wäre  wahr- 
scheinlich verloren  gewesen,  wenn  ihn  nicht  Tiribazos  durch 
eine  List  gerettet  hätte,  indem  er  die  beiden  Fürsten  der  Ka- 

.  dusier  mit  Misstrauen  gegen  einander  erfüllte  und  jeden  derselben 
bewog,  einen  gesonderten  Vertrag  mit  dem  Könige  abzuschliessen. 
Auf  diese  Art  kam  Artaxerxes  wieder  in  seine  Residenz  zurück 
und  Tiribazos  wurde  wieder  zu  Gnaden  angenommen  und  durfte 
sich  w^en  seines  Betragens  in  Kypem  rechtfertigen  (Diod. 
15,  10).  Aehnliche  Vorkommnisse  mögen  dem  Mythos  von  dem 
Zuge  des  Kaikäus  nach  Mazenderan  (cf.  Bd.  1,  585  flg.)  zu 
Grunde  gelegen  haben. 

'4.  Eine  weitere  Unternehmung  während  der  Regierung 
Artaxerxes  11  ist  der  Zug  zur  Wiedergewinnung  Aegyptens  ^), 
zugleich  ein  neuer  Beleg  für  die  damals  schon  in  Persien  herr- 
schenden kläglichen  Zustände.  Es  scheint,  dass  die  Beherr- 
scher Aegyptens  schon  seit  der  Zeit  des  ersten  Artaxerxes  sich 
so  ziemlich  dem  persischen  Joche  entzogen  hatten ;  zwar  haben 
wir  früher  den  unglücklichen  Ausgang  der  Empörung  des  Liaros 
melden  können,  aber  ein  zweiter  Empörer  Amyrtaios  scheint 
sich  behauptet  zu  haben,  wenigstens  in  einem  Theile  des  Landes, 
ebenso  seine  Nachfolger.  Unter  der  Regierung  des  Artaxerxes  11 
finden  wir  die  Aegypter  überall  thätig  die  Feinde  der  Perser  zu 
unterstützen.  Als  der  Feldzug  des  jüngeren  Kyros  misslungen  war, 
wusste  der  Befehlshaber  der  zu  seiner  Unterstützung  bestimmten 
Flotte,  Tamos,  keinen  sicheren  Ort  als  Aegypten,  um  sich  zu 
verbergen.  Wenn  er  sich  hierin  getäuscht  hatte  und  König 
Psammetich  ihn  hinrichten  liess,  so  trug  daran  die  Habsucht 
Schuld,  nicht  etwa  Rücksicht  auf  die  Gefühle  der  Perser  2) .  Von 
dem  werthvollen  Beistand,  den  König  Akoris  von  Aegypten  dem 
Euagoras  zu  TheU  werden  liess,  haben  wir  schon  Gelegenheit 

'  gehabt,  zu  sprechen.  Auch  zur  Zeit  als  Agesilaos  nach  Asien 
kam  (395  V.  Chr.)  finden  wir  einen  ägyptischen  König  Nephereus 
genannt,  der  die  Lakedämonier  unterstützte  (Diod.  14,79).   Nach 

1)  Plutarch  (Artax.  c.  24)  erwähnt  diesen  Krieg  nur  ganz  kurz  und 
scheint  ihn  vor  den  Feldzug  gegen  die  Kadusier  zu  setzen.  Hauptquelle 
ist  Diod.  15,  41-43. 

2)  Diod.   14,  35. 
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der  Schlacht  von  Knidos  bemühte  sich  Phamabazos,  wiewol  ver- 
geblich, Aegypten  zu  demüthigen,  jetzt  aber,  nach  der  Been- 
digung der  anderen  Kriege,  schien  der  richtige  Zeitpunkt  zur 
Unterwerfung  Aegjrptens  gekommen.  Unter  Phamabazos  wurden 
300  Kriegsschiffe  und  200000  Mann  vereinigt,  dazu  20000  grie- 
chische Soldtruppen,  für  welche  Artaxerxes  II  den  durch  sein 
glänzendes  Feldhermtalent  berühmten  Iphikrates  als  Anfuhrer 
geworben  hatte.  Wenn  trotz  aller  dieser  Zurüstungen  dennoch 
das  gewünschte  Ziel  nicht  erreicht  wurde,  die  ganze  Unterneh- 
mung vielmehr  einen  kläglichen  Ausgang  nahm,  so  trägt 
daran  die  Schuld  der  allbekannte  Fehler  des  persischen  Staates : 
die  Eifersucht  der  Führer,  die  nur  ihren  Privatvortheil  suchten 
und  bemüht  waren,  ihre  Wichtigkeit  am  Hofe  durch  Zurück- 
setzung der  übrigen  zu  heben.  Es  ist  wol  nicht  zweifelhaft, 
dass  Iphikrates,  wenn  er  allein  den  Oberbefehl  gehabt  hätte, 
in  kurzer  Zeit  die  Unterwerfung  Aegyptens  unter  das  persische 
Scepter  bewerkstelligt  hätte,  da  er  aber  unter  Phamabazos 
gestellt  worden  war,  so  war  von  vornherein  allen  seinen  Plänen 
die  Spitze  abgebrochen.  Schon  die  langsame  Ausrüstung  des 
Heeres,  welche  mehrere  Jahre  in  Anspruch  nahm,  erregte  das 
lebhafte  Missfallen  des  Iphikrates  und  rief  Streitigkeiten  unter 
den  Führern  hervor.  In  der  That  hatte  auch  durch  diese 
Langsamkeit  Nektanebis,  der  König  der  Aegypter,  Zeit  gefun- 
den, sich  vorzusehen  und  die  Mündungen  des  Nils,  namentlich 
die  pelusische  stark  zu  befestigen.  Als  nun  das  Heer  endlich 
in  Bewegung  kam,  gelang  es  dem  Iphikrates,  an  der  mendesi- 
schen  Mündung  zu  landen,  die  Aegypter  zurückzuschlagen  und 
sich  innerhalb  der  dort  angelegten  Mauern  festzusetzen,  so  dass 
man  die  Mündung  dauernd  beherrschte.  Als  nun  Iphikrates 
von  den  Gefangenen  erfuhr,  dass  Memphis  unbesetzt  sei,  drang 
er  darauf,  dass  man  so  schnell  als  möglich  vorrücken  und  die 
wichtige  Stadt  in  Besitz  nehmen  solle,  ehe  noch  die  Aegypter 
Zeit  gefunden  hätten,  Truppen  dorthin  zu  werfen.  Dagegen 
erklärte  sich  aber  Phamabazos  und  seine  Umgebung,  sie  woll- 
ten erst  die  Ankunft  sämmtlicher  Streitkräfte  abwarten,  ehe 
sie  einen  ernsthaften  Schlag  führten.  Als  nun  Iphikrates  ver- 
langte, man  möge  ihm  erlauben,  allein  mit  seinen  Truppen 
nach  Memphis  vorzudringen,  wurde  ihm  dies  abgeschlagen, 
weil  man  befürchtete,  es  möge  ihm  die  Eroberung  gelingen  und 
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das  Ansehen  der  übrigen  Führer  dadurch  in  den  Schatten  gfestellt 
werden.  Inzwischen  fanden  die  Aegypter  Zeit,  nicht  blos 
Memphis  genügend  mit  Truppen  zu  versehen,  sie  wendeten 
sich  auch  mit  grossen  Streitkräften  gegen  die  von  den  Persem 
besetzte  Stellung  und  zwangen  diese,  sie  aufzugeben,  da  die 
Ueberschwemmimgen  des  Nils  sie  unhaltbar  zu  machen  drohten. 
Man  musste,also  un verrichteter  Dinge  nach  Kleinasien  zurück- 
kehren, dort  schob  nun  Phamabazos  die  Schuld  des  Misslingens 
auf  Iphikrates,  so  offen  und  mit  solchem  Erfolge,  dass  dieser 
anfing,  für  seine  persönliche  Sicherheit  besorgt  zu  werden  und 
sich  heimlich  nach  Griechenland  zurückbegab. 

Weit  ernsthafter  als  alle  diese  Empörungen  gestalteten  sich 
die  Verhältnisse  Vorderasiens  zu  Persien  in  den  letzten  Regier 
rungsjahren  des  Artaxerxes.  Diodor*),  unser  hauptsächlichster 
Zeuge  für  dieselben,  verlegt  sie  in  das  Jahr  361,  sie  mögen 
aber  etwas  früher  in  der  Zeit  zurückreichen.  Um  diese  Zeit 
beschloss  der  König  Tachos  von  Aegypten,  angriffsweise  gegen 
die  Perser  vorzugehen;  zu  dem  Ende  sammelte  er  ein  ^ansehn- 
liches Heer,  welches  nicht  blos  aus  Einheimischen,  sondern 
auch  aus  griechischen  Miethstruppen  bestand,  dabei  hatte  er 
sich  des  Beistandes  der  Lakedämonier  versichert,  welche  damals 
übel  auf  den  persischen  König  zu  sprechen  waren,  weil  er 
Messene  in  den  allgemeinen  Frieden  eingeschlossen  hatte.  Diese 
Bewegung  des  Tachos  stand  aber  wahrscheinlich  nicht  vereinzelt, 
denn  wir  hören,  dass  zu  derselben  Zeit  die  Satrapen  der  am 
Meere  gelegenen  Provinzen  schwierig  und  zum  Abfalle  von 
Persien  bereit  waren;  wahrscheinlich  wünschten  sie  sich  als 
unabhängig  in  ihren  Besitzungen  zu  erklären.  Diese  Satrapen 
waren  Ariobarzanes  in  Phrygien  (am  Hellespont) ,  der  nach  dem 
Tode  dss  Mithridates  auch  dessen  Provinz  erhalten  hatte,  Mau- 
solos von  Karien,  Orontes  von  Mysien  und  Autophradates  der 
Satrape  von  Lydien.  Angeschlossen  hatten  sich  noch  die  Völker 
der  Lyker,  Pisider,  Pamphyler  und  Kilikier,  selbst  die  bisher 
so  getreuen  Phönikier  und  Syrer,  die  Kappadokier  müssen  um 
dieselbe  Zeit  sich  erhoben  haben.  Dieses  Mal  war  es  Aicht  eine 
einzelne  Provinz,  sondern  der  ganze  westliche  Theil  des  Reiches, 
der  auf  das  Emstlichste  bedroht  schien.    Mit  Gewalt  der  Watfen 


1)  Cf.  Diod.  15,  90—92. 
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die  aufrührerifidien  Provinzen  zum  Gehorsam  zurückzubringen^ 
dürfte  dieses  Mal  den  Persern  schwierig  geworden   sein,   aber 
List  und  Verrath  führte  zu  demselben   Ziele    und  der  ganze 
Aufstand,  soweit  er  Asien  betraf,    scheint  in  JKTichts  zerronnen 
zu  sein.     Das  Haupt  der  aufständischen  Satrapen  war  Orontes, 
an  ihn  wendete  man  sich,  man  versprach  ihm  Geld,  eine  Sa- 
trapie  sollte  aus  allen  am  Meere  gelegenen  persischen  Provinzen 
gebildet  und  diese  ihm   zu  Theil  werden,   wenn   er  die  Pro- 
vinzen dem  persischen  Reiche  retten  würde.    Um  diesen  Preis 
liess  sich  Orontes  bereit  finden,  seine  Bundesgenossen  zu  ver- 
rathen.     Er  überlieferte  dem  Artaxerxes  die  TJeberbringer  von 
Hülfsgeldem,  sowie  auch  die  Städte  und  angeworbenen  Truppen, 
welche  dem  Aufstande    dienen    sollten.     In  Aegypten    spielte 
Rheomitres  eine  ganz   ähnliche  Rolle.     Er  war  von   den  Ver- 
schworenen   nach   Aegypten    geschickt   worden,    um  dort  die 
Interessen  des  Aufstandes  zu  fördern,  er  ging  nach  Leukai  und 
fand   dort  Gelegenheit,   die  verschiedenen  Heerführer  festzu- 
nehmen,  welche  zu  ihm  kamen,    um    sich  über  gemeinsame 
Massregeln  zu  besprechen  und  sie  dem  Artaxerxes  auszuliefern, 
die  empfangenen   Gelder   aber  zum  Nutzen  dieses  Königs  zu 
verwenden.     Indessen  war  durch  diese  Treulosigkeit  der  ägyp- 
tische Aufstand  nicht  im  Keime  zu  unterdrücken,  wie  dies  dem 
Orontes  mit  den  asiatischen  gelungen  zu  sein  scheint.    Tachos 
hatte    ein    ansehnliches    Heer    ausgerüstet:    200  Kriegsschiffe, 
10000  griechische   Soldtruppen,    80000  ägyptische  Fussgänger. 
Die  Flotte  befehligte  der  Athenienser  Chabrias,   mit  den  grie- 
chischien  Truppen   war   der  nunmehr  80jährige  Agesilaos  aus 
Sparta  gekommen.     Ueber  den  Fortgang  und  mehr  noch  über 
den  endlichen  Ausgang  dieses  ägyptischen  Krieges  liegen  uns 
so  widersprechende  Nachrichten  vor,  dass  die  ganze  Sache  höchst 
zweifelhaft  bleiben  muss.     Gewiss  ist,   dass  Tachos  und  Age- 
silaos bald  in  Zwiespalt  mit  einander  geriethen.     Die  Aegypter 
waren  gewöhnt,  die  Könige  mit  Glanz  und  Pracht  auftreten  zu 
sehen,    sie  waren  sehr  enttäuscht  über  die  unscheinbare  Figur 
des  alten  Agesilaos,   der  im  schlichten  Kleide    einherging  und 
jeden  Luxus   verschmähte.     Ernstlicher   scheint  sich  Agesilaos 
beleidigt  gefühlt  zu  haben ,   dass  Tachos  ihm  nur  •  den   Befehl 
über  die  griechischen  Soldtruppen  gestattete  und  den  Oberbefehl 
sich  selbst  vorbehielt.     Hätte   sich  Tachos  unter  Agesilaos  ge- 
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stellt^  so  wäre  es  wol  für  ihn  selbst  vortheilliafter  gewesen. 
Trotz  der  Abmahnung  des  Agesilaos  unternahm  er  einen  Zug 
nach  Phönikien.  Aber  kaum  war  er  dorthin  gezogen^  so  em- 
pörte sich  sein  Neffe  (Diodor  sagt  sein  Sohn)  Nektanebis  und 
wurde  von  den  Aegyptem  als  König  anerkannt.  Tachos  suchte 
nun  zwar  den  Agesilaos  festzuhalten^  aber  der  ohnehin  beleidigte 
Könige  der  von  Lakedämon  die  Vollmacht  erhielt  ^  so  zu  han- 
deln^ wie  er  es  dem  Interesse  Spartas  gemäss  finden  werde^ 
verliess  den  Tachos^  der  sich  flüchten  musste^  und  ging  zu 
Nektanebis  über.  Kurze  Zeit  nachher  fand  indessen  auch 
dieser  neue  König  einen  Gegner  in  einem  Prinzen,  der  in  der 
Stadt  Mendes  aufstand,  den  Nektanebis  bedrängte  und  so- 
gar in  einer  Stadt  einschloss,  AgesUaos  aber  befreite  ihn  nicht 
nur,  sondern  schlug  auch  die  Feinde  und  machte  den  Nekta- 
nebis zum  unbestrittenen  Beherrscher  von  Aegypten;  dieser 
zeigte  sich  denn  auch  erkenntlich  und  schickte  den  Age- 
silaos mit  reichen  Geschenken  in  sein  Land  zurück,  der 
alte  König  starb  aber  noch  während  der  Heimfahrt  ^) .  Dies 
ist  der  wahrscheinlichere  Hergang  der  Sache,  anders  aber  stellt 
Diodor  ^j  die  Sache  dar.  Auch  er  erwähnt  den  Aufstand  des 
Nektanebis  und  die  Flucht  des  Tachos,  der  sich  durch  Arabien 
an  den  persischen  Hof  begab  und  dort  nicht  nur  Verzeihung 
für  seine  Fehltritte  erhielt,  sondern  selbst  an  die  Spitze  eines 
Heeres  gestellt  wurde.  Nach  Diodor  wäre  Agesilaos  dem 
Tachos  treu  geblieben  und  dieser  wieder  zu  ihm  gestossen, 
zuletzt  wäre  dann  Tachos  mit  Hülfe  des  Agesilaos  in  eben  der 
Weise  auf  den  Thron  von  Aegypten  gekommen  wie  nach  Plu- 
tarch  es  mit  Nektanebis  der  Fall  war,  einen  zweiten  Empörer 
kennt  Diodor  gar  nicht.  Wäre  die  Erzählung  Diodors  wahr,  so 
würden  wir  annehmen  müssen,  dass  mit  Tachos  Thronbesteigung 
die  Aegypter  wieder  unter  persische  Oberherrschaft  gekommen 
seien.  Was  wir  weiterhin  zu  berichten  haben,  macht  diese 
Annahme  ziemlich  unwahrscheinlich,  auch  widersprechen  Dio- 
dors eigene  späteren  Erzählungen  seiner  Angabe. 

Einen  interessanten   Einblick  in   die  Verhältnisse  Vorder- 
asiens  während  der   letzten  Hälfte    der  Regierung  des   Arta- 


1)  Cf.  Plutarch  Ages.  c.  38 — 40.  Com.  Nepos  Ages.  c.  8. 

2)  Diodor  15,  90—93. 


IV.   Das  Achämenidenreich  in  seinem  Verfalle.  475 

xerxes  n  bietet  das  Leben  des  Datames,  dessen  Beschreibung 
in  die  Sammlung  von  Biographien  aufgenommen  ist,  welche 
den  Namen  des  Cornelius  Nepos  tragen.  Die  Einzelnheiten 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  kann  uns  bei  dem  Mangel  ander- 
weitiger Nachrichten  nicht  gelingen,  wir  werden  aber  kaum 
irren,  wenn  wir  den  Datames  in  die  letzte  Hälfte  der  Regierung 
des  Artaxerxes  setzen,  da  er  sich  in  dem  Kriege  gegen  die 
Kadusier  zuerst  auszeichnete.  Im  ersten  Theile  seiner  Lauf- 
bahn war  Datames  dem  Könige  getreu,  aber  wie  bei  anderen 
Fürsten  jener  Zeit  waren  es  gerade  seine  Verdienste,  welche 
Neid  in  der  Umgebung  des  Königs  hervorriefen  und  ihn  end- 
lich ins  feindliche  Lager  trieben.  Datames  war  der  Sohn  des 
Kamissares,  eines  Kariers,  seine  Mutter  soll  eine  Skythin  ge- 
wesen sein.  Sein  Vater  lebte  jedoch  in  der  Nähe  des  Hofes 
und  er  selbst  gehörte  zur  Leibwache  des  Königs;  in  dieser 
Eigenschaft  machte  er  den  Krieg  gegen  die  Kadusier  mit. 
Kamissares  besass  eine  kleine  Herrschaft  in  Kilikien  an  der 
Gränze  Kappadokiens,  nach  dessen  Tode  erlangte  Datames  die 
Erlaubniss,  dorthin  zurückzukehren.  Die  Gebirgsbewohner  in 
Kleinasien  waren  dem  persischen  Grosskönige  nicht  getreuer 
als  in  andern  Gegenden  der  Fall  war,  die  Satrapen  hatten 
immerwährend  Kriege  zu  führen,  um  die  Völker  im  Gehorsam 
zu  erhalten  und  in  diesen  Kriegen  scheint  sie  Datames  Anfangs 
unterstützt  zu  haben.  Wir  hören,  dass  er  dem  Autophradates, 
dem  Satrapen  von  Lydien  bei  seinen  Feldzügen  half,  gleicher 
Unterstützung  erfreute  sich  auch  Ariobarzanes,  der  Satrape  von 
Phrygien  am  Hellespont.  Als  um  jene  Zeit  die  Paphlagonier 
sich  empört  hatten,  da  hatte  Datames  das  Glück,  obwol  er 
von  Ariobarzanes  nur  ungenügend  unterstützt  wurde,  den  pa- 
phlagonischen  König  Thyus  lebendig  fangen  und  nach  Susa 
abliefern  zu  können.  Das  gleiche  Glück  hatte  er  zum  zweiten 
Male,  indem  er  den  Aspis,  der  in  Kataonien  (an  der  Gränze 
Kilikiens)  sein  Wesen  trieb,  gefangen  nahm  und  dem  Mithri- 
dates  zur  Auslieferung  an  den  persischen  Hof  übergab.  Dies 
scheint  etwa  beim  Beginn  des  ägyptischen  Krieges  geschehen 
zu  sein,  an  welchem  sich  Datames  lebhaft  zu  betheiligen 
beabsichtigte,  als  er  durch  seire  Verbindungen  am  Hofe  die 
Nachricht  erhielt,  dass  seine  Feinde  dort  thätig  und  mächtig 
seien,    dass  man   nur  auf  einen  Misserfolg    von    seiner  Seite 
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st^t^  80  wäre  es  wol  für  ihn  selbst  vortheilliafter  gewesen. 
Trotz  der  Abmahnung  des  Agesilaos  unternahm  er  einen  Zug 
nach  Phönikien.  Aber  kaum  war  er  dorthin  gezogen,  so  em- 
pörte sich  sein  Neffe  (Diodor  si^  sein  Sohn)  Nektanebis  und 
wurde  von  den  Aegyptem  als  König  anerkannt.  Tachos  suchte 
nun  zwar  den  Agesilaos  festzuhalten,  aber  der  ohnehin  beleidigte 
König,  der  von  Lakedämon  die  Vollmacht  erhielt,  so  zu  han- 
deln, wie  er  es  dem  Interesse  Spartas  gemäss  finden  werde, 
verliess  den  Tachos,  der  sich  flüchten  musste,  und  ging  zu 
Nektanebis  über.  Kurze  Zeit  nachher  fand  indessen  auch 
dieser  neue  König  einen  Gegner  in  einem  Prinzen,  der  in  der 
Stadt  Mendes  aufstand,  den  Nektanebis  bedrängte  und  so- 
gar in  einer  Stadt  einschloss,  AgesUaos  aber  befreite  ihn  nicht 
nur,  sondern  schlug  auch  die  Feinde  und  machte  den  Nekta- 
nebis zum  unbestrittenen  Beherrscher  von  Aegypten;  dieser 
zeigte  sich  denn  auch  erkenntlich  und  schickte  den  Age- 
silaos mit  reichen  Geschenken  in  sein  Land  zurück,  der 
alte  König  starb  aber  noch  während  der  Heimfahrt  ^) .  Dies 
ist  der  wahrscheinlichere  Hergang  der  Sache,  anders  aber  stellt 
Diodor  2)  die  Sache  dar.  Auch  er  erwähnt  den  Aufstand  des 
Nektanebis  und  die  Flucht  des  Tachos,  der  sich  durch  Arabien 
an  den  persischen  Hof  begab  und  dort  nicht  nur  Verzeihung 
für  seine  Fehltritte  erhielt,  sondern  selbst  an  die  Spitze  eines 
Heeres  gestellt  wurde.  Nach  Diodor  wäre  Agesilaos  dem 
Tachos  treu  geblieben  und  dieser  wieder  zu  ihm  gestossen, 
zuletzt  wäre  dann  Tachos  mit  Hülfe  des  Agesilaos  in  eben  der 
Weise  auf  den  Thron  von  Aegypten  gekommen  wie  nach  Plu- 
tarch  es  mit  Nektanebis  der  Fall  war,  einen  zweiten  Empörer 
kennt  Diodor  gar  nicht.  Wäre  die  Erzählung  Diodors  wahr,  so 
würden  wir  annehmen  müssen,  dass  mit  Tachos  Thronbesteigung 
die  Aegypter  wieder  unter  persische  Oberherrschaft  gekommen 
seien.  Was  wir  weiterhin  zu  berichten  haben,  macht  diese 
Annahme  ziemlich  unwahrscheinlich,  auch  widersprechen  Dio- 
dors eigene  späteren  Erzählungen  seiner  Angabe. 

Einen  interessanten  Einblick  in  die  Verhältnisse  Vorder- 
asiens  während   der   letzten  Hälfte    der  Regierung  des   Arta- 
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xerxes  11  bietet  das  Leben  des  Datames^  dessen  Beschreibung 
in  die  Sammlung  von  Biographien  aufgenommen  ist,  welche 
den  Namen  des  Cornelius  Nepos  tragen.  Die  Einzelnheiten 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  kann  uns  bei  dem  Mangel  ander- 
weitiger Nachrichten  nicht  gelingen,  wir  werden  aber  kaum 
irren,  wenn  wir  den  Datames  in  die  letzte  Hälfte  der  Regierung 
des  Artaxerxes  setzen,  da  er  sich  in  dem  Kriege  gegen  die 
Kadusier  zuerst  auszeichnete.  Im  ersten  Theile  seiner  Lauf- 
bahn war  Datames  dem  Könige  getreu,  aber  wie  bei  anderen 
Fürsten  jener  Zeit  waren  es  gerade  seine  Verdienste,  welche 
Neid  in  der  Umgebung  des  Königs  hervorriefen  und  ihn  end- 
lich ins  feindliche  Lager  trieben.  Datames  war  der  Sohn  des 
Kamissares,  eines  Kariers,  seine  Mutter  soll  eine  Skythin  ge- 
wesen sein.  Sein  Vater  lebte  jedoch  in  der  Nähe  des  Hofes 
und  er  selbst  gehörte  zur  Leibwache  des  Königs;  in  dieser 
Eigenschaft  machte  er  den  Krieg  gegen  die  Kadusier  mit. 
Kamissares  besass  eine  kleine  Herrschaft  in  Kilikien  an  der 
Gränze  Kappadokiens,  nach  dessen  Tode  erlangte  Datames  die 
Erlaubniss,  dorthin  zurückzukehren.  Die  Gebirgsbewohner  in 
Kleinasien  waren  dem  persischen  Grosskönige  nicht  getreuer 
als  in  andern  Gegenden  der  Fall  war,  die  Satrapen  hatten 
immerwährend  Kriege  zu  führen,  um  die  Völker  im  Gehorsam 
zu  erhalten  und  in  diesen  Kriegen  scheint  sie  Datames  Anfangs 
unterstützt  zu  haben.  Wir  hören,  dass  er  dem  Äutophradates, 
dem  Satrapen  von  Lydien  bei  seinen  Feldzügen  half,  gleicher 
Unterstützung  erfreute  sich  auch  Ariobarzanes,  der  Satrape  von 
Phrygien  am  Hellespont.  Als  um  jene  Zeit  die  Paphlagonier 
sich  empört  hatten,  da  hatte  Datames  das  Glück,  obwol  er 
von  Ariobarzanes  nur  ungenügend  unterstützt  wurde,  den  pa- 
phlagonischen  König  Thyus  lebendig  fangen  und  nach  Susa 
abliefern  zu  können.  Das  gleiche  Glück  hatte  er  zum  zweiten 
Male,  indem  er  den  Aspis,  der  in  Kataonien  (an  der  Gränze 
Kilikiens)  sein  Wesen  trieb,  gefangen  nahm  und  dem  Mithri- 
dates  zur  Auslieferung  an  den  persischen  Hof  übergab.  Dies 
scheint  etwa  beim  Beginn  des  ägyptischen  Krieges  geschehen 
zu  sein,  an  welchem  sich  Datames  lebhaft  zu  betheiligen 
beabsichtigte,  als  er  durch  seire  Verbindungen  am  Hofe  die 
Nachricht  erhielt,  dass  seine  Feinde  dort  thätig  und  mächtig 
seien,    dass  man   nur  auf  einen  Misserfolg    von    seiner   Seite 
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warte^  um  ihm  die  Folgen  dieses  Einflusses  fühlbar  zu  machen. 
Diese  Nachrichten  verwandelten  den  Datames  aus  einem  Freunde 
des  Artaxerxes  in  einen  Feind  desselben.  Seiner  Sicherheit 
halber  entfernte  er  sich  vom  persischen  Heere  und  setzte  sich 
in  Kappadokien  fest,  auch  trat  er  in  Verbindung  mit  Ariobar- 
zanes,  der  damals  seine  Empörung  schon  begonnen  haben 
muss.  Wir  finden  ihn  in  Streitigkeiten  mit  den  Pisidem 
verwickelt,  überall  glücklich  in  seinen  Untemehmimgen ,  wo 
wir  von  ihm  hören,  aber  wenig  glücklich  in  seinen  Familien- 
verhältnissen. Sein  Schwiegersohn  Mithrobarzanes,  welcher  au 
der  Unternehmung  gegen  die  Pisider  kein  rechtes  Zutrauen 
hatte,>  ging  zum  Feinde  über  und  hätte  dadurch  fast  den  Unter- 
gang des  Datames  herbeigeführt,  den  dieser  nur  durch  sein 
entschlossenes  Handeln  verhinderte.  Scismas,,  der  älteste  Sohn 
des  Datames,  ging  sogar  an  den  königlichen  Hof  und  trug 
dort  dazu  bei,  den  Abfall  seines  Vaters  bekannt  zu  machen 
und  den  Hass  des  Artaxerxes  gegen  ihn  anzufachen.  Auto- 
phradates  erhielt  den  Auftrag,  gegen  ihn  zu  marschiren  mit 
einem  so  grossen  Heere,  dass  wir  die  Angaben  wohl  für  über- 
trieben halten  ^)  dürfen.  Der  Satrape  vermochte  aber  nichts 
gegen  Datames  auszurichten ,  obwol  er  ihm  an  Truppenzahl 
unendlich  überlegen  war  und  rieth  endlich  selbst  dem  persi- 
schen Hof  zur  gütlichen  Beilegung  des  Streites.  Auch  Arta- 
bazos  scheint  unglücklich  gegen  Datames  gekämpft  zu  haben  ^j . 
Wie  gewöhnlich,  wenn  die  Macht  nicht  ausreichte,  so  suchte 
der  persische  Hof  auch  dieses  Mal  durch  Hinterlist  und  Meu- 
chelmord seinen  Zweck  zu  erreichen.  Mehreren  Nachstellungen 
entging  Datames  glücklich,  zuletzt  fiel  er  durch  Mithridates, 
den  Sohn  des  Ariobarzanes,  welcher  scheinbar  gemeinschaftliche 
Sache  mit  ihm  machte,  ihn  dadurch  in  Sicherheit  einwiegte, 
bis  er  eine  Gelegenheit  ersah,  ihn  zu  ermorden. 

So   sehen    wir  denn  unter  Artaxerxes  H  den    persischen 


1)  Com.  Nepos  Dat.  c.  8,  2.  Habebat  (Autophradates)  barbarorum 
equitum  viginti,  peditum  centum  millia.  quos  illi  Cardacas  adpelLant;  ejus- 
demque  generis  III  funditorum;  praeterea  Cappadocum  octo,  Armeniorum 
decem,  Paphlagonum  quinque,  Phrygum  decem,  Lydorum  quinque,  Aspen- 
diorum  et  Pisidarum  circiter  tria,  Cilicum  duo,  Captianorum  totidem,  ex 
Graecia  conductorum  tria  (millia)  levis  armaturae  maximum  numerum. 

2)  Cf.  Diod.  15^,  91. 
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Staat  s^ner  Auflösung  naher  gerückt.  Der  Mangel  eines  ge- 
meinschaftlichen Bandes  der  Provinzen  machte  sich  fühl- 
bar^ diese  waren  audi  durch  BeUgion  und  Sitte  verschieden 
genug.  Es  fehlte  an  j«dem  Interesse  an  der  Erhaltung  des 
Einheitsstaates ;  woher  hätte  au<;h  dieses  Interesse  kommen 
sollen  9  da  dieser  Staat  ja  doch  nur  in  ^ster  Linie  durch  den 
Könige  in  zweiter  von  dessen  Sta/mmesgenossen  ausgebeutet 
wurde.  Wenn  das  persische  Reich  noch  zusammenhielt,  so 
lag  dies  an  dem  Umstände^  dass  nirgends  an  seinen  Gränzen 
ein  mächtiges  Reich  bestand  ^  an  das  sich  ein  Empörer  hätte 
anlehnen  können,  China  war  zu  entfernt,  Indien  und  Griechen- 
land zu  sehr  zerrissen.  Hätte  sich  in  dem  letzteren  Lande 
eine  feste  Macht  gebildet,  so  wären  die  kleinasiatischen  Satrapen 
gewiss  zu  Empörungen  noch  geneigter  gewesen. 

lieber  das  Privatleben  des  Artaxerxes  II  geben  uns  Ktesias 
(dessen  Berichte  mit  Artaxerxes  abschliessen)  und  Plutarch 
einige  Auskunft.  Die  Familienverhältnisse  waren  so  uner- 
quicklich wie  unter  den  anderen  Achämeniden.  Nachdem 
Artaxerxes  auf  den  Thron  gekommen  war,  da  war  es  nur 
natürlich,  dass  Stateira  sich  an  Udiastes  rächte,  der  an  dem 
Unteigange  ihrer  Familie  die  Schuld  trug.  Er  wurde  zu  Tode 
gemartert,  sein  Sohn  Mithridates  erhielt  wegen  seiner  Verdienste 
die  Stellen  seines  Vaters.  Parysatis  büsste  auch  unter  Arta- 
xerxes II  ihren  Einfluss  nicht  ein,  sie  fand  Gelegenheit  zu 
neuen  Grausamkeiten,  sie  vergiftete  den  Sohn  des  Teritochmes 
und  zuletzt  die  Stateira  selbst.  Der  allzu  warme  Antheil,  den 
sie  an  der  Erhebung  des  Kyros  genommen  hatte,  nöthigte  sie, 
für  einige  Zeit  ins  Exil  nach  Babylon  zu  gehen,  aber  bald 
kehrte  sie  wieder  zuriick  und  nahm  blutige  Rache  an  Allen, 
die  «.n  dem  Tode  des  Kyros  irgend  einen  Antheil  genommen 
hatten.  Uebrigens  blieb  Parysatis  selbst  von  Angrifien  nicht 
frei,  man  beschuldigte  sie,  mit  einem  gewissen  Orontes  in 
vertrautem  Umgänge  zu  stehen.  Unter  den  vielen  Frauen 
des  Artaxerxes  II  werden  zwei  seiner  Töchter  genannt,  eine 
Atossa,  an  der  er  mit  grosser  Liebe  hing,  Manche  behaupteten, 
er  habe  auch  seine  Tochter  Amestris  geheirathet  i) .  Solche 
Heirathen  waren  unter  den  Persem   nicht  auffallend,    sondern 


1)  Plut.  Art.  c.  23. 
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sogar  lobenswürdig^  wir  haben  gesehen,  dass  schon  Kambyses 
eine  ähnliche  Ehe  schloss.  Im  Allgemeinen  galt  die  Regierung 
des  Artaxerxes  H  für  eine  friedfertige  und  milde  i),  doch  Uess 
auch  er  sich  Grausamkeiten  zu  Schulden  kommen^  namentlich 
nach  seinem  Feldzuge  gegen  die  Kadusier  glaubte  er  sich  vom 
Volke  verachtet  und  diesen  Ärgwohn  musste  mancher  vornehme 
Perser  mit  dem  Leben  bussen  2) .  Ueber  die  Erbfolgestreitig- 
keiten^  welche  die  letzten  Lebensjahre  des  Artaxerxes  11  ver- 
bitterten, erzählt  uns  Plutarch  Genaueres,  wenn  auch  nicht 
durchaus  Zuverlässiges.  Artaxerxes  11  erreichte  ein  sehr  hohes 
Alter,  und  wie  gewöhnlich  wünschten  mehrere  seiner  Söhne 
seine  Nachfolger  zu  werden.  Um  Unordnungen  nach  seinem 
Tode  vorzubeugen,  wählte  er  noch  bei  seinen  Lebzeiten  seinen 
ältesten  Sohn  Darius  zu  seinem  Nachfolger.  Darius  war 
bereits  fünfzig  Jahre  alt,  als  er  zum  Nachfolger  seines  Vaters 
erwählt  wurde,  und  das  gute  Einvernehmen ,  welches  zwischen  » 
Vater  und  Sohn  bestand,  soll  alsbald  getrübt  worden  sein.  Wie 
uns  erzählt  wird,  bestand  am  persischen  Hofe  die  Sitte,  dass 
der  gewählte  Thronfolger  sich  eine  Gunst  vom  Könige  erbitten 
konnte,  welche  dieser  ihm  nicht  abschlagen  durfte,  wenn  es 
möglich  war,  zu  willfahren.  Darius  soll  nun  um  die  im  Harem 
des  Artaxerxes  befindliche  Aspasia  gebeten  und  dieser  die  Bitte 
äusserst  übel  aufgenommen  haben.  Zwar  musste  er  dieselbe  ge- 
währen, aber  er  nahm  die  Aspasia  bald  darauf  wieder  weg  und 
machte  sie  zu  einer  der  Priesterinnen  desAnaitis  (oder  der  Sonne) 
in  Ekbatana,  die  in  immerwährender  Keuschheit  leben  mussten. 
(Vgl.  auch  Just.  10,  2).  Diese  Erzählung  ist  etwas  unwahr- 
scheinlich und  wenn  nicht  andere  Gründe  zu  der  Bitte  bewogen, 
welche  wir  nicht  mehr  kennen,  eigentlich  unglaublich.  Es  ist 
kaum  denkbar,  dass  der  fünfzigjährige  Darius  und  der  mehr 
als  neunzigjährige  Artaxerxes  wegen  einer  Frau  sich  verun- 
einigt haben  sollten,  die  noch  dazu  vierzig  Jahre  früher  im  Lager 
des  Kyros  gefangen  worden  war.  Dass  aber  Misshelligkeiten 
zwischen  Artaxerxes  und  dem  Thronfolger  bald  ausbrachen, 
scheint  gewiss  zu  sein,  sie  wurden  genährt  von  Tiribazos,  der 
«ich  an  dem  Könige  rächen  wollte,   weil  er  ihm  zweimal  eine 


1)  Cf.  Diod.  15,  93.   Plut.  Artax.  c.  30  fin. 

2)  Plut.  Art.  c.  25. 
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seiner  Töchter  zur  Frau  versprochen,  das  Versprechen  aber 
nicht  gehalten  hatte.  Darius  Hess  sich  in  eine  Verschwörung 
gegen  das  Leben  seines  Vaters  ein,  aber  diese  wurde  entdeckt 
und  Darius  wie  Tiribazos  büssten  ihr  Verbrechen  mit  dem 
Leben  i) .  Durch  diesen  Zwischenfall  stiegen  die  Aussichten 
des  Ochos,  doch  standen  ihm  noch  zwei  andere  Söhne  des 
Artaxerxes  im  Wege,  Ariaspes  (Ariarathes  nach  Justin)  und 
Arsames.  Der  erstere  war  furchtsamer  Natur,  Ochos  wusste 
es  durch  falsche  Gerüchte,  die  er  ihm  zukommen  liess,  dahin 
zu  bringen,  dass  er  sich  selbst  vergiftete,  weil  er  die  Rache 
seines  Vaters  fürchtete.  Den  zweiten  Sohn  Arsames  liess  er 
durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  räumen.  Der  Tod  des 
Arsames  erschütterte  den  Artaxerxes  der  Art,  dass  er  wenige 
Tage  darauf  starb  (361  v.  Chr.?),  im  Alter  von  94  Jahren  2). 

10.  Artaxerxes  IIL  Der  Nachfolger  des  Artaxerxes  II 
hiess  Ochus  ^) ,  er  nahm  aber  als  .König  den  Namen  Artaxerxes 
an,  nach  Versicherung  Diodors  (15,  93)  auf  Verlangen  der 
Perser.  Weü  Artaxerxes  U  immer  friedfertig  und  glücklich 
regiert  hatte,  so  wünschten  seine  Unterthanen,  dass  seine  Nach- 
folger ihre  Namen  ablegen  und  den  seinigen  annehmen  möchten. 
Auf  diese  Nachricht  möchten  wir  jedoch  nicht  viel  geben,  da 
wir  ja  früher  gefunden  haben,  dass  selbst  Artaxerxes  II  bei 
seiner  Thronbesteigung  seinen  Namen  änderte.  Gewöhnlich 
gilt  Artaxerxes  III  für  den  grausamsten  unter  den  Achäme- 
niden,  wir  können  uns  dieser  Ansicht  nicht  anschliessen ,  wir 
finden  nicht,  dass  er  etrs^as  gethan  hätte,  was  nicht  morgen- 
ländische Herrscher  vor  und  nach  seiner  Zeit  auch  gethan 
haben.  Wir  sind  weit  entfernt,  seine  Uebelthaten  entschuldigen 
zu  woUen,  wir  begreifen  auch  vollkommen,  dass  das  gebildetere 
Abendland  stets  vor  denselben  zurückschauderte,  aber,  soweit 
wir  von  seinen  Thaten  unterrichtet  sind,  finden  wir  bei  ihm 
wenigstens  keine  nutzlose, und  launische  Grausamkeit,  wie  dies 


1)  So  nach  Plutarch  Artax.  c.  26  fg.  Nach  Justin.  (10,  1)  hätten 
50  Söhne  des  Artaxerxes  an  der  Verschwörung  theilgenommen. 

2)  Plutarch  fügt  bei :  im  62  J.  seiner  Begierung,  was  kaum  richtig  ist. 
Wahrscheinlich  hat  Artaxerxes  II  etwa  46  Jahre  regiert. 

3)  Dieser  Name  ist  nicht  ganz  klar,  sehr  wahrscheinlich  hängt  er  mit 
altbaktr.  vdhu,  gut  zusammen.  Man  vergleiche  auch  den  altpersischen 
Eigennamen  Vahuka  Bh.  4,  86. 


4!^>  Filnfces  Buöl:  PolItEiL. 

m  oft  bei  morgenlandiäciicii  Despoten  der  Fall  ist.  Wus  er 
thas,  hat  immer  bestimmten  Zweck,  diesen  verfolgte  er  aJIer- 
dinga  roeksichtslos.  Zum  Lobe  des  Aitaoecxes  HE  mnssen 
wir  aber  sagen,  dass  er  sieb  seiner  Zide  viel  mehr  bewnsst 
war  and  mit  grösserer  Energie  dentwlben  zustrebte  als  Tiele 
Miner  Vorgänger  auf  dem  Throne.  Dies  bemerken  wir  gieieh 
m  seinen  ersten  B^ernngshandlnngen ,  die  w<d  am  meisten 
dazu  beigetragen  haben,  ihn  in  den  Ruf  eines  grausamen 
Herrschers  zu  bringen.  Wir  wissen,  dass  Artazerxes  m  keine 
Verbrechen  gescheut  hat,  um  auf  den  Thron  zu  gelangen; 
ebensowenig  schreckte  er  nun  tot  irgend  einer  That  zurück, 
um  sich  auf  demselben  zu  befestigen.  Zum  ersten  Male  wird 
uns  bei  seinem  Regierungsantritt  die  That  gemeldet  ^; ,  welche 
im  spateren  Oriente  so  hanfig  wird,  dass  er  nach  seiner  Tbroa— 
besteigung  die  konigHchen  Verwandten  seine  Bruder  hatte  er 
bereits  beseitigt/  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  und  des 
Alters  umbringen  Hess,  um  sich  dadurch  gegen  künftige  Em^ 
porungen  sicher  zu  stellen.  Von  seinen  übrigen  Regierung«- 
handlungen,  soweit  sie  das  eigentliche  £rin  betreffisn,  erfidiren 
wir  nur  wenig,  nur  ein  Krieg  gegen  die  Kadusier  wird  erwähnt, 
in  dem  sich  ein  gewisser  Kodomannos  im  Zweikampfe  mit 
tapferen  Kadusiem  ausgezeichnet  haben  soll  und  zum  Lohne 
für  seine  Thaten  die  Satrapie  von  Armenien  erhielt  -] .  Was  uns 
sonst  von  Nachrichten  über  die  Regierung  des  Artaxarxes  III 
erhalten  ist,  betrifft  die  westlichen  Provinzen  des  eranischen 
Reiches.  Hier  finden  wir  eine  steigende  Ungeduld  g^en  die 
persische  Missregierung.  In  Kleinasien  trat  ein  Empörer  Arta- 
bazos,  oder  Artabanos  auf,  wie  man  aus  dem  Namen  sieht,  ein 
Eränier  von  Geburt,  aber  wir  wissen  nicht  genau ,  in  welcher 
Provinz  er  die  Fahne  der  Empöining  aufpflanzte.  Wie  gewöhn- 
lich hatte  sich  Artabazos  des  wichtigen  griechischen  Beistandes 
zu  versichern  gesucht,  der  atheniensische  Feldherr  Chares  unter- 
stützte ihn  wesentlich  in  einer  schlimmen  Lage  ^; ,  als  er  g^en 
70000  Mann^  die  vereinigte  Streitmacht  mehrerer  Satrapen, 
mit  weit  geringerer  Truppenzahl   streiten  sollte.     Chares  griff 


1,  Justin.  10,  3. 

2,  JuBtin.  10,  3.  Diod.  17,  6. 
3;  Diod.  16,  22. 
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80  erfolgreich  ein^  dass  Artabazos  der  Sieger  blieb  und  seinen 
Retter  durch  reiche  Geldgeschenke  lohnte.  So  lieb  nun  auch 
dieses  Geld  dem  atheniensischen  Admiral  war^  so  musste  er 
doch  auf  die  fernere  Annahme  desselben  verzichten^  denn 
Artaxerxes  nahm  diese  Unterstützung  eines  Kebellen  sehr  übel 
und  drohte  den  Atheniensem  mit  Krieg,  falls  sie  diese  Unter- 
stützung fortsetzen  sollten.  An  der  Stelle  des  Chares  veran- 
lasste nun  Artabazos  den  Thebaner  Pammenes^  ihm  5000 
Mann  zur  Hülfe  zu  senden^]  und  der  Erfolg  war  der  gleiche: 
die  Satrapen  vermochten  auch  jetzt  nichts  auszurichten.  Es  ist 
uns  nicht  genau  bekannt^  in  welcher  Weise  dem  Artabazos 
dieser  neue  Beistand  entzogen  wurde^  möglich  ist,  dass  sich  die 
Thebaner  um  Geld  dazu  verstanden,  die  gewährte  Unterstützung 
aufzuheben.  Wenigstens  wissen  wir  ^) ,  dass  sich  um  diese 
Zeit  die  Thebaner  in  einem  Kriege  g^^n  die  Phokenser  in 
Greldnoth  befanden,  dass  sie  aber  Gesandte  an  den  persischen 
König  schickten  und  voi^  diesem  300  Talente  Silber  erhielten. 
Es  ist  nicht  recht  zu  sehen,  wie  Artaxerxes  III  dazu  gekommen 
sein  sollte^  ohne  entsprechende  Gegenleistung  die  Thebaner  mit 
einer  solchen  Summe  zu  unterstützen,  es  liegt  nahe  genug  zu 
vermuthen,  dass  sie  das  Versprechen  gaben  ^  dem  Artabazos 
keine  Hülfe  mehr  zu  gewähren.  Aus  einer  gelegentlichen 
Bemerkung  Diodors  ^)  erfahren  wir  nämlich ,  dass  Artabazos 
zuletzt  von  den  Persem  wirklich  besiegt  und  genöthigt  wurde, 
zu  Philipp  von  Makedonien  zu  entfliehen,  später  wurde  er 
begnadigt*). 

Für  die  weiteren  Begebenheiten  unter  der  Regierung  des 
Artaxerxes  IH  ist  Diodor^)  unser  alleiniger  Gewährsmann, 
doch  tragen  seine  Berichte  das  Gepräge  der  Wahrscheinlichkeit. 
Es  scheint  übrigens  aus  seinem  Berichte  unwiderleglich  hervor- 


1)  Biod.  16,  34. 

2)  Diod.  16,  40. . 

3)  Diod.  16,  52. 

4]  Wegen  seiner  Verwandtschaft  mit  den  um  die  persische  Sache  hoch- 
verdienten griechischen  Führern  Mentor  und  Memnon.  Er  hatte  eine  Schwester 
dieser  Feldherrn  geheirathet  und  mit  ihr  10  Töchter  und  11  Söhne  gezeugt 
(Diod.  16,  52),  die  letzteren  traten  in  die  persische  Armee,  wo  sie  später 
theüweise  eine  Rolle  spielten. 

5)  Diod.  16,  40—52. 
Spiegel,   Erän.  Alterthnmskande.    II.  31 
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zogeheDy  da»  feine  frahcfe'Dantdliiiig  der  ägjptisdieii  Ange- 
legenheiten nickt  richtig  «ein  kann^  wie  ae  sidi  am  Ende  der 
Begiemng  des  Artaxeizes  11  gestaltet  haben  sollten.  Ware 
diese  Daistellnng  ricihtig^  so  hitte  damals  Tadios  mit  Hnlfe 
des  Agesilaos  die  Heirsehaft  in  Aegypten  erhalten  und  er  wurde 
wol  ein  Vasall  des  Königs  von  Persien  geblieben  sein.  Diodor 
sagt  nun  aber,  dass  zur  Zeit  des  Artaxecxes  m  Nektanebts 
Sumig  Ton  Aegypten  gewesen  sei,  er  bestötigt  also,  dass  N^- 
tanebos  und  nicht  Tachos  den  ägyptischen  Thron  erhalten  habe, 
auch  scheint  Aegypten  fortwahrend  sich  von  Pezsien  losges^^ 
zu  haben.  Fhönikien  finden  wir  schon  g^en  das  Ende  der 
Regierung  des  Artaxerxes  11  schwierig,  die  Klagen  scheinen 
auch  jetzt  nicht  gehoben  gewesen  zu  sein  und  es  wurde  dem 
Nektanebis  leicht  diePhonikier  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  was 
für  ihn  ein  grosser  Vortheü  war,  da  Aegypten  durch  PhönikiCT 
gegen  persische  Angriffe  gedeckt  wurde.  Auch  die  Insel  Kypem, 
deren  nahe  Beziehungen  zu  Phönikien  wir  froher  besprochen 
haben,  empörte  sich  gegen  die  Perser.  In  Phönüden  b^^ann 
die  Empörung  damit,  dass  man  die  Baume  des  königlichen 
Lustgartens  niederhieb,  das  Heu  verbrannte,  welches  die  Sa- 
trapen in  den  Kiiegsmagazinen  angehäuft  hatten  und  die  Per* 
sonen  gefänglich  einzog,  von  welchen  man  sich  übel  behandelt 
glaubte.  Mehrere  Satrapen,  welche  Artaxerxes  HE  g^;en  die 
Empörer  aussandte,  waren  in  ihren  Unternehmungen  ungltUsk« 
lieh,  er  glaubte  daher  persönlich  einschreiten  zu  müssen.  Er 
sammelte  ein  grosses  Heer  von  300000  Mann,  dazu  30000  Reiter, 
300  Kriegs-  und  500  Transportschiffe ;  Sammelplatz  der  könig- 
lichen Truppen  war  in  Babylon.  Artaxerxes  wartete  indessen  mit 
seinen  Massregeln  nicht  bis  dieses  Heer  beisammen  war,  er 
Hess  sofort  dem  Belesys,  seinem  Satrapen  in  Syrien,  und  dem 
Mazaeos,  dem  Satrapen  von  Kilikien,  den  Aufbrag  zukommen, 
die  Phönikier  anzugreifen.  Diese  hatten  sich  aber  schon  bei 
ihrer  Empörung  auf  diesen  Fall  voi^esehen,  sie  konnten  dies 
um  so  eher,  als  die  phönikischen  Städte  durch  den  Handel  sehr 
reich  waren ;  es  fehlte  ihnen  demnach  weder  an  Kriegsschiffen 
noch  an  ELriegsmaterial  und  Proviant,  auch  die  damals  schon 
nothwendig  gewordenen  Hülfstruppen  waren  geworben  worden. 
Anfuhrer  der  phönikischen  Macht  war  der  König  Tennes  von 
Sidon,    der  noch  zu  dem  phönikischen   Heere  von  Aegypten 
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aus  eine  Verstärkung  von   3000  griechischen  Söldnern  erhielt^ 

welche  von  dem  Rhodier  Mentor  gefuhrt  wurden.     Mit  diesen 

Hülfsmitteln  ging  Tennes  gegen  die  Satrapen  des  Königs  und 

nöthigte  sie,  Phönikien  wieder  zu  verlassen.    Glücklicher  waren 

die   Vertreter  des  Artaxerxes   in  Kypem.     Dort  hatte  er  den 

Idxieus,  seinen  karischen  Satrapen  mit  Gegenmassregeln  gegen 

die  Verschwörer  beauftragt.   In  aller  Eile  hatte  dieser  40  Kriegs* 

schiffe  ausgerüstet  und   8000   Söldner  angeworben,    die  unter 

dem  Befehle  des  Phokion  und  Euagoras    (eines  Nachkommen 

des  früheren  gleichnamigen  Königs  von  Kypern)  auf  der  Insel 

festen   Fuss    fassten ,  und    die    Stadt  Salamis    belagerten.     Da 

Kypem  lange  Zeit  hindurch  Frieden  gehabt  hatte ,    so   waren 

die  Bewohner  wohlhabend  geworden    und  die  Soldaten  fanden 

reiche  Beute,  in  Folge  davon  vermehrten  sich  diese  rasch  durch 

Zugang  vom  Festlande,  wogegen  die  Einwohner  in  Bedrängniss 

geriethen. 

Artaxerxes  III   behielt  das   Ziel,   welches  er  sich  gesetzt 

hatte,   fest  im  Auge:    es  war  die   Eroberung  Aegyptens,   die 

übrigen  Empörungen  hielt  er  für  weniger  ernst,  es  lag  aber  in 

der  Natur  der  Sache,    das«    erst  Phönikien    bezwungen  sein 

musste,  ehe  man  an  Aegypten  denken  konnte.     In  Ueberein- 

stimmung  mit  den  alten  Bündnissverträgen  verlangte  Artaxerxes 

auch  von  den  Griechen  Unterstützung.    Die  Athener  und  Lake- 

dämonier  entschuldigten  sich, -aber  die  Thebaner  sandten  1000 

Mann  unter  Lakrates,    die    Argiver    3000  Mann  unter  Niko- 

stratos,  welchen  Feldherm  sich  Artaxerxes  in  ausgebeten  hatte. 

Auch  die  Griechen  der  Küstenstädte  Asiens  sandten  6000  Mann 

Hülfstruppen ,  so  dass  Artaxerxes   auf  nicht  weniger  als  10000 

Griechen  zählen  durfte.     Der  Ernst,  mit  dem  Artaxerxes  seine 

Angelegenheiten   betrieb,    verfehlte   nicht,    auf  seine   Gegner 

grossen  Eindruck  zu  machen.     Namentlich  war  es  dem  Tennes 

klar,  dass  der  Widerstand  der  Sidonier,  wäre  er  auch  noch  so 

energisch,  dem  festen  Willen  des  persischen  Königs  gegenüber 

zuletzt  doch  nichts  nützen  werde,  und  er  war  bei  Zeiten  darauf 

bedacht,  seine  eigene  Person   zu  sichern.     Heimlich   sandte  er 

darum  seinen  Vertrauten  Thessalion    an   den  Artaxerxes   und 

erbot  sich,  ihm  die  Stadt  Sidon  in  die  Hände  zu  liefern,  auch 

ihm  bei  dem  Feldzug  egegen  Aegypten  behülflich  zu  sein,  wozu 

er  sich  durch  genaue  Ortskenntniss  für  befähigt  halte.     Arta- 

31* 
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xerxes  nahm  den  Abgesandten  des  Tennes  sehr  wohl  auf^ 
sicherte  auch  dem  letzteren  Straflosigkeit  und  reiche  Geschenke 
zu^  wenn  er  seine  Verheissungen  erfülle,  als  aber  Thessalien 
als  Unterpfand  für  die  Erfüllung  der  gemachten  Versprechungen 
den  königlichen  Handschlag  verlangte,  wurde  Artaxerxes  so 
zornig,  dass  er  ihn  fast  hätte  hinrichten  lassen,  und  nur  durch 
die  Erwägung  davon  abgebracht  werden  konnte,  dass  in  diesem 
Falle  natürlich  Tennes  nichts  von  dem  leisten  werde,  was  er 
dem  Könige  zugesagt  hatte.  Der  Vertrag  wurde  also  zuletzt 
doch  noch  nach  dem  Vorschlage  des  Thessalion  abgeschlossen 
und  die  Sidonier  von  ihrem  Führer  auf  unverantwortliche  Weise 
an  den  Feind  verrathen.  Der  Hass  der  Sidonier  gegen  die 
Perser  muss  offenbar  sehr  gross  gewesen  sein,  sie  hatten  weder 
Kosten  noch  persönliche  Anstrengungen  gescheut,  um  dem 
Artaxerxes  nachdrücklich  zu  begegnen,  die  Stadt  war  also  für 
eine  längere  Belagerung  sehr  wohl  vorbereitet.  Tennes  zog  nun 
auch  den  Mentor,  den  Führer  der  griechischen  Hülfstruppen, 
ins  Geheimniss  und  auch  er  zeigte  sich  bereit,  an  dem  Ver- 
rathe  Theil  zu  nehmen.  Es  wurde  beschlossen,  dass  Mentor 
einen  Theil  der  Stadt  besetzen  solle,  während  Tennes  mit  500 
Mann  auszog,  angeblich  um  eine  Landesversammlung  der 
Phönikier  zu  besuchen.  100  der  angesehensten  Bürger  Sidons 
wurden  eingeladen,  den  König  zu  derselben  zu  begleiten. 
Sobald  nun  Tennes  in  die  Nähe  des  Artaxerxes  kam,  über- 
lieferte ihm  der  Verräther  die  100  Bürger,  die  Artaxerxes  als 
Hauptanstifter  des  Aufstandes  sofort  tödten  Hess.  Es  lag  aber 
dem  Artaxerxes  viel  daran,  nicht  die  Ansicht  aufkommen  zu 
lassen,  als  sei  er  durch  Vertrag  oder  gar  durch  Verrath  in  den 
Besitz  Sidons  gekommen,  er  wollte  glauben  machen,  die  Stadt 
sei  mit  Gewalt  erobert  worden.  Daher  fragte  er  den  Tennes, 
ob  es  in  seiner  Macht  stehe,  ihm  die  Stadt  zu  übergeben  und 
als  dieser  es  bejahte,  liess  er  noch  weitere  500  Sidonier  hin- 
richten, obwol  sie  als  Schutzflehende  zu  ihm  gekommen  waren. 
Die  ägyptischen  Miethstruppen  übergaben  nun  auf  das  Geheiss 
des  Tennes  den  Persern  die  Stadt;  die  verzweifelten  Sidonier, 
die  ihre  Schiffe  verbrannt  hatten,  zündeten  ihre  Häuser  an  und 
tödteten  sich  und  die  ihrigen  im  Innern  derselben;  auf  diese 
Weise  sollen  40000  Menschen  das  Leben  verloren  haben.  Der 
König  verkaufte  die  Brandstätte  um  viele  Talente,  denn  da  die 
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Sidonier  reich  waren,  so  wurde  in  den  Ruinen  ihrer  Häuser 
viel  Gold  und  Silber  gefunden.  Tennes  erhielt  übrigens  deü 
gerechten  höhn  für  seine  Verrätherei,  denn  Artaxerxes  Hess 
ihn  hinrichten,  sobald  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  der  Ver- 
räther ihm  keine  Dienste  mehr  leisten  könne.  Die  grausame 
Behandlung  Sidons  hatte  übrigens  den  gewünschten  Erfolg,  die 
übrigen  phönikischen  Städte  wurden  in  Schrecken  gesetzt  und 
ergaben  sich  dem  Könige.  Auch  in  Kypem  waren  die  Stell- 
vertreter des  Artaxerxes  glücklich,  die  einzelnen  Städte  der 
Insel  unterwarfen  sich  wieder,  zuletzt  auch  Salamis  mit  ihrem 
Könige  Protagoras.  Euagoras  hatte  den  Zug  nach  Kypem 
unternommen,  um  wieder  in  sein  väterliches  Erbe  eingesetzt 
zu  werden,  aus  dem  man  ihn  vertrieben  hatte ;  er  wurde  ander- 
weitig in  Asien  entschädigt.  Artaxerxes  konnte  nun  seinen 
Hauptzweck,  die  Eroberung  Aegjrptens,  ungestört  verfolgen. 

Nicht  ohne  schwere  Verluste  in  der  Wüste  erlitten  zu 
haben,  kam  das  persische  Heer  an  den  Gränzen  Aegyptens  an. 
Dort  wartete  seiner  schwere  Arbeit.  Die  Aegjrpter  hatten  die 
Zeit  benützt  und  in  Voraussicht  der  Ereignisse  die  Zugänge 
zu  dem  Lande  stark  befestigt,  namentlich  die  Nilmündung  bei 
Pelusium,  welche  dem  Angriffe  am  meisten  ausgesetzt  war. 
Die  Thebaner  wurden  an  dieser  Mündung  zuerst  mit  den 
Aeg^-ptem  handgemein,  es  wurde  den  ganzen  Tag  über  hitzig 
gekämpft,  aber  der  Kampf  musste  beim  Eintritt  der  Nacht 
abgebrochen  werden,  ehe  er  sich  entschieden  hatte.  Für  den 
folgenden  Tag  bereitete  Artaxerxes  einen  ernsthafteren  Angriff 
vor.  Er  theilte  sein  Heer  in  drei  Theile,  jeder  dieser  Theile 
war  aus  Persem  und  Griechen  zusammengesetzt;  die  erste 
Abtheilung  bestand  aus  Böotem  unter  dem  Thebaner  Lakrates, 
die  persische  Abtheilung  befehligte  Rosakes,  der  Satrape  von 
lonien  und  Lydien,  Nachkomme  eines  der  sieben  Mitverschwo- 
renen des  Darius  I.  Dem  Fussvolke  dieser  Abtheilung  war 
zahlreiche  Reiterei  beigegeben.  Die  zweite  Abtheilung  bestand 
aus  Argivem  unter  NikostratQS,  eine  persische  Abtheilung  führte 
Aristazanes,  ausserdem  befanden  sich  bei  dieser  Abtheilung 
noch  80  Kriegsschiffe.  Die  dritte  Abtheilung  fährte  der  uns 
schon  bekannte  Mentor,  neben  ihn  war  Bagoas  gestellt,  ein 
verwegener  und  ungerechter  Mann  (ein  Verschnittner) ,  der  aber 
das  Vertrauen  des  Königs  in  hohem  Grade  besass.     In  dieser 
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Abtheilung  befanden  eich  yiele  Nichtperser.  Den  Oberbefehl 
über  das  ganze  Heer  hatte  sich  Aitaxerxes  selbst  vorbehalten. 
Nektanebis  liess  sich  durch  alle  diese  Anstalten  nicht  ein- 
schüchtern. Sein  Heer  war  awar  an  Zahl  weit  geringer  al» 
das  persische^  darum  aber  brauchte  man  nicht  am  Erfolge  2u 
yerzweifehi^  da  es  Beispiele  genug  gab^  dass  kleine  Heere 
grosse  persische  Massen  geschlagen  hatten.  Nektanebis  besass 
immerhin  20,000  Mann  griechischer  Soldtruppen,  ebenso  viele 
Afrikaner  und  60,000  Aegypter.  Eine  grosse  Menge  von  Fluss- 
schiffen stand  ihm  zu  Gebote,  welche  für  Crefechte  auf  dem 
Nil  sehr  geeignet  waren,  die  arabische  Seite  des  Flusses  ent-^ 
hielt  viele  Festungsgräben  und  Verschanzungen.  Dabei  war 
man  mit  aUen  Erfordernissen  der  Eriegfulmmg  reichUch  ver^ 
sehen.  Unter  diesen  Umständen  konnte  man  allerdings  dem 
persischen  Angriffe  mit  einer  gewissen  Ruhe  entgegensehen. 
Es  war  indessen,  wie  uns  Diodor  berichtet,  ein  wesentlicher 
Mangel  vorhanden,  es  fehlte  an  einem  erfahrenen  Feldherm» 
Nektanebis  hatte  sich  gleichfalls  den  Oberbefehl  vorbehalten^ 
aber  er  besass  nicht  die  dazu  nöthigen  Eigenschaften  und 
Kenntnisse  >  welche  dem  ArtaKcrxes  HI  nicht  gemangelt  au 
haben  scheinen.  Früher  hatte  Nektanebis  allerdings  die  Perser 
überwunden,  damals  aber  waren  ihm  tüchtige  griechische  Feld- 
herren zjiir  Seite  gestanden,  die  er  nunmehr  entlassen  hatte. 
Daher  gingen  die  Vortheile,  welche  die  Aegypter  vor  den  Persem 
voraus  hatten,  sehr  bald  verloren.  i 

Die  ersten  Erfolge  über  die  Aegypter  erlangte  Nikostratos. 
Wir  wissen,  dass  der  von  ihm  befehligten  Abtheilung  eine 
nicht  unbeträchtliche  Flotte  beigegeben  war,  mit  ihrer  Hülfe 
lief  er  von  einem  versteckten  Orte  in  einen  Kanal  ein  und 
setzte  sich  dort  fest,  schiffte  seine  Truppen  aus  und  befestigte 
seine  Stellung.  Siebentausend  Aegypter  miter  Klinios  aus  Kos 
eilten  herbei,  sobald  sie  die  Feinde  bemerkten,  aber  auf  persi- 
scher Seite  wurde  sehr  tapfer  gekämpft  und  Klinios  fiel  mit 
5000  seiner  Leute,  während  die  Perser  ihre  Stellung  behaupteten. 
Diese  Schlappe  machte  den  Nektanebis  so  kleinmüthig,  dass 
er  glaubte,  das  persische  Heer  werde  nun  in  kürzester  Zeit 
über  den  Fluss  gehen  und  nach  Memphis  vordringen,  er  eilte 
also  in  diese  Stadt,  um  sie  zu  decken.  Während  dieser  Vor- 
fälle hatte  Lakrates  angefangen,    Pelusium    zu   belagern;    er 
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machte  langsame  Fortschritte^  denn  die  Besatzung  der  Festung^ 
welche  zum  grossen  Theile  aus  Griechen  bestand«  vertheidigte 
ihre  Stellungen  hartnäckige  so  dass  die  Belagerung  eine  lang- 
wierige zu  werden  schien.  Da  hörte  man  in  Pelusium^  dass 
Nektanebis  sich  nach  Memphis  zurückgezogen  habe^  und  wurde 
alsbald  muthlos  und  zu  Unterhandlungen  geneigt.  Die  Perser 
bewilligten  billige  Bedingungen  ^  sie  erlaubten  den  Griechen^ 
mit  ihrer  Habe  abzuziehen;  diese  Vergünstigung  wäre  durch 
die  Treulosigkeit  des  Bagoas  ^)  beinahe  nichtig  geworden,  denn 
er  fing  an,  die  Abziehenden  zu  berauben ,  auf  die  Klage  des 
Lakrates  entschied  jedoch  Artaxerxes  die  Sache  zu  Gunsten  der 
Griechen.  Noch  glücklicher  als  die  erste  und  zweite  Abthei- 
lung des  persischen  Heeres  war  die  dritte  unter  Mentor  und 
Bagoas.  Sie  nahm  Bubastos  ein  und  eine  grosse  Anzahl  anderer 
ägyptischer  Städte  ergab  sich  ihr.  Man  hatte  nämlich  das 
Gerücht  verbreitet,  der  König  werde  allen  Städten,  die  sich 
ihm  freiwillig  unterwerfen  würden,  billige  Bedingungen  gewähren, 
diejenigen  aber,  welche  es  auf  Erstürmung  ankommen  Hessen, 
müssten  das  Schicksal  von  Sidon  theilen.  Dieses  Gerücht 
wirkte  um  so  mehr,  als  man  dafür  Sorge  trug,  es  durch  lieber- 
läufer  weiter  verbreiten  zu  lassen.  Nektanebis  sah  bald  ein, 
dass  seine  Sache  verloren  sei,  imd  flüchtete  sich  mit  seinen 
Schätzen  nach  Aethiopien.  Artaxerxes  liess  die  Mauern  der 
ägyptischen  Städte  niederreissen  und  plünderte  die  Tempel, 
selbst  die  heiligen  Schriften  der  Aegypter  wurden  fortgeschleppt 
und  nur  um  schweres  Lösegeld  wieder  zurückgegeben.  Arta- 
xerxes belohnte  die  griechischen  Hülfsvölker  nach  Verdienst  und 
kehrte  mit  kriegerischen  Ehren  reich  geschmückt  in  sein 
Land  zurück. 

Das  energische  Vorgehen  des  Artaxerxes  III  hatte  das  alte 
Perserreich  in  seinem  früheren  Bestände  wieder  hergestellt; 
ein  augenblicklicher  Erfolg  war  dies  immerhin ,  aber  auch  nicht 
mehr.  Der  Zusammenhang  des  Reiches  war  durch  die  Nieder- 
schlagung der  Empörung  nicht  gekräftigt,  die  alten  Klagen 
bestanden  ungeschwächt  fort ;  am  wenigsten  konnte  von  einem 


1)  Es  ist  nicht  lecht  2U  sehen  wie  Bagoas  hier  genannt  werden  kann, 
da  er  bei  einer  ganz  anderen  Abtheilung  stand.  Vielleicht  ist  es  ein  Schreib- 
fehler statt  Rosakes. 


■1 
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mondiflchen  Eindnicke  die  Bede  sein^  den  diese  Eroberungen 
zu  Gunsten  der  Perser  gemacht  hätten.  Man  wusste  an  allen 
Orten  sehr  gut^  dass  die  Perser  nur  darum  siegten^  weil  sie 
im  Stande  waren  ^  die  meisten  griechischen  Söldner  zu  be- 
zahlen und  dass  sie  aus  eigener  Kraft  gar  nichts  mehr  ver- 
mochten; die  Missstände  dieses  Söldnerwesens  für  Freund  wie 
Feind  hatten  sich  aber  eben  während  dieses  ägyptischen  Krieges 
auf  das  deutlichste  gezeigt.  In  Aegypten  finden  wir  überall 
Misstrauen  zwischen  den  A^fjrptem  und  den  geworbenen  grie- 
chischen Truppen^  meistens  unterhandelten  die  beiden  Parteien 
besonders^  jede  derselben  suchte  sich  die  Vortheile  und  Verdienste 
zu  sichern^  die  mit  der  üebergabe  einer  Stadt  verbunden  waren. 
Dass  es  auf  persischer  Seite  auch  nicht,  anders  herging  wie  auf 
der  ägyptischen^  zeigt  uns  der  folgende  von  Diodor  ^)  berichtete 
Yorfsdl.  Bei  der  üebergabe  von  Bubastos  unterhandelten  die 
Aegypter  hinter  dem  Rücken  der  griechischen  Besatzung  in  der 
Stadt  mit  Bagoas  w^en  der  üebergabe^  der  nun  seinerseits 
die  Unterhandlungen  wieder  vor  seinem  Oefahrten  im  Ober- 
befehl^ dem  Grriechen  Mentor^  geheim  hielt.  Die  griechischen 
Soldtruppen  in  Bubastos  erhielten  aber  Nachricht  von  den 
Unterhandlungen  der  Aegypter^  es  entstand  Streit  in  der  Stadt 
zwischen  beiden  Parteien  und  schUessUch  wurden  die  Aegypter 
in  einen  Theil  der  Stadt  zurückgedrängt^  von  dort  aus  schickten 
sie  eine  neue  Botschaft  an  Bagoas  und  baten  ihn^  die  Stadt 
ungesäumt  aus  ihren  Händen  zu  nehmen.  Die  griechischen 
Soldtruppen  wandten  sich  nun  an  Mentor^  der  sehr  unwillig 
darüber  wurde  ^  dass  Bagoas  hinter  seinem  Rücken  gehandelt 
hatte  und  sich  zu  rächen  beschloss.  Er  befahl  seinen  Lands- 
leuten^  den  Bagoas  ruhig  einziehen  zu  lassen^  aber  sobald  dies 
geschehen  sei,  die  Thore  zu  schliessen  und  über  ihn  herzufallen. 
Dies  geschah  und  Bagoas  fiel  lebendig  in  die  Hände  der  Grrie- 
chen und  erst  nachdem  er  versprochen  hatte ,  nie  mehr  hinter 
dem  Rücken  des  Mentor  handeln  zu  wollen,  erhielt  er  seine 
Freiheit  wieder.  Solche  Vorgänge  mussten  die  Griechen  über- 
zeugen ,  dass  sie  den  Persem  weit  überl^en  und  die  eigent- 
lichen Gebieter  des  Reiches  seien,  sobald  sie  nur  wollten. 

Von    den    weiteren  Thaten  -des  Artaxerxes  HI  wird  uns 


1)  Diod.  16,  50. 
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nichts  mehr  berichtet.  Nur  im  Allgemeinen  sagt  uns  Diodor  *), 
dass  er  seiner  Härte  wegen  bei  den  Persem  nicht  beliebt  ge- 
wesen sei.  Die  griechischen  Verhältnisse  behielt  er  fest  im 
Auge  und  sah  die  damals  wachsende  Macht  des  Philippos  von 
Makedonien  nicht  ohne  Besorgnisse  freilich  ohne  viel  gegen  ihn 
thun  zu  können  2) .  Mentor  und  Bagoas  blieben  ihrem  Ver- 
sprechen getreu  und  handelten  gemeinsam  ^  sie  blieben  fort- 
während' in  grossem  Ansehen  bei  Artaxerxes  y  Mentor  wurde 
Satrape  der  Seekäste  ^  Bagoas  blieb  in  der  Nähe  des  Königs, 
den  er  mit  Hülfe  eines  Arztes  durch  Gift  aus  dem  Wege  räumte 
(338  V.  Chr.).  Die  Regierung  des  Artaxerxes  HI  dauerte 
23  Jahre  3). 

11.  Arses.  lieber  die  so  kurze  Regierung  dieses  Königs 
sind  wir  wiederum  nur  auf  einige  Bemerkungen  Diodors  *) 
beschränkt.  Derselbe  Bagoas ,  welcher  den  Artaxerxes  HI  er- 
mordet hatte,  setzte  auch  dessen  jüngsten  Sohn  Arses  auf  den 
Thron,  zwei  ältere  Söhne  ermordete  er,  bevor  dies  geschah. 
Bagoas  glaubte,  Arses,  der  ohne  Zweifel  noch  sehr  jung  war^ 
werde  sich  völlig  von  ihm  leiten  lassen;  da  er  aber  bemerkte, 
dass  dies  nicht  der  Fall  war,  und  dass  derselbe  vielmehr  auf 
Mittel  denke,  sich  des  Mörders  seines  Vaters  zu  entledigen, 
kam  er  demselben  zuvor  und  ermordete  den  Arses  im  dritten 
Jahre  seiner  Regierung  (336  v.  Chr.).  Seinem  Nachfolger  blieb 
es  vorbehalten,  die  Herrschaft  der  Achämeniden  zu  Ende  zu 
führen. 


1)  Diod.  17,  5. 

2)  Biod.  16,  75. 

3)  Diod.  15,  93. 

4)  Diod.  17,  5. 
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FÜNFTES  lAPITBl. 

Der  Storz  des  Ach&meiildeiirelches  nnd  Alexander 

der  Grosse. 

12.  Darius  III  (Kodomannos) *  Nach  dem  bisher  erzählten 
Verlaufe  der  eränischen  Geschichte  hat  sich  der  Verfall  des 
Achämenidenreiches  so  deutlich  herausgestellt^  dass  es  nicht 
auffallen  kann,  wenn  dasselbe,  bei  einem  kräftigen  Anstosse 
von  aussen,  sofort  zusammenbrach.  Ehe  wir  indessen  den 
Sturz  des  Reiches  selbst  erzählen,  wird  es  gut  sein,  in  Kürze 
nochmals  die  Gründe  zusammen  zu  fassen,  welche  diese  wichtige 
Veränderung  bedingten. 

Vor  Allem  dürfen  wir  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass 
die  Errichtung  des  Perserreiches  nicht  von  dem  Willen  des 
gesammten  Eran  ausging,  sondern  allein  vom  Stamm  der  Perser. 
Gestützt  auf  die  Perser  hatte  Kyros,  der  Beherrscher  dieses 
Stammes,  sdn  Reich  gegründet,  zum  Nachtheil  eines  anderen 
iranischen  Stammes,  des  modischen,  dessen  Reich  zertrümmert 
wurde  und  welcher  sich  selbst  unterwerfen  musste.  Nachdem 
die  Meder  unterworfen  waren,  gelang  es,  allmälig  auch  die 
übrigen  iranischen  Stämme  zur  Anerkennung  des  neuen  Reiches 
zubringen.  Hierbei  blieb  man  aber  nicht  stehen,  bald  ver- 
einigte das  Achämenidenreich  auch  Völker  fremden  Stammes 
unter  seinem  Scepter,  und  zwar  mehr  als  irgend  ein  früheres 
Reich  beherrscht  hatte.  Dies  Alles  hatten  die  Achämeniden- 
könige  vollführt,  vornehmlich  mit  Hülfe  ihres  Stammes.  Darius  I 
erkennt  dies  ausdrücklich  an,  mit  Stolz  bekennt  er,  dass  er 
die  von  seinen  Vorfahren  eroberten  Länder  mit  Hülfe  des  per- 
sischen Heeres  festhalte  und  noch  in  seiner  Grabschrift  rühmt 
er  die  Vortrefflichkeit  dieses  persischen  Heeres.  Der  persische 
Stamm  kannte  aber  seinen  eigenen  Werth  ebenso  gut  wie  der 
König  selbst :  wie  er  mit  diesem  die  Gefahren  theilte,  so  wollte 
er  auch  den  Gewinn  theilen.  In  erster  Linie  nach  dem  König 
selbst  wünschte  natürlich  der  Clan  der  Achämeniden  bedacht 
zu  werden,  alle  Mitglieder  dieses  Clanes  betrachteten  sich  wol 
als  Verwandte  des  Königs,  aber  auch  die  übrigen  Angehörigen 
des  Stammes  glaubten  dem  Könige  näher  zu  stehen  als  irgend 
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ein  anderer  Eränier  und  wünschten  in  irgend  einer  Weise  einen 
Antheü  an  den  Vortheilen  zu  erlangen^  welche  für  den  Stamm 
errungen  waren.  Es  scheint  nicht,  dass  die  Verlegung  der 
Kesidenz  nach  Susa  in  diesen  Zuständen  ii^end  ^ine  Verän- 
derung hervorgebracht  hat,  nach  wie  vor  sehen  wir  die  Sorge 
der  Achämeniden  darauf  gerichtet,  die  Reinheit  der  königlichen 
Abkunft  zu  wahren,  ein  Beweis,  dass  das  Stammesinteresse 
nicht  ausgestorben  war,  ebenso  wenig  wird  das  Stammesbe- 
wusstsein  bei  den  übrigen  Persem  erloschen  sein.  Soweit  wir 
nach  den  wenigen  erhaltenen  Nachrichten  urtheilen  können, 
will  es  uns  sogar  scheinen,  als  ob  in  den  Zeiten  des  Verfalles 
die  Ansprüche  der  Perser  noch  gewachsen  seien,  je  weniger 
Gefahren  man  im  Dienste  des  Königs  zu  bestehen  hatte,  desto 
mehr  bestrebte  man  sich,  die  Vortheile  zu  erhalten^  welche  mit 
demselben  verbunden  waren.  So  erklären  wir  uns,  dass  wir 
unter  Kyros  und  selbst  noch  unter  Darius  I  nicht  selten  Ar- 
menier und  Meder  die  höchsten  Ehrenstellen  im  Reiche  bekleiden 
sehen,  man  aber  schon  zur  Zeit  des  Xerxes  I  mehr  und  mehr 
alle  wichtigen  Posten  mit  Persem  besetzt  zu  haben  scheint,  und 
es  ist  uns  aus  späterer  Zeit  kein  Mann  von  Bedeutung  bekannt, 
von  dem  wir  mit  Sicherheit  wüssten,  dass  er  einem  anderen 
als  dem  Perserstamme  angehört  habe. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  die  Ausbeutung  des  grossen 
Reiches  durch  die  Perser  allein  bei  den  übrigen  Stämmen  und 
Völkern  keine  besonderen  Sympathien  hervorrufen  konnte. 
Mochten  auch  Einzelne  aus  allen  Provinzen  an  den  Hof  gehen 
und  dort  ihr  Glück  machen,  es  waren  deren  immer  zu  wenige 
als  dass  ein  solcher  Zufall  hätte  auf  die  Stimmung  der  ganzen 
Provinz  einwirken  können.  Die  unterworfenen  Provinzen  — 
aussererlüiische  und  iranische  —  wussten,  dass  sie  der  Grün- 
dimg des  Perserreiches  nur  zwei  üebel  verdankten:  Zahlung 
eines  bedungenen  Tributs  und  die  Heeresfolge;  aber  in  keiner 
Weise  übte  die  Grösse  des  Reiches  einen  wohlthätigen  Einfluss 
aus.  Die  inneren  Verhältnisse  der  einzelnen  Provinzen  waren 
geblieben  wie  sie  waren,  der  persische  Grosskönig  dachte  gar 
nicht  daran,  in  die  Stammverhältnisse  der  einzelnen  eranischen 
Stämme  irgendwie  einzugreifen,  wer  zur  Führung  eines  Stammes 
berechtigt  war,  erhielt  leicht  die  königliche  Bestätigung,  vor- 
ausgesetzt,   dass    er  sich  gegen  die  Macht  des  Königs  nicht 
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auflehnte.  An  diese  Stammesfiirsten  hielt  man  sich^  wenn 
irgendwie  die  Verhältnisse  sich  zu  verwickeln  drohten  ^  denn 
sie  allein  besassen  die  Macht  über  ihre  Untergebenen^  denen 
der  persische  Grosskönig  ganz  fremd  g^enüberstand.  Mit  den 
ausser^rftnischen  Besitzthümem  hielt  man  es  unter  den  Achä- 
meniden  nicht  anders;  wo  irgend  möglich  liess  man  die  herr- 
schenden Familien  in  den  eroberten  Ländern  bestehen  (cf. 
Her.  3,  15)  und  l^te  ihnen  blos  einen  Tribut  auf,  auch  waren 
die  politischen  Verhältnisse  meistens  einfach^  und  von  denen 
in  Erän  nicht  sonderlich  verschieden,  der  Hauptunterschied 
bestand  in  der  Religion,  in  den  Sitten  und  Gebräuchen  der 
einzelnen  Völker  und  an  diesen  ward  nichts  geändert.  Bei 
dieser  Lage  der  Dinge  ist  es  ganz  natürlich,  dass  die  Achä- 
meniden,  trotz  der  langen  Dauer  ihrer  Dynastie,  sich  nii^nds. 
Liebe  erwarben  und  man  die  H^emonie  des  Perserstammes 
überall  als  ein  Uebel  fühlte,  dem  man  sich  unterwarf  so  lange 
man  musste,  auch  in  Erän  selbst.  Ein  nationales  Bewusstsein 
bestand  in  jenen  Zeiten  nicht,  sondern  blos  ein  Stammes^ 
bewusstsein,  die  Unabhängigkeit  des  Stammes  war  das  höchste, 
konnte  diese  Unabhängigkeit  nicht  gewahrt  bleiben,  so  fragte 
man  wenig  darnach,  welchem  Volksstamme  der  Oberkönig  ange- 
hörte, dem  man  Tribut  zahlen  musste. 

Unter  allen  Fürsten  des  Achämenidenreiches  scheint  Darius  I 
der  einzige  gewesen  zu  sein,  welcher  fühlte,  dass  das  persische 
Reich  genauer  zusammen  gehalten  werden  müsse  als  früher 
der  Fall  war,  dass  es  einer  einheitlichen  Verwaltung  bedürfe, 
darum  schuf  er  gleich  am  Anfange  seiner  Regierung  die  Würde 
der  Satrapen.  Als  erster  Schritt  zu  einer  grösseren  Centralis 
sirung  des  Reiches  ist  die  Massregel  des  Darius  höchlich  zu 
loben;  nur  hätte  man  dabei  nicht  stehen  bleiben  dürfen  und 
nach  und  nach  diese  erste  Einrichtung  verbessern  müssen. 
Darius  I  hatte  bei  dieser  Massregel  zunächst  an  sich  gedacht, 
er  wollte  in  den  einzelnen  Provinzen  Verwaltungsbeamte 
besitzen,  an  die  er  sich  für  die  pünktliche  Eintreibung  der 
Tribute  halten  könnte.  Den  Provinzen  selbst  war  durch  das 
Institut  der  Satrapen  nur  eine  neue  Last  aufgelegt.  Nicht  nur 
dass  die  bedungenen  Tribute  nunmehr  pünktlicher  entrichtet 
werden  mussten  als  bisher,  man  war  auch  genöthigt,  die  Kosten 
für  die  oft  sehr  üppige  Hofhaltung  der  Satrapen  aufzubringen. 
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Es  dürfte  sich  auch  sehr  bald  gezeigt  haben  ^  dass  die 
Einsetzung  der  Satrapen  allein  den  pünktlichen  Eingang  des 
Tributes  nicht  verbürgte,  sondern  man  noch  andere  M assr^eln 
ergreifen  musste.  Die  Macht  über  den  Stamm  besass  nur  der 
Stammeshäuptling;  solange  der  Satrape  mit  diesem  in  gutem 
Einvernehmen  blieb,  konnte  er  seine  Anforderungen  durch- 
setzen, geschah  dies  nicht,  so  war  er  vollkommen  machtlos, 
wenn  man  ihm  nicht  ein  Heer  an  die  Seite  stellte,  welches 
aber  nur  aus  Angehörigen  anderer  Stämme  gebildet  sein  durfte. 
Wir  glauben,  dass  namentlich  dieser  Gesichtspunkt  den  Persem 
das  Halten  von  Miethstruppen  annehmbar  machen  musste.  An 
den  inneren  Einrichtungen  der  einzelnen  Provinzen  wurde  auch 
durch  das  Institut  der  Satrapen  nichts  geändert;  nach  wie  vor 
hören  wir  neben  denselben  von  den  Königen  der  Bithyner, 
Paphlagoner,  Karer  und  Kiliker  sprechen,  letztere  führen  den 
Namen  Syennesis  wie  früher  unter  den  Medern. 

So  sehen  wir  denn,  dass  das  Achämenidenreich  den  unter- 
worfenen Völkern  nur  Lasten  und  keine  Vortheile  gebracht 
hatte,  es  ist  daher  natürlich,  dass  man  fortwährend  versuchte, 
diese  Lasten  abzuschütteln  und  dass  diese  Versuche  zunahmen, 
je  mehr  man  bei  dem  Verfalle  des  Reiches  auf  das  Gelingen 
derselben  hoffen  durfte.  Dieser  Verfall  stellte  sich  aber  schon 
bald  als  unzweifelhaft  heraus.  Wie  die  meisten  der  orientali- 
schen Reiche  war  auch  das  Achämenidenreich  durch  die  Kraft 
einer  hervorragenden  Persönlichkeit  gegründet  worden,  dem 
Umstände,  dass  mehrere  tüchtige  Könige  unmittelbar  aufeinander 
folgten,  verdankt  es  seine  grosse  Ausdehnung.  Solange  nun 
der  persische  Grosskönig  den  Perserstamm  und  die  übrigen 
unterworfenen  Völkerschaften  zu  gewinnbringenden  Feldzügen 
auffordern  und  von  Sieg  zu  Sieg  führen  konnte,  war  seine 
Stellung  nicht  gefährdet,  dies  war  aber  bei  der  ungeheuren 
Ausdehnung  des  Reiches  und  der  geographischen  Beschaffen- 
heit der  an  seinen  Gränzen  liegenden  Länder  seit  Darius  I 
nicht  mehr  möglich.  Schon  der  Zug  gegen  die  Skythen  miss- 
lang, die  Niederlagen  in  Griechenland  wurden  noch  drückender, 
weil  sich  bei  den  Persem  selbst  die  Ueberzeugung  ausbildete, 
dass  sie  nicht  in  zufälligen  Ursachen,  sondern  in  der  militäri- 
schen Ueberlegenheit  der  Griechen  ihren  Grund  hatten.  Seit 
dieser  Zeit  waren  die  Tage   des  Achämenidenreiches  gezählt, 
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aber  es  ist  begreiflich^  dass  sich  dasselbe  noch  lange  halten 
konnte^  wenn  es  nicht  ein  Anstoss  von  aussen  in  seinen  Orund* 
festen  erschütterte.  An  Aufständen  fehlte  es  nichts  wir  hören 
von  wiederholten  Aufständen  der  Kadusier^  A^ypter^  Meder, 
Pisider  und  anderer  Völker  und  gewiss  ist  uns  nur  der  kleinste 
Theil  derselben  berichtet.  Aber  es  hielt  nicht  schwer^  diese 
Empörungen  zu  unterdrücken^  weil  sie  vereinzelt  unternommen 
wurden^  und  man  mit  der  Uebermacht  des  ganzen  Reiches  auf 
'ein  einzelnes  Land  sich  werfen  konnte^  auch  hat  man  wol 
damals  schon  heimlich  das  eine  Volk  mit  dem  andern  oder 
auch  die  einzelnen  Stammesabtheilungen  unter  sich  verfeindet, 
um  in  der  allgemeinen  Verwirrung  sein  Ansehen  um  so  sicherer 
zu  behaupten.  Ueberhaupt  sehen  wir  Hinterlist  und  Bestechung 
mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  treten,  sobald  man  die 
Ueberzeugung  gewinnt,  dass  man  mit  Waffengewalt  nichts  aus- 
richten könne.  Mit  dem  äusseren  Verfalle  ging  der  innere 
Hand  in  Hand,  wir  können  ihn  selbst  in  deu  wenigen  Nach- 
richten noch  verfolgen,  die  uns  erhalten  sind.  Wir  glauben 
nicht,  dass  die  Vorschriften  Zarathustras  jemals  in  Eran  unver- 
brüchlich gehalten  worden  sind,  Beispiele  von  Lüge  und  Treu- 
losigkeit finden  sich  in  allen  Perioden  der  iranischen  Geschichte. 
Aber  Darius  I  giebt  noch  in  seinen  Inschriften  den  unverholenen 
Abscheu  vor  Lügen  zu  erkennen  und  Herodot  bezeugt  von 
den  Persem  seiner  Zeit,  dass  ihnen  die  Lüge  für  das  Schänd- 
lichste gelte.  Noch  unter  Artaxerxes  I  ist  Megabyzos  empört 
über  den  Treubruch  g^en  Inaros.  Hiermit  vergleiche  man 
das  Betragen,  welches  sich  am  Anfange  der  Regierung  des 
Artaxerxes  II  Männer  wie  Tissaphemes,  Ariaios  u.  a.  m.  zu 
Schulden  kommen  liessen,  und  man  wird  nicht  leugnen  können, 
dass  der  sittliche  Verfall  in  kurzer  Zeit  grosse  Fortschritte 
gemacht  haben  muss. 

Ein  äusserer  Anstoss,  der  dem  Reiche  hätte  gefahrlich 
werden  können,  konnte  nur  von  Griechenland  kommen  und 
zu  diesem  Lande  war  das  Perserreich  seit  dem  antalkidischen 
Frieden  in  ein  freundliches  Verhältniss  getreten.  Das  durch 
diesen  Frieden  vereinbarte  Freundschaftsbündniss  zwischen 
den  beiden  Ländern  gab  Anlass  zu  mancherlei  Berührungen, 
waren  doch  die  Griechen  selbst  seit  langer  Zeit  gewohnt,  den 
Ferserkönig  in  ihre  Angelegenheiten  zu  mischen  und  umgekehrt 
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brachte  das  fortwährende  Bedürfniss  nach  Miethstruppen  die 
Perser  in  stete  Berührung  mit  dem  griechischen  Volke.  Wir 
haben  bereits  gesehen ,  wie  Artaxerxes  m  den  Athenern  mit 
Kri^  drohte,  als  Chares  den  Empörer  Artabazos  unterstützte, 
wie  er  den  Thebanem  für  ihre  Hülfe  Geld  sandte.  Di^  Griechen 
ihrerseits  riefen  den  Artaxerxes  III  während  des  thebanischen 
Kri^es  Öfter  zum  Schiedsrichter  an  ^),  anfangs  stand  der  Perser- 
könig gewöhnlich  auf  Seite  der  Spartaner,  nachdem  aber  durch 
die  Schlacht  bei  Leuktra  das  Ansehen  dieses  Staates  erheblich 
gelitten  hatte,  wandte  er  seine  Gunst  mehr  den  Thebanem  zu, 
freilich  nicht  immer  mit  gutem  Erfolge.  Dieses  Verhältniss 
spiegelt  sich  wieder  in  der  Bereitwilligkeit  der  Thebaner 
bei  Hülfeleistungen  an  Persien,  gegenüber  der  Unlust,  die 
Lakedämonier  und  Athener  in  solchen  Fällen  an  den  Tag 
legten ;  in  dem  Kriege ,  den  Artaxerxes  HI  gegen  Aegypten 
führte,  trat  dieser  Umstand  deutlich  hervor.  Das  Aufblühen 
der  makedonischen  Macht  hatte  Artaxerxes  HI  von  allem  An- 
fange an  mit  argwöhnischen  Augen  verfolgt,  er  hatte  sogat  eine 
Gesandtschaft  geschickt,  um  die  Hülfsquellen  des  Königs 
Philippos  zu  untersuchen.  Als  dieser  die  Stadt  Perinth  ein<- 
nehmen  wollte,  erhielten  die  persichen  Satrapen  Befehl,  die 
Stadt  gegen  die  Angriffe  des  Philippos  zu  unterstützen,  so 
dass  er  die  Belagerung  aufgeben  musste.  Auch  Athen  ward 
durch  persisches  Geld  in  seinem  Widerstände  gegen  Makedonien 
bestärkt. 

Nach  dem  Tode  des  Arses  war  das  königliche  Geschlecht 
der  Achämeniden ,  welches  durch  das  Blutbad  bei  dem  Regie- 
rungsantritte des  Artaxerxes  IH  sehr  zusammengeschmolzen  war, 
so  wenig  zahlreich  vertreten,  dass  Bagoas  in  Verlegenheit  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  wem  er  die  Krone  zutheilen  solle.  Er 
wählte  endlich  den  Darius  Kodomannos,  der  uns  schon  durch 
sein  tapferes  Verhalten  während  des  Krieges  gegen  die  Kadusier 
und  später  als  Satrape  von  Armenien  bekannt  ist.  Darius  war 
ursprünglich,  trotz  seiner  königlichen  Abkunft,  nicht  in  sehr 
glücklichen  Verhältnissen  gewesen,  nach  Plutarch  hatte  er  die 
Würde  eines  Astandes  oder  königlichen  Läufers  bekleidet,  sein 


1)   Cf.   Schneiderwirth  1.   c.   p.  75  fg.     Solche  Friedensyermittelungen 
assen  sich  nachweisen  aus  den  Jahren  371.  368.  366.  362.  351  y.  Chr. 


496  Fünftes  Buch:   Politik. 

Vater  hat  nach  Diodor  (17^  5)  Arsanes  geheissen^  dieser  selbst 
war  der  Sohn  des  Ostanes^  eines  Bruders  des  Artaxerxes  11. 
Den  Darius  glaubte  Bagoas  beherrschen  zu  können^  bald  aber 
erwies  sich  diese  Ansicht  dem  thatkräftigen  Manne  gegenüber  als 
Täuschung^  und  als  nun  Bagoas  ihn  durch  Gift  aus  dem  Wege 
zu  räumen  suchte^  zwang  er  diesen^  selbst  den  Giftbecher  zu 
trinken.  Nach  den  Versicherungen  des  Diodor  war  es  übrigens 
nicht  die  Verwandtschaft  mit  dem  persischen  Königshause 
allein^  welche  dem  Darius  Kodomannos  den  Thron  verschafflte^ 
es  wirkte  auch  die  Ansicht  mit,  dass  er  der  Würdigste  sei^ 
um  die  oberste  Stellung  im  Reiche  einzunehmen.  Die  Stellung 
zu  Grriechenland  war  seit  dem  Emporsteigen  der  makedonischen 
Macht  sehr  bedenklich  geworden.  Es  gehörte  wenig  Scharf-^ 
sinn  dazu,  um  zu  sehen,  dass  der  persische  Einfluss  in  Grie- 
chenland mehr  und  mehr  sinken  müsse,  wenn  der  makedonische 
stiege.  Die  Versuche  Persiens,  den  makedonischen  Einfluss  zu 
hemmen,  musste  den  Unwillen  Makedoniens  erregen  und. schon 
Philippos  hatte  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  sich  zum 
griechischen  Feldherm  in  Asien  ernennen  lassen  und  im  Früh- 
jahr 336  ein  Heer  nach  Kleinasien  übergesetzt,  so  dass  Darius 
sich  schon  gleich  bei  seiner  Thronbesteigung  von  einem  Kriege 
bedroht  sah.  Die  Ermordung  des  Philippos,  bei  der  wahr- 
scheinlich persischer  Einfluss  im  Spiele  war  (Arrian.  Anab. 
2,  14),  schien  jedoch  die  Verhältnisse  gründlich  verändert  zu 
haben  und  Darius  glaubte  sich  eine  Zeitlang  aller  Sorgen  ledig, 
weil  er  den  jugendlichen  Alexander  nicht  für  fähig  hielt,  die 
grossen  Plane  seines  Vaters  durchzuführen.  Die  umfassen- 
den Rüstungen,  welche  Alexander  anordnete,  belehrten  ihn 
jedoch  bald  eines  Besseren  und  nöthigten  ihn,  auch  seinerseits 
die  Vorbereitungen  fortzusetzen,  daneben  wurden  auch  Beste- 
chungen in  Griechenland  nicht  gespart.  In  dem  uns  bereits 
bekannten  Memnon  hatte  Darius  eine  Persönlichkeit,  welche 
ihm  in  allen  diesen  Angelegenheiten  erfolgreich  an  die  Hand 
gehen  konnte. 

Für  Alexander  stand  es  vom  Anfange  an  fest,  dass  der 
schon  von  seinem  Vater  Philippos  beschlossene  Krieg  ohne 
Verzug  ausgeführt  werden  müsse,  nur  die  Empörungen  im 
Norden  Makedoniens  und  Zeichen  der  Widerspenstigkeit  in 
Griechenland  selbst,  nöthigten  ihn,  das  Unternehmen  auf  kurze 
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Zeit  zu  vertagen.  Nachdem  er  allen  Widerstand  gegen  seine 
Herrschaft  schnell  und  energisch  unterdrückt  hatte ,  säumte  er 
nicht  länger  (334)  in  Asien  einzurücken^  wo  die  früher  von 
Philippos  abgesandte  Schaar  bis  an  die  Küste  zurückgedrängt 
worden  war.  Er  wählte  seinen  Weg  über  Sestos^  auf  dem 
einst  Darius  I  von  seinem  missglückten  Skythenzuge  heimge- 
kehrt war^  die  Fussgänger  zogen  unter  Parmenions  Befehle  nach 
Abydos.  Wie  verfault  die  Zustände  des  persischen  Reiches 
waren^  zeigt  der  Umstand^  dass  Alexander  es  wagen  konnte, 
mit  nicht  mehr  als  30000  Fussgängem  und  4500  Reitern  die 
Eroberung  Asiens  zu  imtemehmen,  dazu  kam  anfangs  noch 
eine  Flotte  von  182  Schiffen  ^j.  Wie  früher  Xerxes,  so  brachte 
auch  Alexander  vor  und  nach  seinem  Uebergange  über  den 
Hellespont  grosse  Opfer.  Nach  einem  Aufenthalte  auf  der 
troischen  Ebene  zog  er  über  die  Stadt  Lampsakos,  welche  sich 
ihm  freiwillig  ergab,  gegen  den  Fluss  Granikos,  an  welchem 
sich  eine  persische  Heeresmacht  aufgestellt  hatte.  Man  hatte 
in  Asien  die  Ankunft  Alexanders  längst  erwartet  und  Gegen- 
massregeln getroffen.  Spithridates  der  Satrap  von  Lydien  und 
Arsites,  der  Satrape  von  Phrygien  am  Hellespont,  spielten 
vermöge  der  Lage  ihrer  Satrapien  in  diesem  Stadium  des  Krieges 
eine  Hauptrolle ;  mit  ihnen  hatten  sich  mehrere  hervorragende 
Diener  des  Darius  vereinigt,  die  wir  zum  Theil  schon  aus 
früheren  Begebenheiten  kennen,  wie  Arsames,  Petines,  Niphates, 
Rheomithres  und  Memnon  der  Rhodier.  Von  übler  Vorbedeutung 
war,  dass  diese  Männer  weder  unter  einem  Oberbefehl  standen 
noch  auch  über  die  zu  ergreifenden  Massregeln  unter  sich  einig 
waren.  Memnon,  ohne  Zweifel  der  fähigste  unter  den  persischen 
Führern,  hatte  vorgeschlagen,  jeden  Kampf  in  Asien  zu  vermei- 
den, sich  aber  zurückzuziehen  und  Alles  zu  verwüsten,  damit  die 
Makedonier  keine  Lebensmittel  finden  könnten.  Aber  er  wurde 
überstimmt,  die  Mehrzahl  beschloss,  den  Alexander  am  Granikos 
zu  erwarten  und  ihm  den  Uebergang  zu  wehren.  Die  persische 
Reiterei  war  an  das  Ufer  des  Flusses  gestellt,  es  war  sehr  zu 
ihren  Gunsten,  dass  das  Ufer  ziemlich  hoch  war.  Der  Kampf 
war  darum  auch  sehr  heftig,  und  Alexander  selbst  kam  in  die 
äusserste  persönliche  Gefahr,   aber  zuletzt  schlugen  doch  die 


1)  Arrian.  1,  11.  Diod.  17,  18.  19.  Justin.  11,  6. 
Spiegel,  Exftn.  Alierfhnmsknnde.  II.  32 
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Makedonier  die  persischen  Reiter  eurück^    nach  Diodor  über 
10000  Mann^    darunter  Baktrer  und  Meder,    1000   derselben 
wurden  während   der  Flucht  getödtet^   viele   der  Führer,   wie 
Niphates,  Petines  und  Spithridates  fielen  in  der  Schlacht,  dazu 
viele  andere  vornehme  Perser  wie  MithrobuzanesJ  der  Führer 
der  Kappadoker,   Mithridates,    der   Schwiegersohn  des  Darios, 
Arbupales  der  Enkel  des  Artaxerxes,   Phamakes  der  Schwager 
des  Darius  (Diodor  nennt  ausserdem  noch   den  Atizyes).     Der 
Satrape  Arsites    entkam    zwar   nach   seiner  Provinz  Phrygien, 
soll   sich   aber  in  der  Verzweiflung  dort  selbst  entleibt  haben. 
Die  persische  Infanterie    (100000  Mann  nach  Diodor),   welche 
dem  Treffen  blos  aus  der  Feme  zugesehen  hatte,  wutde  gleich- 
falls in  die  Flucht  verwickelt.     Ein  Plan  lässt  sich  auf  Seite 
der  Perser  weder  in  dieser  noch  in  anderen  Schlachten  wahr- 
nehmen.    Ihr  hauptsächlichster  Zweck  scheint  immer  gewesen 
zu  sein,    so  viel  Führer    der  Feinde    als  möglich  zu  tödten. 
Waren  dagegen  mehrere  der  Angesehensten  unter   den  persi- 
schen Kämpfern  gefallen,  so  gab  man  die  Schlacht  füx  verloren. 
Alexander  verdankte   diesem   Siege  grosse  Vortheile,   er  hatte 
diesseits    des    Taurus    keinen    Widerstand   mehr   zu  fürchten. 
Zuerst  fiel  die  Provinz  Phrygien  in  seine  Hände,   hier  wie  in 
andern  Fällen  behielt  Alexander  die  persische  Einrichtung  bei. 
An   die  Stelle   des    todten  Arsites    setzte    er   den  Kalas    zum 
Satrapen  ein  und  befahl  diesem ,  dieselben  Steuern  einzutreiben, 
welche  früher  den  Persem   gezahlt  worden  waren.     Auf  die 
Nachricht  von  dem  Siege  Alexanders  erschien  auch  Mithrines, 
Befehlshaber  der  Burg  zu  Sardes,  mit  den  vornehmsten  Bürgern, 
um  die  Stadt  und  Burg  zu  übergeben.   Alexander  behielt  den  Mi- 
thrines bei  sich  und  schickte  den  Amjrntas  ab,  um  die  Stadt  in  Em- 
pfang zu   nehmen,   er  selbst  folgte  nach.     Auch  hier  verfuhr 
Alexander  wie  in  Phrygien:   an   die  Stelle  des  todten  Spithri- 
dates wiirde  Asandros ,   der  Bruder  Parmenions,   zum  Satrapen 
in  Lydien  eingesetzt,    Pausanias    zum  Befehlshaber  der  Burg 
von  Sardes,    Kalas    und  Alexander,    der   Sohn   des   Aeropos, 
nahmen  auch  die  demMemnon  gehörenden  Landschaften  weg. 
Von  Sardes  begab  sich   Alexander   nach  Ephesos,    auch   dort 
wurde  er  als  Befreier  begrüsst  und  von  ihm  nach  Vertreibung 
der   Aristokratie    die   Volksherrschaft    wieder    hergestellt;    die 
früher   den  Persem  geleisteten  Abgaben  verblieben  nun  dem 
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Tempel  der  Artemis.  Magnesia  und  Tralles  folgten  dem  Bei- 
spiele^ das  Ephesos  gegeben  hatte.  Das  weitere  Ziel  des 
Alexander  war  nun  Milet  ^  denn  er  dachte  sich  zuerst  die 
Küstenstädte  zu  sichern  und  dadurch  die  persische  Flotte  un- 
schädlich zu  machen.  Hegesistratos,  der  von  den  Persern  einge- 
setzte Befehlshaber^  hatte  versprochen^  die  Stadt  zu  übei^eben, 
besann  sich  aber  eines  Anderen^  als  er  hörte^  dass  die  persische 
Flotte  in  der  Nähe  sei;  Nikanor  mit  der  makedonischen  Flotte 
kam  jedoch  den  Bewegungen  der  Perser  zuvor  und  stellte  sich 
bei  der  Insel  Lade  auf,  so  dass  die  Perser,  welche  drei  Tage 
später  ankamen,  sich  nach  Mykale  zurückziehen  mussten. 
Alexander  vermied  eine  Seeschlacht,  aber  seine  Flotte  versperrte 
den  Persem  den  Zugang  zum  Hafen  von  Milet,  während  er 
selbst  zu  Lande  die  Stadt  bedrängte,  welche  auch  bald  in  seine 
Gewalt  fiel.  Nach  der  Bezwingung  Milets  konnte  sich  Ale- 
xander gegen  HaUkamassos  wenden,  denn  das  Land,  welches 
zwischen  Milet  und  der  genannten  Stadt  lag,  ergab  sich  von 
selbst.  Auf  dem  Wege  nach  Halikamassos  begegnete  Ale* 
xandem  die  Königin  Ada  ^),  aus  dem  Geschlechte  der  karischen 
Könige,  sie  legte  dem  Beherrscher  Makedoniens  ihre  Ansprüche 
auf  die  Beherrschung  der  Karier  vor  und  bat  ihn  um  seine 
Unterstützung.  Als  Tochter  des  Hekatomnos  ^)  hatte  sie  den 
uns  schon  bekannten  Idrieus  (p.  483.)  geheirathet  und  hätte 
nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  die  Regierung  führen  sollen, 
denn  das  karische  Erbfolgerecht  schloss  die  Frauen  nicht 
aus.  Ihr  Bruder  Pixodares  hatte  sie  jedoch  der  Herrschaft 
beraubt  und  ihm  war  nach  seinem  Tode  sein  Schwiegersohn 
Drontobates  gefolgt  3) ,  welcher  nun  im  Vereine  mit  Memnon 
sich  anschickte,  die  Stadt  zu  vertheidigen.  Das  von  der 
Natur  wie  durch  Fleiss  gleich  gut  befestigte  Halikamassos 
schien  eine  längere  Belagerung  zu  erheischen.  Orontobates 
und  sein  Genosse  Memnon  vertheidigten^ dasselbe  hartnäckig; 
erfet  als  trotz  der  tapfersten  Yertheidigung  sie  den  baldi- 
gen   Fall  der  Stadt   voraussahen,    zündeten    sie  dieselbe    an. 


1)  Cf.  Diod.  17,  24. 

2;  Arr.  Anab.  1,  23. 

3)  Ohne  Zweifel  ein  Erdnier,  wie  der  Name  zeigt ,  während  m:s>,  Ada, 
semitisch  ist. 

32* 


500  Fünftes  Buch:  Politik. 

behielten  blos  die  festen  Burgen  besetzt  und  zogen  sich  auf 
die  Flotte  zurück.  Ein  Theil  der  Bewohner  rettete  sich  theils 
nach  der  nahen  Insel  Arkonnesos^  theils  nach  Kos  oder  in  die 
Burg  Salmakis.  Alexander  liess  die  Stadt  schleifen^  beschloss 
aber ,  sich  mit  Eroberung  der  Burgen  nicht  weiter  abzugeben, 
weil  sie  für  seine  nächsten  Zwecke  nicht  wichtig  genug  waren. 
Er  begnügte  sich,  das  umliegende  Land  durch  seine  Generale 
unterwerfen  zu  lassen,  diese  bewerkstelligten  diese  Unterwer- 
fung ohne  sonderliche  Mühe  und  machten  sich  das  Land  bis 
gegen  Grossphrygien  dienstbar,  dadurch  war  Alexandem  die 
Möglichkeit  gegeben,  sein  Heer  aus  den  Hülfsquellen  der 
Umgegend  zu  erhalten.  In  die  Regierung  des  Landes  wurde 
die  vertriebene  Königin  Ada  wieder  eingesetzt.  Alexander  aber 
setzte  von  Halikamassos  aus  seinen  Marsch  in  südöstlicher 
Richtung  fort,  soviel  als  möglich  an  der  Meeresküste,  die  wich- 
tigsten Städte  besetzend,  denn  der  grossen  Kosten  wegen  hatte 
er  seine  eigene  Flotte  aufgelöst  und  darum  musste  ihm  nun 
doppelt  daran  liegen,  die  Wirksamkeit  der  persischen  Flotte  zu 
lähmen.  Er  zog  also  nach  Lykien  und  Pamphylien,  nahm  die 
Städte  Hypama,  Pinara,  Xanthos  und  Patara  ein,  dann  wandte 
er  sich  zu  dem  District  Milyas,  der  eigentlich  zu  Grossphrygien 
gehört,  damals  aber  von  den  Persem  mit  Lykien  vereinigt 
worden  war.  Er  erhielt  Gesandtschaften  von  den  Lykiem  und 
den  Einwohnern  von  Phaseiis,  welche  ihre  Unterwerfung  an- 
boten, nach  Phaseiis  begab  sich  Alexander  in  eigener  Person. 
Auch  Aspendus,  die  früher  als  Flottenstation  berühmte  Stadt, 
gelobte  sich  zu  unterwerfen,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass 
sie  keine  griechische  Besatzung  aufnehmen  müsse,  was  ihr  auch 
zugestanden  wurde,  gegen  die  Erlegung  eines  Tributs  von  50 
Talenten  und  einer  Lieferung  von  Pferden.  Weiter  zog  Ale- 
xander längs  der  Küste  zur  Stadt  Side,-über  deren  Bewohner 
uns  Arrian  (1,  26.  4]  eigenthümliche  Aufschlüsse  giebt.  Sie 
wollen  eine  Colonie  der  Kymäer  in  Aeolis  sein,  aber  gleich 
nach  ihrer  Ankunft  die  griechische  Sprache  vergessen  haben, 
an  die  Stelle  derselben  sei  eine  andere  getreten,  die  aber  nicht 
mit  der  der  umwohnenden  Völker  übereinstimmte.  Dass  die 
Einwohner  von  Side  Griechen  gewesen  seien,  möchte  ich  nach 
dieser  Aeusserung  noch  nicht  behaupten,  wol  aber,  dass  sie  von 
den  umwohnenden  Völkern  verschieden  waren.  An  den  Gränzen 
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Pamphyliens  angelangt  erhielt  Alexander  die  Nachricht,  dass 
die  Einwohner  von  Aspendus  die  Uebereinkunft  zu  halten  ver- 
weigerten, ja  sich  selbst  zum  ernstlichen  Widerstände  rüsteten. 
Alsbald  brach  er  selbst  dahin  auf  und  nun  unterwarfen  sich 
die  Einwohner  von  Aspendus,  die  ihm  nicht  zu  widerstehen 
wagten.  Stellung  von  Geissein  für  künftiges  Wohlverhalten  und 
eine  Vermehrung  des  Tributs  um  weitere  50  Talente  war  die 
Folge  ihrer  Unbesonnenheit. 

Von  Aspendus  lenkte  Alexander  seine  Schritte  rückwärts 
nach  Perge,  um  von  da  seinen  Weg  durch  Pisidien  nach 
Phrygien  zu  nehmen.  Es  geschah  wahrscheinlich  mit  Absicht, 
dass  Alexander  gerade  diesen  Weg  wählte,  wir  wissen  aus  den 
Zeiten  des  jüngeren  Kyros,  dass  die  Pisider  ein  wildes  und 
tapferes  Volk  waren,  welches  auf  die  gebirgige  Natur  seines 
Landes  trotzend  den  Persem  den  Gehorsam  zu  verweigern 
pflegte,  es  war  daher  wünschenswerth,  dass  dieses  Volk  die 
Macht  Alexanders  fühlen  lerne  und  sich  in  Zukunft  ruhig 
verhalte.  Auch  Alexander  hatte  auf  den  schwierigen  Wegen 
durch  dieses  Land  bei  dem  Widerstände  der  Bewohner  mit 
vielen  Mühseligkeiten  zu  kämpfen,  die  er  jedoch  glücklich 
überwand  und  nach  Kelaenae,  der  Hauptstadt  Phrygiens,  gelangte, 
wo  sich  ihm  die  Besatzung  der  Stadt  ergab,  welche  blos  aus 
1000  Karem  und  100  Griechen  bestand.  Von  Kelaenae  begab 
sich  Alexander  nach  Gordium  (cf.  Bd.  1,  283),  wo  er  mit 
Parmenion  zusammentraf,  der  ihm  die  Truppen  zuführte,  welche 
aus  den  Winterquartieren  herzueilten.  Die  eroberte  Satrapie 
Phrygien  erhielt  nun  an  Antigonus  einen  griechischen  Satrapen, 
von  der  Ernennung  eines  pisidischen  Satrapen  hören  wir  nichts, 
vielleicht  weil  kein  solcher  vorgefunden  wurde,  möglich  ist  es 
allerdings  auch,  dass  die  Oberaufsicht  über  diesen  Landstrich 
dem  Satrapen  von  Phrygien  übergeben  wurde.  Das  Glück, 
welches  Alexandem  in  allen  seinen  Unternehmungen  so  sichtlich 
begünstigt  hatte,  war  ihm  auch  noch  in  anderer  Beziehung 
hold  gewesen,  es  gelang  ihm  nämlich,  den  Verhandlungen  auf 
die  Spur  zu  kommen,  welche  Alexander  der  Lynkestier  mit 
dem  Perserkönige  führte  und  die  nichts  Geringeres  bezweckten, 
als  den  Sohn  des  Philippos  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  in 
dem  Mörder  desselben  den  Makedoniern  einen  neuen  König  zu 
geben.     Durch  die  Verhaftung  des  Sisines,  eines  Persers,  der 
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mit  Aufträgen  des  Darius  an  Alexander  den  Ljmkestier  geschickt 
worden  war^  wurde  dieser  Verdacht  zur  Gewissheit  und  der 
Verschwörer  war  bald  darauf  gefangen  gesetzt^  sein  Verhör 
wurde  vorläufig  noch  verschoben. 

So  war  denn  Alexander  durch  den  Feldzug  eines  einzigen 
Jahres  der  Herr  von  ganz  Kleinasien  diesseits  des  Tauros 
geworden.  Seinem  Feldhermtalente  und  der  überlegenen  Kriegs- 
kunst der  Griechen  hatte  er  dieses  Glück  in  erster  Linie  zu 
danken  9  doch  waren  auch  andere  günstige  Umstände  für  ihn 
thätig.  Während  er  genau  wusste,  was  er  wollte^  herrschte 
im  persischen  Lager  Unschlüssigkeit  und  Misstrauen.  Niemand 
hatte  ein  Herz  für  den  Bestand  des  persischen  Reiches,  jeder 
der  Würdenträger  wollte  die  Verhältnisse  nur  zu  seinem  Vor- 
theile  benützen,  was  er  leistete,  sollte  seinen  Werth  in 
den  Augen  des  Königs  erhöhen  und  ihm  Reichthum  und  Ein- 
fluss  sichern.  Auch  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Manche  bei 
sich  überlegten,  ob  es  nicht  besser  für  sie  wäre,  einen  andern 
Herrn  zu  erhalten  als  den  persischen  Grosskönig,  und  unter 
dessen  Oberhoheit  das  Land  als  ein  erbliches  Besitzthum  zu 
verwalten,  auf  das  man  nach  den  bisher  geltenden  Gesetzen 
kein  Anrecht  hatte,  und  das  man  bald  wieder  verlassen  musste. 
Noch  aber  war  der  Beherrscher  des  persischen  Reiches  in  den 
Augen  der  Meisten  zu  gross  und  zu  mächtig,  als  dass  man 
offen  Partei  gegen  ihn  zu  nehmen  gewagt  hätte,  aber  man 
wartete  mit  Spannung  auf  die  weitere  Entwicklung  der  Er- 
eignisse. Auch  stand  die  Sache  Alexanders  damals  noch  durch- 
aus nicht  so  günstig,  dass  ihm  der  Sieg  unter  allen  Umständen 
sicher  gewesen  wäre.  Einen  gefährlichen  Feind  hatte  er  an 
dem  Griechen  Memnon,  der  im  Dienste  des  Perserkönigs  sein 
Glück  gemacht  hatte  und  durch  Vertreibung  der  Makedonier 
zum  höchsten  Ansehen  emporzusteigen  hoffte.  Während  Ale- 
xander zu  Lande  reissende  Fortschritte  machte,  welche  nach 
dem  Siege  am  Granikös  von  den  Persem  nicht  aufzuhalten 
waren,  rückte  Memnon  zur  See  um  so  ungehinderter  vor, 
als  Alexander  durch  Geldmangel  genöthigt  worden  war,  seine 
eigene  Flotte  aufzulösen.  Fortwährend  trachtete  Memnon, 
den  Krieg  aus  Asien  nach  Europa  hinüber  zu  spielen,  es 
w^r  ihm  gelungen,  den  Darius  für  diesen  Plan  zu  gewinnen 
und  umfassende  Vollmachten  und  viel  G^ld  zur  Ausführung 
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desselben    zu    erhalten    (Diod.   17^  29).     Memnon  hatte  Chios 
eingenommen  und  auf  Lesbos  die  Städte  mit  Ausnahme  von 
Mitylene^    doch  auch  für  den  Fall  dieser  Stadt  waren  schon 
umfassende  Vorkehrungen   getroffen^    als  Memnon  —  wie  es 
scheint  ziemlich  rasch  und  unvermuthet  —  erkrankte  und  mit 
Tod  abging.   Mit  Becht  sagt  Arrian^  der  Tod  dieses  Mannes  sei 
der  grösste  Schlag  für  die  Sache  des  Ferserkönigs  gewesen^  er 
hatte  in  kurzer  Zeit  Grosses  für  ihn  geleistet^  ausser  den  Er-- 
oberungen^  die  er  gemacht  hatte«  konnte  er  auf  Beitritt  mehrerer 
der  kykladischen  Inseln  rechnen^   Griechenland   selbst  war  in 
Bewegung  gerathen,  man  erwartete  dort  die  Ankunft  Memnons 
mit  d^r  persischen  Flotte    und  namentlich  die  Lakedämonier 
bereiteten   sich  zum  Aufstande    gegen  Alexander.     Alle  diese 
Aussichten  verschwanden  mit  dem  Tode  Memnons ;    sterbend 
hatte  er  den  Oberbefehl  an  seinen  Neffen  Pharnabazos  (s.  o.  p.  481.) 
und  an  Autophradates  übertragen,  bis  weitere  Befehle  von  Darius 
kommen  würden.     Diese  Stellvertreter  hatten  zwar.  Dank  den 
Ajaordnungen  Memnons,  die  Stadt  Mitylene  bald  in  ihre  Gewalt 
bekommen,  aber  es  steht  dahin,  ob  sie  befähigt  gewesen  wären, 
den  Kampf  im  Geiste  Memnons  fortzuführen,  für  ihre  Klugheit 
spricht  es  nicht,  dass  sie  mit  gewohnter  persischer  Treulosigkeit 
der  Stadt  Mitylene  den  Vertrag  nicht  hielten,   den  sie  mit  ihr 
eingegangen  waren.     Es  war  nämlich  vereinbart  worden,   die 
von  Alexander  zu  Hülfe  geschickten  Truppen  sollten  abziehen 
dürfen,   die  Einwohner  Mitylenes   sich  als  Bundesgenossen  an 
die  Perser  anschliessen,   nach  den  Bedingungen  des  antalkidi- 
sehen  Friedens,  endlich,    dass  die  vertriebenen  Bürger  zurück- 
kehren und  die  Hälfte  ihres  früheren  Besitzes  wieder  erhalten 
sollten.     Aber,    sobald  die  Perser   die   Stadt  in  ihrer   Gewalt 
hatten,   bekümmerten  sie  sich  nicht  weiter  um  diese  Abrede, 
sie  legten  eine  Besatzung  in  die  Stadt,  schrieben  Contributionen 
aus  und  setzten  einen  ihnen  ergebenen  Mann  zum  Tyrannen 
ein.     Nach  der  Einnahme  von  Mitylene  begab  sich  Pharnabazos 
nach  Lykien,  Autophradates  nach  den  griechischen  Inseln,  aber 
bald  lief  von  Darius  der  Befehl  ein,  dass  die  bisher  dem  Phar- 
nabazos beigegebenen  griechischen  Söldner  von  ihm  getrennt 
werden  und  unter  dem  Commando  des  Thymondas,  eines  Sohnes 
des  Mentor,  zur  persischen  Hauptarmee  stossen  sollten.    Hiermit 
war   ausgesprochen,   dass  Darius   den  Plan,    den  Ejieg  nach 
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Europa  zu  spielen^  habe  fallen  lassen.  Ohne  die  griechischen 
Miethstruppen  war  Phamabazos  zu  schwach^  etwas  Wichtiges 
zu  unternehmen^  er  ging  deswegen  zu  Autophiadates  und 
verband  sich  mit  demselben.  Mit  ihren  geschwächten  Kräften 
suchten  die  beiden  persischen  Führer  zu  leisten,  was  ihnen 
möglich  war.  Hundert  Schiffe  fuhren  nach  Tenedos  und 
zwangen  diese  Insel,  welche  der  Sache  Alexanders  gewogen 
war,  zum  Gehorsam  gegen  die  Perser.  Zehn  weitere  Schiffe 
waren  unter  Anfuhrung  desDatames  nach  denKykladen  gefahren 
und  hatten  dort  eine  feste  Stellung  genommen,  aber  schon  die  An- 
fönge  einer  neuen  griechischen  Flotte  genügten,  von  diesen  zehn 
Schiffen  acht  zu  nehmen  und  den  Datames  zum  Au%eben 
seiner  Stellung  zu  nöthigen  ^) . 

Auch  das  Jahr  333  begann  für  Alexander  mit  g^stigen 
Aussichten,  und  die  Perser  vermochten  seine  Siegeslaufbahn  zu 
Lande  nicht  zu  hemmen.  Die  makedonischen  Truppen  waren 
aus  den  Winterquartieren  mit  Verstärkung  zurückgekehrt,  so 
dass  3000  Mann  Infanterie,  300  Mann  Cavallerie,  dazu  200 
thessalische  Beiter  und  150  Eleier  zu  Alexander  stiessen^). 
Sobald  dies  geschehen  war,  brach  Alexander  von  Gordium  auf 
und  ging  nach  Ankyra  in  Galatien,  dort  empfing  er  eine  Ge- 
sandtschaft der  Paphlagoner,  die  sich  ihm  unterwerfen  wollten, 
unter  der  Bedingung,  dass  kein  griechisches  Heer  ihr  Land 
betreten  solle.  Dies  ward  zugestanden  und  Paphlagonien 
unter  den  Satrapen  von  Phrygien  gestellt,  wahrscheinlich  war 
diese  Massregel  nur  eine.Fortsetzung  der  früheren  Verhältnisse 
unter  den  Achämeniden,  denn  auch  zu  ihrer  Zeit  hören  wir 
von  eigenen  Königen  der  Paphlagonier,  die  wahrscheinlich 
Tribut  zu  bezahlen  hatten.  Von  Ankyra  zog  Alexander  ost- 
wärts nach  Kappadokien  und  hatte  bald  alles  Land  diesseits 
des  Halys  und  einen  beträchtlichen  Theil  jenseits  dieses  Flusses 
unter  seine  Botmässigkeit  gebracht,  so  dass  er  den  Sabiktas 
zum  Satrapen  von  Kappadokien  ernennen  konnte.  Alexander 
wandte  sich  nun  mit  seinem  Heere  gegen  Süden  um,  wie  vor 
ihm  Kyros  der  Jüngere,  durch  die  kilikischen  Pässe  an  das 
Meer  und  von  da  weiter  nach   Syrien   zu  gelangen.     Ehe  er 


1)  Arr.  2,  2. 

2)  Arr:  1,  29.  6. 
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diesen  Zug  bewerkstelligen  konnte  ^  kam  er  an  das  Lager  des 
Kyros,  wie  es  scheint  -eine  befestigte  Stelle  in  der  Nähe  jener 
Pässe  und  dazu  bestimmt,  den  Eingang  in  dieselben  zu  ver- 
wehren. Alexander  machte  Anstalt,  das  Lager  zu  stürmen, 
aber  noch  ehe  er  diesen  Entschluss  ausfähren  konnte,  erfuhr 
er,  dass  es  heimlich  von  der  Besatzung  verlassen  worden  sei. 
Diese  Feigheit  der  persischen  Besatzung  machte  es  dem  Könige 
von  Makedonien  möglich,  die  schwierigen  Pässe  von  Kilikien,  deren 
Natur  wir  früher  schon  kennen  gelernt  haben  (cf.  p.  436.  not.  1.) 
zu  durchziehen,  ohne  zum  Schwerte  greifen  zu  müssen.  Schnell 
wurde  nun  gegen  Tarsos  gezogen,  welche  Stadt  der  Perser 
Arsames  besetzt  hielt,  der  aber  bei  der  Nachricht  von  der  An- 
näherung Alexanders  schleunigst  die  Flucht  ergriff.  In  Tarsos 
wurde  Alexander  durch  eine  Krankheit,  deren  Ursachen  ver- 
schieden angegeben  werden,  länger  aufgehalten  als  er  wünschte, 
nach  seiner  Genesung  sandte  er  sofort  den  Parmenion  gegen 
Osten,  um  die  schon  aus  dem  Zuge  des  Xenophon  uns  bekannten 
kilikischeb  und  syrischen  Thore  zu  besetzen,  während  er  selbst 
mit  einem  Theile  seines  Heeres  eine  westliche  Richtung  nahm 
und  sich  die  Städte  Anchiale,  Soloi  und  Mallos  unterwarf.  In 
letzterer  Stadt  erhielt  er  die  erste  sichere  Nachricht,  dass  Darius 
mit  einem  grossen  Heere  im  Anzüge  sei  und  die  Entschei- 
dung nahe. 

Eröffnet  uns  der  Bericht  Arrians  einen  Einblick  in  den 
wie  es  scheint  ganz  ungehemmten  Siegeslauf  Alexanders,  so 
erfahren  wir  anderseits  durch  Diodor  (17,  30  flg.),  dass  seine 
Lage  keine  so  ganz  ungetrübte  war,  wie  es  scheinen  könnte, 
dass  die  Unternehmungen  Memnons  Alexandem  viele  Sorgen 
bereiteten,  welche  erst  nach  dem  Tode  des  genannten  persi- 
schen Führers  schwanden.  Der  Bericht  Diodors  fährt  uns  auch  in 
das  Lager  der  Perser  und  zeigt  uns  die  vollkommene  Hofihungs- 
losigkeit  der  Zustände.  Der  Tod  Memnons  erregte  in  der  Um- 
gebung des  Darius  grosse  Bestürzung,  man  hatte  den  Werth 
des  Mannes  erkannt  und  grosse  Hoflhungen  auf  ihn  gesetzt. 
Jetzt  war  die  Frage,  ob  an  Memnons  Stelle  ein  anderer  Feld- 
herr ernannt  oder  der  König  in  eigener  Person  zu  Felde  ziehen 
solle;  der  Ausgang  des  Feldzuges  war  eigentlich  schon  ent- 
schieden, ehe  noch  die  erste  Schlacht  geschlagen  war,  denn 
die  Asiaten  waren  dem  makedonischen  Heere  in  keiner  Weise 
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gewachsen^  weder  in  der  Offensive  noch  in  der  Defensive,  weder 
bei  Kämpfen  in  der  Ebene  noch  in  Engpässen,  die  einäge 
Hoffiiung  konnte  nur  in  den  griechischen  Miethstruppen  liegen, 
deren  die  Perser  20000  —  30000  Mann  besassen.  Am  klarsten 
durchschaate  die  Lage  der  Dinge  der  griechische  Feldherr  Cha* 
ridemos,  der  von  Theben  nach  Persien  geflüchtet  war  und  aus 
Hass  g^en  die  Makedonier  den  Sieg  des  Darius  eifiögst  wünschte. 
Er  beschwor  den  Darius,  nicht  Alles  auf  das  Spiel  zu  setzen, 
sondern  zu  Hause  zu  bleiben  und  für  die  Verwaltung  des  Lan- 
des zu  sorgen,  dabei  möglichst  viele  Griechen  anzuwerben, 
denn  auf  die  Asiaten  dürfe  man  sich  nicht  verlassen.  Für  den 
Oberbefehl  müsse  ein  tüchtiger  Führer  gesucht  werden,  Chari- 
demos  gab  zu  verstehen,  dass  er  selbst  bereit  sei,  die  Führung  zu 
übernehmen.  Allein  die  Perser  waren  nicht  fähig,  die  Lage 
der  Dinge  zu  erfetösen  wie  sie  war,  mit  der  Ohnmacht  und 
Unfähigkeit  war  Stolz  und  Habsucht  gepaart,  die  Geringschätzung 
der  Asiaten  beleidigte,  man  missgönnte  dem  Fremdlinge  die 
grosse  Macht,  nach  der  er  sichtlich  zu  streben  schien.  Es  ist 
begreiflich,  dass  sich  Darius  mehr  zu  den  Asiaten  hingezogen 
fühlte,  in  Folge  eines  Wortwechsels  liess  Darius  den  CharidemoB 
hinrichten,  auf  diese  Weise  beraubte  sich  der  unglückliche  Fürst 
seiner  besten  Stütze.  Zuletzt  blieb  nichts  übrig  als  dass  sich 
der  König  selbst  an  die  Spitze  seines  Heeres  stellte,  da  ein 
passender  Führer  nicht  zu  finden  war.  Es  wurde  nun  ein 
grosses  'Heer  ausgehoben.  Wie  früher  Xerxes,  so  glaubte 
Darius  auch  jetzt  wieder,  durch  blassen  den  kommenden  Sturm 
beschwören  zu  können;  dies  zeigt  wol  zur  Genüge,  dass  die 
Perser  trotz  aller  ihrer  bitteren  Erfahrungen  nichts  gelernt 
hatten.  Diodor  giebt  die  Zahl  der  ausgehobenen  Soldaten  auf 
400000  Mann  und  100000  Reiter  an.  Andere  nennen  sogar 
600000  Mann.  Alle  diese  Soldaten  waren  nach  Stämmen  ge* 
ordnet  und  wie  firüherjede  Abtheilung  nach  Landessitte  bewaffiiet^ 
die  Befehlshaber  des  Heeres  wurden,  wie  zur  Zeit  des  Xerxes, 
unter  den  Freunden  und  Verwandten  des  Königs  ausgesucht; 
dass  dieses  aus  so  verschiedenartigen  Theilen  bestehende  Heer 
zu  einem  einheitlichen  herangebildet  werde,  dass  man  es  den 
Griechen  auch  an  Kri^^tüchtigkeit  gleich  zu  thun  suchen  müsse, 
daran  scheint  Niemand  gedacht  zu  haben.  Mit  grossem  Ge^ 
prange  zog  Darius  nach  Babylon,   wo  das  Heer  sich  sammeln 
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sollte^  die  entfernteren  Contingente  aus  Sogdiana ,  Baktriea 
und  Indien  waren  aber  noch  nicht  angekommen  (Gurt.  3^  4] . 
Im  Gefolge  des  Königs  befand  sich  dessen  Gemahlin  und  Mutter 
sowie  zwei  erwachsene  Töchter  und  ein  noch  unmündiger  Sohn. 
Anfanglich  hatte  Darius  sein  Lager  in  den  Ebenen  Assyriens 
aufgeschlagen  und  gedachte  dort  den  Alexander  zu  erwarten^ 
wo  er  die  Massen  seines  Heeres  genügend  ausbreiten  konnte. 
Er  hörte  nun^  dass  Parmenion  in  Alexanders  Auftrage  zwar 
die  DefiUen  besetzt  habe,  die  von  Kilikicn  nach  Assyrien  führ- 
ten, dass  dieser  aber  selbst  zögere,  heranzukommen.  Die  Ver- 
zögerung erweckte  im  persischen  Lager  die  Meinung,  Alexander 
fürchte  sich  vor  der  ungeheuren  Machtentfaltung  des  Darius  und 
wage  es  nicht,  sich  mit  dem  Perserkönige  zu  messen.  .  Darius 
glaubte  den  Schmeichlern  in  seiner  Umgebung  und  beschloss 
den  Alexander  aufzusuchen,  da  dieser  ihn  vermeide.  Er  ver- 
liess  also  die  Ebenen  Assyriens  und  begab  sich  nach  Sochoi, 
von  wo  ein  Pass  durch  das  Amanosgebirge  führte. 

Obwol  man  die  sichere  Ueberzeugung  haben  kann,  dass 
das  persische  Heer  dem  makedonischen  in  keiner  Weise  ge- 
wachsen war  und  geschlagen  worden  wäre,  wo  es  auch  immer 
mit  den  Makedoniem  zusammentraf,  so  wundem  wir  uns  doch 
durchaus  nicht,  wenn  Arrian  bei  den  Göttern  die  Ursache  der 
Verblendung  sucht,  welche  den  Darius  antrieb,  in  der  Ebene 
bei  Issos  sein  Glück  gegen  Alexander  zu  versuchen.  Dabei 
fehlt  die  Entschuldigung,  als  sei  Darius  auf  die  Fehler',  welche 
zu  begehen  er  im  Begriffe  war,  nicht  aufmerksam  gemacht 
worden.  Wenn  auch  nicht  die  Perser  in  seiner  Umgebung, 
wol  aber  die  verständigeren  unter  den  griechischen  Führern 
seines  Gefolges  sahen  das  Bedenkliche  der  ergriffenen  Mass- 
regeln und  riethen  nach  Kräften  ab.  Wie  gewöhnlich  machten 
sich  Hofintriguen  geltend,  welche  die  einheimischen  Höflinge 
gegen  den  Einfluss  der  ihnen  verhassten  Fremdlinge  anzettelten 
und  zu  seinem  Unglücke  folgte  Darius  dem  Käthe  seiner  Stam- 
mesgenossen. Er  überstieg  den  Amanos  und  zog  in  die 
Ebene  hinab,  in  welcher  Issos  liegt.  Ein  Blick  auf  die  Karte 
zeigt  auch  dem  Laien  das  Verkehrte  dieser  Massregel.  Die 
kleine  Ebene  von  Issos  ist  in  der  Mitte  etwa  eine  halbe  Meile 
breit  und  wird  von  dem  Flusse  Pinaros  (jetzt  Domuz  cäi)  durch- 
strömt.    Sie  wird  im  Westen  vom  Meere,   sonst  von  Bergen 
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eingeschlosseiiy  durch  die  nur  wenige  Pässe  führen.  Ein  solches 
Schlachtfeld  war  so  ungünstig  wie  möglich  für  die  ungeheure 
Armee  des  Darius^  welche  sich  in  dem  engen  Baume  nicht 
ausbreiten  konnte ,  günstig  dagegen  für  Alexander^  weil  der 
schmale  Baum  das  Missverhältniss  der  Truppenzahl  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausglich.  Darius  langt«  in  Issos  an  zwei  Tage 
nach  dem  Abmärsche  Alexanders^  nur  einige  Kranke  waren  in 
der  Stadt  zurückgeblieben  und  wurden  von  den  Persem  grau- 
sam ermordet.  Flüchtige  trafen  jedoch  den  König  der  Make- 
donier  bei  Myriandros  und  theilten  ihm  die  Nähe  des  Darius 
mit.  Alexander  konnte  an  eine  solche  ünklugheit  nicht  schleich 
glauben  und  liess  sich  erst  durch  eine  Beo^^oscinmg  b^ta- 
tigen,  dass  die  Sache  sich  wirklich  so  verhalte,  dann  kehrte  er 
um  und  wendete  sich  gegen  den  Darius.  Ware  das  persische 
Heer  irgendwie  leistungsfihig  gewesen,  so  hätte  Alexander  in 
eine  sehr  bedenkliche  Lage  kommen  können.  Durch  üeber- 
schreitung  des  Passes  bei  Issos  war  Darius  den  Makedoniem  in 
den  Bücken  gd^ommen,  hätte  er  die  kilikischen  Thore  besetzt 
und  wäre  im  Stande  gewesen,  sie  den  Griechen  gegenüber  zu 
halten,  so  wären  diese  um  so  mehr  abgeschnitten  gewesen,  als 
ihnen  eine  Flotte  nicht  zu  Gebote  stand.  Doch  an  dieses  Alles 
dachte  Darius  nicht,  er  wollte  den  Alexander  durdi  die  Masse 
seiner  Truppen  erdrücken. 

Nach  alter  eranischer  Sitte  befand  sich  Darius  im  Centrum 
der  persischen  Aufstellung,  die  Stärke  des  Heeres  aber  lag  in 
dem  rechten  Flügel  desselben.  Dort  standen  20  —  30000  grie- 
chische J^Iiethstruppen  unter  Thymondas,  sowie  die  persische 
Beiterei  unter  Nabarzanes,  es  galt  nämlich,  den  linken  Flügel 
Alexanders  Ton  dem  Meere  abzudrängen.  Diese  Absicht  hatte  nun 
fireüich  Alexander  noch  rechtzeitig  bemerkt  und  nicht  nur  dem 
P^urmenion  Befehl  g^eben,  die  persische  Absicht  mit  allen  Kräften 
zu  Terhindem,  weil  sonst  bei  der  Menge  der  peraschen  Truppen 
die  ganze  griechische  Armee  umzingelt  werden  könne,  er  hatte 
auch,  den  Persem  unbemerkt,  Beiterri  zur  Unterstützung  des 
linken  Flügels  abgeschickt.  Dennoch  war  auf  dieser  Seite  der 
Kam]^  ein  sehr  harter;  die  griechischen  SCethstruppen  waren 
mit  Haas  gegen  die  Makedonier  erfüllt  und  kämpften  mit  Er- 
bitterung und  auch  die  peitsche  Beiterei  scheint  an  dem  Tage 
Ton  Issos  ihre  Schuldigkeit  gethan  zu  haben,  äe  war  über  den 
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Pinaros  gesetzt  und  hatte  die  thessalischen  Reiter  des  Alexander 
in  Verwirrung  gebracht^  die  Sache  hätte  für  die  Makedonier 
bedenklich  werden  können^  wenn  nicht  die  Perser  gerade  zur 
rechten  Zeit  zurückgewichen  wären.  Anders  verhielt  es  sich 
mit  dem  linken  Flügel^  dort  hatte  Darius  20000  Mann  einhei- 
mische Truppen  über  den  Fluss  gehen  lassen  und  auf  den  An- 
höhen dem  rechten  Flügel  Alexanders  gegenüber  gestellt.  Sie 
liess  Alexander  zuerst  angreifen  und  sie  bewiesen  so  wenig 
Festigkeit,  dass  sie  sehr  bald  wichen  und  keine  ernstlichen 
Besorgnisse  mehr  einflössen  konnten;  ein  Corps  von  300  Mann 
Cavallerie  genügte  zu  ihrer  Beobachtung.  Den  Haupterfolg 
erzielte  Alexander  dadurch,  dass  er  über  den  Fluss  setzte  und  einen 
lebfiaften  Angriff  auf  die  persischen  Schwerbewafi&ieten  des  linken 
Flügels  unternahm,  welche  Kardakes  ^)  genannt  wurden,  diese 
hielten,  nach  Art  der  persischen  Truppen,  den  Angriff  nicht  aus 
und  begaben  sich  auf  die  Flucht.  Trotzdem  hätte  auch  hier  die  Lage 
Alexanders  sehr  bedenkUch  werden  können,  wefl  die  griechischen 
Truppen  des  rechten  persischen  Flügels  das  Nachrücken  der  Make- 
donier zu  hindern  suchten,  wäre  ihnen  dies  eine  Zeit  lang  gelungen, 
so  wäre  Alexander  abgeschnitten  gewesen.  Aber  Darius,  als  er 
seine  Schwerbewaffiieten  fliehen  sah,  wurde  von  Furcht  für 
seine  persönliche  Sicherheit  ergriffen,  er  liess  seinen  Wagen 
umdrehen  und  floh  in  den  vordersten  Reihen.  Damit  war  die 
Schlacht  entschieden.  Alexander  konnte  •sich  nach  kurzer  Ver- 
folgung der  Perser  gegen  ihre  Miethstruppen  wenden,  die  sich 
nun  von  zwei  Seiten  angegriffen  sahen  und  nicht  lange  mehr  Stand 
hielten.  Auch  die  Vortheile  des  rechten  Flügels  der  Perser  gingen 
ihnen  wieder  verloren,  denn  als  man  die  Nachricht  erhielt,  dass  der 
König  fliehe,  war  Jeder  nur  darauf  bedacht,  ihm  nachzueilen. 
An  persönlicher  Tapferkeit  scheint  es  wenigstens  in  der  Um- 
gebung des  Königs  nicht  gemangelt  zu  haben,  wol  aber  an 
einem  bestimmten  Schlachtenplan  und  an  einem  einheitlichen 
Commando.  Der  Verlust  an  Menschenleben  kann  in  der  Schlacht 
selbst  auf  persischer  Seite  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  sein, 
aber  der  fluchtartige   Rückzug  in  dem  engen  Räume  kostete 

1)  Der  Name  ist  noch  nicht  sicher  erklärt.  Im  Neupersischen  heisst 
n^Ji  y  EArde ,  der  Degen ,  in  dem  älteren  Dialekte ,  muss  dieses  mit  lat. 
culter  verwandte  Wort  karta  gelautet  haben,  davon  Hesse  sich  Kartaka 
ableiten,  was  etwa  bedeuten  könnte:  den  Degen  führend. 
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einer  grossen  Anzahl  Yon  Menschen  das  Leben  und  war  weit 
Yerderblicher  als  die  Schlacht  selbst.  Die  Grriechen  gaben  die 
persischen  Verluste  auf  100000  Mann  an^  darunter  10000  Reiter,. 
manche  Pässe  waren  durch  die  Menge  der  Leichen  ganz  gesperrt. 
Der  Wagen  und  das  Lager  des  Darius  fielen  in  die  Hände 
Alexanders,  an  Geld  erbeutete  er  unmittelbar  nur  3000  Talente, 
denn  Darius  und  seine  Umgebung  hatten  ihre  Schätze  nach 
Damaskus  geschickt,  wo  sie  einige  Tage  später  dem  Parmenion 
in  die  Hände  fielen.  Am  wichtigsten  war  es^  dass  auch  die 
Familie  des  Darius  zu  Gefangenen  gemacht  wurde,  sie  wurde 
von  Alexander  sehr  gütig  behandelt,  diese  Thatsache  steht  fest, 
wenn  sie  auch  im  Einzelnen  mehrfach  ausgeschmückt  worden 
sein  mag  (cf.  Arr.  2,  12.  3  fg.  Diod.   17,  35). 

Die  Schlacht  Yon  Issos  hatte  die  wichtigsten  Folgen  und 
es  war  natürlich,  dass  sie  Alexander  nach  Kräften  ausnützte. 
Das  Heer  des  Darius  war  zerstoben,  nur  die  griechischen 
Miethstruppen  bewährten  ihren  alten  Huf.  Sie  sammelten  sich, 
12000  Mann  stark,  8000  kamen  glücklich  auf  den  Peloponnes, 
andere  4000  aber  zogen  unter  Amyntas,  dem  Sohn  des  Anti- 
ochus,  und  Thymondas,  dem  Sohne  Mentors,  durch  die  Berge 
nach  Tripolis  in  Phönikien.  Dort  fanden  sie  Schiffe,  welche 
sie  erst  nach  Kypem,  dann  nach  A^^ten  führten,  wo  Amyntas 
nach  Pelusium  und  selbst  bis  Memphis  kam  und  im  Namen 
des  Darius  eine  Rolle  zu  spielen  gedachte,  aber  bald  von  den 
Einwohnern  ermordet  wurde  ^) .  Darius  selbst  vermochte  in  den 
ersten  Tagen  nicht  mehr  als  4000  Menschen  um  sich  zu  sam- 
meln. In  Europa  riefen  die  Nachrichten  von  dieser  Schlacht 
natürlich  eine  grosse  Erregung  hervor.  Agis  ^),  der  König  von 
Sparta,  suchte  mit  persischem  Gelde  (30  Talente,  die  ihm 
Autophradates  gegeben  hatte)  in  Kreta  zu  Gunsten  des  Darius 
zu  wirken,  aber  Grriechenland  beschloss  ruhig  zu  bleiben  und 
unter  den  seefSahrenden  Nationen,  die  bisher  zu  den  Persem 
gestanden  hatten,  machte  sich  die  Neigung  zum  Abfalle  be- 
merklich. Während  sich  Darius  schleunigst  in  sein  Gebiet  Jen« 
seits  des  Euphrat  zurückzog,  konnte  sich  Alexander  ungestört 
die  persischen  Besitzungen  diesseits  dieses  Flusses  erkämpfen. 


1)  Arr.  2,  13,  3.    Diod.  17,  48. 

2)  Arr.  2,  13.  4  fg.    Diod.  17,  48. 
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Balakros^  der  Sohn  Nikanors,  wurde  zum  Satrapen  von  Kilikien 
(Arr.  2,  12.  2),  Menon^  der  Sohn  des  Kerdimmas^  zum  Satrapen 
von  Kölesyrien  ernannt  (Arr.  2,  13.  7).     Die  Eroberung  Phö- 
nikiens  und  Aegyptens  konnte   nicht  schwer  fallen,    da  beide 
Länder  schon  längst  mit  der  persischen  Herrschaft  unzufrieden 
waren.     Zunächst  indessen  versuchte  der  Perserkönig,  der  sich 
über   Thapsakos  nach  Babylon  zurückgezogen   hatte,    ob   Ale- 
xander nicht  auf  dem  Wege  der  Unterhandlungen  zur  Bückkehr 
zu  bewegen  sei.     Die  Auslösung  der  persischen  Königsfamilie 
gab  den  schicklichen  Vorwand  zu  einer  Gesandtschaft  und  einem 
Brief  des   Darius   an   Alexander,    in  letzterem  wurde   auf  die 
frühere  Freundschaft  zwischen   Persern    und   Griechen  hinge- 
wiesen, welche  von  Alexander  ohne  Veranlassung  gestört  worden 
sei,  und  Darius  deutete  an,  dass  er  demungeachtet  geneigt  sei, 
unter  den  alten  Bedingungen  die  früheren  Beziehungen  wieder 
herzustellen.     Die  Rückantwort  Alexanders  stellte  die  Sachlage 
im  wahren  Lichte  dar  und  liess  über  die  Absichten  des  make- 
donischen Königs   nicht  den  geringsten  Zweifel  bestehen.     Es 
war  leicht,  dem  Darius  nachzuweisen,  dass,  abgesehen  von  den 
früheren  Eroberungsplänen  des  Darius  I  und  Xerxes  I,  schon 
seit   Artaxerxes  III    das    persische   Königshaus    das    Wachsen 
der  makedonischen  Macht  mit  missgünstigem  Auge  betrachtet 
habe,    vor  Allem,   dass  dasselbe  nicht   ohne  Einfluss   auf  die 
Ermordung  Philipps  gcT^esen   sei,   wie  Darius  selbst  gerühmt 
habe.     War  durch  diese  Nachweise  eine  Ursache   zum  Kriege 
genügend  begründet,   so  liess  Alexander  auch  keinen  Zweifel, 
dass  die  Eroberung  Asiens  der  eigentliche  Grund  seines  Zuges 
sei  und  dass  Darius  kämpfen   oder  abdanken  müsse.     Es  ist 
begreiflich,   dass  Darius  in  seiner  damaligen  Läge  noch  nicht 
zur  Abdankung   sich   geneigt  fühlte,   doch  werden  wir  sehen, 
dass  er  den  Brief  Alexanders  wenigstens  zu   einer  Grundlage 
für  weitere  Unterhandlungen  benützen  wollte. 

Die  Eroberungszüge,  welche  Alexander  theils  noch  im 
Jahre  333,  zum  Theil  aber  auch  während  des  Jahres  332  in 
Syrien  und  Aegypten  machte,  liegen  dem  eigentlichen  Zweckt 
dieses  Werkes  fem  und  können  von  uns  nur  in  kurzer  Ueber- 
sicht  gegeben  werden.  Von  der  Erbärmlichkeit  der  Zustände 
im  Innern  des  persischen  Reiches  giebt  uns  einen  Begriff,  dass 
wenige  Tage    nach  der  Sdilacht  von  Issos  Damaskus  in  die 
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Hände  des  dorthin  gesandten  Parmenion  fiel^  nicht  weil  die 
Stadt  unfähig  zum  Widerstände  gewesen  wäre^  sondern  durch 
den  Verrath  und  die  Feigheit  des  Commandanten^  dem  sie  anver- 
traut war  (Arr.  2,  11.  9.  Curt.  3^  33).  Ausser  den  dort  ange- 
häuften Schätzen  kamen  durch  den  Fall  dieser  Stadt  viele 
Mitglieder  hoher  persischer  Familien  in  die  Gewalt  Alexanders, 
die  Wittwe  und  Töchter  des  Königs  Artaxerxes  HI,  die  Tochter 
von  Darius  Bruder  Oxathres ,  die  Frauen  des  Phamabazos  und 
Artabazos,  drei  Töchter  des  Mentor  und  Barsine^  die  Wittwe 
des  verstorbenen  Memnon.  Die  Frauen  waren  offenbar  an 
ihren  Gatten  als  Unterpfänder  für  ihre  Treue  an  den  Hof  ge- 
schickt worden.  Alexander  selbst  zog  südwärts  nach  Phönikien 
tind  bald  kam  ihm  Straton  entgegen^  der  Sohn  und  Stellver- 
treter des  Gerostratos,  Königs  von  Arados,  der  selbst  mit  seinen 
Schiffen  bei  der  persischen  Flotte  war.  Er  unterwarf  sich  dem 
Könige  von  Makedonien  und  übergab  ihm  nicht  blos  Arados, 
sondern  auch  das  auf  dem  Festlande  gelegene  Marathos  nebst 
Sigon  und  Mariamme.  In  gleicher  Weise  fielen  Byblos  und 
Sidon  den  Mäkedoniem  in  die  Hände,  die  Sidonier  hatten  die 
unter  Artaxerxes  HI  ihnen  widerfahrene  Behandlung  noch  nicht 
vergessen  und  den  Alexander  selbst  herbeigerufen  (Arr.  2,  15.  6). 
Etwas  später  unterwarf  sich  der  ganze  Antilibanus  und  Palä- 
stina dem  Alexander.  Wichtiger  noch  für  das  Gedeihen  der 
makedonischen  Unternehmungen  war  es,  dass  die  Könige  von 
Byblos  und  Arados,  die  bisher  mit  Autophradates  gekämpft 
hatten,  diesen  nun  verliessen  und  sammt  ihren  Schiffen  zu 
Alexander  übergingen.  Auch  die  Kyprier  mit  ihren  Schiffen 
unterwarfen  sich  dem  Alexander.  Nur  Tyrus  weigerte  sich, 
eine  makedonische  Besatzung  einzunehmen  und  nöthigte  den 
Alexander  zu  einer  siebenmonatlichen  Belagerung,  welche  ihm 
schwer  genug  wurde,  die  aber  durchaus  nothwendig  war,  weil 
er  bei  seinem  beabsichtigten  Zuge  nach  Aegypten  Tyrus  nicht 
in  persischen  Händen  lassen  durfte,  da  femer  mit  der  Eroberung 
von  Tyrus  die  persische  Seemacht  vernichtet,  Kypem  so  gut 
als  erobert,  endlich  den  Plänen  der  Lakedämonier  und  Athe- 
nienser  die  Spitze  abgebrochen  war.  Hätten  mehr  Städte  in 
ähnlicher  Weise  teeu  zu  den  Persem  gehalten  wie  Tyrus  dies 
that,  so  würde  dem  Alexander  die  Eroberung  des  persischen 
Reiches  schwer  geworden  sein.     Auch  die  wichtige  Stadt  Gaza 
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leistete  unter  dem  Eunuchen  Batis  tapferen  Widerstand  undx 
verlegte  den  Makedoniern  längere  Zeit  hindurch  den  Weg  nach 
Aegypten.  Dafür  fiel  dieses  Land  nach  der  Einnahme  von 
Gaza  ohne  weitere  Schwierigkeit  in  die  Hand  Alexanders^  denn 
der  persische  Satrape  Mazakes  hatte  zu  wenig  Truppen^  als  dass 
er  den  Makedonien!  hätte  widerstehen  können^  und  übergab  ihnen 
Aegypten  freiwillig.  Dort  brachte  Alexander  das  Jahr  332  zu.  Er 
unterwarf  sich  das  Land  vollständig,  ordnete  die  Gründung  der 
Stadt  Alexandria  an  und  unternahm  seinen  bekannten  Zug  durch 
die  Wüste  zu  dem  Tempel  des  Jupiter  Ammon.  Anfänglich 
gedachte  er  Aegypten  in  zwei  Satrapien  zu  theilen,  zuletzt  aber 
erhielt  Doloaspis  die  Satrapie  Aegypten,  neben  ihm  wurden  ver- 
schiedene Unterbeamte  angestellt.  Während  dieses  Aufenthaltes 
in  Aegjrpten  erhielt  Alexander  mehrere  erfreuliche  Nachrichten, 
welche  zeigten,  dass  die  Seemacht  der  Perser  vernichtet  sei. 
In  den  griechischen  Gewässern  war  die  neugebildete  Flotte  der 
Makedonier  glücklich  gewesen,  alle  Vortheile,  welche  Memnon 
friiher  errungen  hatte,  waren  wieder  verloren  gegangen.  Tenedos 
hatte  sich  vom  Anfange  an  nur  widerwillig  und  durch  die 
Verhältnisse  gezwungen  unter  die  Perser  gefügt,  es  blieb  ihnen 
um  so  weniger  im  Unglücke  treu,  ebenso  hatteChios  die  Hülfe 
der  Makedonier  in  Anspruch  genommen  und  Pharnabazos  war 
sogar  durch  List  im  dortigen  Hafen  gefangen  worden,  doch 
wussteer  (vgl.  Curt.  4,  23.  17.  Arr.  3,  2.7.)  in  Kos  seinen  Wäch- 
tern wieder  zu  entfliehen.  Kos  und  Mitylene  waren  den  Persem 
gleichfalls  entrissen  worden,  nach  dem  Falle  letzterer  Stadt 
hatten  sich  auch  die  übrigen  lesbiscben  Städte  unterworfen.  Diese 
Schläge,  verbunden  mit  dem  schon  oben  gemeldeten  Abzug  der 
phönikischen  Schifie  hatten  bereits  im  Jahre  332  die  persische 
Seemacht  gänzlich  vernichtet. 

Im  Frühlinge  des  Jahres  331  verliess  Alexander  die  Satrapie 
Aegypten,  um  seinen  Feldzug  gegen  Darius  wieder  aufzunehmen. 
Dieser  hatte  schon,  während  Alexander  mit  der  Belagerung 
von  Tyrus  beschäftigt  war,  einen  neuen  Versuch  gemacht,  mit 
seinem  gefährlichen  Gegner  ein  gütliches  Abkommen  zu  trefien 
und  hatte  sich  erboten ,  demselben  das  Land  bis  zum  Euphrat 
abzutreten;  10000  Talente  als  Lösegeld  für  seine  Familie  zu 
bezahlen  und  den  geschlossenen  Vertrag  durch  die  Verheirathung 

Spiegel,  Erlkn.  Alterthumsknnde.  II.  33 
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seiner  Tochter  mit  Alexander  zu  besiegeln  i) .  Die  Antwort 
Alexanders  hatte  ihn  jedoch  belehrt^  dass  demselben  nur  der 
Besitz  des  gesammten  persischen  Beiches  genügen  weide,  zu 
vollkommener  Abdankung  war  aber  Darius  nicht  entschlossen, 
es  blieb  ihm  also  Nichts  übrig,  als  auf  die  Fortsetzung  des 
Krieges  zu  denken.  Alexander  marschirte  von  Aegypten  aus 
gegen  Thapsakös,  dort  gedachte  er  über  den  Euphrat  zu  setzen 
und  dann  seinen  neuen  FeMzug  gegen  Darius  zu  beginiien. 
Darius  hatte  die  Wichtigkeit  von  Thapsakos  begriffen  und  dort 
den  Mazaeus  mit  3000  Mann  zurückgelassen,  darunter  2000 
Mann  griechische  Hülfstruppen,  mit  diesen  sollte  er  den  Ueber- 
gang  über  den  Fluss  verhindern.  Die  Griechen  hatten  ange- 
fangen. Brücken  zu  bauen,  diese  aber,  aus  Furcht  vor  den 
Angriffen  des  Mazaeus,  nicht  zu  vollenden  gewagt.  Als  nun 
Alexander  mit  der  griechischen  Hauptmacht  herbei  kam,  zog 
sich  Mazaeus  zurück,  weil  er  sich  zu  schwach  fühlte ,  um  ihn 
aufzuhalten.  Dem  Uebergange  über  den  Euphrat  stand  nun 
kein  Hindemiss  mehr  im  Wege,  die  Brücken  wurden  vollendet 
und  das  makedonische  Heer  gelangte  glücklich  an  das  jenseitige 
Ufer.  Dort  angelangt  beschloss  Alexander,  nicht  gerade  auf 
Babylon  loszugehen,  da  er  die  Beschwerlichkeit  des  dahin 
führenden  Wüstenweges  durch  den  Zug  der  Zehntausend  kannte, 
sondern  am  Euphrat  stromaufwärts  zu  ziehen,  weil  er  dojt  in 
fruchtbaren  Gegenden  Menschen  und  Pferde  leichter  ernähren 
konnte.  Das  ungewöhnliche  Glück,  welches  Alexander  während 
seines  ganzen  Zuges  begleitete,  zeigte  sich  auch  auf  diesem 
Theile  des  Weges.  Bald  nach  seinem  Uebergange  über  den 
Euphrat  gelang  es  ihm,  eine  Abtheilung  der  Armee  des  Darius 
gefangen  zu  nehmen,  welche  ausgesandt  worden  war,  um  ihn 
zu  beobachten;  dadurch  erfuhr  er,  dass  ihn  Darius  mit  einer 
grossen  Armee  am  Tigris  erwarte,  er  beschleunigte  daher  seinen 
Marsch,  um  diesen  Fluss  baldmöglichst  zu  erreichen.  Welchen 
Weg  er  einschlug,  wird  uns  nicht  näher  gesagt,  vermuthen 
können  wir  jedoch,  dass  Alexander,  nachdem  er  eine  Zeitlang 


1)  Cf.  Arrian.  2,  25.  1.  Diod.  17,  54.  Curtius  4,  21  lässt  den  Darius 
nur  denHalys  als  Gränze  anbieten  und  spricht  noch  von  einer  dritten  Gesandts- 
chaft (4, 43) ,  welche  Darius  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Gaugamela  abge- 
sandt und  durch  die  er  die  Euphratgränae  angeboten  haben  soll.  Vgl.  Justinl  1,12' 
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am  Euphrat  gegen  Norden  gezogen  wax,  sich  ostwärts  wandte 
imd  über  Nisibis  in  der  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Jeziret-ul-Omar 
(Bezabde)  an  das  Ufer  des  Tigris  gelangte^  denn  wir  hören, 
nicht,  dass  Alexander  auf  seinem  Weitermarsche  durch  Berge 
angehalten  wurde,  dies  wäre  aber  der  Fall  gewesen,  wenn 
Alexander  weiter  im  Westen  den  Uebergang  bewerkstelligt 
hätte.  Es  war  der  persischen  Sorglosigkeit  ganz  angemessen, 
dass  Alexander  den  so  wichtigen  Uebergang  bewerkstelligen 
konnte,  ohne  im  Mindesten  gehindert  zu  werden;  wie  uns 
Diodor  (17,  55)  berichtet,  hatte  Mazaeus  keine  Anstalten  zur 
Verhinderung  des  Ueberganges  getroffen,  weil  er  einen  solchen 
von  vorneherein  für  unmöglich  hielt.  Ohne  diese  Nachlässigkeit 
des  Mazaeus  wäre  Alexander  kaum  über  den  Strom  gekommen, 
denn  es  war  Herbst  (September)  geworden  und  in  dieser  Zeit  ist 
es  noch  keine  leichte  Aufgabe,  den  Tigris  zu  passiren,  auch  hören 
wir,  dass  die  .makedonische  Armee  Schwierigkeiten  genug  zu 
überwinden  hatte,  ehe  sie  an  das  jenseitige  Ufer  gelangen  konnte, 
denn  der  Strom  war  hoch,  sehr  reissend  und  der  Boden  schlü- 
pferig. Als  das  Heer  glücklich  am  andern  Ufer  angelangt  war, 
wurde  es  durch  eine  Mondsfinstemiss  in  Schrecken  gesetzt,  doch 
gelang  es  dem  Alexander,  der  gedrückten  Stimmung  Herr  zu 
werden  mit  Hülfe  seines  Sehers  Aristandros  und  der  ägypti- 
schen Astrologen,  welche  behaupteten,  der  Mond  sei  der  Gott 
der  Perser,  eine  Verfinsterung  desselben  bedeute  also  diesen 
Unglück  und  nicht  den  Griechen  (cf.  oben  p.  191.)  Das  make- 
donische Heer  verfolgte  nun  die  Strasse,  welche  auch  die  zehn- 
tausend Griechen  durchzogen  hatten  in  umgekehrter  Bichtung, 
und  stiess  am  vierten  Tage  nach  dem  Uebergange  über  den 
Tigris  auf  den  ersten  Trupp  feindlicher  Reiter,  der  aber  aus 
nur  1000  Mann  bestand.  Die  Perser  ergriffen  bei  Annäherung 
der  Makedonier  die  Flucht,  doch  gelang  es  den  letzteren  einige 
Gefangene  zu  machen,  von  diesen  letzteren  hörte  man,  dass 
Darius  in  nicht  sehr  grosser  Entfernung  mit  einem  bedeutenden 
Heere  stehe.  Alsbald  machte  Alexander  Halt  und  liess  ein 
verschanztes  Lager  errichten,  denn  er  gedachte  sein  Gepäck  in 
demselben  zurückzulassen ;  dem  Heere  gönnte  er  aber  eine  Käst 
von  vier  Tagen.  Um  diese  Zeit  starb  Stateira,  die  gefangene 
Gemahlin  des  Königs  Darius.  Unsere  Quellen  versichern  ein- 
stimmig,   dass  Alexander    sich   gegen  die  gefangene    Königs- 

33» 
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familie  auf  das  edelmüthigste  betrug,  doch  musste  sie  dem 
Marsche  des  Heeres  folgen  und  die  Strapazen  der  Reise  dürften 
auf  den  Todesfall  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein  ^) . 

Darius  hatte  nach  der  verlorenen  Schlacht  bei  Issos  die 
fast  zweijährige  Frist,  welche  ihm  Alexanders  Zug  nach  Aegypten 
gewährte,  zu  ausgedehnten  Rüstungen  benützt,  es  war  ihm  auch 
gelungen,  ein  grosses  Heer  um  sich  zu  sammeln,  dasselbe  stand 
aber  an  Leistungsfähigkeit  gewiss  hinter  dem  früheren  persi- 
schen noch  zurück.  Von  griechischen  Soldtruppen  war  jetzt 
wenig  mehr  übrig,  die  westlich  vom  Euphrat  liegenden  Provinzen 
konnten  natürlich  zu  neuen  Aushebungen  nicht  benützt  werden, 
was  sich  noch  aus  diesen  Gegenden  bei  dem  persischen  Heere 
befand,  wird  aus  den  Trümmern  des  früheren  Heeres  gestammt 
haben;  um  so  stärker  waren  nun  die  östlichen  Provinzen  ver- 
treten, deren  Kontingente  man  noch  nicht  Zeit  gehabt  hatte, 
für  die  Schlacht  von  Issos  vollständig  herbeizuziehen  (Diod.  17,  39). 
Da  waren  Baktrer  und  Sogdianer  mit  den  angränzenden  Berg- 
indem,  d.  h.  wol  die  damaligen  Bewohner  Kabuls,  die  Vor- 
fahren der  heutigen  Käfir ;  sie  standen  unter  der  Führung  des 
Bessos^  des  Satrapen  von  Baktrien.  Auch  die  Saken,  welche  in 
den  Steppen  nördlich  von  Eran  hausten,  hatten  Hülfstruppen 
gestellt,  wir  wissen  nicht,  ob  durch  persische  Autorität  oder 
persisches  Geld  dazu  bewogen;  Führer  dieser  Abtheilung  war 
Mauakas,  sie  bestand  grösstentheils  aus  berittenen  Bogenschützen, 
ohne  Zweifel  waren  die  damaligen  Saken  ebenso  gute  Reiter, 
wie  ihre  heutigen  Nachkommen.  Barsaentes,  der  Satrape  von 
Arachosien,   brachte   die  Arachoten   und   die  Inder  der  Berge, 


1)  Grote  in  seiner  Geschichte  Griechenlands  (6,  541  der  deutschen 
Uebersetzung)  mag  Recht  haben ,  wenn  er  auf  das  ritterliche  Betragen  des 
Alexander  nicht  so  grossen  Werth  legt  als  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
doch  darf  man  dasselbe  nicht  unterschätzen.  Kein  persischer  Fürst  würde 
gehandelt  haben  wie  Alexander,  die  Frauen  des  Kambyses/  des  jüngeren 
Kyros  wanderten  ohne  Umstände  in  die  Harems  der  glücklichen  Nachfolger, 
man  erwartete  wahrscheinlich,  dass  es  Alexander  ebenso  machen  werde, 
schon  aus  dem  politischen  Grunde,  dass  er  mit  der  Besitznahme  der  könig- 
lichen Familie  die  Rechtmässigkeit  seiner  Ansprüche  in  den  Augen  des 
Volkes  steigerte.  Die  bewegliche  Geschichte,  welche  Curtius  (4,  42.  fg.) 
über  die  Bewunderung  erzählt ,  welche  Darius  der  Enthaltsamkeit  des  Ale- 
xander zollte,  erwähnt  auöh  Arrian  (4,  20.  1)  nur  als  Gerücht. 
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wol  die  damals  weit  mehr  verbreiteten  Vorfahren  der  jetzigen 
Brahui.  Satibarzanes^  der  Satrape  von  Ana,  brachte  die  Arier, 
d.  i.  die  Bewohner  der  Umgegend  von  Herat,  Phrataphemes 
führte  die  Parther,  Hyrkanier  und  Tapurer,  die  unter  sich 
damals  in  einem  näheren  Zusammenhange  gestanden  zu  haben 
scheinen,  ganz  wie  zur  Zeit  des  ersten  Darius  (Inschrift  von 
Bh.  2  §.  16).  Führer  der  Meder  war  Atropates  ^),  mit  ihnen 
verbunden  waren  die  Kadusier,  Albaner  und  Sakesiner.  Die  Be- 
wohner des  rothen  Meeres  standen  unter  Okondabates,  Ariobar- 
zanes  und  Orxines,  die  Uxier  und  Susianer  unter  Oxathres,  die 
Babylonier  befehligte  Bupares,  mit  ihnen  zogen  die  Sitakener  und 
vertriebenen  Karer,  die  wahrscheinlich  in  der  Gegend  des  Tigris 
angesiedelt  waren.  Die  Armenier  standen  unter  Orontes  und  Mi- 
thraustes,  die  Kappadokier  unter  Ariakes,  die  Syrer  jenseits  und 
diesseits  des  Euphrat  unter  Mazaeus.  Alle  Namen  dieser  Führer 
sind  persisch  und  es  lässt  sich  vermuthen,  dass  all  die  fremden 
Schaaren  nach  ihrer  Ankunft  mit  persischen  Führern  versehen  wur- 
den, wo  nicht  ausdrücklich  die  Satrapen  als  die  Führer  bezeichnet 
werden.  Was  die  Zahl  betrifft,  so  hatte  Darius  sein  Heer  wieder 
ergänzt,  denn  das  neue  Heer  war  zahlreicher  als  das  frühere, 
auch  auf  andere  Gebrechen  scheint  er  wenigstens  zum  Theil 
aufmerksam  gemacht  worden  zu  sein.  Er  liess  die  Schwerter 
und  Spiessschafte  seiner  Soldaten  länger  machen  als  früher,  weil 
er  glaubte,  dass  Alexander  dadurch  bei  den  früheren  TreflFen 
grosse  Vortheile  gehabt  habe  (Diod.  17,  53).  Nachdem  sich 
das  Heer  in  Babylonien  gesammelt  hatte,  führte  er  dasselbe  an 
den  Tigris  und  längs  dieses  Flusses  nördlich  durch  fruchtbare 
Gegenden.  In  der  Nähe  von  Ninus,  dem  heutigen  Mosul, 
überschritt  er  den  Tigris  und  erwartete'  den  Feind  am  Flusse 
Bumodos  (jetzt  Khäzir-su)  60  Stunden  von  Arbela.  Unablässig 
war  Darius  bemüht,  sein  Heer  in  den  Waffen  zu  üben  und  zu 
einem  einheitlichen  zu  machen,  aber  seine  Verbesserungen  waren 
zum  Theil  nicht  durchgreifend  genug,  zum  Theil  kamen  sie  zu 
spät.     Darius  ahnte  dies  nicht,    er  sah  vielmehr  mit  Hoffiiung 


1)  Der  Name  Atropates  heisst  entweder:  der  Beschützer  des  Feuers 
oder  der  vom  Feuer  Beschützte ,  es  war  wol  mehr  ein  Titel  als  eine  Name 
des  Fürsten,  der  dem  Priesterstande  angehört  haben  dürfte. 
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in  die  Zukunft,  denn  seine  Umgebung,  in  der  sich  jetzt  nur 
sehr  wenige  Griechen  befunden  haben  dürften,  hatten  ihn  zu 
überzeugen  gewusst,  dass  nur  die  Ungunst  des  Terrains  die 
Schuld  an  dem  Missgeschick  von  Issos  trage,  und  das  Resultat 
ein  ganz  anderes  sein  werde,  wenn  er  sich  in  der  Ebene  mit 
Alexander  messe.  In  der  Ebene  beschloss  daher  Darius,  sich 
diesmal  zu  schlagen,  und  er  liess  sogar  den  Boden  theilweise 
durch  seine  Soldaten  ebenen,  damit  seine  Sichelwagen,  von 
welchen  er  sich  grosse  Erfolge  versprach,  um  so  besser  wirken 
möchten. 

Die  Gegend,  welche  Alexander  zu  durchziehen  hatte  um 
in  die  Nähe  des  Darius  zu  kommen,  war  gleichfalls  eben,  aber 
die  Ebene  wurde  durch  hohe  Gebi^e  begränzt  und  unbedeu- 
tende Erhebungen  durchziehen  noch  die  Ebene  in  derselben 
Richtung  wie  die  hohen  Gebirge  und  geben  derselben  ein  wel- 
liges Ansehen.  Eine  solche  Erhebung  war  es,  welche  das  per- 
sische Heer  dem  Blicke  der  Makedonier  entzog,  selbst  als  sie 
demselben  schon  bis  auf  60  Stadien  nahe  gekommen  waren; 
erst  als  sie  bis  auf  30  Stadien  vorrückten  lag  das  ganze  per- 
sische Lager  ausgebreitet  vor  ihnen.  Es  fragte  sich,  ob  man 
sofort  angreifen  oder  sich  lagern  solle.  Die  letztere  Ansicht 
drang  durch,  man  beschloss  mit  dem  Angriffe  zu  warten  bis 
man  die  Gegend  genauer  kennen  gelernt  habe,  bis  man  sich 
überzeugt  habe,  dass  keine  künstlichen  Hindemisse  den  Zu- 
gang zu  dem  persischen  Lager  erschweren.  Vorsichtiger  Weise 
verwarf  Alexander  auch  den  Vorschlag  eines  nächtlichen  An- 
griffes, bedenkend,  dass  bei  einem  solchen  der  Zufall  eine  grosse 
Rolle  spielt  und  dass  ausserdem  ein  grosser  Vortheil  für  die 
Perser  in  ihrer  genauen  Bekanntschaft  mit  der  Umgegend  liege, 
während  die  Unbekanntschaft  mit  derselben  für  das  makedo- 
nische Heer  die  schlimmsten  Folgen  haben  könnte,  im  Falle 
die  Untemehfnung  misslänge.  Uns  selbst  ist  diese  Gegend  in 
der  Nähe  des  alten  Ninive  jetzt  genau  genug  bekannt  ^) .  Allem 
Anscheine  nach  hatte  Darius  sein  Heer  auf  der  Landzunge 
aufgestellt,   welche  vom  Khäzir-su   und  dem   grossen  Zäb  ge- 


1)  »Ich  folge  hier  der  genauen  Topography  of  Nineveh  im  Journal  of 
the  R.  Asiat.  Society  of  Gr.  Britain  T.  XV,  297  flg.  und  den  dazu  gehörenden 
Karten.     Vergl.  besonders  p.  298,  308  der  genannten  Abhandlung. 
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bildet  wird^  in  welchen  sich  der  Khäzir-su  ergiesst;  der  heu- 
tige Teil  Aswad  am  Khäzir-su  dürfte  der  Lage  des  früheren 
Gaugamela  entsprechen.  Ein  Abstand  von  60  Stadien  gegen 
Westen  führt  uns  von  da  in  die  Niederung  von  Keremlis,  von 
wo  den  Makedonien!  das  persische  Heer  unsichtbar  sein  musste^ 
während  es  30  Stadien  weiter  gegen  Osten,  bei  Husein  teppe, 
vollkommen  sichtbar  war.  Darius  war  auch  seinerseits  auf 
einen  sofortigen  Angriff  Alexanders  gefasst  gewesen  und  seine 
Soldaten  hatten  die  ganze  Nacht  unter  den  Waffen  bleiben 
müssen,  da  das  persieche  Lager  nicht  befestigt  war.  Am  Morgen 
des  Schlachttages  theilte  Darius  nach  altem  Brauche  seine  Armee 
in  zwei  Flügel,  im  Centrum  derselben  nahm  er  selbst  seine 
Stellung.  Auf  dem  linken  Flügel  standen  baktrische  Reiter 
nebst  Daem  und  Arachoten,  dann  folgten  Perser,  Fussvolk  und 
Beiterei,  dann  die  Susianer  und  Kadusier.  Den  rechten  Flügel 
bildeten  Kölesyrier  und  die  Einwohner  Mesopotamiens,  dann 
die  Meder,  Parther  und  Saker,  endlich  Tapurer,  Hyrkanier, 
Albaner  und  Sakesiner.  Im  Centrum,  in  der  Nähe  des  Darius 
selbst  standen  dessen  Verwandte  oder  Clangenossen,  dann  die 
Apfelträger  (Melophoren)  oder  die  Leibwache  des  Königs,  die 
ausgewanderten  Karer  und  die  mardischen  Bogenschützen.  Was 
von  Griechen  noch  unter  den  Truppen  vorhanden  war,  stand 
gleichfalls  in  der  Nähe  des  Königs,  als  der  anerkannt  beste 
Theü  des  Heeres.  Hinter  dieser  ersten  Linie  standen  aber 
noch  die  üxier,  die  Babylonier  und  Sitakener;  auf  diese  Art 
war  das  Centrum  verstärkt  worden,  damit  dasselbe  nicht  wie- 
der so  leicht  wankend  werden  möchte  wie  dies  in  der  Schlacht 
von  Issos  der  Fall  war.  Vor  seinen  linken  Flügel  hatte  Darius 
100  Sichelwagen  gestellt,  mit  einer  Bedeckung  von  skythischen 
Beitem  und  1000  Baktriem,  vor  dem  Centrum  standen  gleich- 
falls 50  Sichelwagen  und  Elephanten,  welche  hier  dem  Alexander 
zum  ersten  Male  entgegentraten.  Vor  dem  rechten  Flügel  stan- 
den wieder  50  Sichelwagen  mit  einer  Bedeckung  von  Armeniem 
und  Kappadokem.  Das  ganze  Heer  bestand  nach  Arrian  (3,  8. 6) 
aus  einer  Million  Fussvolk,  40000  Beitem,  200  Sichelwagen 
und  15  Elephanten  1).     Auch  Alexander  ordnete  sein  Heer  für 


1)  Andere  Schriftsteller  berichten  anders :  Diodor  (17,  53)  giebt  800000 
Mann  Fu9syolk,  200000  Heiter  und  200  Sichelwagen  an;  Justin  (11,  12) 
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die  bevorstehende  Schlacht,  wie  gewöhnlich  führte  er  selbst  dea 
rechten,  Parmenion  den  linken  Flügel  an.  Was  er  dem  grossen 
persischen  Heere  entgegen  zu  stellen  hatte,  waren  40000  Mann 
Fussvolk  und  7000  Reiter  (Arrian.  3,  12.  5.)  Da  es  bei  der 
ungeheuren  Ueberzahl  der  persischen  Truppen  wahrscheiclich 
erschien,  dass  man  das  makedonische  Heer  zu  umzingeln  suchen 
würde,  so  hatte  Alexander  hinter  der  eigentlichen  Schlaclitlinie 
noch  eine  Reserve  aufgestellt,  deren  Aufgabe  es  war,  Angriffe 
gegen  die  Flanken  und  den  Rücken  des  Heeres  zurückzu- 
weisen ^) .  Diese  zweite  Linie  bestand  grösstentheils  aus  Rei- 
terei, nämlich  hinter  dem  linken  Flügel  ein  Theil  der  Verbün- 
deten und  die  odrysischen  Reiter,  Thrakier  unter  Sitalkes  und 
berittene  Söldner  unter  Andromachos ;  hinter  dem  rechten  Flügel 
ein  Theil  der  Agrianer,  die  makedonischen  Bogenschützen,  die 
Veteranen  Kleanders,  rechts  von  den  Agrianem  die  Flankier 
imter  Aretes,  die  Päonier  unter  Ariston  imd  die  neuangewor- 
benen griechischen  Reiter  unter  Menidas.  Den  Hauptangriff 
hatte  sich  Alexander  selbst  vorbehalten.  Auch  in  dieser  Schlacht 
stand  Alexander  mit  seinem  rechten  Flügel  mehr  dem  persi- 
schen Centrum  gegenüber  und  wurde  also  von  dem  ganzen  linken 
Flügel  der  Perser  überragt;  um  dieses  Missverhältniss  auszu- 
gleichen, liess  Alexander  seine  Schlachtreihe  in  schräger  Linie 
vorrücken.  Die  Perser  suchten  dies  zu  verhindern,  indem  sie 
aus  ihrer  linken  Flanke  skythische  und  baktrische  Reiterei  vor- 
rücken Hessen,  diese  wurde  aber  sofort  in  einen  heftigen  Kampf 
mit  Abtheilungen  der  zweiten  Linie  des  makedonischen  Heeres 
verwickelt,  welche  sie  abzuweisen  suchten,  während  sich  Ale- 
xander mit  der  ersten  Linie  in  seinen  Bewegungen  gegen  den 
linken  Flügel  nicht  stören  liess.  Nunmehr  liess  Darius  seine 
Sichelwagen   gegen  die  von  Alexander  geführten  Reihen  vor- 


400000  Fussgänger  und  100000  Reiter,  CurtiuB  (4,  45}  200000  Mann  Fuss- 
volk und  45000  Reiter.  —  In  der  obigen  Schlachtordnung  sind  nicht  alle 
von  Arrian  genannten  Völker  vertreten,  Diodor  fügt  in  seiner  Aufzählung 
(17,  59)  noch  die  Kossäer  hinzu,  Curtius  (4,  45)  nennt  noch  eine  ganze 
Reihe  Völkerschaften,  wie  Sogdianer,  Massageten,  Beliten,  Kossaeer,  Gor- 
tyer,  Phryger  und  Kataonier. 

l)  Cf.  Arr.  3,  12. ,  Diod.  17,  57.,  Curt.  4,  49  flg.  Ausführliche  Dar- 
stellungen der  Schlacht  giebt  Droysen ,  Geschichte  Alexanders  p.  225  flg. 
und  Grote,  Geschichte  Griechenlands  6,  543.  der  d.  Uebersetzung. 
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rücken,  diese  entsprachen  aber  in  diesem  Falle  ebenso  wenig 
den  gehegten  Erwartungen  als  sie  es  früher  in  der  Schlacht 
bei  Kunaxa  gethan  hatten:  sphon  in  der  Feme  wurden  sie  von 
Schleuderen!  und  Bogenschützen  mit  Steinen  und  Pfeilen  be- 
worfen und  dadurch  die  Pferde  und  I^edeckungsmannschaft 
theilweise  verwundet  oder  getödtet,  so  dass  manche  dieser 
Wagen  die  makedonischen  Reihen  gar  nicht  erreichten.  Andere 
dieser  Sichelwagen  wurden  mit  vorgehaltenen  Lanzen  empfan- 
gen, noch  andere  fuhren  durch  die  schnell  geöffneten  Reihen 
der  Makedonier  hindurch  ohne  Schaden  zu  thim.  Nunmehr 
liess  Alexander  auch  den  Aretes  mit  den  Plänklem  vorrücken, 
ihnen  entgegen  sandten  auch  die  Perser  neue  Reiterei,  aber  in 
die  durch  diese  Absendung  entstandene  Lücke  stürzte  sich  nun 
Alexander,  gerade  auf  sein  Ziel  losgehend,  unbekümmert  um 
die  Bedrängnisse  seines  linken  Flügels,  die  ihm  eben  gemeldet 
wurden.  Was  er  erwartet  hatte,  geschah  wirklich :  die  Schaaren 
in  der  Umgebung  des  Königs  kamen  in  Unordnung  und  Darius, 
um  sein  Leben  besorgt,  wandte  sich  zur  Flucht.  Damit  war 
das  Schicksal  des  Tages  entschieden,  denn  nicht  nur  das  ganze 
Centrum  floh  mit  dem  Könige,  sondern  auch  der  linke  Flügel 
kam  in  Unordnung,  wo  bisher  die  skythische  und  persische 
Reiterei  dem  Aretes  auf  das  Beste  widerstanden  hatte,  nunmehr 
aber  wandte  sie  sich  zur  Flucht  und  wurde  von  den  Griechen 
eifrig  verfolgt.  Wie  in  der  Schlacht  bei  Issos  war  auch  hier 
bei  Gaugamela  der  rechte  Flügel  am  glücklichsten  gewesen,  er 
hatte  dem  linken  Flügel  der  Makedonier  eine  Zeitlang  grosse 
Schwierigkeiten  bereitet  und  der  ernste  Kampf  hörte  erst  auf, 
als  die  Flucht  des  Darius  allgemein  bekannt  wurde.  So  befand 
sich  denn  auch  dieses  zweite  Perserheer  in  wilder  Flucht  vor 
den  Makedoniem,  augenscheinlich  konnte  ein  grosser  Theil  des 
ungeheuren  Heeres  gar  nicht  in  den  Kampf  gekommen  sein.  Es 
ist  richtig,  dass  sich  Darius  einem  überlegenen  Feldherm  gegen- 
über befand,  doch  hätte  Alexander  jedenfalls  seinen  Sieg  viel 
theuerer  erkaufen  müssen,  wenn  Darius  einen  grösseren  per- 
sönlichen Muth  gezeigt  hätte.  Aber  wenn  es  in  der  Schlacht 
von  Issos  heisst,  er  sei  unter  den  Ersten  der  Fliehenden  gewesen, 
so  meldet  hier  Arrian  ausdrücklich,  er  sei  der  Erste  gewesen, 
welcher  sich  zur  Flucht  wendete.  Es  liess  sich  nicht  erwarten, 
dass  seine  Truppen,   die  nicht  für  sich,    sondern  für  ihn  und 


522  Fünftes  Buch:  Politik. 

sein  Haus  kämpften^  grössere  Tapferkeit  beweisen  sollten  als 
er  selbst.  Alexander  hatte  in  seinen  beiden  gegen  Daiius  ge- 
wonnenen Schlachten  dasselbe  Princip  befolgt  wie  vor  ihm 
Kyros  der  Jüngere :  er  war  gerade  auf  den  König  losgegangen 
und  es  hatte  sich  die  Ansicht  bewährt^  dass  in  einem  E^ampfe 
mit  den  Persem  Alles  gewonnen  sei,  sobald  der  König  sich  für 
besiegt  erklärte.  Die  Beute,  welche  das  makedonische  Heer 
auch  bei  dieser  Grel^enheit  machte,  war  sehr  gross.  Als  Ale- 
xander am  nächsten  Tage  nach  Arbela  kam  (wohin  er  leicht 
gelangen  konnte,  da  die  Perser  die  Brücke  über  den  Zab  nicht 
abgebrochen  hatten),  traf  er  zwar  den  Darius  selbst  nicht  mehr 
an,  wohl  aber  dessen  Wagen,  Schild  und  Lanze,  dazu  3 — 4000 
Talente  Silbers  und  viele  andere  Schätze.  Die  Zahl  der  gefal- 
lenen Perser  giebt  Arrian  (3,  15.  6)  auf  300000  Mann  an, 
andere  Schriftsteller  machen  andere  Angaben,  genau  wird  die 
Todten  wol  Niemand  gezählt  habend).  Bestimmt  ist,  dass  der 
Verlust  der  Perser  weit  grösser  war  wie  der  der  Makedonier, 
auf  der  Flucht  sind  wol  auch  dieses  Mal  mehr  Menschen  zu 
Grunde  gegangen  als  in  der  Schlacht  selbst. 

Wenn  wir  dem  Diodor  (17,  61)  Glauben  schenken,  so  er- 
regte die  Flucht  des  persischen  Heeres  einen  so  dichten  Staub, 
dass  die  Makedonier  nicht  erkennen  konnten,  nach  welcher 
Richtung  die  Flüchtigen  sich  bewegten.  Diesem  Umstände  hatte 
es  Darius  zu  danken,  dass  er  mit^seiner  Umgebung  glücklich 
nach  Arbela  entkam.  An  eine  ernstliche  Verfolgung  des 
persischen  Heeres  von  Seiten  der  Makedonier  konnte  überdies 
kaum  gedacht  werden,  denn  dieses  zog  zieh  naturgemäss  in 
den  Zagros  zurück,  in  dessen  Schluchten  die  des  Weges  un- 
kundigen Makedonier  ernstliche  Schwierigkeiten  gefunden  hätten. 
Darius  selbst  floh  nach  Medien,  wir  werden  annehmen  können, 
dass  derselbe  zunächst  den  Weg  eingeschlagen  haben  wird, 
welcher  von  Arbela  über  Sidek  nach  Uschnu  führt  (Bd.  1,  124), 
von  da  mag  er  nach  Ekbatana  gezogen  sein,  wo  er  sich  von 
Neuem  zu  rüsten  gedachte.  Alexander  hingegen  war  wieder, 
wie  nach  der  Schlacht  von  Issos  darauf  bedacht,  seinen  Sieg 
auszunützen  und  das  Gewonnene  zu  sichern. 


1)  Diodor  (17,  61)  lässt  90000  Perser  und  500  Makedonier  fallen,  Cur- 
ius  (4,  63)  spricht  von  40000  Persern  und  weniger  als  300  Makedoniem. 
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Der  Aufenthalt  in  Arbela  war  der  vielen  Leichen  wegen 
ungesnnd^  Alexander  verliess  also  die  Stadt  bald  wieder  und  zog 
über  Mennis  (wol  in  der  Nähe  des  heutigen  Kerkuk]  gegen  Baby- 
lon. Die  ungeheuren  Erfolge  Alexanders  in  den  Schlachten  von 
Issos  und  Oaugamela  hatten  bereits  Viele  der  Anhänger  des  Darius 
zweifelhaft  gemacht^  ob  auch  das  persische  Reich  femer  noch 
Bestand  haben  werde  und  ob  man  nicht  besser  thue ,  sich  bei 
Zeiten  dem  Eroberer  zuzuwenden.  Aus  dieser  Gesinnung  er- 
klären wir  es  uns,  wenn  Babylon  ohne  Schwertstreich  seine 
Thore  dem  Sieger  öffiiete  und  die  Vorgesetzten  der  Stadt  mit 
einander  wetteiferten,  denselben  festlich  zu  empfangen.  Mazaeus, 
der  noch  bei  Gaugamela  tapfer  für  Darius  gekämpft  hatte,  über- 
gab nun  dem  Alexander  die  Hauptstadt  seiner  Satrapie,  Magier 
und  Chaldäer  empfingen  denselben  festlich,  Bagophanes,  der 
persische  Befehlshaber  der  Burg,  bestreute  den  ganzen  Weg 
mit  Blumen,  um  nicht  zurückzubleiben.  Alexander  erman- 
gelte nicht,  sich  auch  seinerseits  den  Babyloniem  gefällig  zu 
erweisen,  er  gab  Befehl,  dass  der  von  Xerxes  zerstörte  Tempel 
des  Bei  wieder  aufgebaut  werden  solle,  und  zog  auch  die 
Chaldäer  bei  Opfern  und  sonstigen  Gelegenheiten  zu  Rathe. 
Die  kurze  Zeit,  welche  Alexander  auf  Babylon  dieses  Mal 
verwenden  konnte,  benützte  er  zur  Ordnung  verschiedener  wich- 
tiger Staatsangelegenheiten.  Höchst  erwünscht  war  es  ihm, 
dass  Amyntas  ihm  Verstärkungen  aus  Makedonien  zuführte,  es 
waren  nacB  Diodor,  (17,  65)  6000  Mann  und  500  Reiter  aus 
Makedonien  selbst,  600  Reiter  aus  Thrakien,  3500  Mann  aus 
Tralles,  4000  Mann  und  an  1000  Reiter  aus  dem  Peloponnes. 
Mazaeus  behielt  die  Satrapie  Babylon,  doch  setzte  ihm  Alexan- 
der wohlweislich  einen  griechischen  Befehlshaber  über  die 
Truppen  und  einen  griechischen  Steuereinnehmer  an  die  Seite. 
Mithrines  (derselbe,  der  früher  die  Burg  in  Sardes  übergeben 
hatte),  wurde  zum  Satrapen  in  Armenien  ernannt,  da  bisher 
weder  Alexander  noch  einer  seiner  Generale  dieses  Land  be- 
treten hatte,  so  scheint  man  dem  Mithrines  die  Fähigkeit  zuge- 
traut zu  haben,  er  werde  die  Armenier  zur  gutwilligen  Unter- 
werfung unter  die  Herrschaft  Alexanders  bewegen  können  und 
die  Satrapie  sollte  wahrscheinlich  der  Lohn  für  seine  Bemühungen 
sein.  Menes  erhielt  die  Statthalterschaft  über  Syrien,  Phönikien 
und  Kilikien  (Arr.  3,  16.  9).     Die  Ernennungen  des  Mazaeus 
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und  Mithrines  waren  die  ersten  Beweise^  dass  Alexander  auch 
Eingebome  zu  hohen  Ehrenämtern  zu  verwenden  gedenke^ 
dazu  war  er  theils  gezwungen  durch  die  Nothwendigkeit,  seine 
asiatischen  Provinzen  Männern  anzuvertrauen^  welche  Land  und 
Leute  besser  kannten  als  seine  Makedonier,  gewiss  aber  sollten 
auch  diese  Ernennungen  die  neuen  Provinzen  zu  ihm  heran- 
ziehen^ und  wir  glauben^  dass  er  durch  sie  der  Sache  des  Darius 
ebenso  erheblichen  Schaden  zugefügt  hat  wie  durch  seine  ge- 
wonnenen Schlachten.  Immer  mehr  mussten  die  einflussreichen 
Persönlichkeiten  des  Perserreiches  bei  sich  erwägen^  ob  sie  der 
sinkenden  Sache  noch  treu  bleiben  und  nicht  lieber  zum  Sieger 
übergehen  sollten^  welcher  die  üeberläufer  in  solcher  Weise 
lohnte  9  dadurch  musste  in  der  Umgebung  des  Darius  selbst 
Ungewissheit  entstehen^  weil  der  unglückliche  Fürst  nicht  mehr 
wusste,  wem  er  vertrauen  dürfe  und  wem  nicht. 

Nach  einer  Buhe  von  34  Tagen  brach  Alexander  wieder 
von  Babylon  auf  und  führte  seine  Truppen  weiter  nach  Osten^ 
nach  Susa^  wo  er  in  20  Tagmärschen  anlangte.  Gleich  nach 
der  Schlacht  von  Gaugamela  hatte  er  den  Philoxenos  dorthin 
entsendet  und  die  Stadt  zur  Uebergahe  auffordern  lassen^  noch 
ehe  er  Susa  erreichte,  erhielt  er  die  Nachricht,  die  Stadt  sei 
übergeben  und  die  Schätze  ihm  gesichert;  wie  es  heisst,  hatte 
der  Satrape  Abulites  die  Stadt  auf  Befehl  des  Darius  übergeben, 
der  dadurch  den  Alexander  vom  weiteren  Vordringen  abhalten 
wollte.  Nicht  weniger  als  50000  Talente  Silber  soll  damals 
Alexander  in  Susa  vorgefunden  haben.  Dort  liess  Alexander 
auch  die  Familie  des  Darius  zurück,  deren  jüngere  Glieder  er 
in  der  griechischen  Sprache  zu  unterrichten  befahl.  Abulites 
behielt  gleichfalls  die  Satrapie  von  Susiana,  aber  auch  ihm 
wurden  zwei  Griechen  zur  Seite  gestellt :  Mazaros  als  Befehls- 
haber der  Burg  und  Archelaos,  der  Sohn  Theodors,  als  Befehls- 
haber der  Truppen.  Obwol  es  schon  Dezember  war,  setzte 
sich  Alexander  doch  von  Neuem  in  Bewegung,  um  in  das 
eigentliche  Eran  vorzudringen.  Wir  kennen  dieses  Land  mit 
seinen  wenigen  und  schwer  zu  erobernden  Zugängen  und  man 
könnte  sich  darum  bewogen  fühlen,  die  Unthätigkeit  des  Darius 
schwer  zu  tadeln.  Man  sollte  meinen,  wenn  Darius  einen  ener- 
gischen Vertheidigungskrieg  begonnen,  die  wenigen  Pässe  mit 
genügender  Mannschaft  besetzt  hätte,    so  wäre  ein  glücklicher 
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Widerstand  g^en  das  Anstürmen  Alexanders  keineswegs  hoff- 
nungslos gewesen.  Welches  die  Wege  waren,  die  Alexander 
nehmen  musste,  nachdem  er  einmal  bis  Susa  vorgedrungen  war, 
das  konnte  Darius  sehr  wohl  wissen,  vielleicht  aber  ist  der  Per- 
serkönig mehr  zu  entschuldigen,  als  es  scheinen  könnte.  Die 
Gebilde,  in  denen  diese  Pässe  lagen,  gehörten  sämmtlich  wilden 
Stämmen  an,  über  die  der  König  so  gut  wie  keine  Macht  hatte. 
Dem  Stamme  der  üxier,  der  so  nahe  an  seiner  Residenz  wohnte, 
musste  er  Tribut  bezahlen,  wenn  er  durch  sein  Land  ziehen 
wollte,  die  Parätakener  verlangten  dasselbe,  wenn  er  nach 
Ekbatana  zog.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  diese  Völkerschaften 
dem  Darius  gutwillig  erlaubt  hätten,  mit  starker  Heeresmacht 
in  ihrem  Gebiete  zu  lagern,  wahrscheinlich  hätte  er  sie  ebenso 
gut  zu  Feinden  gehabt  wie  die  heranrückenden  Griechen.  Wie 
wenig  Antheil  gerade  die  Uxier  an  dem  Bestände  des  persi- 
sischen  Königsthums  nahmen,  erhellt  am  besten  daraus,  dass 
sie  erbötig  waren,  den  Alexander  durch  ihr  Gebiet  ziehen  zu 
lassen,  wenn  er  ihnen  nur  den  üblichen  Tribut  bezahlen  wolle. 
Diese  Verhältnisse  kamen  dem  Alexander  sehr  zu  statten  und 
er  hatte  mit  seinem  Heere  nur  ähnliche  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  wie  sie  früher  die  Zehntausend  bei  den  Karduchen 
getroffen  hatten.  Die  in  der  Ebene  wohnenden  üxier  unter- 
warfen sich  dem  Alexander  freiwillig,  nicht  so  die  Berguxier, 
welche  ihm  ohne  Zahlung  eines  Tributes  den  Durchzug  nicht 
bewilligen  wollten.  Auf  einen  solchen  Vorschlag  konnte  sich 
Alexander  natürlich  nicht  einlassen,  er  war  also  genöthigt,  sie 
mit  Gewalt  zu  unterwerfen.  Von  den  Bewohnern  der  Ebene, 
(die  mit  ihren  Nachbarn  in  den  Gebirgen  auf  keinem  guten 
Fusse  gestanden  haben  mögen)  mit  Führern  unterstützt,  zog  er 
am  Pasitigris  ^j  aufwärts,  überfiel  die  Uxier  in  ihren  Bergen, 
ohne  dass  sie  es  ahnten,  und  brachte  ihnen  ^eine  gänzliche 
Niederlage  bei.  Der  Hauptort  wurde  zerstört  und  Alexander  beab- 
sichtigte, sie  zur  Auswanderung  zu  nöthigen ,  sie  wandten  sich 
jedoch  nach  Susa  an  des  Darius  Mutter  Sisygambis;  auf  ihre  Für- 
bitte beliess  sie  Alexander  zwar  in  ihrer  Heimath,  legte  ihnen  aber 
einen  Tribut  an  Vieh  auf,  denn  Geld  besassen  sie  nicht.  Der  Tribut 


1)  Vgl.  den  Excurs  B.  am  Ende  des  Buches:  Die  Flüsse  Susianas  und 
der  Zug  Alexanders. 


526  Fünftes  Buch:  Politik. 

• 

bestand   aus    1000  Pferden,    500  Stück   Zugvieh    und    30000 
Schafen  im  Jahre. 

Nach  Bezwingung  der  Uxier  theilte  Alexander  sein  Heer, 
der  grössere  Theil  desselben  rückte  unter  Parmenion  auf  dem 
geraden  Wege  gegen  Persepolis,  während  Alexander  den  Weg 
durch  die  Berge  einschlug.  Da  Alexander  erst  im  Decembor 
von  Susa  aufgebrochen  war,  so  sah  er  sich  zu  Ende  des  ge- 
nannt^i  Monats  oder  Anfang  des  Januar  in  die  wildeste  Gre- 
birgslandschaft  versetzt,  und  um  diese  Zeit  mag  die  Beschwerde 
eines  Zuges  in  diesen  Gegenden  gross  genug  gewesen  sein. 
Als  er  zu  den  persischen  Pässen  ^)  kam,  fand  er  dieselben  mit 
einer  Mauer  gesperrt,  der  Satrape  Ariobarzanes  mit  40000  Mann 
Fusfiivolk  und  700  Reitern  wehrte  ihm  das  Vordringen.  Der 
Pass  war  enge  und  steil,  die  Makedonier  vermochten  denselben 
nicht  zu  nehmen,  und  mussten  nach  vergeblichen  Versuchen 
wieder  zurückgezogen  werden.  Die  Lage  Alexanders  war  pein- 
lich, zwar  sagte  man  ihm,  dass  ein  sicherer  Weg  nach  Medien 
führe,  aber  sein  Stolz  sträubte  sich  dagegen,  die  Unternehmung 
aufzugeben  und  die  gefallenen  Makedonier  unbeerdigt  li^^n 
zu  lassen.  Ein  Lykier,  der  als  Kriegsgefangner  längere  Zeit 
Heerdenin  derUmg^end  von  Persepolis  gehütet  hatte  und  daher 
die  Gegend  genau  kannte,  verrieth  dem  Könige,  dass  Gebirgs- 
w^e  vorhanden  seien,  auf  welchen  man  die  Stellung  des  Ario- 
barzanes umgehen  könne.  Er  verhehlte  indess  nicht,  dass  diese 
Wege  in  jeder  Jahreszeit  für  Bewaffiiete  äusserst  beschweriich 
seien,  und  im  Winter  fast  ungangbar  sein  dürften,  es  blieb 
fndess  keine  Wahl,  Alexander  machte  sich  daher  mit  einem 
Theile  des  Heeres  auf  den  Weg,  während  Krateros  mit  der 
Hauptmacht  zurückbUeb  und  angewiesen  wurde,  durch  Anzünden 
von  Wachtfeuern  die  Perser  zu  täuschen,  dannt  sie  den  Abzug 
nicht  bemerkten.  Nach  zwei  beschwerlichen  Tagmärschen, 
deren  Mühseligkeiten  Curtius  ausführlich  beschreibt,  gelangte 
Alexander  in  den  Bücken  der  persischen  Armee.  Die  ausge- 
stellten Wachen  wurden  niedergemacht,  darauf  schritt  Alexander 
zum  Angriffe  des  persischen  Heeres,  während  Krateros,  auf  ein 
gegebenes  Trompetensignal,  mit  den  Seinigen  von  der  andern 


1)  Diodor  und  Curtius   nenneD    sie    die   susischen  Pforten,    wol  aus 
Irrthum. 
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Seite  anstürmte.  Die  Perser  sahen  sich  auf  diese  Weise  von 
zwei  Seiten  angegriffen^  sie  yertheidigten  ihre  Stellungen  nicht 
länger  5  sondern  suchten  sich  durch  die  Flucht  zu  retten ,  sie 
fanden  aber  meistens  ihren  Tod^  denn  Alexander  hatte  schcm 
vorher^  in  Voraussicht  dessen^  was  kommen  würde^  einen  Theil 
seines  Heeres  in  die  Ebene  geschickt^  um  eine  Brücke  über 
denBendemir  zu  schlagen.  Nur  mit  wenigen  Getreuen  yennochte 
sich  Aiiiobarzanes  nach  Medien  zu  retten.  Ein  Hauptgrund 
der  Festigkeit  von  Persepolis  bestand  in  den  schwierigen  Zu- 
gängen^  diese  Hindemisse  waren  jetzt  überwunden,  kein  Zweifd 
ist  indess,  dass  ein  tüchtiges  und  b^eistertes  Heer  sich  noch 
lange  hätte  halten  können  und  die  Festung  nicht  hätte  über- 
geben müssen.  Man  betrachtete  jedoch  die  Sache  des  Darius 
als  verloren,  und  Tiridates,  der  Befehlshaber  der  Burg  von  Per- 
sepolis übergab  dieselbe  ungesäumt  an  Alexander  mit  allen 
ihren  reichen  Schätzen.  Man  soll  die  ungeheure  Summe  von 
120000  Talenten  in  Gold  und  Silber  gefunden  haben,  wozu 
noch  weitere  6000  Talente  in  Pasargadä  kamen,  500Q  Lastthiere 
waren  erforderlich,  um  den  ungeheuren  Schatz  weiter  zu  schaffen. 
Mag  an  diesen  Summen  auch  Vieles  übertrieben  sein,  so  kann 
man  doch  nicht  zweifeln,  dass  eine  ungeheure  Menge  edler 
Metalle  nach  und  nach  in  die  Persis  gewandert  waren.  Die 
Burg  von  Persepolis  wurde  verbrannt,  trotz  der  Gegenvorstel- 
lungen Parmenions  ^) .  Man  kann  darüber  streiten ,  ob  diese 
That  edel  oder  unedel  sei,  politisch  ist  sie  meiner  Ansicht 
nach  in  hohem  Grade  gewesen  und  so  betrachtete  sie  auch 
Alexander  in  seinen  Briefen  (Plut.  AI.  37).  Indem  Ale- 
xander die  Burgen  und  Schätze  der  Persis  zerstörte  oder  weg- 
nahm,  nahm  er  dem  Perserstamme  die  vornehmsten  Stützen 


1)  Die  Erzählung  von  800  (nach  Curtius  fast  4000)  verstümmeiten  Griechen, 
welche  dem  Alexander  bei  seinem  Eintritte  m  die  Persis  entgegenkamen,  halte 
ich  für  erfunden,  obwol  sie  sich  bei  Diodor  (17,  69)^  und  Curtius  (5,  17.)  vor- 
findet. Nicht  als  ob  ich  bezweifelte,  dass  die  Perser  Griechen  zu  Sclaven 
machten  und  diese  verstümmelten,  um  ihnen  das  Entweichen  zu  erschweren, 
aber  ich  bezweifle,  dass  man  ihnen  in  so  aufgeregten  Zeiten  gestattet  hätte, 
sich  in  solchen  Massen  an  einem  Orte,  noch  dazu  in  der  Nähe  ihrer  Lands- 
leute  zu  sammeln.  Auch  die  Erzählung  über  die  Veranlassung  zur  Ver- 
brennnung  von  Persepolis  (Diod.  17,  72.  Curt.  5 ,  22)  scheint  mir  er- 
funden. 


^^  WmBoBa  BndL    Ffifitä. 

Mne»  Anseilen»  nn.  Rrirfie  tniid  eaaofs  «ien. 
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weldse  sek  dadorciL  ädkr  beodEeztezi.   doeii  gab  fie^  IKn- 
dcfim^  aneiL  Vecmbasans  zu  emstezL   Unocihiiiiigm    Cvzt.  d. 

Den  lanjgggn  Arfpitriiaft  i&  PccaepoG»  bcnjotate  Alexander 
zom  Thefl,  um  §em  Heer  sscfa  ▼on  doL  abeMUndmm  Stia- 
paaen  eAolai  ixl  hauen,  zim  Tlieil  aber  aadi  am  die  P< 


•  17,  73  imd  CnrtEiB  S,  21.  12  antmialm  ^I^^^mU»-  besdnrcr- 
hAe  Zage  m  die  Ciebujge,  imi  die  dort  ardoienden  Yclker- 
acliafteii  ant  Gate  oder  Zwaog  zur  Unterwerfimg  zn  bmigcii. 


g^nkOMUtken  haben  daifke.  Zmn  Satiapen  der  Poss  ^rmde 
Fluaflaoftea,  der  Sohn  des  Sheomithxes  ernannt,  wie  es  sdienit 
ein  nencs  Bei^nel  eme$  pemsehen  Gn»en,  der  seinen  Frieden 
ant  dem  Eroberer  gemacht  hatte.  Aoch  Undates  bdddt  nach 
Cnrtini  5,  21  den  Kang,  den  er  firnher  unter  Darins  gdiabt 
hatte  ^  .  Im  Frühjahre,  etwa  Apifl  330,  bnich  \1<»TanilPT  wieder 
Ton  PersepoUs  aof,  um  weiter  nach  Ekbatana  zu  ziehen;  er 
scheint  der  Stzasse  gefolgt  zu  sein,  wdcfae  äA  Ton  PersepoIiB 
nach  Ispähan  und  Ton  da  weiter  nach  Flamadan  zieht  ond  die 
wir  bereits  kennen  'Bd.  1,  96.  102.;  Auf  seinem  Wege  lag 
der  District  Panietakene  -  ,   dessen  Hauptstadt  Aspadana  oder 


1  In  diese  Zeit  mos  such  die  Unter  weffung  Kjnmiaieiis  fidlen,  denn 
ans  CuTt.  9,  41  ist  m  ersehen,  da»  diese  Unteiwetfung  schon  tot  dem 
Zöge  Alexanders  nach  Indien  eifo%t  sein  mnss. 

2  DtL  ditUiaatziLu,  Ton welchen  Anian  >5,  19.  2.  spricht.  Ton  AWandBT 
aof  dessen  Marsche  Ton  Persep<&  nach  Medien  besiegt  wurden,  so  mnas 
ihr  Gebiet  auf  der  Strasse  Ton  Peisepolis  nach  Ekbatana  berührt  woxden 
sein,  wir  setzen  sie  mit  Lassen  in  die  Gegend  Ton  Isp^Jiin,  da  nadi  Plo- 
lematis  die  Stadt  Aspadana  in  ihrem  Gebiete  gelegen  za  haben  scheint. 
Nach  Strabo  XI,  361  Cas.  bflden  die  Parätaken  die  östliche  Gienxe  Me- 
diens,  an  einer  andern  Stelle  :'XVI,  736;  nennt  er  sie  neben  den  Elymiem, 
an  einer  späteren  SteQe  XVI,439  nennt  er  auch  noch  die  üficruvxrr^i  als  Gräna- 
nachbam  des  babylonischen  Gebietes,  womach  man  Paiaitaken  und  Pani- 
takener  von  einander  scheiden  mnss .  wenn  man  nidit  annehmen  will,  dass 
»ich  Strabo  die  Lage  des  I..andstricfae«  fsdsch  gedacht  habe,   denn  PKnius 
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Ispahän  gewei^en  zu  sein  scheint,  die  Bewohner  mussten  sich 
unterwerfen  und  erhielten  als  Satrapen  den  Oxathres,  Sohn  des 
Abulites,  der  früher  in  Susa  Satrap  gewesen  war.  Nach  zwölf 
Tagmärschen  gelangte  Alexander  nach  Medien,  wo  er  seinen 
Gegner  Darius  vom  Neuem  zu  treffen  hoffie.  Dieser  unglück- 
liche Monarch  war  seit  der  Schlacht  von  Gaugamela  in  ein 
immer  tieferes  Elend  versunken.  War  schon  seit  seiner  Flucht 
über  Arbela  seine  Sache  ziemlich  hoffnungslos  gewesen,  so  hatte 
sie  durch  die  Einnahme  von  Persepolis,  die  Vernichtung  der 
Burg  seiner  Ahnen,  die  Wegnahme  seiner  Schätze  und  die 
Plünderung  seiner  Stammesgenossen  neue  vernichtende  Schläge 
empfangen.     Immer  hatte   er  noch   gehofft,    Alexander  werde 


(H.  N.  6,  29)  sagt:  inter  Parthos  et  Arianos  excurrunt  Paraetaceni,  ge- 
braucht also  den  Namen  Parätakener  für  Parätaken.  Nach  Diodor  fl9,  34) 
zieht  Eumenes  von  den  Paraitaken  nach  Gabiene.  Es  reichen  demnach  die 
Parätaken  von  der  Gegend  von  Ispähdn  westwärts  bis  an  das  babylonische 
Gebiet  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  dies  für  unmöglich  halten  soll, 
nur  muss  man  sich  das  Gebiet  des  Stammes  nicht  als  ein  ununterbrochenes 
denken,  es  kommt  in  Er&n  öft^  vor,  dass  sich  Theile  eines  Stammes  ab- 
trennen und  in  entfernteren  Gegenden  niederlassen.  Dies  scheint  auch  die 
Ansicht  Menkes  zu  sein  (Jahns  Jahrb.  85,  555) ,  wenn  er  das  Räubervolk 
der  Parätakener  von  den  zwischen  der  Persis  und  Medien  vorkommenden 
Parätaken  abscheidet  und  in  das  Gebirge  östlich  von  Apolloniatis  versetzt. 
Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  man  die  IlapaiTdxai,  napaiTa-xTQvoi  mit  den 
•"  rJapTjTaxirjvot  gleichsetzen  soll,  welche  uns  Herodot  (1,  101)  als  einen  Stamm 
der  Meder  nennt ;  es  ist  dies  möglich ,  aber  nicht  gerade  nöthig.  Eine 
weitere  Frage  ist  noch  die  6r&nische  Form  und  Bedeutung  des  Namens. 
Dass  das  Wort  IlapaiTdfxai  eine  allgemeine  Bedeutung  haben  müsse,  erhellt 
daraus,  dass  wir  auch  in  Oster&n  wieder  ein  Volk  finden,  welches  ebenso 
genannt  wird  (Arr.  4,  21.  1).  Es  ist  nach  Lassens  Vorgang  ziemlich  allgemein 
angenommen,  den  Namen  apaiTdixai  mit  Anschluss  an  ein  vorausgesetztes 
altpersisches  paruta  durch  Bergbewohner  zu  erklären.  Nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  sich  im  Altbaktrischen  ein  Wort  pöuruta  findet  (Yt.  10,  14),  das 
man  vielleicht  mit  Bergland  erklären  darf,  auch  das  altb.  paurvata  scheint 
die  Bedeutung  Berg  zu  haben,  aber  mit  diesen  Wörtern  wird  man  nur  den 
Namen  Oapu-^tai  vergleichen  dürfen,  der  nach  Ptolemäus  (6,  18)  der  Name 
eines  Volksstammes  ist.  der  in  der  Bergkette  wohnt,  welche  die  Berge 
Arachosiens  vom  Paropanisus  scheidet;  dies  hat  bereits  Burnouf  (Ya9na 
Not.  et  Ecl.  p.  101)  vorgeschlagen.  Dass  aber  der  Name  IlapaiTdxat  damit 
zusammenhänge,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich.  Man  kann  an  altb.  i+  para 
denken,  paraitaka  würde  der  Ausziehende,  Entgegenziehende  sein ,  möglich 
auch,  dass  die  altp.  Form  par&taka  gelautet  hat,  die  auf  die  Wurzel  par, 
Krieg  führen,  zurückzuleiten  wäre. 

Spiegel,  Eran.  Alterthnrnskande.  U.  34 
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sich  an  der  Beute  in  den  reichen  südliehen  Residenzen  genügen 
lassen  und  umkehren ;  seitdem  es  bekannt  wurde,  dass  man  in 
Amt  und  Würden  bleibe,  wenn  man  zum  Si^er  übergehe, 
scheint  der  Abfall  grossen  Umfang  angenommen  zu  haben.  Mit 
Unterstützung  der  Kadusier  und  Skythen  hoffte  Darius  noch- 
mals ein  Heer  zu  bilden,  welches  dem  Alexander  widerstehen 
könne,  aber  Kadusier  und  Skythen  scheinen  für  Darius  nur 
noch  Worte  gehabt  zu  haben,  keine  Soldaten,  wenigstens  war 
das  Heer  noch  nicht  angekommen  als  Darius  die  Nachricht 
erhielt,  dass  Alexander  im  Anzüge  sei.  Es  blieb  ihm  nur  die 
Flucht  übrig,  er  gedachte  nach  Haktrieu  zu  entkommen  und  auf 
seinem  Marsche  Alles  zu  verwüsten,  so  dass  Alexander  durch 
öde  Gegenden  ziehen  musste.  Wie  wir  wissen,  ist  es  nur  ein 
schmaler  Streifen  fruchtbaren  Landes,  welcher  im  Norden  Erans 
das  westliche  Eran  mit  dem  östlichen  verbindet ;  wäre  des  Darius 
Plan  durchgeführt  worden,  so  hätte  er  wahrscheinlich  dem  Vor- 
dringen Alexanders  ernstliche  Hindernisse  bereitet.  Als  Ale- 
xander jedoch  noch  drei  Tagemärsche  von  Ekbatana  entfernt 
war,  kam  ihm  in  der  letzten  Stadt  Paraetakenes,  in  Tabae, 
(Curt.  5,  35),  Histhanes,  der  Sohn  des  Artaxerxes  Ochus  ent- 
gegen, ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  um  zu  ihm  überzugehen, 
von  ihm  erfuhr  er,  dass  Darius  schon  fünf  Tage  sich  auf  der 
Flucht  befinde,  mit  sich  habe  er  7000  Talente  genommen  und 
ein  Heer  von  9000  Mann,  6000  Fussgänger  und  3000  Reiter '). 
Unter  diesen  Umständen  hielt  sich  Alexander  nicht  lange  in 
Ekbatana  auf,  seinem  Vertrage  gemäss  musste  er  dort  die  thes- 
salischen  Reiter  entlassen,  sie  erhielten  ihren  vollständigen  Lohn 
und  dazu  ein  Geschenk  von  2000  Talenten,  für  ihre  sichere 
Rückkunft  nach  Europa  wurde  gebührend  Sorge  getragen, 
ihnen  aber  dabei  freigestellt,  ob  sie  vom  Neuen  Dienste  nehmen 
wollten,  was  nicht  wenige  thaten.  Weiter  wurde  Parmenion  be- 
auftragt, dafür  zu  sorgen,  dass  die  erbeuteten  Schätze  nach 
Ekbatana  gebracht  und  dort  dem  Harpalos  übergeben  würden ; 


1)  So  nach  Arrian,  Curtius  giebt  30000  Mann  als  die  Zahl  des  persi- 
schen Heeres,  darunter  4000  treue  griechische  Miethstruppen,  4000  Schleu- 
derer und  Bogenschützen  nebst  3300  Reitern.  Diodor  (17,  73)  behauptet, 
Darius  habe  eben  Truppen  an  sich  gezogen,  als  ihm  die  Ankunft  des  Ale- 
xander gemeldet  wurde  und  er  fliehen  musste. 
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6000  Makedonier,  Reiter  und  etliche  leichte  Truppen  sollten 
als  Besatzung  zum  Schutze  Ekbatanas  zurückbleiben.  Den 
Parmenion  selbst  mit  den  Fremden,  Thrakern  und  dem  grössten 
Theile  der  Reiterei  schickte  er  durch  da«  Land  der  Kadusier 
nach  Hyrkanien.  Kleitos  war  krank  in  Susa  zurückgeblieben, 
er  sollte,  sobald  er  in  Ekbatana  ankam,  mit  den  6000  in  Ek- 
batana  Zurückgebliebenen  nach  Parthien  vorrücken,  wohin  nun 
Alexander  selbst  eilte.  Um  den  Darius  noch  einzuholen,  be- 
schleuigte  er  seinen  Marsch  so  sehr,  dass  viele  Pferde  und 
Soldaten  zu  Grunde  gingen.  Gleichwol  erreichte  er  seinen 
Zweck  nicht,  denn  als  er  nach  11  angestrengten  Tagmärschen 
nach  Raga  gelangte,  wo  er  nur  noch  einen  Tagmarsch  bis  zu 
den  kaspischen  Pässen  hatte,  da  hörte  er,  dass  sich  Darius  bereits 
innerhalb  dieser  Pässe  befinde,  seine  Flucht  scheint  von  fort- 
währendem Abfalle  begleitet  gewesen  zu  sein,  nicht  wenige 
seiner  früheren  Anhänger  benützten  die  Verwirrung  der  Flucht 
um  zurückzubleiben  und  sich  in  ihre  Wohnungen  zu  verfügen, 
von  da  aus  ergaben  sie  sich  dann  dem  Alexander.  Dieser  selbst 
beschloss,  vorerst  die  nutzlose  Verfolgung  einzustellen  und  sein 
Heer  5  Tage  lang  in  Raga  ausruhen  zu  lassen.  Zum  Satrapen 
von  Medien  wurde  Oxodates  bestellt,  den  Darius  früher  in  Susa 
hatte  in  Ketten  legen  lassen,  darum  schien  er  nun  zuverlässig 
zu  sein. 

Durch  die  immerwährend  von  der  Armee  des  Darius  zurück- 
kommenden Ueberläufer  war  Alexander  über  die  Bewegungen  des 
flüchtigen  Königs  ziemlich  gut  unterrichtet.  Sobald  sein  Heer 
wieder  marschfertig  war,  zog  er  den  Persem  nach  und  passirte 
glücklich  den  Serdarrapass ;  eine  Tagreise  jenseits  desselben  begeg- 
neten ihm  zwei  angesehene  Ueberläufer,  Bagistanes  der  Baby- 
lonier  und  Antibelos,  der  Sohn  des  Mazaeus ;  von  ihnen  hörte  er, 
Darius  sei  nicht  mehr  frei,  sondern  sei  gefangen  genommen  worden 
von  Bessos  und  Barsaentes,  den  Satrapen  von  Baktrien  und 
Arachosien,  mit  welchen  sich  Nabarzanes,  der  Anführer  einer 
Reitertruppe  von  1000  Mann,  geeinigt  hätte.  Später  erfuhr  er 
noch,  dass  Bessos  die  Regierung  an  sich  gerissen  habe  und 
auch  vom  persischen  Heere  anerkannt  werde,  nur  Artabazos 
und  seine  Söhne  seien  dem  Könige  treu  geblieben  so  wie  die 
griechischen    Miethstruppen ,    sie    hätten    sich    aber   von    dem 

übrigen  Heere  getrennt  und  in  die  im  Norden  liegenden  Berge 

34* 
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gezogen  9  da  sie  dem  Könige  doch  nichts  mehr  nützen 
konnten^  welcher  in  einem  verschlossenen  Wagen  nach  Bak- 
trien  transportirt  werden  solle.  Die  Vorgänge  im  persischen 
Heere  werden  von  Arrian  blos  angedeutet.  Das  Unglück 
des  Darius  fand  in  seiner  Umgebung  nur  wenig  Mitgefühl, 
es  fragte  sich  nur  für  diese,  auf  welche  Weise  sie  die 
Person  des  Königs  am  besten  für  ihre  Privatinteressen  ver- 
werthen  könne.  Man  war  entschlossen,  nöthigenfalls  den 
Darius  an  Alexander  auszuliefern,  falls  derselbe  weiter  nach- 
setze, natürlich  unter  den  möglichst  vortheilhaften  Bedingungen, 
sollte  aber  Alexander  umkehren,  so  gedachte  Bessos  ein  Heer 
im  Osten  zu  sammeln  und  das  Perserreich  wieder  aufzurichten, 
dessen  Beherrscher  natürlich  er  geworden  wäre  ^) .  Diese  Nach- 
richten trieben  den  Alexander  zu  grosser  Eile  an,  denn  ihm 
lag  natürlich  viel  daran,  sich  der  Person  des  Darius  zu  be- 
mächtigen, nur  wenn  dieses  geschehen  war,  konnte  er  hoffen, 
als  rechtmässiger  Beherrscher  des  Morgenlandes  angesehen  zu 
werden.  Er  zog  so  schnell,  dass  das  Heer  ihm  nicht  folgen 
konnte,  er  musste  den  grössten  Theil  desselben  hinter  sich 
lassen  und  eilte  mit  leicht  berittenen  Schaaren,  die  aber  zuletzt 
bis  auf  60  Mann  zusammengeschmolzen  waren,  unaufhaltsam 
vorwärts  2) .     Er  erreichte    seinen  Zweck ,    unvermuthet  über- 


1)  Genauere  Nachrichten  über  diese  Vorgänge  hat  uns  Curtius  aufbe- 
wahrt, nach  seiner  Darstellung  hätte  Darius  vor  seinem  Abzüge  nach  Bak- 
trien  noch  eine  Schlacht  wagen  wollen,  um  zu  siegen  oder  zu  sterben,  aber 
der  grössere  Theil  seines  Heeres  war  allzu  entmuthigt.  Damals  zeigten  sich 
die  ersten  Spuren  treuloser  Gesinnung,  Nabarzanes  rieth  dem  Darius,  die 
königliche  Würde  für  kurze  Zeit  in  die  Hände  des  Bessos  zu  legen,  *waa 
ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  Abdankung  war.  Der  Vorschlag  kostete 
dem  Nabarzanes  fast  das  Leben,  noch  war  das  Heer  zum  Abfalle  nicht  reif, 
aber  in  den  nächsten  Tagen  machte  diese  Stimmung  grosse  Fortschritte. 
Der  König  war  vor  Nabarzanes  und  Bessos  unter  seinen  einheimischen 
Truppen  nicht  mehr  sicher,  die  griechischen  Miethstruppen  hielten  treu  zu 
ihm  (wie  auch  Arrian  bestätigt) ,  er  wollte  sich  jedoch  Fremden  nicht  an- 
vertrauen, um  die  Liebe  der  Einheimischen  nicht  gänzlich  zu  verlieren.  So 
fiel  er  zuletzt  in  die  Hände  der  Verräther.  Dass  Alexander  mit  dem  ster- 
benden Darius  noch  vor  dem  Tode  des  letzteren  zusammengekonmien  sei, 
erwähnt  bereits  Curtius  als  Gerücht. 

2)  Ueber  den  Marsch  des  Darius  und  des  ihn  verfolgenden  Alexander 
in  allen  Einzelnheiten  ins  Klare  zu  kommen,  wird  kaum  möglich  sein. 
Dazu  sind  die  Angaben  zu  kurz,  im  Allgemeinen  jedoch  werden  keine  erheb- 
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raschte  er  die  Flüchtigen^  die  einen  Widerstand  nicht  zu  leisten 
versuchten^  aber  Bessos  und  Barsaentes ,  als  sie  sahen^  dass  sie 
den  Darius  nicht  länger  mit  sich  zu  nehmen  vermöchten^  ver> 


liehen  Zweifel  darüber  bestehen   können    und  es  ist  derselbe  schon  von 
Droysen  (Geschichte  Alexanders  p.  257  flg.  not.)   richtig  bestimmt  worden. 
Wir  haben  früher  (Bd.  1,  61  flg.)  die  Wege  besprochen,  von  denen  Darius 
bei  seiner  Flucht  nach  Osten  nothwendig  einen  wählen  musste,   nur  ver- 
folgte er  denselben  in  der  entgegengesetzten  Richtung.     Von  dem  alten 
Kagd  wie  von  dem  benachbarten  heutigen  Teher&n  führten  zwei  Wege  nach 
dem  Osten,  der  eine  näher  am  Elburz  nach  Firozküh,   von  wo  man  sowol 
nach  Dämegh&n  als  über  die  Berge  nach  AsteräbM  gelangen  kann;  schon 
vorher  zweigt  sich  eine  Strasse  nach  M&zenderdn  ab,  die  in  der  Nähe  des 
Demdvend  den  Elburz  übersteigt.     Der  zweite  Weg  bleibt  mehr  in  der 
Ebene,  er  führt  nach  Meshhed  und  Herdt,  es  ist  die  Strasse,   welche  die 
meisten  Beisenden  einschlagen,  welche  nach  dem  Osten  gelangen  woUen, 
auch  von  ihr  führen  an  mehreren  Funkten  Wege  nach  Norden  in  die  Berge 
MÄzenderdns.    Dass  Darius  nicht  von  RagÄ  aus  den  Weg  nach  Firozküh 
einschlug,  ist  klar,  er  hätte  auf  dieser  Strasse  den  Serdarrapass  umgangen, 
wir  hören  aber  ausdrücklich,  dass  er  durch  denselben  gezogen  sei  und  dass 
ihn  Alexander  durch  diesen  Pass  verfolgte.    Dass  Darius  sich  jenseits  dieses 
Passes  etwa  bei  Deh-i-nemek  nach  Norden  gewendet  habe,  wäre  möglich, 
doch  liegt  kein  Grund  vor,  um  diess  anzunehmen.     Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  schlug  Darius  den  Weg  über  Aiwdn-i-Keif  nicht  blos  ein,  son- 
dern   verfolgte    ihn    fortwährend.     Für   die   Entfernungen   giebt   uns    die 
Reiseroute  Fräsers  (cf.  Ritter  VIII,  445  flg.)  die  nöthigen  Anhaltspunkte. 
Fräser  war  von  10  Saumthieren,  5  Dienern  und  einigen  Persern  begleitet 
und  gelangte  in  neun  Tagen  nach  Ddmeghdn,  der  westlichsten  Stadt,   die 
man  als  das    alte  Hekatompylos  betrachten   darf.     Die  Reise  selbst   ver- 
theilte  sich  folgendermassen :   1)  Von  Teheran  bis  Kebüd  Gumbez  (blauer 
Thurm).     2)  Von  Kebüd  Gumbez  bis  AiwÄn-i-Keif.     3)  Von  Aiw&n-i-Keif 
durch  den  Serdarrapass  bis   Qishldq.     4)  Von  Qishl&q  bis  DehNemek.     5) 
Von  Deh  Nemek  bis  Läzgird.    6)  Von  L&zgird  bis  Semndn.   7)  Von  SemnAn 
bis  zur  Kdrvänseräi  Ahuvän.     8)  Von  Ahuvdn  bis  DauletdbAd.     9)  Bis  DA- 
meghdn.     Darius  mag  etwas  kürzere  Tagmärsche  gemacht  haben,  es  scheint 
nicht  als  ob  er  sich  beeilt  hätte.     Den  Alexander  muss  Bagistanes  und 
Antibelus  etwa  bei  Deh  Nemek  getroffen  haben,  von  da  brauchte  Alexander 
2  Nächte  und  1  Tag,  um  Thara  zu  erreichen,   wo  Darius  entsetzt  worden 
war,  dieser  Ort  müsste  in  der  Gegend  von  AhuvAn  gelegen  haben.  Um  nun 
den  Darius  einzuholen,  musste  Alexander  noch  eine  Nacht  und   bis  zum 
Mittag  des  folgenden  Tages  marschiren,   also  über  Dauletäb&d  hinaus  auf 
den  Weg  nach  Ddmeghdn.    Vielleicht  auch,  dass  Alexander  bereits  bei  Am- 
ravAn  (in  der  Nähe  von  Daulet&bäd)   auf  das  persische  Heer  stiess,   genau 
wird  sich  der  Ort  nicht  angeben  lassen.     Mordtmann  (Sitzungsberichte  der 
bayr.  Akademie  1869.  1,  524)  setzt  die  Gefangennehmung  des  Darius  nach 
Semn&n,  die  Ermordung  desselben  nach  Dauletäb&d. 
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wundeten  denselben  tödtlich^  ehe  sie  flohen;  vor  Alexanders 
Ankunft  war  er  nach  den  glaubwürdigsten  Zeugnissen  schon 
verschieden.  Alexander  war  unmuthig^  dass  es  ihm  nach  so 
vielen  Anstrengungen  nicht  gelungen  war^  seinen  Gegner  lebendig 
in  seine  Gewalt  zu  bekommen ,  den  er  ohne  Zweifel  gross- 
müthig  behandelt  haben  würde;  er  liess  ihn  mit  allen  Ehren 
neben  seinen  Vätern  beisetzen.  Ob  es  für  Alexander  ein  Glück 
gewesen  wäre^  wenn  Darius  länger  gelebt  hätte  ^  ist  eigentlich 
eine  müssige  Frage.  Einmal  wissen  wir  von  dem  Charakter 
des  Darius  zu  wenig,  um  sagen  zu  können ,  ob  er  sich  in 
Verschwörungen  gegen  Alexander  eingelassen  haben  würde^ 
dann  wissen  wir  aber  ebenso  wenig,  welche  Gestalt  die  Welt- 
ereignisse angenommen  hätten,  wenn  dem  Alexander  eine  lange 
Regierung  beschieden  gewesen  wäre  und  ob  die  Verhältnisse 
Aussichten  für  Darius  eröfihet  hätten.  Wie  die  Sachen  standen, 
war  der  Tod  des  Darius  für  Alexander  unzweifelhaft  ein  grosses 
Glück  zu  nennen:  der  rechtmässige  König  von  Persien  war 
gefallen,  die  Familie  desselben  mit  Einschluss  des  Sohnes  be- 
fand sich  in  der  Gewalt  des  Siegers,  dieser  war  von  nun  an 
rechtmässiger  König,  wer  gegen  ihn  auftrat,  ein  Rebell.  In 
diesem  Lichte  hat  auch  offenbar  Alexander  selbst  die  Dinge 
angesehen.  Sehr  begreiflich  ist  es  daher,  wenn  Alexander  nun 
auch  äusserlich  den  Perserkönig  spielte,  die  königliche  Klei- 
dung annahm,  mit  dem  königlichen  Ringe  siegelte  und  ver- 
langte, dass  man  sich  vor  ihm  niederwerfe,  wie  dies  Curtius 
berichtet  (6,  20).  Er  durfte  sich  auch  kaum  durch  den  Un- 
willen seiner  Makedonier  beirren  lassen,  denn  er  musste  suchen, 
sich  nach  den  Begriffen  seiner  neuen  Unterthanen  als  recht- 
mässigen Herrscher  darzustellen. 

Es  verlohnt  sich,  hier  nochmals  auf  die  Regierung  des 
letzten  Achämeniden  zurückzublicken  und  die  Gründe  seines 
Missgeschickes  zu  untersuchen.  Dieses  war  durch  die  ver- 
faulten Zustände  des  Perserreiches  den  kräftigen  Makedoniem 
gegenüber  eine  Nothwendigkeit,  wir  werden  aber  darum  doch 
nicht  annehmen  dürfen,  dass  den  Unterthanen  des  Darius  von 
allem  Anfange  an  die  Lage  der  Sache  klar  war.  Im  Gegen- 
theil,  als  Alexander  zuerst  mit  wenigen  Truppen  nach  Asien 
übersetzte,  während  Darius  ungeheure  Heere  sammelte,  da 
zweifelten  wol  die  Wenigsten,  dass  der  Sieg  zuletzt  den  Persern 
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zufallen  werde;  Dabei  muss  man  bedenken,  dass  die  Perser 
in  sittlicher  Beziehung  sehr  gesunken  waren,  wie  dies  schon 
ihr  Betragen  gegen  die  10000  Griechen  erwiesen  hat,  dass  sie 
an  Egoismus  und  Treulosigkeit  selbst  den  heutigen  Persem 
nicht  nachstanden.  Wir  finden  demgemäss  am  Beginne  des 
Feldzuges  sehr  wenige  Spuren  von  Untreue,  vielmehr  ein  eifriges 
Bestreben,  sich  persönlich  auszuzeichnen  und  sich  dadurch  der 
königlichen  Gnade  zu  empfehlen.  Selbst  die  Schlacht  von 
Issos  änderte  die  Zustände  noch  nicht  wesentlich,  man  betrach- 
tete sie  als  ein  unglückliches  Ereigniss,  dessen  Folgen  aber 
sich  leicht  wieder  verwischen  könnten.  In  der  That,  wäre  es 
dem  Darius  gelungen,  den  Alexander  bei  Arbela  so  zu  schlagen, 
wie  er  selbst  bei  Issos  geschlagen  worden  war,  so  wäre  dieser 
verloren  gewesen,  die  von  Alexander  eroberten  Provinzen  aber 
würden  ohne  grosse  Schwierigkeit  wieder  zum  Gehorsam  zu- 
rückgekehrt sein.  Ganz  anders  freilich  gestaltete  sich  die  Lage, 
als  Darius  bei  Arbela  abermals  gründlich  geschlagen  wurde. 
Von  da  an  musste  man  sich  sagen,  dass  es  unwahrscheinlich 
sei  zu  glauben,  das  Glück  werde  sich  nochmals  zu  Gunsten 
des  Darius  wenden,  die  Frage  lag  nahe,  ob  man  seine  Inter- 
essen nicht  besser  wahrnehme,  wenn  man  die  sinkende  Sache 
verlasse  und  sich  bei  Zeiten  dem  Sieger  zuwende.  Die  Milde, 
mit  der  Alexander  die  Ueberläufer  behandelte,  ja  sie  in  ihren 
Würden  beliess,  machte,  dass  sich  die  Zahl  derselben  bald 
beträchtlich  vermehrte.  Dass  trotz  dieser  Milde  Alexander 
unter  diesen  Ueberläufern  nicht  wenige  falsche  Anhänger  ge- 
wann, welche  den  Vorsatz  hatten,  ihn  bei  nächster  Gelegenheit 
zu  verlassen  oder  zu  verrathen,  zeigen  die  folgenden  Ereig- 
nisse deutlich  genug.  Unter  denen,  welche  den  Darius  zur 
Abdankung  zwingen  wollten,  waren  gewiss  nicht  wenige,  die 
glaubten,  damit  der  Achämenidendynastie  einen  Dienst  zu 
leisten  und  welche  die  Schuld  des  hereingebrochenen  Unglücks 
blos  der  Persönlichkeit  des  Herrschers  zuschrieben.  Dass  Bessos 
die  Absicht  hatte,  das  Achämenidenreich  wieder  aufzurichten, 
lässt  sich  nicht  bezweifeln,  er  nahm  den  Namen  Artaxerxes  an 
und  nannte  sich  König  von  Asien  (Ait.  3,  25.  3.  Curt.  6,  21). 
Die  starken  Märsche,  welche  Alexander  hatte  machen 
müssen,  um  den  fliehenden  Darius  zu  erreichen,  geboten  eine 
längere  Hast  zur  Erholung   des   Heeres;    dazu   bot  die  reiche 
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Umgegend  von  Hekatompylos  die  beste  Gelegenheit.  Nach  den 
Versicherungen  des  Curtius  (6,  6.  15  flg.)  hätte  das  Heer  Ale- 
xanders geglaubt  9  es  sei  jetzt  das  Ende  des  ganzen  Feldzuges 
gekommen  und  es  handle  sich  um  die  Rückkehr  in  die  Hei- 
math^  so  dass  Alexander  seine  ganze  Beredsamkeit  aufbieten 
musste^  um  die  Soldaten  zu  bewegen^  ihm  auch  femer  zu 
folgen.  Zum  Satrapen  für  Parthien  und  Hyrkanien  wurde 
Amminapes  *)  ernannt,  sobald  als  möglich  brach  aber  Alexander 
nach  Hyrkanien  auf,  um  die  zersprengten  Abtheilungen  der 
ehemaligen  persischen  Armee  abzuschneiden,  welche  sich  dahin 
zurückgezogen  hatten.  Er  theilte  daher  sein  Heer  in  drei 
Theile;  einen  Theil  übernahm  Krateros  mit  dem  Auftrage, 
diejenigen  Theile  der  versprengten  Armee  aufzusuchen,  welche 
wie  die  griechischen  Miethstruppen ,  sich  von  den  Verräthem 
des  Darius  getrennt  und  in  den  Elburz  zurückgezogen  hatten. 
Mit  einem  zweiten  Theile  sollte  Erigjdos  den  weitesten  aber 
bequemsten  Weg  nach  Hyrkanien  einschlagen,  während  Ale- 
xander selbst  auf  dem  kürzesten  aber  beschwerlichsten  Wege 
ebendahin  gelangen  wollte.  Ziel  der  drei  Abtheilungen  war 
Zadrakarta,  die  damalige  Hauptstadt  Hyrkaniens  ^) .     Bei  dieser 


1)  So  sagt  Arrian  (3,  22.  1),  Curtius  (6,  13  fin.)  nennt  einen  Manapis  als 
Satrapen  von  Hyrkanien,  der  unter  Artaxerxes  III  als  Verbannter  am  Hofe 
des  König  Philipp  gelebt  habe,  es  kann  kaum  Amminapes  sein. 

2)  Ueber  die  Wege,  welche  Alexander  und  seine  Feldherrn  nach  Hyr- 
kanien nahmen,  ist  es  wieder  schwer,  bei  den  kurzen  Andeutungen,  die 
uns  zugekommen  sind,  etwas  Bestimmtes  zu  sagen.  Am  wahrscheinlichsten 
ist,  dass  Erigyius,  der  den  weitesten  und  bequemsten  Weg  einschlug,  über 
Kdlpush  im  Gebiete  der  jetzigen  Goklan-Turkmanen  ging  (etwa  15  Farsang 
von  Asterdbdd),  denn  dort  senkt  sich  das  Gebirge  und  darum  gilt  dieser 
Weg  für  den  leichtesten  (cf.  Melgunof,  das  südl.  Ufer  des  kaspischen 
Meeres  p.  143).  Schwieriger  ist  es,  den  Weg  zu  bestimmen,  den  Krateros 
einschlug,  er  sollte  die  Griechen  aufsuchen,  die  sich  bei  Thara  (Ahuvan) 
vom  Heere  des  Darius  getrennt  hatten,  sie  kommen  aus  dem  inneren  Hyr- 
kanien zu  Alexander,  es  wird  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben,  als  mit 
Droysen  anzunehmen,  Krateros  sei  wieder  gegen  Westen  gezogen  und  habe 
bei  Firözküh  die  Berge  überschritten.  Für  den  Weg  des  Alexander  selbst 
fragt  es  sich,  ob  man  das  alte  Hekatompylos  in  dem  neuen  Dämegh&n  oder 
in  Shdhrüd  sieht,  in  letzterem  Falle  wird  er  einen  der  Wege  eingeschlagen 
haben,  welche  von  dieser  Stadt  nach  Asteräbdd  führen,  von  D&meghän  ist 
er  entweder  über  Tok  durch  den  Pass  Shemshir-bur  (cf.  Bd.  1,  64)  gezogen 
oder  an  dem  Shäkufluss  aufwärts.    Die  Beschreibung  des  Weges  bei  Diodor 
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Unternehmung  wurde  Alexander  wieder  von  seinem  gewöhn- 
lichen Glücke  begleitet,  offenbar  ist  es  ihm.  gelungen,  den 
feindlichen  Schaaren  die  Wege  zu  weiterem  Vorrücken  nach 
Baktrien  zu  verlegen.  Noch  ehe  Alexander  Zadrakarta  erreichte, 
ergab  sich  ihm  Nabarzanes,  welcher  durch  seine  Rathschläge 
den  ersten  Anstoss  zum  Verderben  des  Darius  gegeben  hatte, 
und  Phrataphemes,  der  frühere  Satrape  von  Parthien  und  Hyr- 
kanien;  nach  Curtius  (6,  5)  war  Oxathres,  ein  Bruder  des 
Darius,  schon  früher  gefangen  worden.  Nach  Zadrakarta  selbst 
kam  Artabazos  mit  seinen  Söhnen  Kophen,  Ariobarzanes  und 
Arsames,  die  sowol  ihrer  Geburt  als  ihrer  Treue  wegen  hoch 
geehrt  wurden,  welche  sie  dem  Darius  bis  zuletzt  bewiesen 
hatten.  Auch  Autophradates  (Curtius  nennt  ihn  Phradates), 
der  Satrape  der  Tapurer  —  wahrscheinlich  einer  der  kleinen 
Fürsten  des  Landes  —  kam  herbei  und  liess  sich  in  seinen 
Würden  bestätigen.  Femer  kamen  nach  Zadrakarta  Abgesandte 
der  griechischen  Miethstruppen ,  um  Unterhandlungen  anzu- 
knüpfen.    Alexander  bestand  aber  auf  der  Ergebung  auf  Gnade 


(17,  75)  und  Curtius  (6,  10)  ist  übrigens  nicht  so  klar  als  es  scheinen 
könnte.  Der  StiPoItt)«  oder  Ziobetis  ist  keinenfalls  ein  bedeutender  Fluss, 
sondern  nur  ein  Bach,  Engpässe  mit  Bächen,  welche  sich  durch  dieselben 
ihre  Wege  bahnen ,  findet  man  in  jener  Gegend  auf  jeder  Strasse :  vom 
Verschwinden  des  Flusses  ist  nichts  bekannt.  Die  Ebene ,  in  welcher  Ale- 
xander rastete,  scheint  das  lange  Thal  Cemen  sÄver  gewesen  zu  sein,  aber 
auch  dieses  Thal  berührt  man  sowol  auf  den  Wegen  von  Sh&hrüd  als  von 
DÄmeghÄn.  Uebrigens  halte  ich  ShÄhrüd  für  den  östlichsten  der  Punkte, 
wo  man  Hekatompylos  suchen  darf.  Wilson  (Ariana  antiqua  p.  171)  setzt 
Hekatompylos  in  die  Gegend  von  JÄjerm,  gestützt  auf  die  Angaben  Strabos 
(XI,  435),  dass  von  den  kaspischen  Pässen  bis -Hekatompylos  1960  Stadien, 
d.  i.  224  engl.  M.  seien,  was  uns  für  diese  Stadt  in  die  Nähe  von  Jäjerm 
brächte.  Allein  diese  Schätzungen  sind  nur  sehr  ungefähr  und  beruhen 
nicht  auf  genauen  Messungen;  an  einer  andern  Stelle  gibt  Strabo  nur  1260 
Stadien,  auch  gibt  Plinius  (H.  N.  6,  17)  blos  133  römische  Meilen,  was 
122  engl.  M.  entsprechen  würde.  Gegen  die  Identität  mit  Jäjerm  scheint 
mir  zu  sprechen,  dass  Alexander,  wenn  er  so  weit  östlich  vorgedrungen 
war,  nicht  durch  die  Pässe  des  Elburz  zu  gehen  brauchte,  der  Weg  über 
KÄlpüsh  war  dann  nicht  blos  der  bequemste,  sondern  auch  der  nächste. 
Mordtmann  (1.  c.)  sieht  wie  wir  Hekatompylos  in  Shdhrüd  und  in  Zadra- 
karta das  jetzige  AsterÄbdd,  wenigstens  in  der  Nähe  dieser  Stadt  dürfte 
Zadrakarta  gelegen  haben,  wenn  es  wirklich  die  Hauptstadt  war  (cf.  Bd.  1 , 
69.  Anm.). 
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und  Ungnade,  den  Griechen  blieb  nichts  übrig  als  die  ge- 
währten Bedingungen  einzugehen.  Nur  diejenigen  von  diesen 
Truppen,  welche  schon  vor  Beginn  des  Kri^es  bei  Darius 
Dienste  genommen  hatten,  wurden  als  frei  entlassen,  die  an- 
deren aber  wurden  in  die  Armee  Alexanders  eingereiht,  wo  sie 
um  denselben  Sold  weiter  dienen  mussten,  den  ihnen  Darius 
bezahlt  hatte.  Von  Zadrakarta  aus  unternahm  Alexander  einen 
Zug  gegen  die  Marder,  welche  im  Elburz  hausten  *j ,  wahr- 
scheinlich an  der  Gränze  des  heutigen  Mstzenderan  gegen 
G61än.  Arrian  versichert,  Alexander  sei  der  erste  gewesen, 
welcher  diesen  Volksstamm  bezwungen  habe,  was  wol  nicht 
ganz  wörtlich  zn  nehmen  sein  wird.  Unter  grossem  Blutver- 
giessen  bemächtigte  sich  Alexander  aller  der  auf  hohen  Beiden 
gelegenen  Schlupfwinkel  dieses  Volkes  und  zwang  die  Beste 
desselben,  um  Frieden  zu  bitten. 

Fünfzehn    Tage    verweilte   Alexander    nach    diesem    Zuge 
gegen  Westen,  noch  in  Zadrakarta  ^) ,  der  Hauptstadt  Hy^kaniens, 


1)  Wir  sind  dem  Namen  der  Marder  schon  oben  in  der  Persis  begegnet 
(vgl.  pag.  528),  hier  haben  wir  zwar  einen  6r&nischen  Volksstamm  vor  uns, 
aber  einen  andern  als  den  früher  genannten,  der  gleiche  Name  beweist 
blos,  dass  derselbe  öfter  zur  Bezeichnung  iranischer  Stämme  verwendet 
wurde,  die  Erklärung  des  Namens  ist  nicht  ganz  sicher,  wahrscheinlich 
hängt  er  doch  mit  altp.  martiya  neup.  merd,  Mensch,  Mann,  zusammen. 
Um  genau  zu  bestimmen,  wo  diese  Marder  Hyrkaniens  gewohnt  haben,  sind 
kaum  genügende  Anhaltspunkte  vorhanden,  man  wird  sie  etwa  an  die 
Gränzen  des  heutigen  M4zenderän,  in  die  Nähe  des  Demdvend  setzen  dürfen. 
Noch  weiter  gegen  Westen  muss  man  sie  setzen,  wenn  man  mit  Droysen 
(Gesch.  Alexanders  p.  269  not.)  annimmt,  die  Marder  seien  identisch  mit 
den  Amardern,  von  welchen  der  Fluss  Amardus  i.  e.  der  Qizil  Ozen  den 
Namen  hat  (Dionys.  v.  734.  Ammianus  Marc.  23,  6.  40  und  Bd*  1,  75.), 
dann  mussten  die  Marder  in  der  Gegend  von  Pul-i-RüdbAr  gewohnt 
haben  (cf.  Bd.  1.  76)  und  der  Weg,  welchen  Parmenion  nach  dem  Lande 
der  Kadusier  zu  nehmen  hatte,  müsste  der  Aglaber  oder  der  Massaula- 
pass  gewesen  sein  (Bd.  1,  78)  und  dieser  Feldherr  wäre  wol  über  Astara 
und  Lenkoran  in  das  Land  der  Gelen  gekommen.  Dass  Gelen  und  Ka- 
dusier dasselbe  Volk  sind,  erhellt  aus  Plin.  H.  N.  6,  18,  doch  erscheinen 
bei  Strabo  :XI,  510)  Gelen  und  Kadusier  neben  einander. 

2)  Wir  setzen  die  Stadt  Zadrakarta  (auch  Zeudrakarta  geschrieben)  in 
die  Nähe  von  Asterdbdd,  wahrscheinlich  ist  die  Stadt  dieselbe,  welche  die 
Erdnier  Tammdsha  nennen  (cf.  Bd.  1,  69.  not.)  Zadra  hat  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  neup.  ^OvXaö  Sad-der  d.  i.  hundert  Thore. 
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dann  setzte  er  sich  von  Neuem  in  Bewegung  gegen  Osten. 
Schon  seitdem  Alexander  die  kaspischen  Pfoiten  passirt  hatte^ 
befand  er  sich  in  Ost^rän  oder^  wie  man  damals  zu  sagen 
pflegte,  in  Ariana.  Mit  jedem  Schritte,  den  er  in  diesem  Land- 
striche vorwärts  that,  musste  er  die  Erfahrung  machen,  dass 
der  Widerstand  hartnäckiger  wurde  als  der,  welchen  er  in  West- 
exkn  gewohnt  war ,  zu  erfahren  i) .  Welchen  Weg  Alexander 
einschlug,  wissen  wir  nicht,  es  ist  möglich,  dass  er  nach  Shährüd 
zurückging,  wahrscheinlicher  aber  ist  es  allerdings,  dass  er  am 
Etrek  aufwärts  in  das  Thal  von  Meshhed   gelangte  2) .     In  der 


1)  Ueber  Ariana  haben  wir  schon  früher  (Bd.  1,  211)  gesprochen  und 
gesagt,  dass  es  mehrere  Arianas  gab,  die  wahrscheinlich  durch  verschiedene 
Beiwörter  von  einander  unterschieden  wurden.  Das  Ariana,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist,  kennen  wir  durch  Strabo  (XV,  720),  welcher  als  östliche 
Oränze  des  Landes  den  Indus,  als  südliche  das  Meer,  als  nördliche  den 
Paropanisus  angiebt,  als  westliche  aber  eine  Linie,  die  von  den  kaspischen 
Pässen  durch  Karamanien  bis  an  das  Meer  geht.  Hiermit  ziemlich  über- 
einstimmend ist  die  von  Strabo  (XV,  723)  citirte  Ansicht  des  Erathosthenes, 
der  als  westliche  Gränze  Arianas  eine  Linie  angiebt,  die  Parthien  von 
Medien,  Karamanien,  Parätakene  und  der  Persis  scheidet.  Nach  anderen 
Stellen  gehören  selbst  Theile  der  Persis  und  von  Medien  zu  Ariana,  ferner 
Sogdiana  und  Baktrien,  letztere  Gegend  soll  sogar  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  Arianas  sein.  Diesen  Grenzen  entsprechen  nun  auch  die  Völker- 
schaften, welche  als  Bewohner  Arianas  angeführt  werden.  Strabo  rechnet 
darunter  (XV,  724)  die  Paropanisaden,  Arier,  Dranger,  Arachoten  und  Ge- 
drosier,  Plinius  (6,  25)  hat  eine  ausführliche  Liste  und  zum  Theil  unbe- 
kannter Völker,  die  Unterabtheilungen  der  gewöhnlichen  Stämme  sein 
mögen,  nämlich  Arii,  Dorisci,  Drangae,  Euergetae,  Zarangae,  Gedrusi,  Me- 
thorici,  Augutturi,  Urbi,  die  Bewohner  von  Daritis,  Pasires  und  Ichthyophagi. 
Man  würde  dieses  Ariana  sehr  wohl  für  das  von  uns  Bd.  1,  557  erwähnte 
Ostreich  halten  können,  wenn  nicht  die  westliche  Gränze  so  weit  vorge- 
schoben wäre.  Wahrscheinlich  hat  jedoch  diese  Gränze  sehr  gewechselt, 
für  gewöhnlich  dürfte  sie  höchstens  bis  Herät  gereicht  haben.  Noch  ist  zu 
bemerken,  dass  Plinius  (6,  23)  vier  der  nach  Ariana  fallenden  Satrapien  zu 
Indien  zieht:  Gedrosien,  Arachosien,  Aria  und  Paropanisus.  Die  beiden 
ersten  der  genannten  Satrapien  dürften  grossentheils  indische  Bevölkerung 
gehabt  haben. 

2)  Droysen  (1.  c.  p.  281)  lässt  den  Alexander  durch  den  Strich  von 
Parthien  und  Aria  ziehen,  der  zunächst  an  die  Wüste  gränzt,  demnach  wäre 
er  am  Etrek  aufwärts  gezogen ,  die  Stadt  Susia  ist  nach  Droysens  Ansicht 
das  neuere  Tus.  Diese  Ansicht  ist  sehr  wahrscheinlich  und  darum  auch 
allgemein  angenommen.  Wilson  (Ariana  antiqua  p.  177),  der  Hekatompylos 
bei  JAjerm  sucht,  will  Susia  in  einem  Orte  Suzan  bei  Herät  wieder  erkennen. 
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Stadt  Susia .  nahe  an  den  Gränzen  Arianas  fand  er  Satibar- 
zanes,  den  Satrapen  der  Provinz  Aria  um  seine  Unterwerfung 
anzubieten^  sie  wurde  angenommen  und  er  in  seiner  Satrapie 
bestätigt^  doch  erhielt  er  einen  der  Freunde  Alexanders^  Ana- 
xippos^  an  die  Seite  gesetzt.  Hier  hörte  auch  Alexander  zu- 
erst^ dass  Bessos  die  Königswürde  angenommen  habe  und  dass  s 
sich  persische  Flüchtlinge  um  ihn  geschaart  hätten^  demselben 
auch  ein  aus  Baktrem  und  Skythen  zusammengesetztes  Heer 
zu  Gebote  stehe;  er  beschloss  darum  so  schnell  als  möglich 
nach  Baktra  zu  eilen  ^).  Allein  er  war  noch  nicht  sehr  weit 
auf  seinem  Marsche  gekommen,  als  er  hören  musste,  Sati- 
barzanes  sei  abgefallen.  Derselbe  war  mit  Bessos  verbündet 
und  hatte  sich  nur  zum  Schein  dem  Alexander  unterworfen, 
nach  dessen  Abmarsch  aber  den  Anaxippos  mit  seinen  vierzig 
Bogenschützen  getödtet  und  trachtete  sich  in  Artakoana^)  zu 
befestigen.  Einen  so  wichtigen  Gegner  in  seiner  Flanke  konnte 
Alexander  nicht  unbeachtet  lassen,  er  beschloss  sofort  umzu- 
kehren und  überraschte  den  Satibarzanes,  der  mit  seinen  Vor- 
bereitungen noch  nicht  zu  Ende  war,  er  floh  zu  Bessos  nach 
Baktrien,  während  seine  Anhänger  sich  auf  einen  benachbarten 
Berg  zumckzogen ,  wo  sie  genöthigt  wurden,  sich  zu  ergeben 
(Curt.  6,  22).  Den  Zug  nach  Baktrien  vertagte  Alexander  und 
wandte  sich  südwärts,  um  auch  den  südlichen  Theil  von  Ost- 
eran  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  als  Saträpe  von  Aria  wurde 
nun  der  Perser  Arsames  eingesetzt.  Zunächst  galt  der  Zug 
den  Zarangäem,  wo  Barsaentes  seine  Satrapie  hatte,  welcher 
zu  den  Verbündeten  des  Bessos  gehörte.  Barsaentes  floh  bei 
Alexanders  Annäherung  zu  den  Indem,  wurde  aber  später  von 
diesen  ausgeliefert  und  als  Mörder  des  Darius  hingerichtet. 
Der  Weg,  den  Alexander  nach  dem  Süden  nehmen  musste,  ist 

1)  Ursprünglich  hatte  wol  Alexander  nicht  die  Absicht,  die  Provinz 
Aria  und  deren  Hauptstadt  zu  berühren,  sondern  setzte  seinen  Weg  über 
Serakhs,  Penjdeh  und  das  untere  Merv  fort,  bis  er  durch  die  Verrätherei 
des  Satibarzanes  zur  Umkehr  genöthigt  wurde. 

2)  Droysen  (1.  c.  p.  284)  bezweifelt,  dass  Artakoana  das  jetzige  Her&t 
sei.  Der  Name  allerdings  scheint  auf  eine  Form  wie  Ardekän  oder  Arde- 
kün  zu  führen  und  wir  wissen ,  dass  schon  zur  Zeit  des  Darius  1  Haraiva 
der  Name  von  Herät  war.  Andererseits  ist  bekanntlich  Herät  durch  seine 
Lage  von  grosser  strategischer  Wichtigkeit  und  es  ist  schwer  denkbar,  dass 
sich  Satibarzanes  an  einem  andern  Orte  festzusetzen  gedachte. 
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durch  die  Natur  vorgezeichnet:  derselbe  musste  in  der  Nähe 
der  Flüsse  bleiben  und  kann  von  dem  heutigen  nicht  viel  ver- 
schieden gewesen  sein  ^) .  Von  den  Zarangäem  aus  ging  er  zu 
den  Ariaspen  oder  Euergeten  ^j^  die  am  Flusse  Etymander  (dem 
heutigen  Hilmend)  wohnten  und  die  ihrer  Verdienste  wegen 
und  weil  sie  in  ihren  Sitten  mehr  mit  den  Griechen  überein- 
stimmten als  die  übrigen  Eränier^  besonders  mild  und  freund- 
lich behandelt  wurden.  Auch  die  Gedrosier  unterwarfen  sich 
freiwillig   und  hatten   Ursache  mit  ihrem   Loose  zufrieden  zu 


1)  Wir  wissen  nicht  anzugeben,  ob  Alexander  am  Flusse  von  Farah 
gegen  Drangiana  vordrang,  wie  Droysen  glaubt  (1.  c.  p.  286)  oder  ob  er 
dem  Adreskant  folgte,  wie  neuerdings  Khanikof  gethan  hat  (cf.  Bd.  1,  35). 
K^inenfalls  möchte  ich  mit  Droysen  in  Farah  (wol  den  Opdi  des  Isidor)  die 
Hauptstadt  von  Drangiana  suchen.  Nach  Strabo  hiess  diese  Stadt  Proph- 
thasia,  Wilson  (Ariana  antiqua  p.  154)  sucht  sie  in  den  Kuinen  von  Pe- 
shaverun,  welche  etwas  nordwärts  von  dem  sogenannten  Dushak  auf  dem 
Wege  nach  Farah  liegen,  weil  diese  Lage  am  besten  der  von  Erathosthenes 
überlieferten  Entfernung  von  Alexandria  Ariorum  entspricht,  J500 — 1600 
Stadien  =183  engl.  Meilen,  aber  Plinius  giebt  als  Entfernung  nur  119  röm. 
Meilen  =  952  Stadien.  Wir  glauben,  dass  die  Hauptstadt  Drangianas  mit 
dem  Namen  des  Volkes  gleichnamig  war,  sie  dürfte  also  identisch  sein  mit 
dem  Z&renj  der  Muhammedaner,  das  nach  YÄqüt  (cf.  bei  Meynard  p.  300) 
18  Tagereisen  oder  80  Farsang  von  Herdt  entfernt  lag,  während  andere  14 
Tagereisen  angeben  (Vgl.  Sprenger,  die  Post-  und  Eeiserouten  des  Orients 
p.  45).  Die  Hauptstadt  Drangianas  lag  in  der  Nähe  des  sogenannten 
Dushak,  genau  wage  ich  die  Stelle  nicht  zu  bestimmen,  da  die  Kuinen 
mehrerer  Städte  in  jener  Gegend  vorhanden  sind,  über  die  wir  nichts  Nä- 
heres wissen  (cf.  Bd.  1,  33). 

2)  Die  Ariaspen  erwähnen  Arrian  (3,  27.  4.  flg.),  Diodor  (17,  81)  und 
Curtius  (7,  11),  alle  drei  sagen,  dass  sie  auch  Euergeten  genannt  wurden 
(vgl.  auch  Strabo  XV,  724),  d.  i.  Wohlthäter,  weil  sie  dem  Kyros,  Sohn 
des  ELambyses  auf  einem  Feidzuge  (nach  Arrian  gegen  die  Skythen) ,  als 
er  durch  Hunger  und  Kälte  in  grosse  Noth  gerathen  war,  mit  Kleidern  und 
Zufuhr  unterstützten,  nach  Diodors  Versicherung  hätten  sie  ihm  nicht  we- 
niger als  30000  Wagenladungen  Getreide  zugeführt  und.  dafür  sollen  sie  den 
Beinamen  Wohlthäter  erhalten  haben.  Dass  sie  am  Etymander  wohnten, 
geht  aus  Arr.  4,  6.  6.  hervor.  Aus  Herodot  (S,  85)  sehen  wir,  dass  der 
Ehrentitel  euepY^TTjc  bei  den  Persern  häufiger  war,  und  im  Persischen 
Opoo(irffOLi  =  eitep-^ixai  stand,  was  Burnouf  mit  Benley  (cf.  Etudes  p.  183  not.) 
in  einem  (blos  theoretischen)  altb.  hvarezagh  wiederfinden  möchte.  Wie  mir 
scheint  sind  die  Euergeten  gar  kein  besonderes  Volk,  sondern  nur  ein 
Stamm  der  Dranger,  ähnlich  den  späteren  Kaiäniden  (cf.  Bd.  1,  556),  wo 
nicht  diese  selbst.  Darimi  hören  wir  auch  pichts  von  einem  Satrapen  in 
Drangiana,  das  gesammte  Land  war  dem  Tiridates  untergeben. 
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sein.    Zu  Satrapen  über  die  Gebiete  der  Euergeten  und  Gedro- 
sier  wurde  Tiridates  ^]  ernannt.   Von  dem  Lande  der  Zarangaer 
nahm  Alexander  seinen  Weg  zu  den  Arachoten,  die  er  im  Ver- 
laufe einiger  Tage  unterwarf,  Menon  wurde  zum  Satrapen  von 
Arachosien  ernannt  (vergl.  Curt.  7,  11)  und  erhielt  4000  Mann 
Fussvolk  und  600  Reiter,  um  sich  im  Nothfalle  behaupten  zu 
können.     Die   Schnelligkeit    der    makedonischen  Eroberungen 
liess  nichts  zu  wünschen   übrig,   dagegen  wird   die  Treue  der 
eroberten  Provinzen  vielfach  zweifelhaft  gewesen  sein.     Bessos 
hörte  nicht  auf,  die  Landschaften,   die  im  Rücken  Alexanders 
lagen  zur  Empörung   aufzufordern,    so  sandte  er  zu  den  Par- 
them  einen  gewissen  Barzanes  der  ihr   Satrape  sein  und  'sie 
gegen  die  Makedonier  aufwiegeln  sollte.    Es  scheint  nicht,  dass 
diese  Versuche  in  Parthien   Erfolg  hatten,   um  so  besser  ge- 
langen sie  in  der  Provinz  Aria,   wohin  Satibarzanes  nach  dem 
Abzüge    Alexanders   zurückgekehrt  war,    so    dass    dieser   sich 
genöthigt  sah  von  Arachosien  aus  dem  Artabazos,  Erigyius  und 
Karanos,    denen   auch   noch   Phrataphemes  von  Parthien   aus 
zugesendet  wurde,  mit  einem  Heere  abzusenden.    Eine  heftige 
Schlacht  musste  von  den  Ariern  verloren  werden,  ehe  sie  zum 
Gehorsam  zurückkehrten,   in   dieser  Schlacht  fiel  Satibarzanes 
selbst,   den  Erigyius   zum  Zweikampfe    herausgefordert  hatte, 
gleichwol    blieb    der  Geist   der  Empörung  unter    den   Ariern 
mächtig,  auch  der  neu  ernannte  Satrape  Arsames  scheint  zum 
Argwohn  Veranlassung   gegeben  zu  haben,    denn  wir  hören, 
dass  vom  Oxus  her  Alexander  den  Stasanor  nach  Aria  absendet 
und  den  Arsames  zur  Verantwortung   zu   sich  bescheiden  lässt 
(Arr.  3,  29.  5.  4,  7.  1).     Durch  diese  Versuche  zur  Empörung 
liess  sich  indessen  Alexander  in  seinen  Vorsätzen  nicht  beirren, 
unter   diesen   Zügen  war   der  Herbst  des    Jahres    330   heran- 
genaht und  mit  dem  Jahre  329  hatte  er  beschlossen,  den  Feld- 
zug gegen  l^essos   ernstlich   zu   binnen.     Er  zog  daher  von 
dem  Kaukasus  ^j    (d.  i.  Hindukush),  wo  er  die  Stadt  Alexandria- 


1)  So  nach  Diod.  17,  81,  dagegen  nennt  Curtius  (7,  11)  als  Satrapen 
dieser  Gegenden  den  Amedines,  früheren  Oeheimschreiber  des  Darius. 

2)  Für  den  Zug  Alexanders  von  Drangiana  aus  glauben  wir  im  Allge- 
meinen den  Erwägungen  Wilsons  (Ariana  antiqua  p.  174)  folgen  zu  dürfen. 
Von  Zärenj  führte  die  Strasse  (vgl.  Sprenger,  Post-  und  Reiserouten  p.  46) 
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sub  Caucaso  gründete  ^) .     Demnach  muss  Alexander  von  Ara- 
chosien  aus  den  Weg   nach  Ghazna    und  von  da   weiter  nach 


in  9  Tagen  nach  Bost,  dem  bekannten  Orte  von  Hilmend,  von  da  kommt 
man  in  4  Tagen  an  Arrokhad  d.  i.  Arachotus,  von  da  sind  nach  Sprenger 
noch  13  Tagreisen  bisQhazna,  nach  Wilson  20  Merhiles.  Demnach  liegt 
Arachotus  auf  der  Strasse  von  Bost  nach  Ghazna  südlich  von  der  zuletzt 
genannten  Stadt,  nördlicher  aber  als  das  moderne  Qandahär.  Die  eben 
genannte  Stadt  dürfte  aber  wol  das  von  Alexander  in  Arachosien  gegrün- 
dete Alexandria  sein.  Vgl.  darüber  Lassen,  ind.  Alterthumskunde  2,  120. 
not.  Droysen  Geschichte  des  Hellenismus  2,  611. 

1)  Es  ist  natürlich  wieder  sehr  schwierig,  über  die  Lage  der  Stadt 
Alexandria  sub  Caucaso  in's  Keine  zu  kommen,  da  die  Angaben  sehr  un- 
genügend sind,  Wilson  (Arianä  antiqua  p.  179  fig.)  und  Lassen  (ind.  Alter- 
thumsk.  2,  121  not.)  haben  die  Frage  eingehend  erörtert.  Sicher  ist,  dass 
die  Stadt  am  Fusse  des  Gebirges  lag,  Curtius  7,  14)  sagt,  sie  liege  in 
radicibus  montis,  Diodor  (17,  83)  xaxd  t?|v  eloßoXtjv  cpfpouoav  elc  tip  Mt)5ixV)v, 
endlich  Plinius  (6,  21)  sub  ipso  Caucaso.  Nun  ist  es  zwar  gewiss,  dass  die 
Alten  unter  dem  Caucasus  den  Hindukush  verstehen,  unter  dem  Paropa- 
nisus  die  Berginsel  der  Aimaqs  und  Hazäras,  wo  aber  diese  beiden  Gebirge 
an  einander  gränzen ,  da  kann  Niemand  mit  Sicherheit  bestimmen,  wo  nach 
ihrer  Anschauung  des  Paropanisus  aufhörte  und  der  Caucasus  anfing,  dazu 
kommt,  dass  Arrian  (4,  22.  4)  unser  Alexandrien  v^s  XTioOetaav  ^v  OapaTra- 
(jiiOGldat;  nennt.  Die  älteren  Erklärer  wie  Kenneil,  Burnes,  Ritter  suchen 
Alexandria  sub  Caucaso  in  der  Stadt  Bämiän,  was  aber  sehr  bedenklich  ist. 
Alexandria  soll  nach  Plinius  50  röm.  Meilen  (=  74  engl.  M.)  von  Orto- 
spana  d.  i;  Kabul  entfernt  gewesen  sein,  Btoiän  ist  aber  wenigstens  85 
engl.  Meilen  entfernt.  Von  Alexandria  brauchte  Alexander  16  —  17  Tage, 
um  nach  Baktra  zu  kommen,  er  müsste  also  etwa  15  Tage  innerhalb  der 
Berge  geblieben  sein ,  die  neuern  Keisenden  gebrauchen  dazu  von  Bämiän 
aus  nur  7  Tage  (von  Bämiän  bis  Khulm).  Endlich  liegt  Bämian  bereits 
jenseits  der  höchsten  Pässe,  die  auf  dem  Wege  von  Kabul  und  Baktra  zu 
überschreiten  sind  (Bd.  1,  41).  Noch  grössere  Bedenken  erheben  sich  gegen 
die  Stadt  Seighän  (Bd.  1,  42) ,  die  man  gleichfalls  für  das  alte  Alexandria 
halten  wollte,  denn  sie  liegt  noch  weiter  gegen  Baktra  zu.  Man  hat  daher 
neuerdings  allgemein  Alexandria  sub  Caucaso  im  Norden  von  Kabul  gesucht, 
wo  mehrfach  ausgedehnte  Kuinen  zu  finden  sind.  Lassen  hat  Beghfam 
vorgeschlagen,  dagegen  spricht,  dass  diese  Kuine  nur  27  engl.  Meilen  von 
KÄbul  entfernt  ist.  Noch  höher  hinauf  im  Thale  Koh-i-Ddman  liegen  aber 
nach  Wilson  (1.  c.  p.  182)  die  Ruinen  Charikar  und  Ghorband,  etwa  40  bis 
50  engl.  M.  von  Kabul  entfernt,  welche  eher  passen  dürften.  Wenn  aber 
Alexandria  sub  Caucaso  im  Norden  von  Kabul  lag,  so  dürfte  Alexander 
auch  von  dort  aus  nach  Baktrien  gezogen  sein.  Dass  es  von  da  aus  ver- 
schiedene Wege  giebt,  wissen  wir  bereits  (Bd.  1,  llj,  da  Alexander  16— 17 
Tage  brauchte,  um  bis  Baktra  zu  kommen,  so  muss  er  einen  der  längsten 
Wege  genommen  haben,  vielleicht  den  Tulpass  (cf.  Kitter  V,  252),  den  auch 


^14  T'iaiam  itaKÄ.     F 


uu  die  zPi^fMKi  Mite^SigfcfiifE  aarf^ararti .  vcSc^  lijE»  Heer 

^m^mk  WimsaMdkisAitt  •fc'^yriiiiifc^fTi  io&te«  iB<  iilifi  wüscb 

•ff 

r.  dio»  die  Wmsef  in  cor  Uv^^iopeiBii  Tion  GIueiba  se^  ^iiguge 
ZQ  icic  pdegCB.  cf.  B'f.  I.  ^{5>  .  Ia  dem  neu  ge^pr^ndeten 
Alexa&dziezL  äes»  AlexAiLiiucff  «Sde  Beskzno^  t^b  74i*yM9»  Mau 
imd  eriaabce  ubcii  dcsk  Di«k>aaru£üftigeEt .  acik  ■^trtipJkif  aniK- 
Hedein.  &!«  S^Häpezi  fcczse  er  den  Pener  Plnocxe»  eim,  ak 
BefehMtthrr  der  Trappen  d»  N3*>xeiM}i«,.  er  seil»«  aJMr  ao^ 
aoif  des  Wese  luucifc  BaktHcii  veii^.  XifL  1$  TiEgen  IModL 
17y  ^i  «oüfcer  nach  i7  Tagesi  Cnzt.  T.  l^  kam  Alexander  ober 
dieie»  GcbcEse,  nachdenk  die  Si>&da£cn  aof  dem  gpaaen  Wc^ 
siufse  Mniueliduiten  eidnidet  h^xurik  -  .  er  gelanste  zueist  in 
die  Stadt  Drapfaka.  Ton  da  gisig  er  aba  Aochüis  narh  Baktxa. 
He&ic«  hatte  das  Land  abäciitiicli  rerwöstKi  la^en  um  den 
Alexander  anfa:?aitePy  daduick  rr«cikvene  er  diesem  aüerfings 
da*  Vonncken,  hielt  ihn  aber  nicht  ganz  auf,  Mangel  scheint 
da^  Heer  nidit  eben  gelitten  zu  haben,  da  man  auf  den  Beigen 
naeh  AirianÄ  BericLte  grosse  Heerden  gejfundea  hatte.  Als 
Be&so§  die  Ar.rÄhenmg  des  Alexander  erfuhr,  da  entfiel  ihm 
der  Muth.  Ex  iatOe  etwa  'vw  Mami  um  äch^  cheDs  Baktrier, 
tfaeilf  Sogdianer  und  Daer,  mit  dieser  Mannschaft  getraute  er 
»ch  dem  Alexander  nicht  zu  begegnen.,  sondern  beschloiss  über 
den  Oxus  nach  Xautaka  -    zurückzuweichen,  wo  er  neue  Tiup- 


der  thinetiichit  Fässer  Hr^^ieiL-duaiie  wa£  MÜmer  Ruckivi»  rhifrirrhli^fin  n 
ittbcn  fcacüt-  hk:  Stade  DnpMka  vmie  daan  etv»  das  jctiise  AaderU». 
Aof  dem  RäckTcgc  njcit  Baktzün  iiiä«:e  dem  AiexaDdro*  d^ocL  dea  Ka- 
T«kp«i4  gcgangr*:  i«rla  Bc.  1.  4>>  .  denn  er  biacchte  nur  Iv  Tage,  anf 
glnckem  Wege  kam  Wood  uch  9  Tag<tn  in  die  Ebene. 

1  Der  FeLseiL  mli  der  Höhle  des  Pr^medieas  asd  dem  X«ste  des  Ad- 
len  Di^»d.  IT.  S5.  C:;it.  T.  M  üc  Tieüeicht  der  Bog.  aof  dem  Zil  Ton 
Sim^irzh  enrsgea  wurde,  nach  FirdcFS  ist  denelbe  in  dar  Gegend  Ton  In- 
dien za  Kxchea. 

2  Für  Xantaka  fehlen  heatimmte  .Anhilt^ponkte.  aligemein  sucht  man 
de&  Ort  in  der  Gegend  Ton  Nakhsheb  cder  Kaz^hc.  Das»  der  Uebet;gang 
über  den  Oxus  zwischen  Küif  und  Txime«}.  dem  geeignetsten  Punkte  zur 
UeberKhreitong  des  Oxcs,  stattgefunden  habe.   schUesst  man  aus  Cuit.  7, 
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pen  aus  den  umli^enden  Ländern  an  sich  zu  ziehen  hofite. 
I^itamenes  ^)  und  Oxyartes  führten  die  Sogdianer  und  Daer 
mit  sich^  während  die  baktrische  Reiterei  sich  meistens  zer- 
streute. Die  Baktrier  ergaben  sich  dem  Alexander  ohne  grosse 
Schwierigkeit  und  erhielten  den  Artabazos  als  ihren  Satrapen; 
Alexander  aber  verfolgte  ohne  sich  lange  aufzuhalten  den  Bessos 
an  den  Oxus.  Dieser  Fluss  war  der  grösste^  den  die  Make- 
donier  noch  auf  ihrem  Marsche  gefunden  hatten  ^  er  war  zu 
reissend  um  durchwatet  zu  werden  und  es  zeigte  sich  keine 
Möglichkeit  um  über  denselben  zu  kommen^  da  die  Schiffe 
fehlten^  ebenso  weit  und  breit  das  Material  um  Brücken  schlagen 
zu  können.  Alexander  hatte  indess  sich  helfen  gelernt:  er 
liess  die  Zelthäute  zusammennähen  und  mit  Häcksel  ausstopfen, 
auf  diesen  Fahrzeugen  setzte  er  seine  Soldaten  über  den  Fluss, 
wiederum  hatte  er  das  Glück,  dass  ihm  der  Uebergang  nicht 
streitig  gemacht  wurde,  wäre  dies  geschehen,  so  würde  man 
nicht  so  leicht  gesiegt  haben.  Die  Muthlosigkeit  hatte  aber 
offenbar  im  Heere  des  Bessos  sehr  überhand  genommen,  kaum 
hatte  man  die  Gewissheit,  dass  Alexander  glücklich  über  den 
Qxus  gegangen  sei,  als  Spitamenes  und  Dataphemes,  die  Be- 
gleiter des  Bessos,  darauf  sannen,  die  Sache  ihres  bisherigen 
Herrn  zu  verlassen  und  auf  dessen  Kosten  ihren  Frieden  mit 
Alexander  zu  schliessen;  sie  sandten  an  Alexander  das  Er- 
bieten ihm  den  Bessos  auszuliefern.  Auf  diese  Nachricht  hin 
schickte  Alexander  den  Ptolemäus  mit  einer  entsprechenden 
Abtheilung  des  Heeres  (5  bis  6000  Mann)  voraus  um  den 
Bessos  in  Empfang  zu  nehmen.  Ptolemäus  marschirte  so 
schnell,  dass  er  in  vier  Tagen  zehn  Stationen  machte  und  so 
bis  an  den  Ort  kam,  wo  Bessos  und  seine  Begleiter  am  Tage 
vorher  gerastet  hatten.  Dort  hörte  er  jedot^h,  dass  Spitamenes 
und  Dataphemes  noch  keineswegs  fest  entschlossen  seien ,  den 
Bessos  an  Alexander  auszuliefern ;  er  beschloss  daher  auf  eigene 


21 ,  nach  welcher  Stelle  ein  Hügel  am  Ufer  des  Flusses  gewesen  sein 
muss,  solche  Hügel  sind  dort  nicht  häufig,  sollen  aber  an  jener  Stelle  sich 
finden.  Cf.  O.  F.  C.  Menn,  meletematum  historicorum  specimen  duplex 
(Bonn  1839)  p.  40. 

1)  Der  Name  ist  wohl  zu  beachten,  er  bedeutet  einen  Nachkommen  des 
Cpitama,  und  Spitamenes  möchte  daher  aus  dem  Geschlechte  Zarathustras 
gewesen  sein. 

Spiegel,  Erfcn.  AlterthnmslniDde.    II.  35 
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Verantwortung  zu  handeln^  er  brach  wieder  auf  und  erreichte 
bald  das  ummauerte  Dorf  ^  in  welchem  Bessos  sich  aufhielt^ 
verlassen  von  seinen  Anhängern,  denn  man  schämte  sich,  ihn 
dem  Alexander  zu  verrathen.  Ptolemäus  liess  das  Dorf  um- 
zingeln und  sicherte  den  Bewohnern  desselben  vollkommene 
Sicherheit  zu,  wofern  sie  ihm  den  Bessos  überliefern  wollten; 
diess  geschah  nun  auch  nach  kurzer  Zeit  und  Ptolemäus  konnte 
sich  mit  seinen  Gefangenen  auf  den  Rückweg  begeben  ^)  ^  er 
sandte  jedoch  einen  Boten  voraus  und  liess  bei  Alexander  an- 
fragen, in  welcher  Weise  er  den  Bessos  überliefern  solle.  Dieser 
hielt  sich  strenge  an  die  in  Erän  gewöhnlichen  Regeln  und 
verordnete,  dass  er  nackt  mit  Fesseln  um  den  Hals  zu  ihm 
gebracht  werden  solle  ^j .  Er  wurde  zunächst  gegeisselt  und 
nach  Baktra  geführt,  die  eigentliche  Strafe  für  seinen  Hoch-- 
verrath  sollte  er  erst  später  erleiden. 

Alexander  rückte  nun  weiter  in  Sogdiana  vor,  nachdem  er 
den  Befehl  gegeben  hatte,  dass  die  in  grosser  Anzahl  gefedlenen 
Pferde  durch  die  Sogdianer  ersetzt  werden  sollten.  Zuerst  be- 
setzte er  die  wichtige  Stadt  Marakanda,  von  dort  aber  zog  er 
weiter  bis  an  den  Yaxartes  oder  Tanais,  wie  dieser  Fluss  fälsch- 
Uch  von  vielen  Schriftstellern  genannt  wird  »).   In  dieser  Gegend 

1)  Ganz  verschieden  von  Ptolemäus  erzählte  Aristobul  den  Hergang  bei 
der  Oefangennehmung  des  Bessos  (cf .  Arr.  3,  30.  5) ,  mit  ihm  stimmt  auch 
Curtius  (7,  22)  überein.  Nach  dieser  Erzählung  hätte  sich  Spitamenes 
mit  Dataphemes  und  Catenas  verbunden,  die  beiden  letzteren  wären  mm 
Scheine  von  Spitamenes  der  Verrätherei  an  Bessos  beschuldigt  und  d^Od 
letztem  mit  gebundenen  Händen  überliefert  worden.  Als  sie  nun  Bessos 
wegen  ihrer  Treulosigkeit  schmähte  und  sich  sogar  thätlich  an  ihnen  ver- 
griff, da  imizingelten  sie  und  fesselten  den  Ueberraschten  und  führten 
denselben  selbst  zu  Alexander. 

2)  Dies  scheint  das  persische  Herkommen  gewesen  zu  sein,  wenn  Hoch- 
verräther gefangen  dem  Könige  vorgeführt  wurden  wie  aus  den  Abbildungen 
auf  dem  Felsen  von  Behistun  zu  sehen  ist. 

3)  Wenn  Marakanda  Samarqand  ist,  wie  man  allgemein  anninmit  (ob- 
wol  die  Namensähnlichkeit  für  einen  vollwichtigen  Grund  nicht  gelten  kann) , 
so  wird  man  schliessen  müssen,  es  sei  Alexander  über  Djizak  und  den 
weissen  Pass  (Äq  Kotal)  nach  Jam  und  Khojend  gezogen,  wo  er  den  Ya- 
xartes erreichte.  Dagegen  spricht  freilich,  dass  Khojend  von  Samarqand 
nur  25  Farsang  oder  100  engl.  M.  entfernt  ist,  dagegen  Alexanders  Weg 
zum  Yaxartes  1500  Stadien  =  171  engl.  M.  betragen  soll.  Alexander  müsste 
also  einen  andern  Weg   mehr  gegen  Westen  genommen  haben   oder  er 
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geschah  es  auch^  dass  makedonische  Truppen^  die  sich  beim 
Fouragiren  zu  weit  vorgewagt  hatten^  durch  Feindseligkeit  der 
Umwohner  Verluste  erlitten,  für  welche  diese  Bestrafung  erleiden 
mussten ;  sie  hatten  sich  jedoch  auf  einen  steilen  Felsen  zurück- 
gezogen, wie  es  deren  in  Erän  so  manche  giebt,  auf  welchem  sie 
sie  mit  Wasser  und  allen  nöthigen  Lebensmitteln  versehen 
waren  und  die  Angriffe  der  Belagerer  mit  Leichtigkeit  zurück- 
weisen konnten.  Lange  Zeit  machten  die  Makedonier  vergeb- 
liche Anläufe  gegen  diesen  Felsen,  sie  wurden  immer  wieder 
zurückgeschlagen  und  erlitten  neue  Verluste,  Alexander  selbst 
wurde  bei  diesen  Kämpfen  am  Fusse  verwundet.  Zuletzt  je- 
doch wurde  der  Felsen  doch  genommen  und  der  grösste  Theil 
der  Besatzung  getödtet,  von  30000  Mann  sollen  blos  8000  am 
Leben  geblieben  sein. 

Es  war  ganz  natürlich,  dass  die  bedeutenden  Erfolge,  welche 
die  Unternehmung  Alexanders  aufzuweisen  hatte,  den  Namen 
des  grossen  Eroberers  in  alle  Lande  trugen,  dass  namentlich 
die  zur  Zeit  am  meisten  bedrohten  Völker  des  Nordens  sich 
beeilten,  Gesandtschaften  an  ihn  abzuschicken,  um  so  mög- 
licherweise einen  ihnen  drohenden  Einfall  abzuwenden.  Ale- 
xander erhielt  Gesandtschaften  der  Abier,  eines  selten  erwähn- 
ten und  darum  etwas  räthselhaften  Volkes  (Arr.  4,  1 .  1 .  Curt. 
7,  26.),  ein  Zufall  ist  es  gewiss  gewesen,  wenn  Alexander 
hier  auch  eine  Gesandtschaft  der  europäischen  Skythen  empfing, 
obwol  die  Geschichtschreiber  diese  Gesandtschaft  offenbar  einer 
allgemeinen  Bewegung  zuschreiben,  welche  das  vermeintUche 
grosse  Volk  der  Skythen  ergriffen  hatte.  Alexander  begriff  die 
Wichtigkeit    des   Yaxartes    für    den    asiatischen   Handel   und 


müsste  wenigstens  nicht  ohne  Umwege  vorgerückt  sein.  Gegen  die  erstere 
Annahme  ^)richt,  dass  Alexander,  wenn  er  mehr  gegen  Westen  zog,  in  die 
Wüste  gerathen  wäre,  Alles  deutet  aber  darauf  hin ,  dass  er  eine  Gebirgs- 
gegend durchzog,  wir  werden  also  den  zweiten  Ausweg  wählen  müssen.  — 
Von  der  Erstürmung  der  Bergfeste  spricht  Curtius  (7,  25)  und  Arrian 
(3,  30.  10),  doch  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass  Curtius  die  Sache 
vor,  Arrian  nach  der  Besetzung  von  Marakanda  sich  ereignen  lässt. 
Letzteres  ist  wahrscheinlicher,  denn  erst  dann  trat  Alexander  in  eine 
Gebirgsgegend  ein,  in  welcher  solche  Felsen  zu  finden  sind.  Dass  aber  die 
Begebenheit  in  der  Nähe  von  Marakanda  spielt,  sieht  man  aus  Plutarch 
(Alex.  c.  45.  de  virt.  et  fort.  Alex.  1,2.  2,  9). 

35* 
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beschloss  darum^  dort  eine  Stadt  zu  gründen^  von  der  er  sich 
in  der  Zukunft  grosse  Wirkungen  versprach.  Die  Stadt  bestand 
freilich  zunächst  nur  darin  ^   dass   er  den  Lagerplatz  mit  einer 
Mauer  umgab^  die  60  Stadien  im  Umkreise  hatte  ^  er  soll  die- 
selbe in   dem  kurzen  Zeiträume  von  17  Tagen  (20  nach  Arr. 
4,  4.  1]  vollendet  haben.    In  dieser  Stadt  wurden  hauptsächlich 
ausgediente  Krieger,   Soldtruppen  und  GefEingene  angesiedelt^ 
welche  ihre  Freiheit  wieder  erhielten  (Curt.  7,  28) ,   die  Lage 
dürfte  wol  dem  heutigen  Khojend  entsprochen  haben.      Doch 
auch  die  Schattenseiten    fehlten   den  damaligen  Verhältnissen 
Alexanders  nicht.     Wie  die  Einwohner  von  Aria,   so  zeigten 
sich  auch  die  Sogdiäner  weit  widerspenstiger  gegen   die  neue 
Ordnung  der  Dinge  als  die  westlichen  Eränier.     Bedenkliche 
Nachrichten  kamen  aus  Marakanda  über  die  feindselige  Stim- 
mung^ die  selbst  von  den  Führern  genährt  wurde,  welche  eben 
erst    den    Bessos    an  Alexander   ausgeliefert  hatten  ^    die   nun 
aber  selbst  die  Baktrier  aufzustacheln  suchten.     Die  Bewohner 
längs  des  Yaxartes  zeigten  ihre  Missstimmung  dadurch,    dass 
sie  die  makedonische  Besatzungen  niedermachten,  welche  in  ihre 
Städte  gelegt  waren.     Unter  diesen  Umständen  war  es  für  Ale- 
xander nothwendig^  die  Zustände  am  Yaxartes  rasch  zu  regeln, 
um  dann  in  Sogdiana  Ordnung  schaffen  zu  können.    Von  sieben 
Städten^   welche  Kyros  in   der  Nähe   des  Yaxartes  gegründet 
hatte,   eroberte  Alexander  fünf  in  zwei  Tagen,   die  männliche 
Bevölkerung  wurde  niedergemacht,  Weiber  und  Kinder  in  die 
Sklaverei  geschleppt  (cf.  Arr.  4,  3.   1)^  auch  eine  sechste  Stadt 
fiel  ohne  Schwierigkeit,  nur  die  siebente,  Kyropolis  ^),  erforderte 
eine  ernstliche  Belagerung,    die   Besatzung    hielt   sich  tapfer, 
Alexander  selbst  wurde  bei  dieser  Belagerung  durch  einen  Stein- 
wurf verwundet.     Zuletzt  gelang  es  dem  makedonischen  Heere, 
durch  ein  trockenes  Flussbett  in  die  Stadt  einzudringen,   aber 


1)  Es  werden  nur  zwei  Städte  mit  Namen  genannt,  Gaza  hält  man 
gewöhnlich  —  der  Namensähnlichkeit  wegen  —  für  das  neuere  Gaz,  welches 
westlich  von  Uratübe  liegt,  Kyropolis  dagegen  für  Uratübe  selbst.  Gewiss 
ist,  dass  Kyropolis  nicht  unmittelbar  tfm  Yaxartes  lag,  sonst  hätte  der 
durch  die  Stadt  gehende  Fluss  zu  keiner  Zeit  des  Jahres  trocken  sein 
können  (Arr.  4,  3.  2) ,  darum  möchte  ich  auch  die  Stadt  nicht  in  dem  je- 
tzigen Khojend  suchen,  sondern  eher  mit  Droysen  an  Uratübe  denken,  bei 
welcher  Stadt  ein  kleiner  Fluss  erwähnt  wird. 
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die  Bewohner  von  Kyropolis  gaben  darum  ihren  Widerstand 
noch  nicht  auf  und  es  erfolgte  ein  grosses  Blutbad,  in  welchem 
8000  Menschen  zu  Grunde  gegangen  sein  sollen.  Die  Besatzung 
der  Burg  hielt  sich  noch  etwas  länger  als  die  Stadt^  doch  musste 
auch  sie  aus  Mangel  an  Wasser  bald  kapituliren  ^) . 

Die  Vorgänge  am  linken  Ufer  des  Yaxartes  entgingen  den 
Völkern  nicht,  welche  jenseits  dieses  Flusses  wohnten,  sie  ver- 
sammelten sich  in  Massen  am  Ufer  gegen  Alexander,  um  dem- 
selben den  Uebergang  streitig  zu  machen,  falls  er  ihn  versuchen 
sollte.  Ihr  höhnendes  Geschrei  erzürnte  Alexander  und  so  sehr 
er  durch  die  Vorgänge  in  seinem  Bücken  zur  Umkehr  aufge- 
fordert war,  so  beschloss  er  dennoch  nicht  vom  Yaxartes  zu 
weichen,  bis  auch  die  Bewohner  jenseits  dieses  Flusses  seine 
Macht  anerkannt  hätten.  Trotz  des  Abrathens  der  Opferpriester, 
welche  unglückliche  Vorzeichen  verkündigten,  setzte  er  über 
den  FIuss,  nachdem  er  zuvor  Wurfmaschinen  an  die  Ufer  des 
Yaxartes  gebracht  und  durch  Anwendung  derselben  die  Skythen 
von  der  unmittelbaren  Nähe  desselben  verjagt  hatte.  Diese 
gedachten  den  Alexander  und  sein  Heer  nach  ihrer  gewohnten 
Weise  aus  der  Ferne  zu  beunruhigen,  indem  sie  ihn  auf  ihren 
Pferden  umschwärmten,  ohne  denselben  in  ihre  Nähe  kommen 
zu  lassen.  Dies  gelang  ihnen  aber  nur  anfangs ;  nachdem  ein- 
mal die  Schützen  und  das  leichte  Fussvolk  über  den  Fluss 
gesetzt  waren  und  anfingen,  in  das  Treffen  einzugreifen,  wurden 
sie  zum  Stehen  genöthigt  und  wandten  sich  sehr  bald  zur 
Flucht.  Sie  wurden  eine  Strecke  weit  verfolgt  (die  Angaben 
schwanken  zwischen  80,  100  und  150  Stadien),  bei  dieser  Ge- 
legenheit lernte  das  makedonische  Heer  auch  die  Beschwerden 
eines  Steppenkrieges  kennen  :  den  durch  die  brennende  Hitze 
verursachten  Durst,  der  nur  mit  schlechtem  Wasser,  oft  auch 
bei  gänzlichem  Wassermangel  gar  nicht  gelöscht  werden  kann. 
Alexander  selbst,  der  von  seiner  bei  Kyropolis  erhaltenen  Wunde 


1)  Curtius  (7,  27)  erzählt  hier  noch  von  einem  Zuge  gegen  den 
Stamm  der  Memakener,  von  ihrer  Treulosigkeit  und  der  endlichen  Erobe- 
rung ihrer  Stadt,  bei  der  Alexander  verwundet  worden  sein  soll.  Die  Er- 
zählung ist  ziemlich  romanhaft  und  kaum  wahr,  in  der  Hauptsache  ist  sie 
vielleicht  identisch  mit  der  von  der  Einnahme  der  siebenten  Gränzstadt, 
welche  nach  Ptolemäus  durch  Uebergabe,  nach  Aristobul  diurch  Erstürmung 
in  die  Hände  Alexanders  kam.    Cf.  Arr.  4,  3.  5. 
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noch  nicht  vollständig  genesen  war^  zog  sich  durch  den  GrenuBs 
des  schlechten  Wassers  eine  erhebliche  Krankheit  za^  welche 
seine  Umgebung  erst  ängstigte^  dann  aber  bei  ihrem  günstigen 
Verlaufe  auch  beruhigte^  denn  nun  waren  die  ungünstigen 
Vorzeichen  erfüllt,  von  welchen  die  Opferpriester  gesproclien 
hatten.  Im  Uebrigen  erreichte  Alexander  durch  sein  energi- 
sches Vorgehen  auch  hier  seinen  Zweck :  der  König  der  Skythen 
schickte  Gesandte  und  entschuldigte  die  Vorgänge  am  Taxartes, 
es  sei  nur  ein  kleiner  unbotmässiger  Theil  der  skydiischen 
Nation  gewesen,  der  dort  auf  eigene  Faust  gehandelt  hätte,  er, 
der  König,  sei  vollkommen  bereit,  sich  den  Befehlen  Alexanders 
zu  unterwerfen.  Schwerlich  hat  dieser  Fürst,  der  der  Häupt- 
ling irgend  eines  turänischen  Stamme^  gewesen  sein  mag,  die 
Ermächtigung  gehabt,  so  im  Namen  sämmtlicher  Skythen  sa 
sprechen.  Seine  Gesandtschaft  gab  aber  der  ganzen  Expedition 
einen  würdigen  AbschluÄS,  die  Unterwerfung  wurde  angenommen 
und  zum  Zeichen  der  Versöhnung  die  Gefangenen 'ohne  Löse- 
geld zurückgegeben.  Alexander  konnte  nun  mit  Ehren  an  den 
Rückweg  nach  Sogdiana  denken,  wo  seine  Gegenwart  dringend 
nöthig  war. 

Wir  wissen  die  Gründe  nicht  mehr,  welche  den  Spita- 
menes  und  seine  Verbündeten  bewogen  haben  mögen,  wieder 
von  Alexander  abzufallen,  nachdem  sie  eben  erst  mit  demselben 
angeknüpft  und  ihm  den  Bessos  ausgeliefert  hatten.  Alexander 
selbst  scheint  auf  diesen  Abfall  nicht  vorbereitet  gewesen  zu 
sein,  denn  als  er  von  der  wachsenden  Unzufriedenheit  in  Sog- 
diana hörte,  schickte  er  nach  Spitamenes  und  Catenas,  weil 
er  glaubte,  dass  mit  ihrer  Hülfe  die  Sache  am  schnellsten  bei- 
gelegt werden  könne.  In  Wahrheit  waren  aber  eben  die  beiden 
genannten  Fürsten  die  Hauptanstifter  der  ganzen  Bewegung 
und  sie  hatten  zum  Theile  selbst  die  Baktrier  aufzureizen  ge- 
wusst.  Eine  Versammlung  der  baktrischen  Häuptlinge,  welche 
Alexander  nach  Zariaspa  ausgeschrieben  hatte,  wussten  sie  ge- 
schickt für  ihre  Zwecke  zu  verwenden.  Sie  versicherten,  von 
Alexander  den  Befehl  erhalten  zu  haben,  sämmtliche  Häupt- 
linge, welche  in  Zariaspa  erscheinen  würden,  niedermachen  zu 
lassen;  ihr  Inneres  habe  sich  gegen  diesen  Befehl  gesträubt, 
darum  hätten  sie  dem  Alexander  den  Gehorsam  gekündigt.  Aehn- 
liehe  Dinge  waren  im  Morgenlande  zu  oft  vorgekommen,  als  dass 
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Bie  picht  hätten  geglaubt  werden  sollen.  Die  Häuptlinge  waren 
es  ftrigens^  welche  hauptsächlich  die  Erhebung  veranlassten^ 
das  sogdianische  Volk  nahm  nur  geringen  und^  wie  es  scheint^ 
gezwungenen  Antheil  (Curt.  7,  28,  Arr.  4,*  i.  5).  In  Mara- 
kanda  hatte  sich  die  makedonische  Besatzung  bald  in  die 
Burg  zurückziehen  müssen,  dort  vermochte  sie  nicht  nur  sich 
zu  behaupten,  sondern  auch  die  Angriffe  mit  Erfolg  zurückzu- 
weisen. Zur  Unterstützung  dieser  bedrängten  Besatzung  hatte 
Alexander  schon  zu  der  Zeit,  als  er  seine  Operationen  am  Yaxartes 
b^fann,  den  Andromachos,  Menedemos  und  Karanos  abgeschickt 
mit  66  von  der  Bitterschaft,  dazu  800  Reiter,  welche  Karanos 
befehligte,  1500  Fussgänger  von  den  Soldtruppen  unter  Mene- 
demos ^),  den  Oberbefehl  führte  ein  gewisser  Phamouchos,  von 
Geburt  ein  Lykier,  seiner  Beschäftigung  nach  mehr  Dolmetscher 
als  Soldat.  Offenbar  hatte  Alexander  geglaubt,  als  er  diese 
Anordnung  traf,  dass  mehr  Gelegenheit  zu  Unterhandlungen 
als  zu  militärischen  Operationen  sein  werde  ^) .  Er  hatte  sich 
getäuscht  und  dadurch  die  Veranlassimg  zu  einer  der  wenigen 
Schlappen  gegeben,  welche'  sein  Heer  während  des  grossen 
Feldzuges  erlitt.  Als  Spitamenes  erfuhr,  dass  die  Besatzung 
von  Marakanda  in  kurzer  Zeit  Zuzug  vom  Norden  her  erhalten 
werde,  sah  er  ein,  dass  die  Belagerung  der  Bürg  aussichtslos 
sei,  er  hob  dieselbe  auf  und  zog  sich  nach  der  Hauptstadt  Sog- 
dianas 3)  zurück.     Als  nun  Pharnouchos   und  sein  Begleiter  in 


1)  Curtius  (7,  28)  spricht  blos  von  Menedemos,  den  Alexander  mit 
3000  Fussgängem  und  800  Keltern  nach  Marakanda  geschickt  habe. 

2)  Cf.  Arrian.  4,  3.  7. 

3)  Es  ist  wol  keine  Frage,  dass  Spitamenes  von  Marakanda  oder  Sa- 
marqand  aus  den  Folytimetos  oder  Zerefsh&n  abwärts  zog  und  wir  mithin 
die  von  Arrian  erwähnte  Königsstadt  in  der  Nähe  der  Wüste,  unweit  des 
heutigen  Bokh&rä  zu  suchen  haben.  Sehr  richtig  hat  man  schon  längst  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Stadt  Beikend  gelenkt,  von  der  noch  umfangreiche 
Ruinen  vorhanden  sein  sollen  und  welche  4^2  geogr.  M.  von  Bokhärä  am 
Zerefshän  und  in  der  Nähe  des  Qarä-Kolsees  lag.  Nach  dem  Zeugnisse  des 
Firdosi  hiess  die  Stadt  früher  Kandizh  und  war  dort  ein  alter  Feuertempel 
(cf.  auch  Bd.  1,  662).  Ursprünglich  hiess  die  Hauptstadt  wol  So^id,  viel- 
leicht auch  Oau  (Bd.  1,  194).  Qazwini  kennt  blos  einen  District  Soghd, 
den  er  zwischen  Samarqand  und  Bokhddl  setzt.  Wenn  Curtius  (7,  38) 
diese  Hauptstadt  einfach  Baktra  nennt,  so  ist  das  wol  ein  Versehen.  Uebri- 
gens  nennt  Ptolemäus  in  jener  Gegend  eine  Stadt  Tribaktra. 
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Marakauda  aukamen^  faudeii  sie  dort  nichts  mehr  zu  thun.  sie 
folgten  dem  Spitamenes  bis  an  die  Wüste  und  unkluger  Weise 
selbst  in  diese  hinein ;  sie  kamen  dort  ziemlich  zu  gleicher  Zeit 
mit  ihm  an,  die  in  der  Wüste  schweifenden  Stämme  aber  unter- 
stützten den  Spitamenes.  Dieser  griff  nun  die  Makedonier  nach 
Weise  der  Wüstenbewohner  an:  er  beschoss  sie  aus  der  Ferne 
mit  Pfeilen,  wich  aber  vor  jedem  Angriffe  von  ihrer  Seite  zu- 
rück. Er  konnte  dies  um  so  leichter  als  er  gute  Pferde  besass, 
während  die  der  Makedonier  durch  die  Beschwerden  der  Reise 
sehr  herabgekommen  waren.  Phamouchos  war  diesen  so  un- 
vermuthüt  entstandenen  Schwierigkeiten  gegenüber  rathlos  und 
ersuchte  die  ihn  begleitenden  Generale,  den  Oberbefehl  zu 
übernehmen,  der  seine  Befähigung  übersteige,  diese  hatten  aber 
keine  Lust,  die  Verantwortung  für  eine  so  gut  wie  verunglückte 
Sache  zu  übernehmen  und  lehnten  den  Antrag  ab.  Die  man- 
gelhafte Leitung  bewirkte,  dass  auf  dem  Rückzuge  beim  lieber- 
gange  über  den  Fluss  nicht  genügend  Ordnung  gehalten  wurde, 
die  Feinde,  welche  dies  bemerkten,  griffen  die  Makedonier 
während  des  XJeberganges  von  allen  Seiten  an;  diese  wurden 
zuletzt  auf  eine  Insel  im  Flusse  zurückgedrängt  und  fielen  fest 
Alle  durch  die  Pfeile  der  Gegner,  auch  die  Wenigen,  welche 
dem  Spitamenes  lebendig  in  die  Hände  fielen,  wurden  von  ihm 
getödtet  *) .  Spitamenes  zog  darauf  ungehindert  nach  Mara- 
kanda  zurück. 

Solche  Vorgänge  mussten  den  Alexander  zu  möglichster 
Eile  anspornen.  Nachdem  er  seine  Angelegenheiten  am  Yaxartes 
beendigt  hatte,  zog  er  in  solcher  Eile  südwärts,  dass  er  schon 
in  drei  Tagen  die  1500  Stadien  zurückgelegt  hatte,  welche  den 
Yaxartes  von  Marakanda  trennen.  Bei  seiner  Annäherung  zog 
sich  Spitamenes  von  Neuem  zurück  und  auch  Alexander  musste 
ihn  bis  an  die  Wüste  verfolgen.  Dort  angekommen  war  Spita- 
menes vorläufig  in  Sicherheit  und  die  Au%abe,  welche  das 
makedonische  Heer  tiun  ausführte,  war ,   die  festen  Plätze  ein- 


1)  Bei  Curtiug  (7,  32)  wird  blos  von  einem  Hinterhalte  gespro- 
chen ,  in  den  die  Makedonier  gefallen  wären ,  der  Verlust  wird  auf  2000 
Fussgänger  und  300  Eetter  ftngegeben.  Den  Hinterhalt  erwähnt  auch 
Arrian  (4,  6.  1)  nach  Aristobul,  er  lässt  40  Eeiter  und '300  Fussgänger 
entkommen. 
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zundimen  und  mit  Feuer  und  Schwert  die  Orte  zu  verwüsten, 
wo  ^an  sich  dem  Spitamenes  günstig  gezeigt  hatte.  Der 
Schaden^  welcher  auf  diese  Art  angerichtet  wurde,  war  so  be- 
deutend, dass  im  nächsten  Jahre  Alexander  ernstlich  erwägen 
musste,  wie  er  das  verwüstete  Land  wieder  aufrichten  könne. 
In  den  zahlreichen  Felsenburgen  der  Gebirge  Sogdianas  scheint 
sich  nichts  desto  weniger  ein  grosser  Theil  der  Aufrührer  noch 
sicher  gefühlt  zu  haben.  Alexander  aber  zog  nach  glücklich 
beendigtem  Feldzuge  in  die  Winterquartiere  nach  Zariaspa  ^) . 
Nach  Curtius  (7,  40)  blieb  Peukolaos  mit  3000  Fussgängem 
in  Sogdiana  zurück.  In  den  Winterquartieren  wurden  Strafen 
über  treulose  Baktrier  verfügt  und  einige  wichtige  politische 
Angelegenheiten  erledigt.  Phrataphernes  kam  aus  Parthien, 
der  vom  Oxus  aus  nach  Aria  gesandte  Stasanor  (s.  p.  542) 
von  dort  zurück,  letzterer  brachte  den  früheren  Satrapen  Arias, 
den  Arsames^  der  sich  treulos  erwiesen  und  zu  Bessos  gehalten 
hatte^  der  erstere  lieferte  den  Barzanes  ein^  welchen  Bessos  als 


1)  Die  Lage  von  Zariaspa  ist  schwer  zu  bestimmen,  weil  die  Angaben 
der  Alten  über  diese  Stadt  sich  widersprechen.  Wir  haben  directe  Zeug- 
nisse dafür,  dass  Zariaspa  ein  Name  der  Stadt  Baktra  war.  Obenan  steht 
Strabo  (XI,  514):  ett  eU  BölxTpav  t9jv  TteSXw,  fi  xal  ZaptaaTca  xaXeixoii,  ebenso 
XI,  516 :  rd  xe  Baxxpa,  -^virep  xai  ZapidoTrav  xaXouotv.  Ue berein  stimmend  Pli- 
nius  (H.  N.  6,  17.  18).  Bactra  oppidum,  quod  appellant  Zariaspa,  und: 
Bactri,  quorum  oppidum  Zariaspe,  quod  postea  Bactra.  Dagegen  unter- 
scheidet Ptolemäus  (Geogr.  6,  11  und  8,  7)  Zariaspe  und  Bactra  ganz  be- 
stimmt, an  letzterer  Stelle  giebt  er  den  längsten  Tag  in  Zariaspe  auf  I573 
Stunden,  in  Baktra  auf  15  Stunden  an.  Aus  den  beiläufigen  Erwähnungen 
Arrians  (der  3,  29  und  4,  22  von  Baktra,  4,  1 ;  4,  16  aber  von  Zariaspe 
spricht) ,  lässt  sich  entnehmen ,  dass  er  beide  Städte  für  verschieden  hält, 
dadurch  gewinnt  die  Angabe  des  Ptolemäus  mehr  Gewicht  als  sie  sonst 
haben  würde,  weil  er  in  der  Beschreibung  Baktriens  und  Sogdianas  sich 
augenscheinlich  Missverständnisse  zu  Schulden  kommen  Hess.  Curtius  frei- 
lich (7,  40.)  sagt  wieder  ausdrücklich ,  Mass  Alexander  seine  Winter- 
quartiere in  Baktrien  genonmien  habe  und  aus  Arr.  4,  15.  7.  sieht  man 
ganz  deutlich,  dass  Zariaspe  jenseits  des  Oxus  gelegen  w^ar,  weshalb  man 
es  vielleicht  für  eine  der  Städte  in  der  Nachbarschaft  Baktras,  etwa  das 
heulige  Andkhui  oder  Shiberg&n  halten  darf.  Noch  bemerke  ich,  dass  der 
Name  Zariaspe,  d.  i.  gelbe  Pferde  habend,  für  eine  Stadt  nicht  eb^n  passend 
erscheint,  bei  Firdosi  erscheint  das  entsprechende  Zarasp  als  Personen- 
name und  es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  die  Stadt  Zariaspe  nach  ihrem 
ursprünglichen  Besitzer  genannt  wurde. 
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seinen  Satrapen  nach  Parthien  gesandt  hatte.  Auch  Kessos 
selbst  erhielt  jetzt  seine  Strafe :  es  wurden  ihmNase  und  d^en 
abgeschnitten;  in  diesem  Zustande  wurde  er  nach  Ekbatana 
geführt^  um  dort  gekreuzigt  zu  werden.  Die  Vergleichung  mit 
dem  Verfahren^  welches  Darius  gegen  die  Hochverräther  an- 
anwandte ^  wigtf  dass  sich  Alexander  bei  der  Bestrafung  des 
Bessos  ganz  an  das  iranische  Herkommen  hielte  dabei  mc^en 
sich  wol  die  östlichen  Völker  beruhigt  haben  ^  aber  Griechen 
und  Makedonier  waren  laut  in  der  Verdammung  eines  solchen 
barbarischen  Verfahrens.  Im  wohlthuenden  G^ensatze  zu  diesen 
Bestrafungen  stehen  die  friedlichen  Gesandtschaften.  Von  den 
europäischen  Skythen  kam  eine  neue  Gesandtschaft^  ihr  König 
war  unlängst  gestorben  und  sein  Bruder,  der  ihm  nachgefolgt 
war,  beeilte  sich,  Alexandem  seine  Huldigungen  darzubringen ; 
zur  Besiegelung  seiner  Tr^ie  erbot  er  sich,  dem  Könige  von 
Makedonien  seine  Tochter  zur  Frau  zu  geben,  oder,  wenn  dies 
nicht  passend  gefunden  werden  sollte,  die  Töchter  skythischer 
Grossen  mit  vornehmen  Makedonien!  zu  verheirathen.  Diese 
Gesandtschaften  der  europäischen  Skythen  nach  dem  entfernten 
Baktrien  sind  sehr  auffallend  und  die  Vermuthung  liegt  nahe 
genug,  dass  die  Makedonier,  welche  im  Yaxartes  die  Tanais 
sahen,  Gesandte,  die  über  den  Yaxartes  kamen,  als  aus  Europa 
gekommen  betrachteten,  und  dass  wir  unter  den  vermeintlichen 
europäischen  Skythen  irgend  einen  Volksstamm  verstehen  dürfen, 
der  jenseits  des  Yaxartes  wohnte.  Femer  kam  Pharesmanes, 
der  König  von  Chorasmien,  mit  1500  Begleitern  und  erklärte 
sich  zur  Unterwerfung  bereit,  auch  soll  er  sich  erboten  haben, 
dem  Könige  von  Makedonien  behülflich  sein  zu  wollen,  falls 
derselbe  durch  sein  Land  nach  Kolchis,  an  den  Pontus  oder 
zu  den  Amazonen  ziehen  wolle.  Hier  liegen  wol  wieder  griechische 
Vorstellungen  zu  Grunde,  es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  ein 
König  von  Chorasmien  gedacht  haben  solle,  seine  Besitzungen 
gränzten  an  Kolchis  oder  den  Pontus.  Wahrscheinlich  beschränkte 
sich  Pharesmanes  auf  die  Versicherung,  dass  er  Alexander  nach 
Kräften  in  allen  seinen  Unternehmungen  unterstützen  werde, 
wenn  dieser  in  sein  Land  komme.  Dem  Namen  nach  scheint  übri- 
gens Pharesmanes  Eranier  gewesen  zu  sein.  Beide  Gesandtschaften 
wurden  gnädig  beschieden,  das  Anerbieten  des  Pharesmanes  aber 
abgelehnt,  weil  Alexander  einen  Feldzug  nach  Indien  beabsichtige. 
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,  Alexanders  Aufenthalt  in  Zariaspa  scheint  bis  zum  An- 
fang des  Jahres  32$  gedauert  zu  haben.  Wenn  wir  dem 
Berichte  des  Curtius  Glauben  schenken  dürfen,  so  hat  sich 
Alexander  nicht  immer  in  Zariaspa  aufgehalten,  er  hat  von 
da  aus  —  wol  bei  der  Erneuerung  des  Feldzüges  —  auch 
Margania  besucht,  nachdem  er  den  Ochus  und  Oxus  über- 
schritten hatte  1) .  Dort  befahl  er  sechs  Städte  zu  bauen^ 
zwei  gegen  Mittag  und  vier  gegen  Osten.  Aber  auch  in 
Sogdiana  war  seine  Gegenwart  von  Neuem  nothwendig^  da 
die  Verhältnisse  dieses  Landes  noch  nicht  für  geordnet  gelten 
konnten;  die  Einwohner  waren  durch  die  Verwüstung  ihres 
Landes  erbittert^  sie  hatten  sich  zum  grossen  Theil  in  die  dort 
so  zahlreichen  Felsenburgen  geflüchtet  und  versagten  dem  von 
Alexander  ernannten  Satrapen  den  Gehorsam.  Drei  Generale 
Alexanders,  Polysperchon,  Attalus  und  Gorgias  blieben  mit 
einer  entsprechenden  Anzahl  von  Truppen  in  Baktrien  zurück, 
um  diese  schwierige  Provinz  in  Ordnung  zu  erhalten.  Ale- 
xander selbst  theilte  sein  Heer  in  fünf  verschiedene  Abtheilungen, 
von  diesen  erhielt  die  eine  Hephaistion,  die  zweite  Ptolemäus, 
die  dritte  Perdikkas,  die  vierte  Koenos  und  Artabazos,  während 
die  fünfte  Alexander  selbst  führte.  Die  Hauptaufgabe  scheint 
gewesen  zu  sein,  das  Land  zu  durchziehen  und  die  verschie- 
denen Bergschlösser  zu  erobern,  in  welche  sich  die  Sogdianer 
geflüchtet  hatten,  Marakanda  war  der  Sammelplatz,  zu  dem  sich 
die  verschiedenen  Abtheilungen  nach  Vollbringung  ihrer  Auf- 


1)  Die  Stadt  Margania  des  Curtius  kann  keinenfalls  so  nördlich  wie 
das  neuere  MarginÄn  gesucht  werden ,  viel  wahrscheinlicher  ist  sie  das  alte 
Margus,  das  neuere  Merv.  An  diese  Stadt  hat  schon  Wilson  gedacht 
(Ariana  antiqua  p.  149)  und  zwar  an  Merv  Sh&hijdn,  das  äussere  Merv. 
(Bd.  1,  50).  Vgl.  auch  Plin.  H.  N.  6,  18.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass 
Alexander  auf  seinem  Zuge  diese  so  wichtige  Stadt  gar  nicht  besucht  haben 
sollte,  von  Zariaspa  aus  hatte  er  dazu  die  beste  Gelegenheit.  Die  Stadt 
Merv  könnte  am  besten  dem  Alexandria  entsprechen,  dessen  Name  später 
in  Antiochia  umgeändert  ward.  Auffallend  ist,  dass  Curtius  den  Alexander 
über  den  Oxus  und  Ochus  setzen  lässt,  um  dahin  zu  gelangen.  Der  letztere 
Fluss  ist  wol  nur  mit  dem  Fluss  von  Merv  verwechselt.  Ich  glaube  mit 
Menn  (1.  c.  p.  95),  dass  Alexander  im  Frühlinge  des  Jahres  328  von  Sog- 
diana aus  in  der  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Cärcui  über  den  Oxus  setzte, 
und  nach  Merv  zog,  später  über  diesen  Fluss  in  der  Nähe  von  Kirki  wieder 
nach  Sogdiana  zurückkehrte. 
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gaben  zu  begeben  hatten.  Leider  wissen  wir  über  die  Ein- 
zebiheiten  dieses  Feldzuges  nur  sehr  wenige  man  wird  aber 
vermuthen  dürfen^  dass  in  dieses  Jahr  die  Eroberung  jener  Burg 
gehörte^  von  welcher  sowol  Arrian  (4,  18.  4.  flg,)  als  Curtius 
(7^  41  flg.)  erzählt.  Curtius  nennt  sie  den  Felsen  des  Arimazes, 
Arrian  erzählt,  dass  unter  Anderm  auch  die  Frau  des  Oxy- 
artes  mit  seinen  Töchtern  sich  dahin  geflüchtet  hatte  ^).  Die 
Burg  schien  uneinnehmbar,  denn  der  Felsen,  auf  dem  sie 
stand,  fiel  nach  allen  Seiten  steil  ab,  nur  ein  schmaler  Weg 
verband  ihn  mit  der  Ebene.  Getreide  hatten  die  Sogdianer  in 
grosser  Masse  dort  angesammelt,  an  Quellen  fehlte  es  nicht, 
dazu  schützte  noch  der  viele  Schnee,  der  in  der  Nähe  lag,  vor 
Wassermangel  und  eine  ausgedehnte  Höhle  gewährte  Schutz 
gegen  das  Wetter.  Das  Vertrauen  der  Belagerten  auf  die  Fe- 
stigkeit des  Platzes  war  auch  so  gross,  dass  sie  dem  Alexander, 
als  er  sie  durch  Kophen ,  den  Sohn  des  Artabazos ,  zur  Ueber- 
gabe  aufibrdem  liess,  den  höhnischen  Rath  gaben,  sich  doch 
geflügelte  Soldaten  anzuschafiien,  wenn  er  die  Burg  erobern 
wolle.  Gerade  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Eroberung 
waren  es  aber,  welche  den  Geist  Alexanders  reizten.  Durch  das 
Versprechen  hoher  Belohnungen  (bis  zu  12  Talenten)  gelang  es 
ihm,  in  seinem  Heere  300  geübte  Bergsteiger  zu  finden,  welche 
bereit  waren,  ein  Wagstück  zu  unternehmen.  Sie  erhielten 
Mundvorrath  auf  zwei  Tage,  wurden  mit  Schwertern  und  Lan- 
zen bewafihet,  dazu  wurden  sie  mit  eisernen  Zeltpflöcken  ver- 
sehen, um  sie  an  geeigneten  Stellen  in  den  Felsen  oder  Schnee 
einzufügen,  dazu  starke  Stricke  aus  Flachs.  So  ausgerüstet 
machten  sie  in  der  Nacht  den  Versuch,  den  Felsen  zu  erklet- 
tern, an  der  Stelle,  wo  derselbe  am  steilsten  und  darum  unbe- 
wacht war  2) .  Das  mühselige  Klettern  währte  bis  zum  Morgen, 
30  der  kühnen  Bergsteiger  fielen  herab  und  wurden  zerschmet- 
tert, die  XJebrigen  konnten  am  Morgen  durch  ausgesteckte  Fahnen 
dem  Alexander  melden,   dass  ihr  Ziel  erreicht  sei.     Nun  liess 


1)  Man  ist  ziemlich  einig  darüber,  dass  diese  Burg  in  der  Nähe  des 
Engpasses  zu  suchen  sei,  welcher  später  Derbend  Kaluga  hiess,  östlich 
von  Kesh. 

2)  So  Arrian  (4,  19.  1).  Entgegengesetzt  berichtet  Curtius  (7,  42)  der 
Berg  sei  da  erstiegen  worden,  wo  er  am  wenigsten  steU  war. 
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Alexander  eine  neue  Aufforderung  an  die  Belagerten  ergehen, 
sein  Gesandter  zeigte  ihnen  die  bewaffneten  Makedonier  über 
ihren  Häuptern  und  konnte  ihnen  darthun,  dass  Alexander 
wirklich  geflügelte  Soldaten  gefunden  habe.  Die  Gegenwart 
von  Makedonien!  auf  dem  Felsen,  deren  geringe  Anzahl  ver- 
borgen blieb,  setzte  die  Belagerten  so  in  Schrecken,  dass  sie 
zu  unterhandeln  verlangten.  Unter  den  Gefangenen  befand 
sich  auch  Koxane,  die  Tochter  des  Oxyartes  und  die  schönste 
Jungfrau  Asiens,  welche  jetzt  erwählt  wurde,  die  Gemahlin 
Alexanders  zu  werden.  Auf  die  Nachricht  von  der  Erhöhung 
Roxanes  verliess  ihr  Vater  Oxyartes  den  Schlupfwinkel,  in 
welchem  er  sich  bisher  verborgen  gehalten  hatte,  und  ergab 
sich  dem  Alexander,  der  ihm  um  der  Tochter  willen  verzieh. 
Der  Felsen  des  Arimazes  wurde  aber  dem  Artabazos,  zur  Bewa- 
chimg übergeben  1). 

In  das  Jahr  328  sind  noch  verschiedene  Ereignisse  zu  setzen, 
von  denen  wir  nicht  recht  wissen,  in  welcher  Reihenfolge  wir 
sie  geben  sollen,  auch  werden  sie  nur  von  Curtius  (der  magere 
Auszug  aus  Diodor  ist  für  nichts  zu  rechnen)  erzählt.  Wir  er- 
fahren da,  dass  Alexander  mit  seinem  ganzen  Heere  nach  einem 
Jagdgrund  zog,  den  Curtius  Bazaria,  Diodor  Basista  nennt  und 
den  wir  wahrscheinlich  östlich  von  Samarqand  in  der  jetzt  Y4r 
Ailaq  genannten  Gegend  suchen  dürfen.  Es  waren  dort  grosse 
Wälder,  die  mit  Gehegen  umgeben  und  zur  BequemHehkeit  der 
Jäger  mit  Thürmen  versehen  waren.  Da  mehrere  Jahre  eine 
Jagd  nicht  stattgefunden  hatte,  so  wurde  eine  ungeheure  Menge 
Wildes  erlegt.  In  dieses  Jahr  gehören  auch  die  grossen  Gelage 
in  Marakanda  und  der  Tod  des  Kleitos,  der  hier  nicht  weit- 
läufiger erzählt  zu  werden  braucht.  Von  Marakanda  aus  schickte 
Alexander  den  Hephaistion  mit  einem  Theile  des  Heeres  nach 
Baktrien,  um  dort  Alles  für  die  Winterquartiere  vorzubereiten, 
er  selbst  zog  nach  Xenippa,  wohin  sich  viele  Empörer  geflüchtet 
hatten.  Wir  wissen  von  dieser  Gegend  nur,  dass  sie  in  der 
Nähe  des  Skythenlandes  gelegen  habe,  wir  werden  sie  also 
nordwestlich  von  Marakanda  suchen  müssen.     Dort  hatte  das 


1)  Nach  Curtius  (7,  43  fin.).  Demnach  müsste  Artabazos  zur  Zeit,  als 
dieser  Felsen  erstürmt  wurde,  seine  Satrapie  in  Baktrien  st^hon  aufgegeben 
haben. 
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makedonische  Heer  einen  harten  Kampf  mit  Flüchtlingen  zu 
bestehen^  die  sich  bis  zu  2500  angesammelt  hatten  und  nun 
aus  Verzweiflung  über  den  Verlust  ihrer  bisherigen  Zufluchts- 
stätte einen  kühnen  Angriff  wagten,  bei  welchem  80  Makedo- 
nier  getödtet,  350  verwundet  wurden ,  ehe  man  die  Feinde  in 
die  Flucht  schlagen  konnte;  diese  hatten  700  Todtci  und  300 
Gefangene,  ehe  sie  sich  zur  Uebergabe  bewegen  liessen,  sie 
erhielten  indess  Verzeihung.  Von  Xenippa  wandte  sich  Ale- 
xander nach  Naura,  unverkennbar  das  Gebirge,  welches  jetzt 
Nuratägh  genannt  wird,  im  Norden  Sogdianas.  Auch  dort 
hatte  Alexander  wieder  Gelegenheit  eine  für  unüberwindlich 
gehaltene  Burg  zu  nehmen,  welche  der  Felsen  des  Sysimithres 
genannt  wird.  Hier  läset  Curtius  irriger  Weise  die  Roxane 
in  die  Gewalt  Alexanders  fallen. 

Nach  diesem  Zuge  gegen  Norden  konnte  Alexander  die 
Bezwingung  Sogdianas  als  vollendet  ansehen.  Spitamenes  hatte 
dieselbe  nicht  zu  hindern  vermocht.  In  Sogdiana  selbst  hatte 
er  sich  nicht  mehr  halten  können,  er  war  daher  zu  den  Massa- 
geten  ^)  geflohen  und  mit  diesen  Anfangs  des  Jahres  328  in 
Baktrien  eingebrochen,  gleich  nachdem  Alexander  diese  Provinz 
verlassen  hatte.  Dort  hatte  er  eine  Burg  überfallen,  den  Be- 
fehlshaber durch  List  gefangen  genommen,  die  Besatzung  aber 
niedergemacht.  Seine  Streifzüge  erstreckten  sich  bis  in  die 
Nähe  von  Zariaspa,  ohne  dass  er  jedoch  gewagt  hätte  die  Stadt 
zu  belagern.  Eine  kleine  Schaar  Makedonier  hatte  sich  zwar 
aufgemacht  und  die  Massageten  unvermuthet  überfallen,  ihnen 
auch  einen  grossen  Theil  der  Beute  wieder  abgenommen,  doch 
fielen  sie  auf  dem  Bückw^e  in  einen  Hinterhalt  und  wurden 
grossentheils  niedergemacht.  Demungeachtet  fand  es  Spita- 
menes für  gut,  sich  wieder  in  die  Wüste  zurückzuziehen  und 
dort  zu  warten  bis  sich  eine  günstige  Gelegenheit  zu  einem 
Zuge  darbieten  werde.  An  den  Bewohnern  der  Wüste  hatte 
er  stets  willige  Gehülfen  zu  seinen  Baubzügen,  bei  denen  sie 
nur  gewinnen,  aber  wenig  verlieren  konnten.  Ungeachtet  seiner 
schleunig^i  Flucht  nach  seinem  Streifzuge  durch  Baktrien  setzte 


1)  Hiernach  scheinen  um  diese  Zeit  die  Massageten  auch  diesseits  des 
Yaxartes  gewohnt  zu  haben.  Es  fragt  sich  jedoch ,  ob  die  Bezeichnung 
eine  genaue  ist. 
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ihm  Krateros  doch  nach^  es  kam  zu  einer  heftigen  Schlacht 
zwischen  Makedonien!  und  Skythen^  in  welcher  die  letzteren 
geschlagen  wurden  und  150  Reiter  verloren^  die  XJebrigen 
retteten  sich  in  die  Wüste  ^) .  Spitamenes  wagte  noch  einen 
zweiten  Versuch.  WahrscheinUch  während  der  Abwesenheit 
des  Alexander  in  den  nordwestlichen  Bergen^  glaubte  er  d^i 
Koenos  mit  Erfidlg  angreifen  zu  können.  Er  erschien  plötzlich 
bei  der  sogdianischen  Gränzstadt  Bagae^  begleitet  von  3000 
Wüstenbewohnem^  aber  Koenos  zog  ihm  entgegen  und  schlug 
ihn  sOf  dass  mehr  als  800  berittene  Skythen  getödtet  wurden, 
während  Koenos  nur  25  Keiter  und  12  Fussgänger  verlor.  Der 
Stern  des  Spitamenes  war  nun  vollkommen  erblichen ,  seine 
Anhänger  aus  Sogdiana  und  Baktrien  ergaben  sich  unter  An- 
fuhrung des  Dataphemes,  die  Skjrthen  plünderten  das  Grepäck 
der  Ueberläufer  imd  flohen  mit  Spitamenes  in  die  Wüste.  Als 
sie  aber  hörten,  dass  Alexander  die  Unterwerfung  Sogdianas 
vollendet  habe  und  an  einen  Zug  in  die  Wüste  denke,  schnitten 
sie  dem  Spitamenes  den  Kopf  ab  und  schickten  ihn  an  Ale- 
xander 2) . 

Diesmal  verbrachte  Alexander  den  Winter  in  Nautaka, 
also  noch  auf  der  rechten  Seite  des  Oxus.  Wiederum  waren 
verschiedene  poHtische  Angelegenheiten  zu  erledigen,  wir  sehen 
bei  dieser  Gel^enhrit,  wie  wenig  ernstlich  manche  der  per- 
sischen Grossen  ihre  Unterwerfung  unter  Alexander  genleint 
hatten;  selbst  diejenigen,  welche  er  mit  hohen  Ehrenstellen 
bekleidet  hatte,  suchten  Aufruhr  gegen  ihn  anzustiften.  Nach 
Nautaka  kam  Phrata^emes,  der  Satrape  von  Parthien,  einer 
der  treuesten  Anhänger  Alexanders,  und  Stasanor,  der  Satrape 
von  Aria.  Dieser  letztere  wurde  nun  als  Satrape  nach  Dran- 
giana  geschickt,  es  scheint  also,  dass  Tiridates  oder  Amedines 
(s.  o.)   Veranlassung  zur  Unzufriedenheit  gegeben  hatte;  we^r 


1)  Nach  Curtius  (8,  1.)  waren  es  die  Daher,  welche  Krateros  schlug, 
die  Massageten  hatten  sich  zur  rechten  Zeit  in  die  Wüste  gerettet. 

2)  So  Arrian  (4,  17.  7),  dessen  Bericht  ich  der  romanhaften  Erzählung 
bei  Curtius  (8,  13.)  vorziehe,  nach  welcher  Spitamenes  durch  seine  Ge- 
mahlin umgebracht  worden  wäre,  welche  dann  zu  Alexander  floh,  der  sie 
aber  voll  Abscheu  in  eine  Einöde  verwies.  Richtig  ist  aber,  dass  die  Fa- 
milie des  S|ntamenes  in  die  Gewalt  der  Makedonier  kam,  da  eine  Tochter 
desselben  später  an  Seleukos  verheirathet  wurde. 
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Stasanors  Nachfolger  in  Ana  wurde ,  erfialiren  wir  nicht.  Bei 
den  Tapuren  hatte  sich  Autophradates  als  unzuverlässig  erwiesen, 
so  dass  Phrataphemes  den  Auftrag  erhielt,  nach  Taberistän  zu 
gehen  und  ihn  gefangen  zu  nehmen.  AuchOxodates,  dessen  Treue 
so  sicher  geschienen  hatte,  musste  abgesetzt  werden  und  erhielt 
den  Atropates  zum  Nachfolger,  der  wahrscheinlich  der  recht- 
mässige Landesherr  war  (s.  o.  p.  517  not.)  In  Baktra  wurde 
Artabazos  seines  Alters  wegen  und  auf  seinen  Wunsch  der 
Satrapenwürde  enthoben,  seine  Stelle  ward  dem  Amyntas  an- 
vertraut. In  Babylon  war  Mazaeos  gestorben  und  wurde  durch 
Stamenes  ersetzt. 

Zwei  volle  Jahre  hatte  Alexander  auf  die  Bezwingung 
Sogdianas  verwenden  müssen  und  noch  war  er  nicht  vollkommen 
zu  seinem  Ziele  gelangt,  er  musste  auch  im  Frühjahre  327 
noch  eine  kurze  Zeit  auf  diese  Gegenden  verwenden  und  einen 
Zug  in  das  benachbarte  Paraetakene  unternehmen,  welches  dem 
jetzigen  Qaritegin  oder  Caghinidn  entsprechen  dürfte.  Dort- 
hin war  eine  Anzahl  sogdianischer  Aufrührer  geflohen,  auch  in 
jenen  wilden  Gebirgsgegenden  gab  es  Felsenburgen,  deren 
Festigkeit  sie  unüberwindlich  zu  machen  schien.  Alexander, 
welcher  möglichst  bald  den  Zug  gegen  Indien  zu  beginnen 
wünschte,  scheint  ziemlich  frühe  die  Winterquartiere  verlassen 
zu  haben  und  nach  Paraetakene  gezogen  zu  sein,  denn  wir 
hören,  dass  das  Heer  von  Schnee  und  Winterkälte  viel  zu 
leiden  hatte.  Alexander  selbst  unternahm  die  Eroberung  der 
festesten  unter  diesen  Felsenburgen.  Sie  war  im  Besitze  eines 
gewissen  Chorienes  und  schien  uneinnehmbar,  denn  sie  lag  auf 
einem  20  Stadien  hohen  Felsen,  der  nach  allen  Seiten  hin  steil 
abfiel,  nur  ein  Weg  führte  von  der  Ebene  hinauf,  so  schmal, 
dass  auch  ein  Einzelner  ihn  nicht  gehen  konnte,  wenn  ihm 
Widerstand  geleistet  wurde.  Eine  tiefe  Schlucht,  durch  welche 
ein  Bergwasser  floss,  umgab  den  Felsen  von  allen  Seiten. 
Trotz  dieser  grossen  Hindemisse  verzagte  Alexander  nicht,  mit 
Hülfe  grosser  Tannen,  die  glücklicher  Weise  in  der  Nähe 
reichlich  zu  finden  waren,  arbeitete  er  sich  zunächst  in  die 
Schlucht  hinab,  von  da  durch  Gerüste  wieder  in  die  Höhe,  so 
dass  seine  Krieger  bald  im  Stande  waren,  mit  ihren  Geschossen 
die  Spitze  des  Felsens  zu  erreichen.  Die  Belagerten,  welche 
bisher  die  Arbeiten  der  Belagerer  wenig  beachtet  hatten,  wurden 
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nun  unruhig,  durch  Geschosse  suchte  man  die  Makedonier 
wieder  von  ihrem  Standpunkte  zu  vertreiben,  dies  gelang  je- 
doch nicht,  da  diese  sich  durch  Schirmdächer  gedeckt  hatten. 
Jetzt  entfiel  den  Belagerten  der  Muth,  durch  Vermittlung  des 
Oxyartes  machte  Chorienes  seinen  Frieden  mit  Alexander ,  der 
um  so  mehr  ihm  die  freiwillige  Uebergabe  hoch  anrechnete, 
als  er  sich  bei  einem  persönlichen  Besuche  überzeugte,  welche 
Noth  ihm  die  Festung  noch  gemacht  haben  würde,  wenn  sie 
nicht  freiwillig  übergeben  worden  wäre.  Nach  diesem  Erfolge 
zog  Alexander  weiter  nach  Baktra,  in  Paraetakene  liess  er 
den  Krateros  zurück  mit  600  Reitern  und  seinen  eigenen  Fuss- 
truppen,  sowie  mit  denen  des  Polysperchon ,  Attalos  und  Al- 
ketas.  Mit  dieser  Macht  gelang  es  auch  dem  Krateros  gar 
bald  den  Rest  des  sogdianischen  Aufstandes  zu  bewältigen, 
Katanes,  einer  der  Aufrührer,  fiel  in  einem  Treffen,  der  an- 
dere, Austanes,  ergab  sich  und  wurde  zu  Alexander  geführt. 
Es  ist  gewiss,  dass  Alexander  nunmehr  in  Sogdiana  einen 
Satrapen  eingesetzt  haben  wird,  der  über  eine  genügende 
Truppenzahl  zu  verfügen  hatte,  doch  erfahren  wir  darüber 
nichts  Näheres.  Alexander  selbst  wandte  sich  nunmehr  nach 
Indien. 

Man  kann  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  Alexander  im 
ganzen  Verlaufe  dieser  Feldzüge  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  er  Erän  betrat,  bis  zu  seinem  Zuge  nach  Sogdiana  vorzugs- 
weise mit  Eräniern  gekämpft  hat,  wobei  natürlich  nicht  ausge- 
schlossen sein  soll,  dass  hier  und  da  auch  damals  in  Eran  ein 
Stamm  auswärtiger  Abkunft  gewohnt  haben  kann.  Von  Indem 
innerhalb  des  iranischen  Gebietes  traf  Alexander  die  ersten 
Spuren,  als  er  von  Arachosien  nach  Norden  an  den  Kaukasus 
zog  (s.  o.  p.  544) .  Nach  der  Rückkehr  aus  Sogdiana  bewegt  sich 
aber  der  Zug  Alexanders  in  das  Gebiet  des  Kabulstromes,  dessen 
Anwohner  damals,  wie  wir  wissen  (Bd.  1,  395),  fast  ausschliess- 
lich Inder  waren.  Da  nun  also  der  Zug  die  Gränzen  des 
iranischen  Volkes  und  bald  auch  die  Gränzen  des  Achämeni- 
denreiches überschritt,  so  werden  wir  una  über  diese  Ereig- 
nisse kurz  fassen,  indem  wir  auf  die  bekannten  ausführlichen 
Darstellungen  von  Droysen  und  I^assen  verweisen.  Erst  wenn 
Alexander  auf  seinem  Rückzuge  die  Gränzen  Eräns  aufs  Neue 

Spiegel,  Eran.  Alterthumsknude.  U.  30 


5^2  Fünftel  Böen     P.iJitik. 


werden   wir   «feineii    Weg   wie«ier  TolL»täiiiiiger  zu  be- 
aehreibeii  baben. 

Die  ersten  YorbereitoiuretL  za  dem  indiachen  FeUnge  be- 
gann  Alexander    w^thrscheinlich.    in    den    WmtaqosKtieEen  n 
Xautaka,   der  Plan  zu  demaelbcsL  ist  aber  ächaa  iknr,   dam 
hereio»  in  den  Winterquartieren  Ton  Zaziaspa  hatte  AiexamAer 
«iie  .\iieTbieCiingen  des  Pharasmanes  deswegen  abgriehnt,  weil 
er  nach    Indien    zu  ziehen  gedenke    Arr.  4.   L5.  5.   und  oben 
p.  55  4  .     An  Nachrichten  über  Indien  fehlte  es  Hsmi  wo  wenig 
wie  an  direkten  Au&rderungen  dorthin  zu  komaMn.     SalTp- 
tos^  ein  indischer  Försty  der  früher  im  Dienste  des  Spitamenes 
gestanden  hatte,  war  zn  Alezander  übergetreten  und  ein  treuer 
Anhanger  des^aerben  geworden    Arr.  4.  30.  4  .     Mophis  oder, 
wie  er  nach   seinem   I^ande  gewöhnlich  heüst,  Taxües,   hatte 
ihn  zu  einem  Einfdl  in  Indien  geradezu  au%irfordert,  er  wohnte 
anf  dem  Ostnfer  des  Indus  und  lag  im  Streite  mit  den  benach- 
barten  Königen     Curtius  S^  42.    DuxL.   17,  S6  .     in    Baktra, 
wo  Alezander    wahrscheinlich  seine  Vermahlung  mit  Roxane 
feierte,   begann  er  mit  der  ernstlichen  Ausführung  des  neuen 
Unternehmens.      Soldaten    standen    ihm    in    grosser    Fülle    zu 
Gebote^  denn  das  unerhörte  Gluck  des  makedonischen  Eroberers 
führte    ihm     von    allen    Seiten    eine    Menge    von   Anhängern 
zu,  welche  die  Früchte  seiner  Siege  mit   ihm  theilen  wollten. 
Amv'ntas,   der  Satrape   %'on  Baktrien,    erhielt  3500  Reiter  und 
10000  Fussganger,   um  die  unruhige   Herölkerung  seines  Be- 
zirkes im  Zaume   halten   zu  können;   in   den  übrigen  Theilen 
Eräns  dürften   nicht  weniger  bedeutende  Truppenabtheilungen 
stehen  geblieben   sein.      Trotz  dieses  betrachtlichen  Abganges 
soll  die  Streitmacht  Alexanders  doch  gegen  120000  Fussganger 
und  15000  Heiter  betragen  haben  ^' ,   da  barbarische  Soldaten 
aus   allen  Völkern    und    mit  allen    möglichen  Waffen  seinem 
Heere  einverleibt  wurden.     Noch  im  Frühlinge  327  brach  Ale- 
zander aus  Baktra  auf  und  zog  in  zehn  Tagen   nach  der   vor 
dem   baktrischen   Feldzuge    gegründeten   Stadt   Alexandria   am 
Kaukasus,  er  gelangte  dorthin,  wie  schon  oben  gesagt  wurde, 
über  den  Pass  von  Khawak.     Mit   den   Fortschritten,   welche 
die  junge  Colonie  inzwischen   gemacht    hatte,    war  er  wenig 


1    Arrian.  Indic.  19,  5.   Curt.  S.  5.  4.   Plut.  Alex.  c.  66. 
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zufrieden  9  sowol  Niloxenos,  der  Befehlshaber  der  Stadt  ^  als 
Proexes,  der  früher  eingesetzte  Satrape  des  Landes^  ward 
seiner  Stelle  entsetzt.  Nikanor  wurde  zum  Befehlshaber  von 
Älexandria^  Tyriaspes  zum  Satrapen  der  Paropanisaden  ernannt^ 
der  Bezirk  des  letzteren  reichte  im  Süden  bis  zum  Kabulfluss^ 
im  Osten  wahrscheinlich  bis  zum  Laghmanthal.  Von  Neuem 
wurden  in  Alexandrien  ausgediente  Soldaten  und  Bewohner 
der  Umgegend  angesiedelt^  dann  zog  Alexander  weiter  nach 
Nikaia  ^),  wo  er  der  Pallas  zu  Ehren  Spiele  anstellte^  von  dort 
marschirte  er  an  den  Kophen  und  entbot  den  Taxiles  2)  und  die 
anderen  indischen  Fürsten  zu  sich,  welche  mit  ihm  gemein- 
schaftliche Sache  machen  wollten.  Sie  kamen  und  brachten 
werthyolle  Geschenke  mit,  versprachen  auch,  25  Elephanten 
zu  senden.  Am  Kophen  ^)  wurde  dann  der  Kriegsplan  für  die 
nächste  Zeit  entworfen.  Das  Heer  wurde  getheilt,  mit  der 
einen  Abtheilung  zog  Hephaistion  und  Perdikkas  nach  Peukel- 
aotis  und  dem  Indus,  um  dort  den  Uebergang  über  diesen 
Fluss  vorzubereiten,  mit  der  andern  Abtheilung  gedachte  Ale- 
xander die  weit  schwierigere  Aufgabe  auszuführen,  die  Län- 
genthäler  auf  dem  linken  Ufer  des  Käbulflusses  zu  durchwan- 
dern und  die  Bewohner  derselben  zur  Unterwerfung  zu  nöthigen. 
Die  Aufgabe,  welche  sich  die  zuerst  genannte  Hälfte  des  Heeres 
gestellt  hatte,  war  bald  gelöst.  Der  Befehlshaber  der  Peuke- 
laotis  hiess  Astes;  er  verweigerte  die  Unterwerfung  und  flüch- 
tete in  eine  Stadt,  deren  Namen  wir  nicht  erfahren.  Die  Stadt 
ward  belagert  und  erstürmt,  Astes  fiel  im  Kampfe,  das  Land 
wurde  dem  Sangaios  übergeben,  der,  wie  es  scheint,  von  Astes 


1)  Wol  eine  der  anderen  Städte,  die  Alexander  nach  Diod.  17,  83  noch 
in  jener  Gegend  gegründet  hat ,  und  die  nur  eine  Tagreise  von  einander 
entfernt  waren.  Die  Stadt  KÄbul  scheint  Alexander  nicht  berührt  zu 
haben,  da  sie  nicht  genannt  wird,  sie  war  ohne  Zweifel  bereits  vorhanden. 

2)  Aus  Diodor  (17,  86)  wissen  wir,  dass  Mophis  der  Name  dieses 
Fürsten  war ,  es  ist  bekannt ,  dass  bei  der  Beschreibung  des  indischen 
Feldzogs  Alexanders  von  seinen  Oeschichtschreibern  öfter  der  Name  des 
Landes  für  den  des  regierenden  Königs  gesetzt  wird. 

3]  Dass  der  Kophen  der  Kdbidfluss  sei,  ist  jetzt  wohl  allgemein  ange- 
nommen. Der  alte  indische  Name  ist  KubhA.  Nach  Plinius  (H.  N.  6,  25) 
führte  diesen  Namen  auch  ein  Fluss  des  östlichen  Drangiana,  auch  der 
Arachotos  soll  Kophen  geheissen  haben. 

36* 
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vertrieben  worden  war  und  sich  zu  Taxiles  geflüchtet  hatte. 
Die  griechischen  Feldherren  befestigten  noch  die  Stadt  Oro- 
batis  ')  und  zogen  dann  weiter  nach  dem  Indus,  um  dort  das 
Nöthige  vorzubereiten.  Inzwischen  erfuhr  Alexander  in  den 
fruchtbaren  Längenthälem  von  Kabul  von  deren  kri^erischer 
lievölkerung  (cf.  Bd.  1,  9.  1^95)  den  heftigsten  Widerstand- 
Er  scheint  vom  Norden  her  den  K4bulstrom  etwa  in  jener 
Gegend  erreicht  zu  haben,  wo  der  Panjshir  in  denselben  rin:- 
mündet;  das  erste  Seitentbal,  in  das  er  eindrang,  war  dasje- 
nige des  Choes  ^] ,  an  dessen  Ufern  das  tapfere  Volk  der  A»- 
pasier  ^)  wohnte.  Die  erste  ihrer  Städte  fiel  nur  nach  der 
heftigsten  Gegenwehr,  die  zweite,  Andaka,  ergab  sich  von  selbst. 
Dort  trennte  sich  Alexander  von  Krateros,  der  letztere  zog  den 
übrigen  Theil  des  Thaies  hinauf,  um  dasselbe  vollends  zu  un- 
terwerfen ,  Alexander  dagegen  zog  am  Euasplafluss  ^)  ostwärts 
und  kam  bis  Arigaeum,  welche  Stadt  er  in  Flammen  fand  und 
von  ihren  Einwohnern  verlassen.  Dort  vereinigte  sich  Ale- 
xander wieder  mit  dem  Krateros,  welcher  den  Auftrag  erhielt, 
die  gut  gelegene  Stadt  wieder  aufzubauen;  er  selbst  verfolgte 
die  Bevölkerung  noch  bis  in  das  Gebirge  und  brachte  ihr  eine 
grosse  Niederlage  bei,  wandte  sich  aber  alsdann,    da  er  nicht 


1)  Die  Lage  dieser  Stadt  kann  nicht  genau  angegeben  werden,  es  ist 
aber  wol  sicher,  dass  sie  in  der  Nähe  des  Khaiberpasses  lag  und  ihre  Be- 
festigung den  Hauptzweck  hatte,  den  Durchgang  durch  diesen  wichtigen 
Pass  zu  beherrschen. 

2)  Hier  schliesse  ich  mich  an  Lassen  an  und  sehe  im  Choes  den  heu- 
tigen. Khunar  oder  Kameh,  da  Arrian  [4,  23.  2)  sagt,  das  Thal:  des  Flusses 
sei  gebirgig.  Diese  Bemerkung  verbietet ,  uns ,  mit  Wilson  (Ariana  anti- 
qua  p.  186]  an  das  Thal  des  Alishang  zu  denken,  denn  dieses  ist  weit  und 
offen.  Ptolemäus  nennt  den  Fluss  Koas,  auch  der  Name  Choaspes  scheint 
auf  den  Khonar  zu  beziehen,  man  darf  wol  annehmen,  dass  derselbe,  als 
in  einer  Oränzgegend  gelegen,  einen  doppelten  Namen  führte,  einen  indi- 
schen und  einen  erdnischen. 

3)  Die  Aspasier,  oder  wie  sie  sonst  noch  heissen,  die  Hippasier  sind, 
wie  Lassen  nachgewiesen  hat,  das  indische  Volk  A9yaka,  das  in  den  ira- 
nischen Sprachen  den  Namen  A9paka  gehabt  haben  wird,  davon  ist  Hip- 
pasier blos  Uebersetzung. 

4)  Euaspla  ist  nach  Lassen's  Untersuchungen  der  Ostzufluss  des  Khonar, 
dessen  Namen  wir  noch  nicht  kennen.  —  Arigaeum  sucht  man  an  der 
Ostseite  des  Gebirges,  es  lag  die  Stadt  wahrscheinlich  an  der  Panjkora. 


V.    Sturz  des  Achämenidenreiches  und  Alexander  der  Grosse.      565 

in  das  Hochgebirge  einzudringen  beabsichtigte,  rückwärts  und 
durchzog,  um  in  das  Gebiet  der  Assakanen  zu  kommen  (die 
wol  mit  dem  A9vakas  zu  einem  einzigen  Volke  zu  vereinigen 
sind),  das  Gebiet  der  Guräer.  Er  überschritt  den  Guraiosfluss  *) 
und  befand  sich  dann  im  Lande  der  Assakanen,  welche  sich 
nicht  weniger  tapfer  vertheidigten  als  die  Aspasier.  Die  Haupt- 
stadt Massaga  2)  wurde  nach  tapferer  Gegenwehr  erstürmt  und 
erst  übergeben^  nachdem  der  Fürst  bei  der  Vertheidigung  den 
Tod  gefunden  hatte.  Trotzdem  widerstanden  zwei  Städte  Ora 
und  Bazira^)  noch  längere  Zeit,  die  erstere  Stadt  mit  Unter- 
stützung des  indischen  Fürsten  Abisares.  Zuletzt  jedoch  ge- 
wann Alexander  die  Stadt  Ora;  darauf  wurde  Bazira  angezün- 
det und  von  den  Einwohnern  verlassen.  Alle  drei  Städte, 
Massaga,  Ora  und  Bazira,  wurden  von  den  Makedonien!  wieder 
hergestellt  und  dienten  als  Stützpunkt  zu  weiteren  Operationen. 
Peukela  *)  ergab  sich  nun  auch  freiwillig ,  ebenso  fiel  die  be- 
rühmte Festung  Aornos  ^)  in  die  Hände  der  makedonischen 
Eroberer. 

Es  war  im  Frühlinge  des  Jahres  326,  als  Alexander  — 
wahrscheinlich  bei  Attak  —  den  Indus  überschritt.  Auf  welche 
Weise  dies  geschah,  wird  nicht  angegeben,  nur  dass  vor  und 
nach  dem  Uebergange  grosse  Opfer  gebracht  wurden.  Nach 
dem  Uebergange  bewegte  sich  Alexander  in  der  ersten  Zeit 
auf  befreundetem  Gebiete,     Sein  Bundesgenosse   Taxiles   kam 


1)  Der  Guraios  ist  ohne  Zweifel  die  Panjkora  ,  die  glatten  Steine, 
welche  dem  Heere  Alexanders  den  Uebergang  so  schwierig  machten,  finden 
sich  noch  heute  in  diesem  Flusse  (Wilson,  Ariana  antiqua  p.  189). 

2)  Die  Inder  kennen  eine  Stadt  Ma9akävati.  Wilson  (Ariana  antiqua 
p.  190)  sucht  Massaga  in  der  Nähe  des  heutigen  Hashtnagar. 

3)  Ora  muss,  wie  Droysen  bemerkt  hat,  in  der  Nähe  des  Gebietes  des  , 
Abisares  gelegen  haben,  weil  dieser  ein  Interesse  an  der  Stadt  nahm.    Ba- 
zira sucht  man  in  dem  heutigen  Dorfe  BÄzär  in  der  Nähe  von  Kanigarh. 

4)  Peukela  skr.  pushkala  bezeichnet  die  Umgegend  von  Attak. 

5)  Ueber  Aornos  (wahrscheinlich  skr.  ävarana.  Feste)  cf.  Lassen,  Alter- 
thumskunde  2,  140.  Die  Feste  heisst  jetzt  R&nigarh  (Königsfeste)  und  liegt 
am  Indus,  dessen  Uebergang  sowol  vom  Kdbul  als  vom  oberen  Industhale 
aus  sie  beherrscht. 
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ihm  huldigend  entgegen  und  führte  ihn  in  die  Hauptstadt  ^), 
wohin  Gesandte  von  den  umliegenden  Fürsten  kamen,  um  dem 
makedonischen  Eroberer  die  Ergebenheit  ihrer  Herren  zu  mel- 
den und  Geschenke  zu  bringen,  worauf  diese  in  ihren  bishe- 
rigen Besitzungen  bestätigt  wurden  und  zum  Theil  noch  weiteres 
Gebiet  zugelegt  erhielten.  Selbst  Abisares  oder  Abhisara^), 
der  sich  bis  jetzt  nicht  freundschaftlich  gezeigt  hatte,  schickte 
nun  durch  seinen  Bruder  Geschenke.  Bald  aber  brach  Ale- 
xander wieder  aus  der  Hauptstadt  des  Taxiles  auf,  um  ernsten 
Beschäftigungen  nachzugehen.  Einer  der  mächtigsten  Fürsten 
jener  Gegend  war  Porös,  diesen  hatte  er  veigeblich  zur  Un- 
terwerfung auffordern  lassen,  derselbe  hatte  den  Gehorsam  ver- 
weigert und  erwartete  nun  an  der  Grenze  seines  Reiches  den 
Alexander  mit  einem  Heere.  Gegen  dieses  setzte  sich  nun 
Alexander  in  Bewegung,  Spitakes,  ein  Neffe  des  Porös,  hatte 
.  seine  Besitzungen  noch  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Hydaspes, 
er  suchte  das  Vordringen  der  Makedonien  aufzuhalten  und  hatte 
sich  zu  dem  Ende  in  einem  Passe  aufgestellt,  durch  weichen 
das  Heer  ziehen  musste.  Er  wurde  bald  geschlagen  und  musste 
sich  zu  seinem  Oheim  flüchten.  An  dem  westlichen  Ufer  des 
Hydaspes  angekommen,  sah  Alexander  das  Heer  des  Porös, 
welches  am  östlichen  Ufer  aufgestellt  war  und  ihm  den  Ueber- 
gang  wehrte.  Die  Regenzeit  hatte  begonnen,  der  Fluss  be- 
gaim  eben  anzuschwellen,  es  war  ein  gefahrliches  Unternehmen, 
-  denselben  im  Angesichte  eines  wohlgerüsteten  Heeres  über- 
schreiten zu  wollen,  aber  gleichwol  musste  das  Unternehmen 
bald  gewagt  werden,  da  Alexander  die  Nachricht  erhalten  hatte, 
dass  Abisares,  trotz  seiner  freundschaftlichen  Gesandtschaft, 
sich  mit  Porös  zu  vereinigen  gedenke,   die  Verbindung  zweier 


1)  Diese  Stadt  hiess  Taxagüa,  man  sucht  sie  gewöhnlich  in  der  Nähe 
der  berühmten  Tope  von  Manikydla^  in  deren  Nähe  sich  Reste  einer  aus> 
gedehnten  Stadt  befinden  sollen.  Vergl.  Wilson,  Ariana  antiqua  p.  196 
Doch  liegt  diese  Gegend  etwas  zu  weit  vom  Indus  ab.  Vgl.  Lassen,  ind. 
Alterthumsk.  2,  144. 

2)  Der  Name  des  Fürsten  wird  wieder  nicht  genannt,  er  regierte  ohne 
Zweifel  in  Kaschmii. 

3)  Porös  d.  i.  Paura  oder  Paurava ,  ist  der  Name  der  Dynastie,  wir 
erfahren  aber  nicht  den  Namen  des  Königs,  der  zur  Zeit  Alexanders 
regiert  hat. 
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so  mächtiger  Fürsten  inusste  natürlich  verhindert  werden. 
Alißxander  liess  nun  das  Gerücht  verbreiten,  dass  er  erst  nach 
Beendigung  der  Regenzeit  den  Flussübergang  versuchen  wolle, 
dabei  mussten  die  Makedonier  öfter  zum  Schein  den  Ueber- 
gang  unternehmen,  da  sie  aber  immer  wieder  davon  abstanden, 
wurde  Porös  in  der  Ansicht  bestärkt,  dass  diese  Versuche  nur 
dazu  dienen  sollten,  ihn  über  die  wahre  Absicht  der  Makedo- 
nier zu  täuschen.  So  gelang  es  dem  Alexander  in  einer  reg- 
nigten Nacht  alle  Vorbereitungen  zum  wirklichen  Uebergang 
zu  treffen  und  die  Materialien,  deren  er  bedurfte,  unter  dem 
Schutze  der  Finsterniss  an  den  geeigneten  Ort  zu  bringen. 
Dieser  lag  in  der  Nähe  der  grossen  Strasse,  welche  von  Attak 
nach  Labore  und  von  da  in  das  innere  Indien  führt,  eine 
waldige  Insel  *)  verbarg  die  übersetzenden  Makedonier  den  in- 
dischen Vorposten,  bis  sie  schon  ganz  nahe  am  östlichen  Ufer 
des  Flusses  waren.  Auf  die  Nachricht  von  dem  Stande  der 
Dinge  eilte  der  Sohn  des  Porös  mit  2000  Soldaten  und  120 
Kriegswagen  alsbald  nach  der  bezeichneten  Stelle,  aber  er  kam 
zu  spät,  der  Uebergang  wai*  gelungen,  seine  Schaaren  wurden 
zurückgetrieben,  die  Kriegswagen,  die  sich  in  dem  schlam- 
migen Boden  nicht  schnell  genug  bewegen  konnten,  sammt 
den  Pferden  erbeutet,  der  Prinz  selbst  fiel  im  Kampfe.  Porös 
entschloss  sich  nun  zu  einer  Hauptschlacht,  die  merkwürdig 
ist,  weil  in  ihr  griechische  und  indische  Kriegskunst  zum  ersten 
Male  sich  gegenüber  standen.  Wenn  nun  auch  die  Inder  den 
Makedoniern  unterlagen,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  sie 
mehr  persönliche  Tapferkeit  bewiesen  als  seiner  Zeit  Darius 
und  seine  Schaaren  und  auch  sonst  in  vieler  Beziehung  eher  mit 
den  Makedoniern  sich  messen  konnten  als  das  Reich  der  Achä- 
meniden.  Porös  selbst,  der  das  Schlachtfeld  unter  den  Letzten 
verliess,  hatte  rühmlich  gekämpft,  er  musste  sich  ergeben  und 
wurde  von  Alexander  mit  der  grössten  Achtung  behandelt:  er 
erhielt  nicht  nur  sein  Reich  wieder  zurück,  dasselbe  wurde  ihm 
auch  noch  ansehnlich  vergrössert.  Die  Mittel  dazu  fanden  sich 
leicht.  Die  ursprünglichen  Besitzungen  des  Porös  lagen  zwi- 
schen dem  Hydaspes  und  Akesines,  diesen  wurde  wahrschein- 


1)  Die  Insel  heisst  jetzt  Jamad  und  die  Stelle  liegt  oberhalb   der  je- 
tzigen Stadt  Jalam. 
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lieh  das  frühere  Gebiet  des  Spitakes  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Hydaspes  hinzugefügt,  später  auch  noch  das  Gebiet  eines 
zweiten  Porös,  der  eine  Landschaft  besass,  welche  Gandaritis  *) 
genannt  wurde  die  zwischen  dem  Akesines  und  ^yraotes  lag- 
Zuletzt  erhielt  Porös  auch  noch  das  Land  bis  zum  Hyphasis^ 
so  dass  sich  seine  Herrschaft  auf  das  ganze  ebene  Land  zwi- 
schen dem  Hydaspes  und  Hyphasis  erstreckte,  soweit  Alexander 
dasselbe  durchzogen  hatte.  Porös  blieb  von  dieser  Zeit  an  der 
treueste  Hundesgenosse  des  Alexander.  Aus  diesen  Massr^eln 
sieht  man  übrigens,  dass  Alexander  nicht  daran  dachte,  die 
Gebiete  jenseits  des  Indus  seiner  Monarchie  beizufügen.  Zu 
seinem  indischen  Feldzug  scheint  ihn  der  Wunsch  veranlasst 
zu  haben,  jenseits  des  Indus  eine  Reihe  von  abhängigen  Fiirs- 
tenthümem  zu  schaffen,  dann  die  Interessen  des  Handels,  auf 
welche  er  immer  Rücksicht  zu  nehmen  pflegte.  Alexander  be- 
stellte jedoch  auch  für  die  indischen  Gebiete  Satrapen,  eben 
so  gut  wie  für  die  iranischen. 

Nach  einer  dreissigtägigen  Rast  brach  Alexander  wieder 
auf,  nachdem  er  die  Städte  Nikaia  und  Bukephala  2)  am  Hy- 
daspes gegründet  und  den  Krateros  zur  Ausführung  seiner 
Befehle  zurückgelassen  hatte.  Der  grosse  Sieg,  den  Alexander 
am  Hydaspes  über  den  Porös  davon  getragen  hatte,  verfehlte 
seine  Wirkung  auf  die  angrenzenden  Fürsten  und  Völker  nicht. 
Abisares,  der  sich  bisher  so  zweideutig  benommen  hatte, 
schickte  seinen  Bruder  mit  reichen  Geschenken,  er  wurde  be- 
deutet, dass  er  selbst  zu  erscheinen  habe  Die  Glausai  oder 
Glaukanikai  ^) ,  ein  kleines  indisches  Volk ,  ergaben  sich  frei- 
willig, Alexander  konnte  ihr  Gebiet  ohne  jeglichen  Kampf 
durchziehen  und  übergab  ihr  Land  dem  Porös,  dem  auch  noch 
andere  volkreiche  Städte  zugetheilt  wurden.  Eine  unangenehme 
Nachricht  war,  dass  sich  das  Volk  der  Assakanen  von  Neuem 
empört  habe,    gegen   sie   wurde   Pliilippos,    der   Satrape   von 


1)  Die  schon  von  Herodot  (7,  66)  erwähnten  Gandharen  wohnten  am  K&- 
bulfluss,  wie  aus  Strabo  XV,  698  bestimmt  hervorgeht ;  davon  ist  die  hier 
genannte  Landschaft  natürlich  verschieden. 

2)  Wir  wissen ,   dass  die  erstgenannte  Stadt  oberhalb  der  zweiten  lag. 

3)  Lassen  (Ind.  Alt.  2,  156)  sucht  ihr  Gebiet  an  den  Zuflüssen  des  Hy- 
daspes und  Akesines  aus  den  Panjalketten ,  es  würde  etwa  den  jetzigen 
Bhimbur  und  Rajavar  entsprechen. 
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Indien*),  und  Tyriaspes,  der  Satrape  der  Paropauisaden  ausge- 
sendet. Die  Gegend,  welche  Alexander  nun  durchzog,  war 
mit  dichtexi  Wäldern  besetzt,  welche  treffliches  Schiflfsbauholz 
lieferten,  dieses  wurde  von  Alexander  zur  Herstellung  einer 
Flotte  benützt,  auf  welcher  er  später  den  Indus  hinab  zu  fahren 
gedachte.  Er  selbst  überschritt  den  Akesines,  überliess  aber 
die  Bezwingung  des  Landes  und  die  Uebergabe  desselben  an 
Porös  dem  Hephaistion  und  wandte  sich  gegen  den  Hyraotis, 
den  östlichen  Gränzfluss  dieses  Landstriches  ^^  dessen  Ueber- 
schreitung  ihm  weit  leichter  wurde  als  die  der  früher  genann- 
ten Ströme.  Zwischen  dem  Hyraotis  und  dem  Hyphasis  wohnten 
meist  freie  Völker  von  grosser  Tapferkeit,  das  wichtigste  unter 
ihnen  waren  die  Kathäer  (ihr  indischer  Name  war  wol  Xatri). 
Zuerst  jedoch  kam  Alexander  in  das  Gebiet  der  Adraisten, 
welche  sich  und  ihre  Hauptstadt  Pimprama  2)  freiwillig  er- 
gaben. Desto  mehr  Schwierigkeit  machten  die  Kathäer,  mit 
denen  sich  die  Oxydraker  und  Maller  (die  Xudraka  und  Mä- 
lava  des  indischen  Epos)  zu  gemeinsamem  Widerstände,  ver- 
bundien  hatten.  Die  feste  Stadt  Sangala  ^) ,  die  sie  mit  vereinten 
Kräften  hielten,  wurde  mit  grosser  Hartnäckigkeit  vertheidigt, 
ihre  endliche  Einnahme  war  mit  einem  grossen  Blutbade  ver- 
bunden, welches  grossen  Schrecken  unter  den  Bewohnern  ver- 
ursachte. Die  Stadt  Sangala  wurde  dem  Erdboden  gleich 
gemacht,  der  Landstrich  der  sie  umgebenden  Gebiete  der  freien 
Inder  hinzugefügt,  die  sich  freiwillig  ergeben  hatten.  Der 
äusserste  Punkt,  zu  welchem  Alexander  in  Indien  kam,  waren 


1)  Nach  Arrian  4,  28.  6.  war  Nikanor  als  Satrape  von  Indien  bestellt, 
während  5,  20.  7.  Philippos  als  der  Besitzer  dieser  Würde  genannt  wird. 
Wahrscheinlich  hat  Arrian  zu  erwähnen  vergessen,  dass  Philippos  als  Nach- 
folger des  Nikanor  bestellt  wurde. 

2)  Die  Lage  dieser  Stadt  ist  noch  nicht  ermittelt. 

3)  Die  Stadt  Sangala  lag  auf  der  östlichen  Seite  des  Hyraotis,  drei 
Tagreisen  von  diesem  Flusse  entfernt  (cf.  Arrian  5,  22.  4).  Das  indische 
Epos  nennt  in  jener  Gegend  eine  Stadt  9^^^^  ^™  Lande  der  Madra,  wäre 
diese  Stadt  gemeint,  so  müsste  sie  wieder  aufgebaut  worden  sein,  denn  das 
indische  Epos  ist  später  als  Alexander.  Wilson  (Ariana  antiqua  p.  196) 
sucht  Sangala  bei  Haripah,  30  engl.  M.  von  Labore,  Lassen  denkt  an 
Amritsir. 
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die  Gebiete  der  Könige  Sopeithes  ^)  und  Phegeus ,  die  beide 
ihr  Verhältniss  zu  ihm  durch  gütliche  Uebereinkunft  regelten, 
im  Lande  des  letzteren  gelangte  Alexander  an  denHyphasis^  einen 
der  östlichsten  unter  den  Strömen  des  Penjäb  ^) .  Er  gedachte 
von  da  noch  weiter  in  das  innere  Indien  und  an  den  Ganges 
vorzudringen ,  weil  er  gehört  hatte ,  dass  dort  reiche  Völker 
wohnten,  aber  die  Makedonicr  setzten  ihm  ernstlichen  Widei^ 
stand  entgegen,  da  sie  während  der  Regenzeit  in  dem  unge- 
wohnten Klima  nicht  wenig  gelitten  hatten ;  dieser  Widerstand 
war  nicht  zu  besiegen,  Alexander  musste  daher  nachgeben  und 
den  Rückzug  antreten.  Er  ging  nun  an  den  Akesines  zurück, 
wo  Hephaistion  früher  eine  Stadt  hergestellt  hatte,  in  ihr  wur- 
den alle  Vorbereitungen  für  die  bevorstehende  Rückreise  ge- 
macht. Dorthin  kam  eine  neue  Gesandtschaft  des  Abisares 
unter  Leitung  seines  Bruders  Arsakes  3)  mit  kostbaren  Ge- 
schenken und  das  Verhältniss  wurde  endlich  zu  beiderseitiger 
Zufriedenheit  geordnet.  Von  da  ging  Alexander  noch  weiter 
bis  zum  Hydaspes  zurück,  zu  den  Städten  Nikaia  und  Buke- 
phala,  wo  er  die  Fürsten  Porös  und  Taxiles  nochmals  empfing, 
sie  behielten  die  ihnen  zugetheilten  Landstriche,  doch  ward 
neben  sie  in  Philippos  ein  Satrape  über  die  ganze  Pentapota- 
mie  gesetzt,   der  vor  Alexanders  Abzug  ein  genügendes  Heer 


1;  Cf.  Diod.  17,  92r  Curt.  9,  1.  24.  Strabo  XV,  699.  Arrian  (6,  2.2/ 
erwähnt  die  Expedition  nicht  ganz  übereinstimmend  und  nicht  am  richtigen 
Orte.  Lassen  (Ind-  Alterthumsk.  1,  300)  glaubt,  dass  das  Volk  der  Ke- 
kaya  das  Gebiet  des  Sopeithes  war.  Die  Rekaya  wohnten  in  jener  Gegend 
an  den  Zuflüssen  des  Hydraotes  und  auch  im  indischen  Epos  werden  die 
trefflichen  Hunde  derselben  gerühmt,  welche  die  Makedonier  auch  bei 
Sopeithes  antrafen. 

2)  Die  indischen  Namen  der  fünf  Flüsse  des  Penjäb  sind  bekanntlich 
längst  aufgefunden.  Hydaspes  ist  im  Sankrit  Vitastd  (d.  i.  entschleudert, 
schnell) ,  Akesines,  Schadenheiler  ist  ein  griechischer  Name,  der  dem  Flusse 
Cinäb  gegeben  wurde,  dessen  Name  Candrabh&ga  an  ^avoapöcpa^o;  anklang 
und  deswegen  für  unglücksbringend  galt.  Die  Hyraotis  ist  die  indische  Ir&- 
vati,  jetzt  Ravi ,  der  vierte  Fluss  ist  Hyphasis ,  skr.  Vipd9Ä  d.  i.  fessellos, 
der  fünfte  Qatadru,  hundertlaufend,  wird  yon  Ptolemäus  mit  ZaBrfSpTj; 
gegeben. 

3)  Der  Name  klingt  mehr  persisch,  er  steht  wol  mit  Uracä  in  Verbin- 
dung und  der  Bruder  des  Abisares  war  der  Beherrscher  des  genannten 
Landes. 
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\ 
zugetheilt  erhielt,  um  sieh  behaupten  zu  können.     Im  Oetober 

des  Jahres  326  v.  Chr.  begann  Alexander  den  Hydaspes  ab- 
wärts zu  schüfen,  'nur  ein  Theil  des  Heeres  befand  sich  mit 
ihm  auf  einer  Flotte  von  2000  Fahrzeugen,  ein  Theil  zog  unter 
der  Führung  des  Krateros  zu  Lande  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Landes,  ein  anderer  unter  Hephaistion  auf  dem  linken.  Auch 
diese  Fahrt  auf  dem  Hydaspes  und  später  auf  dem  Indus  wurde 
dazu  benützt,  die  umliegenden  Völker  zu  bändigen,  soweit  sich 
dieselben  nicht  freiwillig  ergaben,  unter  ihnen  sind  die  Siber, 
Agalasser  und  Oxydraken  und  besonders  die  Maller  ^)  zu  nen- 
nen. Eine  Wunde,  die  Aleitander  bei  dem  Kampfe  mit  dem 
zuletzt  genannten  Volke  erhalten  hatte,  nöthigte  denselben  zu 
einem  längeren  Aufenthalte  im  Lager,  er  liess  während  dieser 
Zeit  neue  Schifte  bauen,  so  dass  ein  grösserer  Theil  des  Heeres 
eingeschiift  werden  konnte.  Im  Februar  des  Jahres  325  wurde 
der  Zug  wieder  aufgenommen  und  Alexander  kam  nun  bald 
aus  den  Nebenflüssen  des  Indus  in  diesen  selbst.  Die  Aba- 
staner  (Ambastha)  wurden  unterworfen,  die  Ossadier  schickten 
Gesandte.  Zuerst  nach  der  Einmündung  des  Fünfstromes  fand 
er  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  das  Volk  der  ^dra  verbreitet, 
die  für  die  Urbewohner  zu  halten  sind  2) .  Weiter  strom- 
abwärts traf  er  die  Sogder,  in  deren  Lande  er  ein  neues 
Alexandrien  anlegte,  SchiÖBwerften  erbaute  und  den  Peithon 
zu  Satrapen  alles  des  Landes  ernannte,  weldies  südwärts  vom 
Einflüsse  des  Fünfstromes  bis  zum  Meere  liegt.  Weiterhin 
traf  er  wieder  mächtige  Fürsten,  den  Sambos  auf  dem  rechten 
Indusufer,  welcher  das  Land  unterhalb  des  Hala-  und  Kur- 
lekhi-Gebirges  beherrschte,  auf  dem  östlichen  Ufer  lag  das 
Gebiet  des  viel  mächtigeren  Musikanos  ^) ,  weiter  südwärts  das 


1)  Die  Siber  wohnten  zwischen  dem  Akesines  und  Indus,  die  Maller 
zwischen  dem  Akesines  und.Hyraotis.  Die  Lage  des  Landes  der  Oxy- 
draken oder  Xudraka  lässt.sieh  nicht  bestimmt  angeben,  sie  müssen  auf 
dem  westlichen  Ufer  des  Akesines  oberhalb  seines  Zusammenflusses  mit  dem 
Hydaspes  gewohnt  haben.    Die  Agalasser  wohnten  nördlich  von  den  Mallern. 

2)  Sie  scheinen  von  dunkler  Farbe  gewesen  zu  sein  und  hängen  mög- 
ücher  Weise  mit  den  ßrahuis  zusammen.  Vgl.  Mahäbh  2,  1828,  wo  frei- 
lich blos  9y&ma  steht,  was,  von  Frauen  gebraucht,  nicht  entscheidend  ist. 
—  Die  Sitze  der  Ambastha  lassen  sich  nicht  genau  angeben. 

3)  Der  Name  ist  wohl  wieder  ursprünglich  Volksname,  die  Inder  keni^ei) 
ein  Volk  Müshika. 
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des  Purtikanos^  der  bis  gegen  Pattala  *)  regierte,  welche  Stadt 
einen  eigenen  König  besass.  Die  Kämpfe,  welche  Alexander 
mit  diesen  Königen  zu  bestehen  hatte,  gehören  nicht  hieher. 
In  Pattala  aber  wurde  die  Rückkehr  ernstlich  betrieben  und 
unter  Ejrateros  ein  grosser  Theil  des  Heeres  nebst  den  Ele- 
phanten  durch  das  Land  der  Arachoten  und  Zaranger  nach 
Karamanien  entsendet  ^) .  Alexander  erforschte  von  Pattala 
aus  den  östlichen  und  westlichen  Arm  des  Indus  bis  zum 
Meere,  er  machte  hier  die  erste  Bekanntschaft  mit  der  Erschei- 
nung der  Ebbe  und  Fluth  und  erlangte  die  Gewissheit,  dass 
man  vom  Indus  aus  in  das  offene  Meer  schiffen  kann,  es  liess 
sich  vermuthen,  dass  man  dann  durch  den  persischen  Meer- 
busen an  die  Euphratmündungen  gelangen  könne.  Diese 
Vermuthung  zur  Gewissheit  zu  erheben,  ward  ein  Theil  des 
Heeres  auf  die  Flotte  zurückgeschickt,  als  deren  Führer  Ne- 
archos  bestellt  wurde. 

Nearchos  musste  mit  dem  Beginne  seiner  Seereise  noch 
warten,  weil  die  richtige  Zeit  für  dieselbe  noch  nicht  gekom- 
men war;  Alexander  zog  einstweilen  voraus  und  suchte  die 
Aufgabe  der  Flotte  zu  erleichtem,  indem  er  beabsichtigte  einen 
Theil  des  Heeres  in  der  Nähe  der  Küste  marschiren  zu  lassen, 
vorzüglich  um  Brunnen  zu  graben,  an  welchen  die  Flotte 
Wasser  einnehmen  könne.  Alexander  hatte  nämlich  beschlossen 
seinen  Rückweg  durch  den  südlichen  Theil  des  iranischen 
Reiches  zu  nehmen,  durch  das  Land  der  Gedrosier,  dieser  Zug 
war  gewissermassen  eine  Nothwendigkeit,  wenn  er  den  Ruhm 
haben  wollte,  das  ganze  von  den  Achämenidenkönigen  be- 
herrschte Gebiet  unter  seinen  Scepter  zu  vereinigen,  auch  die 
Rücksicht  auf  die  gefährliche  Entdeckungsreise  seiner  Flotte 
musste  ihm  wünschenwerth  erscheinen  lassen,  so  viel  als  mög- 
lich in  deren  Nähe  zu  bleiben. 

Vom  Indus  aus  durchzog  Alexander  zuerst  das  Gebiet  der 
Arabiter,  die  am  Arabiusflusse  wohnten,  welcher  ohne  Zweifel 
der  früher  (Bd.  1,  81)  genannte  Purali  ist.   Die  Arabiter  waren 


1)  Wol  skr.  potala,  Schifferstation.  Die  Lage  der  Stadt  ist  schwer  zu 
bestimmen,  da  der  Indus  seinen  Flusslauf  und  seine  Mündungen  öfters 
gewechselt  hat,  wahrscheinlich  dürften  wir  sie  im  Norden  von  Tatta  suchen. 

2;  Arr.  6,  15,  5;  17,  3. 
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geflohen  9  da  sie  sich  zu  schwach  zum  Widerstände  fühlten 
und  sich  doch  auch  nicht  unterwerfen  wollten,  leicht  erreichte 
Alexander  das  Gebiet  der  benachbarten  Oriter,  die  zwar  Wider- 
stand versuchten,  aber  geschlagen  wurden.  Einen  Ort  Rara- 
bakia^)  fand  Alexander  so  günstig  gelegen,  dass  er  dort  ein  neues 
Alexandrien  zu  gründen  beschloss,  ein  Geschäft,  welches  er 
dem  Hephaistion  übertrug,  während  er  selbst  sich  gegen  die 
Berge  wandte,  in  welchen  die  Oriter  ihre  Hauptmacht  aufge- 
stellt hatten,  um  ihm  den  Zugang  zu  wehren.  Bei  der  An- 
näherung Alexanders  entfiel  jedoch  den  Oritern  der  Muth,  sie 
flohen  und  ihre  Führer  kamen  in  das  makedonische  Lager,  um 
ihre  Unterwerfung  anzubieten;  diese  wurde  angenommen  und 
ApoUophanes  zum  Satrapen  bestellt  2),  er  sollte  hauptsächlich 
für  die  Bedürfhisse  der  Flotte  sorgen,  während  Alexander  den 
Landweg    einschlug.      Dieser    führte    durch   Gedrosien^)    und 


1)  Die  Arabiter  waren  noch  Inder  nach  Arr.  Ind.  21,  8.  Der  Name 
Arba  wird  noch  jetzt  für  das  Gebirge  gebraucht,-  welches  Kelät  im  Osten 
überragt,  auch  im  Namen  des  Kap  Araba  ist  das  Wort  enthalten  und  nach 
Ptolemäus  (6,  21.  3)  hiess  auch  der  (Gebirgszug,  welcher  das  mittlere  Ge- 
drosien  durchzieht,  Arbita.  Die  Lage  vom  Rambakia  ist  schwer  zu  be- 
stimmen, Alexander  überschritt  den  Arabius  und  kam  an  einen  andern 
kleinen  Fluss,  den  Lassen  für  den  Phor  hält ;  ob  aber  Rambakia  an  diesem 
Flusse  lag,  wird  nicht  gesagt.  Dass  der  Ort  in  der  Nähe  des  Gebirges 
lag,  ist  wahrscheinlich,  weil  Alexander  von  da  seinen  Streifzug  in  die  Berge 
unternahm.  ' 

2)  Die  Oriter  unterschieden  sich  nach  Arr.  Ind.  25.  2.  von  den  Indern 
durch  Sprache  und  Sitte,  hatten  aber  gleiche  Waffen.  Plinius  (H.  N.  11,  25) 
erwähnt,  dass  sie  eine  eigene  Sprache  hatten.  Nach  Diodor  (17,  105) 
stimmten  sie  in  den  meisten  Dingen  mit  den  Indern  überein.  Curtius 
nennt  sie  (9,  10.  6.)  Horitae. 

3)  Ueber  die  Gedrosier  hat  schon  Lassen  (Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  Morgenl.  -i,  109  flg.)  ausführlich  gehandelt  und  bei  der  grossen  Mangel- 
haftigkeit des  Stoffes  wissen  wir  nur  wenig  beizusetzen.  Der  Name  der 
Gedrosier  erscheint  erst  bei  den  Geschichtschreibern  Alexanders,  und  wird 
von  ihnen  verschieden  geschrieben,  bei  Arrian  lautet  er  FaSpcooia,  bei  Strabo 
und  Ptolemäus  FeBpoioia,  bei  Diodor  Ke^poooia  und  bei  Curtius  Cedrosia 
(9,  10.  5.).  Herodot  erwähnt  die  Gedrosier  noch  nicht,  es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  man  sie  unter  seinen  asiatischen  Aethiopen  (3,  94.)  zu 
suchen  hat.  Auch  im  Heere  des  letzten  Darius  werden  keine  Gedrosier 
erwähnt,  möglich,  dass  er  keine  Macht  über  sie  hatte,  vielleicht  aber  auch, 
weil  die  Zahl  der  gestellten  Truppen   zu  unbedeutend  war.     Wenn  Plinius 
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Alexander  wünschte  seinen  Weg  so  nahe  als  möglich  an  der 
Küste  zu  nehmen,  weil  er  mit  der  Flotte  im  Verkehre  zu  blei- 
ben gedachte,  aber  der  Plan  musste  bald  aufgegeben  werden, 
weil  die  Küste  unbewohnt  war.  Alexander  begnügte  sich  daher, 
den  Thoas  mit  einem  Trupp  Heiter  an  das  Meer  zu  entsenden, 
damit  er  erforsche,  ob  sich  irgendwo  ein  brauchbarer  Hafen 
zeige.  Thoas  kam  bald  zurück  und  meldete,  die  Küste  werde 
nur  von  wenigen  Fischern  bewohnt,  das  Wasser  sei  dort  sel- 
ten und  nicht  einmal  gut.  Aber  auch  auf  dem  Wege,  den 
Alexander  gewählt  hatte,  war  das  Heer  nicht  geringen  Drang- 
salen ausgesetzt.  Die  alten  Geschichtschreiber  geben  Ulis  ziem- 
lich ausführliche  Schilderungen  dieser  Bedrängnisse^),  die  sich 
aus  den  uns  sehr  wohl  bekannten  Eigenthümlichkeiten  des 
Landstriches  leicht  begreifen  lassen.  Ein  grosser  Uebel- 
stand  war  die  grosse  Unfruchtbarkeit  des  Landes,  diese  war 
Alexander  nicht  unbekannt  geblieben,  denn  die  Sage  erzählte 
von  den  Schicksalen  des  Kyros  und  der  Semiramis,  dass  sie 
grosse  Heere  in  Gedrosien  verloren  hätten.     Es  war  daher  an 


(H.  N.  6,  26)  sagt,  die  Achämeniden  hätten  blos  bis  zum  Fluss  Hytanis 
in  Karamanien  geherrscht,  so  ist  dies  wenigstens  für  die  altern  derselben 
ein  entschiedener  Irrthum.  Am  ausführlichsten  erwähnt  das  Land  Ptole- 
mäus,  aus  den  von  ihm  aufgeführten  Namen  der  Provinzen  und  Städte  läset 
sich  nicht  viel  schliessen,  wiewol  einzelne  derselben  an  das  Sanskrit  erinnern 
(I^assen  1.  c.  p.  1  lO.i.  Ganz  indisch  ist  der  Name  der  Hauptstadt  Gedrosiens 
Pura,  das  man  wol  richtig  in  dem  heutigen  Pura  etwas  östlich  von  Banpur 
zu  finden  glaubt.  Alexander  gebrauchte  bis  dahin  sechzig  Tage,  der  gerade 
Abstand  von  der  Gränze  der  Oriter  ist  nur  etwa  100  Meilen,  es  scheint 
also  der  Zeitraum  zu  gross,  zumal  da  das  Heer,  wie  berichtet  wird,  sehr 
lange  Tagemärsche  machte;  man  muss  aber  bedenken,  dass  dasselbe  sich 
theils  verirrt  hatte,  theils  Umwege  machte,  welche  es  in  die  Nähe  der  Küste 
führten.  Die  mittlere  Landschaft  Gedrosiens  hiess  zur  Zeit  des  Ptolemäus 
Paradene,  in  diesem  Namen  dürfen  wir  wol  die  Paradas  des  indischen  Epos 
wieder  erkennen,  zweifelhaft  ist  es  aber,  ob  derselbe  mit  Pduruta,  Bei^- 
land,  zusammenhängt.  Ueberhaupt  scheint  es  nicht,  dass  die  alten  Gedrosier 
Er^nier  waren,  dass  die  heutigen  Balücen  erst  sehr  spät  in  ihre  heutigen 
Wohnsitze  eingewandert  sind,  wissen  wir  bereits  (Bd.  I,  333  flg.),  die 
Gedrosier  waren  allem  Anscheine  nach  die  Vorfahren  der  Brahuis.  Von  den 
an  der  Küste  wohnenden  Ichthyophagen  wissen  wir  zu  wenig,  um  sagen 
zu  können,  ob  sie  mit  den  Gedrosiern  einerlei  Stammes  waren  oder  nicht. 
1)  Cf.  Arrian  6,  24—27.  Strabo  XV,  722.  Diod.  17,  105.  Gurt.  9, 
10.  8  flg. 
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die  Satrapen  der  Dranger  und  der  Arier  der  Befehl  ergangen, 
Lebensmittel  für  das  Heer  herbeizuschaiFen,  aber  dieser  Befehl 
war  zu  spät  gegeben  worden,  die  Lebensmittel  langten  erst 
an,  als  das  Heer  schon  Gedrosien  durchzogen  hatte ^).  Die 
Hungersnoth,  die  sich  in  Gedrosien  bald  bei  dem  Heere  zeigte, 
fahrte  natürlich  zu  grossen  Unordnungen:  es  wurden  von  den 
Soldaten  Getreidevorräthe  geplündert,  welche  für  die  Flotte  be- 
stimmt waren,  man  schlachtete  die  Zugthiere,  so  dass  zuletzt 
die  Kranken  nicht  mehr  fortgebracht  werden  konnten,  und  elend 
umkommen  mussten.  Noch  grössere  Uebelstände  rief  der  jenen 
Gegenden  eigenthümliche  Wassermangel  hervor.  Bei  der  grossen 
Hitze  mögen  Tausende  verschmachtet  sein,  während  Andere, 
welche  diese  Beschwerden  überdauert  hatten,  sich  dem  un- 
mässigen  Genüsse  des  gefundenen  Wassers  hingaben  und  auf 
diese  Weise  ihren  Tod  fanden.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit 
jener  Gegenden  ist  es  ferner,  dass  in  Folge  heftiger  Platzregen 
ganz  trockene  Flussbetten  oft  plötzlich  ausgefüllt  werden  und 
die '  Wasserfluth  Alles  mit  sich  fortreisst.  Auch  dadurch  erlitt 
das  makedonische  Heer  solche  Verluste,  dass  man  es  bald  ge- 
rathen  fand,  nicht  mehr  unmittelbar  am  Rande  der  Flüsse  zu 
lagern.  Es  ist  durchaus  glaublich,  wenn  wir  hören,  dass  Ale- 
xander auf  dem  Marsche  zwei  Drittel  der  von  ihm  geführten 
Heerestheile  verlor.  Den  Weg,  den  er  einschlug,  können  wir 
mit  Sicherheit  nicht  mehr  bestimmen,  es  lässt  sich  aber  anneh- 
men, dass  er  im  Süden  des  Landes  gieng,  da  wir  mehrere  Male 
hören,  dass  er  bis  zum  Meere  hinabstieg. 

In  Pura  liess  Alexander  sein  Heer  längere  Zeit  rasten, 
ehe  er  den  Rückzug  fortsetzte.  Er  wollte  den  Apollophanes 
seiner  Satrapie  bei  den  Oritern  entsetzen,  weil  er  schlecht  die 
erhaltenen  Befehle  ausgeführt  hatte,  es  zeigte  sich,  dass  der- 
selbe bereits  in  einem  Treffen  geblieben  war.  Thoas  wurde 
zu  seinem  Nachfolger  ernannt.  Von  Pura  zog  das  Heer  nach 
KQ.ramanien,  dort  wurde  dem  Alexander  die  Freude  zu  Theil, 
die  glückliche  Ankunft  seiner  Flotte  an  den  Küsten  Karama- 
niens  zu  erfahren,  auch  Krateros  stiess  wohlbehalten  mit  seinem 
Heere  zu  ihm ;  sonst  aber  waren  die  Nachrichten,  welche  seiner 
warteten,    wenig  erfreulicher  Natur.     Die  lange    Abwesenheit 


1)  Diod.  17,  105.     Arr.  H,  27.  6. 
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Alexanders  hatte  bei  Vielen,  Griechen  wie  Eingebomen,  die 
Ueberzeugung  hervorgerufen,  dass  er  überhaupt  nicht  mehr 
zurückkehren  werde,  Bedrückungen  und  Empörungen  waren 
an  der  Tagesordnung,  Alexander  musste  gegen  nicht  wenige 
seiner  eigenen  Satrapen  mit  Strenge  einschreiten,  um  das  kaum 
gestiftete  Reich  vor  dem  Zerfall  zu  bewahren.  Krateros  hatte 
den  Ordanes  mit  sich  gebracht,  der,  wie  es  scheint,  in  Ai*acho6ien 
eine  Empörung  beabsichtigt  hatte  ^]  und  welcher  hingerichtet 
wurde,  Atropates  brachte  nach  Pasargadae  den  Meder  Baryxares, 
welcher  sich  gleic^hfalls  hatte  auflehnen  wollen  ^] .  Mit  Atropates 
waren  auch  die  Führer  Kleander,  Sitalkes,  Agathon  und  Herakon 
gekommen,  welche  den  Parmenion  getödtet  hatten  (Curt.  10, 1.  l), 
wie  sehr  man  ihnen  diese  That  als  Verdienst  anrechnen  mochte, 
sie  wog  ihre  ^^erbrechen  nicht  auf.  Sie  wurden  vielfacher  Ver- 
brechen und  Bedrückungen,  selbst  des  Tempelraubes  angeklagt, 
Kleander,  Sitalkes  und  Agathon  auch  deren  sofort  überführt 
und  lüngerichtet;  Herakon  entging  zunächst  noch  diesem  Scliick- 
sale  wegen  mangelnder  Beweise,  aber  in  Susiana,  wo  seine 
Schuld  nachgewiesen  wurde,  traf  auch  ihn  die  Strafe  wie  seine 
frühern  Genossen.  Ebenso  hatte  Aspastes,  der  Satrap  von  Kara- 
manien  abgesetzt  werden  müssen  (Curt.  9,  10.  21),  an  seine 
Stelle  trat  Sibyrtios  (Arr.  6,  27.  1),  der  aber  sofort  wieder  eine 
andere  Verwendung  als  Satrap  der  Arachoten  und  Gedrosier 
fand  imd  durch  Tlepolemos  ersetzt  wurde.  In  der  Persis  fand 
Alexander  gleichfalls  Veränderungen :  der  frühere  Satrape  Phra- 
saortes  war  gestorben,  statt  seiner  hatte  Orxines  die  Zügel  der 
Regierung  ergriffen,  der  aber  so  viele  Bedrückungen  sich  er- 
laubt hatte,  dass  er  gekreuzigt  werden  musste  3).  An  seine  Stelle 
trat  Peukestes,  zwar  ein  Abendländer,  der  aber  seinen  guten 
Willen,  auf  die  Sitten  der  Eranier  einzugehen,  dadurch  bethä- 
tigte,  dass  er  persische  Kleidung  annahm  und  die  persische 
Sprache  erlernte.  Die  Aufgabe,  das  Heer  aus  Karamanien  nach 
der  Persis  zu  führen,  hatte  Alexander  dem  Hephaistion  über- 


1)  Arr.  6,  27.  3.     Curt.  10,  1.  9. 

2)  Arr.  6,  29.  3. 

3)  So  Arrian,  6,  29.  2.  30.  1.  Nach  Curtius  (10,  1.  22.  flg.)  war  Or- 
xines aus  königlichem  Geschlechte  und  ist  durch  die  Hänke  des  Eunuchen 
Bagoas  als  unschuldiges  Opfer  gefallen. 
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I^sen  (er  sollte  möglichst  im  Bereiche  des  warmen  Klimas 
bleiben  und  ist  daher  wahrscheinlich  über  Lär  gezogen)^  er 
selbst  war  am  Anfange  des  Jahres  324  mit  den  letzten  Truppen 
über  Pasargadä  nach  Persepolis  gegangen.  In  Pasargadä  hatte 
er  das  Grabmal  des  Kyros  verwüstet  und  beraubt  gefunden^ 
er  gab  den  Befehl,  dasselbe  wieder  herzustellen.  Von  Perse- 
polis zog  er  weiter  nach  Susa,  wo  er  neue  strenge  Strafgerichte 
zu  halten  hatte.  Auch  Abulites,  der  Satrape  von  Susiana,  hatte 
sich  nicht  betragen  wie  er  sollte,  ebenso  sein  Sohn  Oxathres,  der 
Satrap  von  Parätakene.  Beide  wurden  schuldig  befunden  und 
hingerichtet.  Diese  strengen  Strafen  verbreiteten  einen  grossen 
Schrecken,  mehrere  Beamte,  welche  kein  gutes  Gewissen  hatten, 
wurden  flüchtig,  darunter  Harpalos,  der  Schatzmeister  des  Kö- 
nigs *) .  Auf  die  neuen  Unterthanen  des  Königs  musste  dagegen 
diese  strenge  Gerechtigkeit  einen  günstigen  Eindruck  machen. 
Einen  weiteren  Schritt  zur  Verschmelzung  der  verschie- 
denen Volksstämme,  welche  das  grosse  makedonische  Reich 
bewohnten,  glaubte  Alexander  durch  Mischheirathen  zu  thun, 
die  er  namentlich  zwischen  Makedoniern  und  Persem  höchlich 
begünstigte.  Es  ist  wol  nicht  zweifelhaft,  dass  dieses  Mittel 
die  Zwecke  Alexanders  befördert  haben  würde,  wenn  er  nur 
länger  gelebt  hätte ;  ob  die  erzielte  Veränderung  eine  erspriess- 
liche  gewesen  wäre,  muss  unentschieden  bleiben.  Alexander 
war  seinen  Unterthanen  mit  gutem  Beispiele  in  dieser  Bezie- 
hung vorangegangen,  bereits  war  er  mit  Roxane,  der  Tochter 
des  Baktriers  Oxyartes,  verheirathet ,  jetzt  nahm  er  sich  auch 
zu  Susa  die  Barsine^),  die  Tochter  des  letzten  Darius,  und 
Parysatis,  die  Tochter  des  Artaxerxes  Ochus,  zur  Frau.  Diese 
Heirath  war  eine  ganz  vernünftige  politische  That;  mochte  sie 


1)  Diod.  17,  106. 

2)  Der  Name  dieser  Prinzessin  ist  äusserst  ungewiss.  Arrian  nennt 
sie  Barsine,  ein  Name,  der  sich  aus  dem  Eränischen  ganz  gut  erklären 
lässt,  aber  es  ist  dies  möglicher  Weise  eine  Verwechslung  mit  der  Barsine, 
der  Tochter  des  Artabazos  und  Wittwe  des  Mentor,  welche  von  Alexander 
einen  Sohn  hatte,  ohne  eigentlich  dessen  Frau  zu  sein  [Diod.  20,  20). 
Fhotios  nennt  sie  Arsinoe,  was  wol  gewiss  irrig  ist.  Die  meisten  Schrift- 
steller nennen  sie  Stateira  (Diod.  17,  107.  Curt.  4,  5.  1.  Plut.  Alex.  c.  30. 
Justin.  12,  10.),  so  hiess  aber  auch  ihre  Mutter  und  es  mag  deshalb  auch 
hier  eine  Verwechslung  vorliegen. 
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die  Thronanöprüche  des  Alexander  in  den  Augen  der  Erilnier 
nicht  sicherer  machen  als  sie  bereits  waren,  so  würden  gewiss 
aber  die  mit  den  königlichen  Prinzessinnen  erzeugten  Elinder 
als  fthig  zur  Nachfolge  betrachtet  worden  sein.  Aehnliche 
Ehen  wie  Alexander  schlössen  auf  dessen  Veranlassung  auch 
verschiedene  seiner  Generale.  Hephaistion  erhielt  die  Drypetis, 
die  jüngere  Tochter  des  Darius,  zur  Frau,  trat  also  mit  Ale- 
xander in  sehr  nahe  verwandtschaftliche  Beziehung.  Krateros 
vermählte  sich  mit  Amastrine^),  einer  Tochter  des  Oxyartes, 
des  jüngeren  Bruders  des  Darius,  Perdikkas  mit  der  Tochter 
des  medischen  Fürsten  Atropates,  Ptolemaios  mit  Artakama, 
der  Tochter  des  greisen  Artabazos,  und  Eumenes  erhielt  deren 
Schwester  Artonis  zur  Frau,  Nearchos  eine  Tochter  des  Men- 
tor und  der  Barsine,  Seleukos  die  Tochter  des  Spitamenes. 
Auf  diese  Weise  wurden  achtzig  Töchter  vornehmer  ^rÄ- 
nischer  Familien  mit  makedonischen  Generalen  verheirathet 
und  damit  der  Grund  zu  einem  neuen  Adel  gelegt.  Alle  diese 
Hochzeiten  wurden  zu  gleicher  Zeit  und  mit  grosser  Pracht  in 
Susa  gefeiert.  Eine  weitere  wichtige  Massregel,  welche  sich 
in  derselben  Richtung  bewegte,  war  die  Einordnung  der  unter- 
worfenen Völkerschaften  in  das  makedonische  Heer.  Alexander 
befahl  seinen  Satrapen  gleich  nach  seiner  Rückkehr,  alle  Mieth- 
soldaten  zu  entlassen,  die  nicht  im  Namen  des  Königs  gewor- 
ben waren,  eine  sehr  vernünftige  Massregel,  welche  die  Lust 
zur  Empörung  bei  den  Satrapen  zügeln  musste.  Die  asiatischen 
JüngUnge  wurden  nun  in  der  makedonischen  Kriegskunst 
unterrichtet  und  die  Satrapen  führten  ihm  gegen  30000  Mann 
solcher  neu  ausgehobener  Truppen  zu,  deren  Uebungen  sehr 
zur  Zufriedenheit  Alexanders  ausfielen  und  die  er  desw^en  in 
sein  Heer  aufnahm.  Später  wurden  auch  bei  den  Kossäem 
und  Tapurem  Truppen  ausgehoben,  weil  diese  Völkerschaften 
für  die  tapfersten  unter  den  Eräniem  galten,  auch  Peukestes 
führte  noch  20000  neu  ausgehobener  Perser  herbei  2).  Selbst 
in  die  Ritterschaft,  den  edelsten  Theil  des  makedonischen 
Heeres,    wurden   asiatische   Elemente   aufgenommen,    die  neu 


1)  Diodor  17,  109  nennt  sie  Amestris;    Strabo  XII,  544  Amastris,   so 
ihr  Name  auch  auf  Münzen.     Der  Unterschied  ist  unbedeutend. 
2;  Arr.  7,  23.   1. 
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gebildete  fünfte  Hippaxchie  bestand  zum  grössten  Theile  aus 
Asiaten ;  in  ihr  wurden  nahe  Verwandte  des  Königs  und  Söhne 
berühmter  Diener  verwendet  wie  Kophen,  der  Sohn  des  Arta- 
bazos^  Hydames  und  Artiboles,  die  Söhne  desMazaeus,  Sisines 
und  Phradasmenes^  die  Söhne  des  Satrapen  Phrataphemes,  Hi- 
stanes^  der  Sohn  des  OlLyartes,  Autobares  und  Mithrobaios, 
endlieh  der  Baktrier  Hystaspes^  welcher  die  Führung  der  Truppe 
erhielt.  Nach  dem  aufreibenden  indischen  Feldzuge  und  dem 
verhängnissvollen  Marsche  durch  Gedrosien  war  es  ganz  natür- 
lich^ dass  Alexander  darauf  denken  musste^  die  schweren  Lücken 
seines  Heeres  wieder  auszufüllen,  zumal  da  er  sich  sagen  musste, 
dass  auch  diejenigen  seiner  Veteranen,  welche  die  schweren 
Mühsale  der  frühern  Feldzüge  überdauert  hatten,  ihre  besten 
Kräfte  verbraucht  haben  mussten  und  für  weitere  Kriegszüge 
kaum  mehr  tüchtig  sein  konnten.  Es  war  auch  ganz  gerecht- 
fertigt und  billig,  dass  Alexander  bei  der  Neubildung  seines 
Heeres  auch  auf  seine  asiatischen  Unterthanen  Rücksicht  nahm, 
aber  es  ist  auch  begreiflich,  dass  die  Makedonier  selbst  diese 
Umgßstaltung  übel  aufnahmen.  Sie  mochten  gehoffl;  haben, 
eine  ähnliche  Stelle  neben  Alexander  einzunehmen,  wie  früher 
der  Perserstamm  neben  dem  Achämenidenkönig  und  mit  ihm 
gemeinsam  das  eroberte  Reich  zu  beherrschen.  Aber  so  ge- 
neigt sonst  Alexander  auch  war,  persische  Einrichtungen  ohne 
Weiteres  anzunehmen,  in  diesem  einem  wichtigen  Punkte  machte 
er  eine  sehr  zu  lobende  Ausnahme.  Es  kam  zu  sehr  heftigen 
Streitigkeiten  zwischen  Alexander  und  seinem  makedonischen 
Heere,  aber  zuletzt  besiegte  Alexander  den  Widerstand  des- 
selben und  die  neue  Heereseinrichtung  blieb  bestehen.  Auch 
in  geistiger  Hinsicht  war  Alexander  bestrebt,  seinen  neuen 
Unterthanen  keinen  Anstoss  zu  geben,  wir  finden  dass  zu  Festen 
die  Magier  ebenso  wie  die  griechischen  Wahrsager  beigezogen 
wurden*).  Zum  Schlüsse  mag  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  um  diese  Zeit  Alexander  von  den  Griechen  verlangte,  dass 
ihm  die  Ehren  der  Götter  gewährt  werden  sollen.  Es  war  dies 
ohne  Zweifel  ein  Versuch,  die  Lehre  von  der  Majestät  der 
Könige,  welche  Alexander  bei  seinen  asiatischen  Unterthanen 
bereits  vorfand,  auch  seinen  abendländischen  geläufig  zu  machen 


1)  Cf.  Arr.  7,  11.  8. 

37 


MO 

and  durch  die  gleiche  Yerriumig  des  Obeifaauqples  der 
des  nea  enUtuideiieii  Staates  einen  gewicht^en  Halt  zu  ver- 
leihen. 

Die  wenigen  Jahre,   wdche  dem    ^Irvander  nach  seiner 
Bnckknnft  Ton  dem  indischen  FeUzage  nodi^zageBe&Mn  waren, 
sind  Ton  grosser  Bedeotmig  für  die  ertoische  Gesdiichte,  denn 
die  Verschmelzong  der  asiatischen  und  griednsdien  YSIkeiBttsae 
worde  Ton  ihm  angebahnt  und  setzte  sich  auch  nach  seinem 
Tode  fort.    Die  grossen  Entwürfe,  mit  wdchen  er  sidi  in  seinen 
letzten  Lebens|ahren  trug,  hatten  for  Eran  noch  wichtiger  wer- 
den können,   wenn  äe  ausgeführt  wenden  wiren.     Er  begab 
sidi  Ton  Sosa  auf  dem  Eolaos  ins  Meer  und  schiAe  ron  der 
Tigrismündong  an    aufwärts  nach  der  Stadt  Opis.     Er  fimd, 
dass  die  Perser  den  Fluss  an  reisdiiedenen  Stellen  durdi  Dimme 
un&hrbar  gemacht  hatten,   aus  Furdit,   dass  eine  feindKehe 
Flotte  den  Fluss  hinauffahre  und  sie  Ton  dieser  Seite  angreife. 
Alexander,  wdcher  einen  solchen  Angriff  nidit   zu  furchten 
brauchte,  befiüil  diese  künstlichen  Hindemisse  zu  beseitigen 
und  gab  diese  wichtige  Wasserstrasse  dem  Verkehre  zurück, 
für  den    sie  nun  eine  erhöhte  Bedeutung   gewinnen  musste, 
nachdem    durch    Alexanders    Bemühungen    Nearcfa    die   Mög- 
lichkeit   eines    directen    Verkehrs   zwischen    Indien    und    der 
Tigrismündung  gezeigt  hatte.     Wie  es  bei  dem  ganzen  Zuge 
Alexanders  sich   nachweisen  lässt,    dass  derselbe  stets  darauf 
bedacht  war,  den  Handel  zu  fdrdon  und  dem  Verkehre  neue 
Bahnen  zu  eröffiien,  so  bewegten  sich  auch  nach  seiner  Bück- 
kehr seine  Gedanken  in  gleicher  Richtung.     Er  liess  in  Hyr- 
kanien  Schiffe  bauen,  mit  welchen  das  kaspische  Meer  be&hren 
werden   sollte;   auch  die  Beschiffiing  des  Euphrat  scheint  ihm 
sehr  am  Herzen  gelegen  zu   haben,   denn  er  liess  nicht  nur 
die  Flotte   des   Neareh  nach  Babylon  konunen,   auch  phöni- 
kische    Schiffe    wurden    auf  seinen    Befehl   zerlegt   und   nach 
Thapsakos  gebracht,  um  dort  wieder  zusammengesetzt  zu  wer- 
den.    Er  gedachte  auch  an  der  persischen  Käste  und  auf  den 
Inseln  im  persischen  Meerbusen  Colonien   anzul^en,   weil  er 
diese  Landstriche  für  den  Handel  sehr  günstig  gelegen  hielt. 
Von  Kriegszügen   hören  wir  in  dieser  Zeit  nur  von  einer  Un- 
temohmung  gf^eii  die  Kossäer^  die  natürlich  mit  leichter  Mühe 
besiegt   und    fast   ausgerottet   wurden,    es    leidet  aber  k^nen 
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Zweifel,  dass  Alexander  sich  mit  Entwürfen  zu  neuen  Kriegen 
beschäftigte  und  in  der  Unterwerfung  Arabiens  ein  neues  Ziel 
seines  Ehrgeizes  gefunden  hatte.  Aber  mitten  in  diesen  Plä- 
nen ereüte  ihn  im  J.  323  nach  kurzer  Krankheit  der  Tod,  in 
einem  Alter  von  32  Jahren  und  8  Monaten  und  nach  einer 
B^erung  von  12  Jahren  und  8  Monaten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  der  Bedeutung  Alexanders 
und  seines  Zuges  für  die  Weltgeschichte  zu  reden,  nur  die 
hohe  Wichtigkeit  desselben  für  die  Verhältnisse  in  Eran  wollen 
wir  noch  mit  einigen  Worten  hervorheben.  Nach  unserer  An- 
sicht haben  wir  das  Recht,  mit  ihm  eine  ganz  neue  Epoche 
zu  beginnen,  so  gross  waren  die  Veränderungen,  welche  seine 
kurze  E^erung  hervorbrachte.  Die  militärische  Schwäche, 
welche  sich  schon  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  gezeigt 
hatte,  welche  nach  den  Kriegen  mit  Griechenland  das  Reich 
in  so  schmähliche  Abhängigkeit  von  seinen  Mie^thstruppen  ge- 
bracht hatte,  ist  von  jetzt  an  verschwunden,  der  persische  Sol- 
dat wurde  jetzt  in  der  makedonischen  Waffenkunst  unterrichtet 
und  es  zeigte  sich,  dass  er  den  Europäern  an  Tüchtigkeit  nicht 
nachstand.  Mit  Recht  hat  man  es  als  ungemein  wichtig  her- 
vorgehoben, dass  Alexander  auf  seinen  Eroberungszügen  die 
ungeheuren  Schätze  in  seine  Gewalt  brachte,  welche  die  Achä- 
meniden  an  verschiedenen  Stellen  aufgehäuft  hatten,  dieselben 
aber  nicht  unbenutzt  liegen  Hess,  sondern  mit  freigebiger  Hand 
vertheilte  und  dadurch  dem  Verkehre  zurückgab.  Nun  erst 
kamen  dieselben  dem  Handel  zu  Gute,  den  Alexander  mit  6e- 
wusstsein  zu  fördern  suchte  und  der  von  nun  an  einen  neuen 
Aufschwung  nahm.  Die  dadurch  bedingte  grössere  Völker- 
mischung hob  das  geistige  Leben  der  Völker  und  der  gestei- 
gerte Austausch  der  Ideen  bereitete  Veränderungen  vor,  welche 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  auch  auf  die  Politik  den  wich- 
tigsten Einfluss  ausübten. 
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SECHSTES  KAPITEL 
Die  Alexasdenage  bei  den  ErinienL 

Wir  haben  im  vorhergehenden  Kapitel  die  Thaten  und 
Eroberungen  Alexanders  von  Makedonien  erzählt^  wie  die  Ge- 
schichtschreiber des  Alterthums  sie  uns  überliefert  haben.  Wir 
sind  genothigt  gewesen^  uns  dabei  ausschliesslich  an  abend- 
ländische Quellen  zu  halten^  denn  aus  Eran  selbst  können  wir 
darüber  keine  Nachrichten  erwarten.  Vielleicht  dass  die  Ge- 
schichtswerke der  Arsakiden  auch  einiges  über  Alexander  be- 
richteten, aber  sie  sind  verloren  gegangen  und  die  dürftigen 
Notizen,  welche  wir  aus  eränischen  Quellen  über  diesen  Er- 
oberer noch  haben,  gehen  frühestens  in  die  letzten  Zeiten  der 
Sasiniden  zurück.  Aus  diesen  Notizen  lasst  sich  indessen 
schliessen,  dass  das  Andenken  an  Alexander  bei  den  Eräniem 
kein  besonders  freundliches  war,  namentlich  bei  den  Priestern, 
von  welchen  unsere  Nachrichten  herrühren ;  sie  mögen  bei  der 
Auflösung  des  alten  Staates  auch  am  meisten  verloren  haben. 
Es  hat  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  sie  behaupten^),  dass 
von  der  24eit  an,  als  Zarathustra  das  Gesetz  verkündigt  und 
Yistä^pa  dasselbe  angenommen  hatte.  Alles  gut  g^angen  sei, 
bis  Alexander  in  die  Welt  kam,  von  da  habe  die  Verwirrung 
angefangen.  Diese  Nachricht  bestätigt  noch  ein  zweites  Werk, 
die  Qisaa-i-SanjJ^  oder  Geschichte  der  Niederlassung  der  Fär- 
sen in  Indien.  Hauptsächlich  wird  dem  Alexander  Schuld  ge- 
geben^, er  habe  die  Bücher  der  Eranier  sammeln  und  ins 
Griechische  übersetzen,  die  Originale  aber  vernichten  lassen. 
Die  Nachricht  ist  in  dieser  Fassung  gewiss  nicht  wahr,  be- 
gründet aber  dürjEl;e  sein,  dass  in  den  gewaltigen  Umwälzungen, 
welche  die  Eroberung  Erans  b^leiteten,  manche  Bücher  zu 
Grrunde  gingen  und  später  nicht  mehr  angefunden  werden 
konnten. 


1}  Cf.  Ulem^-i-IsUm  p.  6  ed.  Oish. 

2)  AnquetU  hat  die  Stelle  zuerst  im  Originale  mitgetheüt,  vgl.  ELleuker, 
Anhang  zum  Zendavesta  1,  53.  Zeitschr.  DMG.  9,  174.  Vgl.  auch  Hamza 
Isf.  p.  22  ed.  Gottw.,  wo  dasselbe  gemeint  ist,  wenn  auch  der  Verfasser 
zunächst  von  Babylon  spricht. 
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Trotz  aller  Ausstellungen  aber,  welche  die  Eränier  an  Ale- 
xander zu  machen  hatten  —  Eines  konnten  sie  nicht  leugnen : 
nämlich  dass  Alexander  Eran  erobert  und  bis  zu  seinem  Tode 
beherrscht  habe  und  dieser  Umstand  sicherte  ihm  eine  Stellung 
in  der  Liste  der  eranischen  Könige  so  wie  auch  im  Königs- 
buche der  Säsäniden.  Wir  werden  später  zu  zeigen  suchen, 
dass  diese  Erwähnung  nur  eine  sehr  kurze  war.  Als  Firdosi  das 
alte  Königsbuch  bearbeitete,  zu  einer  Zeit,  da  die  Erinnerung 
an  Alexanders  Eroberung  längst  nicht  mehr  im  Gedächtnisse 
seiner  Landsleute  lebte,  da  suchte  er  die  vorhandene  Lücke 
auszufüllen,  soweit  dies  in  seinen  Kräften  stand.  Für  diesen 
Zweck  benützte  er  die  fabelhafte  Geschichte  Alexanders,  wie 
sie  in  den  Alexanderromanen  erzählt  wird,  deren  Ursprung 
nach  Aegypten  und  zwar  in  die  erste  Zeit  der  Ptolemäerherr- 
schaft  zu  setzen  sein  dürfte^).  Die  Gestalt,  in  welche  die  Ge- 
schichte Alexanders  von  Firdosi  und  andern  ihm  gleichzeitigen 
persischen  und  arabischen  Schriftstellern  gebracht  worden  ist, 
haben  wir  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  zum  Gegenstand 
einer  eignen  Abhandlung  gemacht  2),  deren  in  der  Vorrede 
deutlich  ausgesprochener  Zweck  war:  einmal,  die  Alexander- 
sage zu  erzählen,  wie  sie  in  den  ältesten  moslemischen  Schrift- 
stellern vorliegt,  dann  aber  auch  zu  zeigen,  dass  diese  Sage 
fremden  Ursprungs  sei  und  mit  der  iranischen  Heldensage 
Nichts  zu  thun  habe.  Die  seitdem  von  Andern  und  uns  selbst 
gepflogenen  Untersuchungen  erlauben  jetzt,  die  Sache  um  ein 
Bedeutendes  weiter  zu  führen. 

Wir  beginnen  auch  hier  am  besten  mit  Firdosi,  als  dem 
ältesten  iranischen  Erzähler  der  Geschichte  der  Vorzeit.  Da 
Firdosi  den  Alexander  oder  Iskender,  wie  er  ihn  nennt,  als 
einen  eranischen  König  behandelt  und  demgemäss  in  seine 
Regentenliste  einfügt,  so  müssen  wir  die  Erzählung  wieder  auf- 
nehmen auf  dem  Punkte,  bis  zu  welchem  wir  sie  früher  (Bd.  I, 
723,  724.)  geführt  haben.  Wir  haben  gesehen,  dass  Behmen 
diräz-dast  seine  Tochter  und  Gemahlin  Humü  zu  seiner  Nach- 
folgerin ernannte  und  dass  sein  Sohn  Säsan  aus  Verdruss  hier- 
über  sich    vom  Hofe  hinweg    begab  und  in  Nisdpur  in    der 


1)  Cf.  Pseudocallisthenes  ed.  Müller  (Paris  1846)  p.  XIX.  XX. 

2)  Die  Alexandersage  bei  den  Orientalen.    Leipzig  1851. 
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Verborgenheit  lebte.  Kurze  Zeit  nach  dem  Ableben  ihres 
Mannes  gebar  auch  Humäi  einen  Sohn,  den  sie  aber  —  man 
sieht  nicht  recht  ein  warum  —  auszusetzen  beschloss.  Er  wurde 
in  ein  Kästchen  gelegt  zugleich  mit  ihm  Goldbrokat  und  kost- 
bare Edelsteine,  das  Kästchen  wurde  dann  in  den  Euphrat 
gesetzt  und  trieb  den  Strom  hinab,  bis  es  zuletzt  durch  einen 
Stein  aufgehalten  wurde,  den  ein  Walker  in  das  Wasser  gel^ 
hatte.  Der  Walker  fing  das  Kästchen  auf  und  fand  das  Kind, 
welches  er  seiner  Frau  bringt,  die  kurz  vorher  ihr  eigenes  Kind 
Terloren  hatte.  Das  Ehepaar  beschloss,  den  Findling  aufzu- 
ziehen, die  mit  demselben  gefundenen  Edelsteine  gaben  ihm 
die  Mittel,  das  bis  jetzt  betriebene  Geschäft  nach  einem  andern 
Orte  zu  verlegen.  Der  Knabe  wuchs  heran  und  wurde  bald 
so  stark,  dass  die  andern  Kinder  es  nicht  mit  ihm  aufzuneh- 
men vermochten,  aber  er  zeigt  nicht  die  geringste  Lust  zu 
dem  Handwerk  des  Vaters,  sondern  will  ein  Kriegsmann  wer- 
den. Er  bildet  sich  in  allen  ritterlichen  Künsten  vollkommen 
aus,  sobald  dies  geschehen  ist,  bedroht  er  seine  Pflegemutter 
so  lange,  bis  sie  ihm  das  Geheimniss  seiner  Geburt  entdeckt. 
Darauf  verlässt  er  seine  Pflegeältem  und  schliesst  sich  dem 
Heere  an,  das  Humäi  eben  unter  dem  Feldherm  Rashneväd 
aussendet,  um  den  König  von  Rüm  zu  bekriegen.  Es  dauert 
nicht  lange,  so  wird  Rashneväd  auf  die  Bedeutung  des  unbe- 
kannten Mannes  aufmerksam,  der  sich  ihm  angeschlossen  hat. 
Als  pr  nämlich  einst  an  einer  Ruine  vorbeigeht,  da  belehrt 
ihn  eine  unsichtbare  Stimme,  dass  sich  der  König  von  Eran 
in  derselben  befinde;  er  lässt  nachsuchen  und  es  findet  sich, 
dass  DsUräb  in  ihr  Schutz  gegen  ein  Unwetter  gesucht  hat.  Von 
Rashneväd  befragt,  entdeckt  er  ihm  die  Umstände  seiner  Ge- 
burt, die  auch  von  dem  Walker  und  seiner  Frau  bestätigt 
werden.  Von  dieser  Zeit  an  behandelt  Rashneväd  den  Darab 
mit  ausgesuchter  Freundlichkeit,  und  als  sich  derselbe  auch 
noch  im  Kriege  sehr  auszeichnet  und  durch  seine  Thaten  nicht 
wenig  dazu  beiträgt,  den  Beherrscher  Rums  zum  Frieden  zu 
zwingen,  da  hält  er  es  für  nöthig.  Alles  an  Humäi  zu  berich- 


1)  Ich  vermuthe,  dass  die  Erzählung  nur  dazu  dienen  90II,  um  den 
Namen  w^'^  Därdb,  als  identisch  nachzuweisen  mit  v'j^  der  db,  d.  i.  im 
Wasser. 


VI.  Die'  Alexandersage  bei  den  Erdniern.  585 

ten.     Mit  leichter  Mühe   erkennt  nun  Humäi  in  Däräb  ihren 
Sohn  und  ernennt  denselben  zu  ihrem  Nachfolger. 

Die  Regierung  des  Däräb  ist  durch  besondere  Ereignisse 
nicht  ausgezeichnet.  Er  erbaute  sich  eine  neue  Residenz^  Dä- 
räbgerd,  in  welcher  er  lebte,  er  führte  einen  Krieg  gegen  den 
Araber  Shoaib  aus  dem  Stamme  Qutaib,  welcher  das  iranische 
Reich  zu  stürzen  suchte.  Das  wichtigste  Ereigniss  war  aber 
sein  Krieg  gegen  den  König  Filiqüs  von  Rüm,  den  er  besiegte 
und  zwang  um  Frieden  zu  bitten.  Nach  dem  Rathe  der  Grossen 
wurde  die  Verheirathung  der  Tochter  des  Filiqüs  mit  Däiäb 
zur  ersten  Bedingung  gemacht,  daneben  wird  ein  Tribut  fest- 
gesetzt von  100000  goldnen  Eiern,  jedes  10  Mithqäl  schwer, 
jedem  Ei  soll  ein  kostbarer  Edelstein  beigefügt  werden.  Mit 
diesem  Tribut  wird  nun  die  Prinzessin  (die,  wie  wir  aus  spä- 
tem Mittheilungen  sehen,  Nähid  heisst)  an  das  eränische  Hof- 
lager gesandt,  ihr  Aufenthalt  daselbst  ist  jedoch  nicht  von  langer 
Dauer,  schon  nach  der  ersten  Nacht  verstösst  sie  der  König 
wegen  ihres  üblen  Athems,  sie  muss  zu  ihrem  Vater  zurück, 
obwol  sie  durch  einen  Arzt  mit  Hülfe  eines  Krautes,  welches 
Iskender  heisst,  von  ihrem  Gebrechen  geheilt  wird.  Nach  neun 
Monaten  gebiert  sie  einen  Sohn,  den  sie  Iskender  nennt.  Fi- 
liqüs  aber  hatte  sich  gescheut,  die  Kunde  von  der  Verstossung 
seiner  Tochter  laut  werden  zu  lassen,  er  gab  den  Iskender  für 
seinen  eigenen  Sohn  aus;  als  ein  glückliches  Zeichen  für  die 
Zukunft  des  Knaben  sah  er  an,  dass  in  derselben  Nacht  auch 
eine  Stute  in  den  königlichen  Ställen  ein  ausgezeichnetes  Füllen 
zur  Welt  brachte.  Der  Knabe  wurde  den  trefflichsten  Lehrern 
übergeben  und  machte  in  allen  Wissenschaften  rasche  Fort- 
schritte. —  Unterdessen  hatte  in  Eran  Därab  eine  zweite  Hei- 
rath  geschlossen  und  die  neue  Gemahlin  schenkte  ihm  einen 
Sohn,  den  er  Därä  nannte.  Nicht  sehr  lange  nach  der  Geburt 
dieses  Knaben  begann  Därab  zu  kränkeln  und  starb,  das  erä- 
nische Reich  aber  fiel  dem  Därä  zu.  Der  neue  Herrscher  war 
streng  und  hochmüthig  und  beugte  sich  nicht  gern  fremden 
Rathschlägen.  Ganz  anders  verhielt  es  sich  mit  Iskender  in 
Rüm.  Auch  dort  war  König  Filiqüs  gestorben  und  hatte  dem 
Iskender  sein  Reich  hinterlassen,  aber  der  junge  König  hörte 
auf  den  Rath  der  Weisen,  besonders  des  Aiistoteles;  dabei 
fühlte  er  seine  Kraft,  und  als  Därä  ihn  aufforderte,  den  Tribut 


^ 


S«  Fiotei  Bbä:  P«fiA. 


«ZI  sbi;  ZU  zahlen,  dm  ftüher  «€m  Vaxcr  bewiDict  habe,  da 
€tit2«s:n€Ce  er  üub.  die  Zcitcft  faisten  ad  gciudeiC.  der  ^^ac?el 
fi«i  geftorben,  vekhcr  die  cxädeaai  Eier  fdecif  habe.  JCt 
dief^em  Beiefacid  mn»  der  cnnifiche  Geaandle  ahiiehen, 
der  aber  rortet  fich  «crfcnt  und  zieht  am,  die  noch  Däim 
EntMrhla»  fitfsen  kann.  ZaersC  bepcbc  mA  TAender  nach 
AeiTfpten.  daa  unter  einem  eigenen  Koni^  iftrhend  gedndit 
wird,  diesen  schlagt  er  mit  leichter  Muhe  in  die  Flacht  and 
bemachtizt  fich  des  Landes.  Dann  zieht  er  gegen  Sin,  der 
auf  die  Nachricht  Ton  der  Annihernng  Iskcndeis  gleidMalk 
auszieht.     Am  Euphxat  stehen  beide  Heere  seh  gegcnnber. 

Was  wir  bisher  nach  Fiidosi  erahlt  haben«  ist  zum  giösa- 
ten  Theile  diesem  Schriftsteller  eigenthümlich.  Die  ganze  Er- 
zählung Ton  der  Heikunft  Iskenders  ist  in  dem  Bomane  des 
Pseudokallisthenes  eine  ganz  andere.  Was  dieser  Bnnum  Ton 
den  Thaten  Iskenders  in  Europa  und  Kleinasien  ernhltjj  Sehli 
bei  Firdosi  ganz  und  gar.  Nur  aus  einzdnen  Bemeikangen 
läsiFt  sich  entnehmen,  dass  er  den  Pseudokallisthenes  Tor  Augen 
gehabt  habe,  die  Antwort M  auf  die  Tributforderung  des  DioA 
finden  wir  auch  dort  (Psc.  1,  26.'.  Erst  Tcm  Pte.  2,  14  an 
wird  die  Uebereiustimmung  eine  genauere,  doch  zeigt  Firdosi 
immer  noch  hie  und  da  kleine  Abweichungen.  Wir  müssen 
uns  hier  versagen,  auf  alle  diese  kleinen  Abweichungen  einzu- 
gehen, man  wird  sie  übrigens  mit  Hülfe  des  griechischen  Tex- 
tes oder  auch  der  Inhaltsangaben  von  Müller  und  Zacher^ 
leicht  herausfinden. 

Nachdem  Iskender  am  Euphiat^)  dem  Darit  gegenübersteht, 
beschliesst  er,  um  Alles  genau  auszuforschen,  als  sein  eigener 
Gesandter  zu  Dara  zu  gehen  (cf.  Psc.  2,  14.).     Im  eranischen 


1)  Firdofi  'oder  seine  Quelle)  hat  nicht  die  Ansicht  der  altem  Recen- 
sion,  welche  die  Tributforderung  und  Iskenders  Antwort  darauf  noch  in 
die  J^ebenszeit  des  Fhilippns  verlegt  (Psc.  1,  23.:,  sondern  die  von  C,  welche 
diese  Sache  nach  dem  Tode  des  Philippus  vor  sich  gehen  lässt.  Damm 
musK  Firdosi  später  diese  Gesandtschaft  erst  zurückkommen  lassen,  ab 
Iskender  schon  dem  DM,  in  Person  gegenüber  steht. 

2)  Cf.  Pseudocallisthenes,  Forschungen  zur  Kritik  und  Geschichte  der 
ältesten  Aufzeichnung  der  Alexandersage  von  J.  Zacher.     Halle  1869. 

3;  Bei  Pseudokallisthenes  wird  der  FlussStranga  genannt.  Cf.  oben  p.  199. 
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Hoflager  fällt  er  sofort  durch  sein  Gesicht  wie  auch  durch  sein 
eigenthiimliches  Betragen  auf^  denn  bei  Tische  steckt  er  den 
ihm  gereichten  goldenen  Trinkbecher  zu  sich  und  erklärt  dem 
erstaunten  Därä^  dies  sei  die  Sitte  der  Gäste  an  der  Tafel 
Iskenders.  Dass  er  selbst  dieser  Iskender  sei^  leugnet  er  hart- 
näckig ;  als  aber  gerade  während  seiner  Anwesenheit  bei  einem 
Gastmahle  der  iranische  Gesandte  zurück  kommt  ^  der  dem 
THik  die  Nachricht  von  der  Verweigerung  des  Tributes  über- 
bringt^ da  vermag  er  die  Täuschung  nicht  länger  aufrecht  zu 
erhalten  und  muss  sich  durch  schleunige  Flucht  retten^  auf  der 
ihn  iranische  Verfolger  vergebens  einzuholen  trachten  (Psc.  2, 15). 
Bald  darauf  wird  eine  grosse  Schlacht  geschlagen^  die  eine 
Woche  lang  dauert  ^  zuletzt  weht  der  Wind  den  Eraniem 
Staub  ins  Gesicht^  so  dass  sie  fliehen  müssen.  Iskender  ver- 
folgt sie  und  tödtet  viele  von  ihnen^  doch  lässt  er  sein  Heer 
nicht  über  den  Euphrat  vorrücken^  so  dass  eine  zweite  Schlacht 
am  Euphrat  geschlagen  wird^  die  wieder  drei  Tage  dauert  und 
abermals  unglücklich  für  Dara  ausfällt.  Dieser  flieht  und  mit  ihm 
sein  Heer^  da  aber  Iskender  verkünden  lässt^  dass  Allen  ver- 
ziehen sein  soU^  die  sich  zu  ihm  wenden^  so  verlässt  der  grösste 
Theil  der  Soldaten  den  Dära  und  geht  zu  Iskender  über.  Dara 
zieht  sich  nun  nach  Jihrem  in  der  Persis  zurück  und  sammelt 
dort  ein  neues  Heer,  aber  er  ist  bereits  sehr  muthlos^  und  als 
nun  auch  die  dritte  Schlacht  verloren  geht^  da  muss  er  nach  Kir- 
jn&n.  entfliehen  und  wendet  sich  von  dort  brieflich  an  Iskender^ 
um  ihm  grosse  Schätze  zu  versprechen^  wenn  er  EriLn  verlassen 
und  die  Familie  des  Dara  zurückgeben  wolle.  Allein  Iskender 
geht  auf  diese  Forderungen  nicht  ein  und  zeigt  in  seiner  Ant- 
wort deutlich^  dass  er  sich  als  den  Besitzer  von  Erän  betrachte 
(cf.  Psc.  2,  16.  17.).  Als  letzte  Hoflhung  bleibt  nun  dem  Darä 
noch  Hülfe  von  aussen.  Er  wendet  sich  an  den  Für  (Perus) 
von  Indien  und  verspricht  ihm  reiche  Schätze^  wenn  es  ihm 
gelingen  sollte^  sich  mit  dessen  Hülfe  wieder  in  den  Besitz 
seines  Keiches  zu  setzen.  Iskender  wird  von  diesen  Plänen 
sehr  bald  in  Kenntniss  gesetzt  und  verfolgt  den  Dkrk,  der  mit 
300  Reitern  ostwärts  zieht  (Psc.  2,  19).  Ehe  er  indessen  den- 
selben err^ichen  kann^  wird  Dkrk  von  zwei  seiner  Grossen, 
Mähyär  und  Jänusyär,  erdolcht,  denn  diese  glauben,  dass  der 
Stern  des  Dära  im  Erbleichen  sei,  und  bofien  sich  durch  diesen 
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Mord  dem  Iskender  angenehm  zu  machen^  zu  ihm  begeben  sie 
sich  auch  sofort  nach  vollbrachter  That.  Auf  diese  Nachricht 
eilt  Iskender  zu  Darä^  den  er  noch  am  Leben  trifft^  er  muss 
dem  Sterbenden  versprechen,  seine  Tochter  Roshanek  zu  hei- 
rathen  und  seinen  Sohn  angemessen  zu  erziehen, '  Dära  hofffc, 
dass  der  letztere,  da  er  doch  nicht  regieren  kann,  eine  Stütze 
der  väterlichen  Religion  werde  (cf.  Psc.  2,  20).  Iskender  ge- 
lobt dem  DArä,  seine  Wünsche  zu  erfüllen  und  lässt  ihn  präch- 
tig begraben,  die  beiden  Mörder  aber  kreuzigen;  durch  dieses 
Betragen  söhnt  er  die  Völker  Eräns  mit  sich  aus,  die  ihn  nun 
als  ihren  rechtmässigen  König  anerkennen  (Psc.  2,  21).  Ein 
Bote  wird  nun  von  Kirmän  nach  Ispähän  geschickt,  wo  sich 
die  königliche  Familie  um  diese  Zeit  befindet,  um  ihr  den 
letzten  Willen  des  Dära  kund  zu  thun.  Zur  Werbung  um  Ros- 
hanek wird  Iskenders  Mutter  Nähid  abgeschickt  und  bei  dieser 
Gelegenheit  —  wenn  auch  nur  kurz  —  der  Schmuck  erwähnt^ 
den  nach  Pseudokallisthenes  Olympias  der  Roxane  übersendet 
(Psc.  2,  22.) 

Nach  Beschreibung  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  bei  der 
Vermählung  Iskenders  wendet  sich  nun  Firdosi,  ohne  die  Er- 
zählungen zu  berücksichtigen,  welche  manche  Recensionen  des 
Pseudokallisthenes  am  Ende  des  zweiten  Buches  geben,  sofort 
zu  den  Thaten  Iskenders  in  Indien,  schiebt  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  Erzählung  ein,  welche  wir  in  den  Hand- 
schriften des  falschen  Kallisthenes  nicht  finden :  es  ist  dies  die 
Begegnung  mit  dem  Kaid  von  Indien,  der  offenbar  dem  Taxiles 
der  wirklichen  Geschichte  entsprechen  soll.  Dieser  Kaid  von 
Indien  hat  zehn  Nächte  hindurch  allerlei  Träume,  die  ihn  sehr 
beunruhigen  und  die  ihm  doch  Niemand  zu  deuten  vermag. 
Auf  den  Rath  eines  seiner  Grossen  wendet  er  sich  an  einen 
gewissen  Mihrän,  der  als  frommer  Mann  alle  Träume  ausixen 
kann,  von  ihm  erhält  er  auch  die  Deutung.  Bezeichnend  für 
die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Träume  ist,  dass  einer  derselben 
auf  die  Geburt  des  arabischen  Propheten  hinweist,  die  Haupt- 
sache aber  ist,  dass  durch  sie  die  bevorstehende  Ankunft  des 
Iskender  vorausgesagt  wird.  Mihrän  räth  nun  dem  Kaid,  mit 
Iskender  keinen  Krieg  anzufangen,  sondern  sich  ihm  freiwillig 
zu  unterwerfen  und  ihm  vier  kostbare  Dinge  zu  schenken,  die  er 
besitze:   seine  schöne  Tochter,   einen  Philosophen,   einen  Arzt 
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und  einen  Becher,  in  welchem  Wasser  und  Wein  nie  versiegt, 
soviel  auch  daraus  getrunken  wird.  Als  nun  Iskender  an  den 
Gränzen  Indiens  eintrifft  und  Unterwerfung  fordert,  werden 
ihm  vom  Kaid  diese  vier  Dinge  angeboten,  und  er  willigt  ein, 
den  Kaid  in  seinen  Besitzungen  zu  bestätigen,  falls  sich  die 
Geschenke  wirklich  als  so  werthvoU  ausweisen  wie  der  Kaid  ver- 
sichert. Es  wird  zuerst  eine  Gesandtschaft  von  zehn  weisen 
Männern  abgeschickt,  die  sich  von  der  unvergleichlichen  Schön- 
heit der  Prinzessin  überzeugt,  dann  kommt  Iskender  selbst 
und  findet  auch  den  Philosophen,  den  Arzt  und  den  Becher 
(dessen  wunderbare  Eigenschaften  durch  magnetische  Kräfte 
erklärt  werden  sollen)  ganz  so  werthvoU  wie  sie  geschildert 
wurden.  Unter  solchen  Umständen  bestätigt  Iskender  den  Kaid 
in  'allen  seinen  Würden  und  Besitzungen  und  verlässt  das  Land 
desselben,  nachdem  er  zuvor  seine  grossen  Schätze  in  einem 
Berge  verschlossen  hat,  dessen  Lage  nur  ihm  allein  bekannt  ist. 
Nach  Beendigung  dieser  Episode  wendet  sich  nun  Firdosi 
wieder  zu  dem  Texte  des  Pseudokallisthenes  zurück  und  erzählt 
uns  getreu  (3,  1  flg.)  den  Zug  des  Iskender  gegen  Für;  nur 
darin  weicht  er  vom  griechischen  Texte  ab,  dass  er  Iskenders 
Aufforderung  zur  Unterwerfung  und  die  stolze  Abweisung 
durch  den  Fiir  (cf.  Psc.  3,  2)  dem  Zuge  selbst  vorangehen 
lässt.  Erst  nachdem  Iskender  die  abweisende  Antwort  erhal- 
ten hat,  macht  er  sich  auf  den  Weg  und  führt  sein  Heer 
durch  unwegsame  Wüsten  dem  Für  entgegen.  Die  Beschwer- 
den des  Weges  sind  so  gross,  dass  das  Heer  unwillig  wird 
und  die  Rümier  den  Iskei^er  zur  Umkehr  auffordern.  Dieser 
aber  weist  das  Ansinnen  entrüstet  zurück  und  droht  mit  Hülfe 
Gottes  und  dem  iranischen  Heere  den  Zug  allein  auszuführen. 
Auf  diese  Drohung  hin  gehen  die  Rümier  in  sich  und  bitten 
bleiben  zu  dürfen,  sie  wollen  ihrem  Führer  keine  Widerwär- 
tigkeit mehr  verursachen  (cf.  Psc.  3,1).  In  der  Nähe  des  Für 
findet  nun  Iskender  nicht  allein  ein  grosses  Heer,  sondern 
auch  Elephanten,  deren  Bekämpfung  ihm  ernstliche  Sorge  be- 
reitet. Er  lässt  eherne  Rosse  und  Reiter  anfertigen,  die  durch 
Naphta  geheizt  werden;  als  nun  die  Elephanten  gegen  diese 
Reiter  anstürmen,  verbrennen  sie  ihre  Rüssel  und  kehren  um, 
das  indische  Heer  in  gemeinsamer  Flucht  mit  sich  fortreissend 
(Psc.  3,  3).     Darauf  fordert  Iskender  den  Für  zum  Zweikampf 
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heraus  und  tödtet  ihn^  dann  stellt  er  den  Indem  vor^  es  sei 
das  Beste  sich  ihm  zu  unterwerfen,  was  dieselben  auch  thun 
(Psc.  3,  4.). 

Hier  schaltet  nun  Firdosi  wieder  einen  eigenthümlichen 
Zug  ein^  der  nicht  aus  einer  griechischen  Quelle  entlehnt  ist. 
Nach  Beendigung  des  indischen  Feldzuges  bekommt  Iskender 
Lust  Mekka  und  die  Kaaba  zu  besuchen  und  macht  sich  mit 
seinem  Heere  auf  den  Weg  dahin.  Ihm  entgegen  zieht  Nasr, 
der  sich  dem  Iskender  als  ein  Nachkomme  Ism&ils  und  Abra- 
hams vorstellt,  dieser  nimmt  ihn  daher  gütig  auf  und  erkun- 
digt sich  nach  den  Verhältnissen  des  Landes.  Da  hört  er, 
dass  nach  Ismails  Tode  ein  gewisser  Qahtin  gekommen  sei 
und  sich  des  Landes  und  der  Herrschaft  über  die  Kaaba  be- 
mächtigt habe,  noch  regiere  die  Familie  Khozaa  zum  Nachtheil 
der  Familie  Ismails.  I^skender  zieht  darauf  nach  Arabien  und 
tödtet  von  der  Familie  Khozaa  wen  er  findet  und  befreit  He- 
j^  und  Temen  von  den  Tyrannen,  welche  diese  Länder  be- 
drückten. Den  Nasr  aber  machte  er  reich  und  gab  ihm  das 
ihm  gebührende  Erbe  zurück.  Von  Mekka  lässt  Firdosi  den 
Iskender  über  Jidda  nach  Aegypten  kommen,  wo  er  von  dem 
Könige  Qobtün  freundlich  angenommen  wird  und  mit  seinem 
Heere  ein  Jahr  lang  rastet.  Da  hört  er  von  der  Königin  CK- 
däfa  und  ihrem  Hofe  und  beschliesst  einen  Ausflug  zu  ihr  zu 
machen;  mit  der  Erzählung  dieser  Begebenheit  kehrt  Firdosi 
wieder  zu  Pseudokallisthenes  zurück.  ^ 

Die  Königin  Qidtlfa  ^)  regiert  nach  Firdosi  nicht  in  Meroe, 
wie  dies  nach  Pseudokallisthenes  (3,  18)  der  Fall  ist,  sondern 
in  Andalusien.  Sonst  ist  die  Erzählung  Firdosis  im  Ganzen 
wieder  dieselbe,  bietet  aber  doch  im  Einzelnen  beträchtliche 
Abweichungen.  Qidafa  hat  sich  das  Bild  des  Iskender  ver- 
schafit  (Psc.  3,  19]  und  aus  demselben  —  ohne  Zweifel  durch 
die  Kunst  der  Physiognomik  —  ersehen,  dass  aller  Widerstand 
gegen  einen  solchen  Mann  nutzlos  ist.  Gleichwol  lehnt  sie 
das  Ansinnen  ihm  Tribut  zu  bezahlen  ab  und  verbittet  sich  bei 
ihrer  Macht  und  ihrem  Beichthum  mit  den  Grrossen  Indiens 
auf  eine  Linie  gestellt  zu  werden.     Die  Folge  ist  natürlich. 


1)  £s  ist  klar,  dass  Qtdäfa,   »iSiAAd  blos  verschrieben  ist  für  Kav^öbei^ 
9^\\X^  des  griechischen  Originals. 
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das8  Iskender  mit  Heeresmacht  gegen  Qidäfa  auszieht.  Nach 
Verlauf  eines  Monates  kommt  er  an  eine  feste  Stadt  ^  welche 
von  dem  Könige  Feryän  regiert  wird ,  sie  wird  eingenommen 
und  der  König  fällt  in  dem  Kampfe  bei  der  Erstürmung. 
Unter  den  Gefangenen  befindet  sich  aber  Qidrosh*),  der  Sohn 
der  Qidäfa  nebst  seiner  Frau,  welche  die  Tochter  des  Feryän 
ist.  Sobald  Iskender  dies  hört,  befiehlt  er  dem  Nithqün  ^)  seine 
Stelle  als  König  einzunehmen  und  in  dieser  Eigenschaft  den 
Otdrosh  mit  seiner  FraU  zum  Tode  zu  verurtheilen;  Iskender 
will  dann  vortreten  und  um  Gnade  bitten,  darauf  soll  Nithqün 
nachdem  er  die  Bitte  gewährt  hat,  den  Iskender  als  seinen 
eigenen  Gesandten  mit  Qidrosh  an  den  Hof  der  Qidäfa  schicken 
und  aufs  Neue  von  ihr  Unterwerfung  fordern  lassen.  Alles 
geschieht  so  wie  es  Iskender  befohlen  hat,  dieser  reist  als  sein 
eigener  Gesandter  mit  Qidrosh  an  den  Hof  von  dessen  Mutter 
und  wird  von  ihr  seiner  angeblichen  Verdienste  wegen  sehr 
gut  aufgenommen.  Mit  Hülfe  ihres  Bildes  entdeckt  jedoch 
Qidäfa  gar  bald,  dass  der  Gesandte  Niemand  anders  sei  als 
Iskender  selbst,  und  als  ihr  dieser  nun  die  angebliche  Botschaft 
seines  Herrn  überbringt,  welche  auf  Tribut  und  Unterwerfung 
lautet,  da  entdeckt  sie  ihm  zu  seinem  Schrecken,  dass  sie 
sehr  wohl  weiss  wer  er  sei.  Er  fühlt,  dass  er  ganz  in  Qidäfas 
Gewalt  ist,  und  wünscht  sich  nur  noch  einen  Dolch,  um  erst 
Qidäfa  dann  sich  selbst  ums  Leben  bringen  zu  können.  Lä- 
chelnd bedeutet  ihm  aber  die  Königin,  dass  solche  Wünsche 
ungerechtfertigt  seien,  denn  sie  d^nke  nicht  daran  ihn  umzu- 
bringen oder  gefangen  zu  halten,  sie  wolle  vielmehr  sein  Ge- 
heimniss  bewahren,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  er  sie 
als  ebenbürtig  gelten  lasse  und  mit  ihr  und  ihrem  Geschlechte 
ein  Bündniss  abschliesse  und  verspreche,  niemals  mit  ihnen 
Krieg  anzufangen.     Diese  Bedingungen  muss  Iskender  noth- 


1)  Auch  dieser  Name  ist  verdorben,  im  Texte  des  Pseudokallisthenes 
steht  KavSauXt];^    die  syrische  Uebersetzung  hat  Kandaros;    dies  wäre  in 

arabischer  Schrift  ^^y^^^    daraus  konnte  sehr  leicht  {^^yJ^    Qidrosh 
entstehen. 

2)  Nithqün  Q^Äkui  kann  kaum  etwas  Anderes  sein  als  Antigonus. 
Nach  Pseudokallisthenes  (3,  19.  20.)  vertritt  Ptolemäus  die  Stelle  des  Is- 
kender, aber  letzterer  nimmt  den  Namen  Antigonus  an.  Nach  Firdosi 
haben  Antigonus  und  Iskender  einfach  die  Rollen  getauscht. 
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gedrungen  eingehen  und  beschwört  den  Bund ;  er  wird  jedoch 
von  Qidäfa  selbst  ermahnt^  das  Geheimniss  wer  er  sei  wohl 
zu  bewahren,  denn  ihr  jüngerer  Sohn  Thinosh i)  sei  ein  unbe- 
sonnener leicht  erregbarer  Mensch  und  sehr  gegen  Iskender 
aufgebracht,  weil  dieser  seinen  Schwiegervater,  den  Für  von 
Indien,  getödtet  habe  (Psc.  3,  21.  22.].  Der  Schluss  der  "Er- 
Zählung  ist  bei  Firdosi  wieder  ganz  anders  gewendet  als  bei 
Pseudokallisthenes  :  Thinosh  will  nicht  blos  den  Iskender,  son- 
dern auch  den  vermeintlichen  Gesandten  des  Iskender  tödten. 
dieser  beruhigt  ihn  aber  durch  das  Versprechen,  er  werde  den 
Iskender  selbst  in  seine  Hand  bringen.  Dieses  Versprechen 
ist  aber  ein  bloses  Wortspiel;  im  Persischen  bedeutet  etwas 
in  Jemandes  Hand  legen  auch  so  viel  als  es  in  Jemandes  Ge- 
walt bringen.  In  diesem  letzteren  Sinne  versteht  nun  natür- 
lich Thinosh  das  Versprochene  und  reist  mit  dem  Gesandten 
in  das  Lager  Iskenders  und  erst  dort  lernt  er  den  wahren 
Sinn  der  Worte  kennen,  er  wird  übrigens  von  Iskender  un- 
gefährdet und  freundlich  entlassen,  der  Bund  mit  QidUfa  aber 
nochmals  erneuert. 

Bis  hierher  ist  Firdosi  im  Gunzen  derselben  Ordnung  ge- 
folgt, wie  Pseudokallisthenes,  es  folgt  aber  jetzt  ein  Abschnitt, 
in  welchem  Iskender  als  Eroberer  mehr  zurücktritt  und  mit 
seinem  Heere  die  Welt  durchreist,  um  die  Merkwürdigkeiten 
derselben  kennen  zu  lernen.  Auch  in  diesem  Abschnitte  ist 
der  Stoff  zum  grössten  Theile  aus  Pseudokallisthenes  entnom- 
men, aber  durchaus  nicht  in  der  Folge,  wie  er  in  unsem 
Handschriften  steht,  in  sich  ist  er  jedoch  durchaus  gegliedert. 
Es  lassen  sich  deutlich  drei  Theile  unterscheiden :  1)  Iskenders 
Zug  gegen  Westen,  2)  der  Zug  gegen  Osten;  anhangsweise 
ist  noch  beigefügt  3}  der  Zug  nach  Süden.  Als  den  nicht 
besonders  hervorgehobenen  Zug  gegen  Norden  dürfen  wir  wol 
den  Zug  in  das  Land  der  Finstemiss  betrachten. 

1)  Iskenders  Zug  nach  dem  Westen.  Iskender 
kommt    auf   seinem   Zuge  zu   den  Brahmanen,    welche    auch 


1)  Der  Name  des  jüngeren  Sohnes  der  Qtdäfa  ist  nicht  ganz  klar.  Vgl. 
Zacher  1.  c.  p.  164.  Yalerius  nennt  ihn  (3,  23)  Charogos,  die  leidener 
Handschrift  des  Pseudokallisthenes  aber  Thoas,  aus  letzterem  Namen  dürfte 

\Jiyi^*jo  Thinosh  geworden  sein. 
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hier  als  nackte  Weise  geschildert  werden  ohne  Reichthümer 
und  ohne  Bedürfnisse^  denen  er  dann  spitzfindige  Fragen  vor- 
legt (Psc.  3,  5  flg.) ,  welche  aber  im  persischen  Texte  etwas 
für  einen  orientalischen  Geschmack  umgearbeitet  sind.  Dann 
zieht  er  zu  den  weibsgestaltigen  Ichthyophagen  (Psc.  3^  17), 
dort  sieht  er  eine  Insel  im  Meere  ^  zu  welcher  er  30  Mann, 
Bümier  und  Perser ,  abschickt,  diese  Insel  ist  aber  nichts  An- 
deres als  ein  grosser  Fisch,  welcher  mit  dem  Schiffe  in  die 
Tiefe  hinabfährt  und  nicht  mehr  gesehen  wird  ^] .  Dann  kommt 
er  an  eine  Stadt,  die  in  einem  Walde  von  dickem  Rohre  liegt 
mit  bitterem  Wasser,  weiterhin  an  einer  süssen  Quelle  wird 
den  Soldaten  durch  wilde  Thiere,  namentlich  durch  Wölfe, 
mit  denen  sie  kämpfen  müssen,  der  Aufenthalt  unmöglich  ge- 
macht. Es  wird  nun  Feuer  an  das  Rohr  gelegt,  dadurch 
gehen  viele  wilde  Thiere  zu  Grunde  2).  Nach  diesem  Abschnitte 
folgt  ein  anderer,  der  bei  Pseudokallisthenes  nicht  nachweis- 
bar ist.  Iskender  kommt  nach  Habesh,  wo  ei:  schwarze  und 
nackte  Menschen  vorfindet,  welche  sein  Heer  angreifen  und 
von  welchen   er  viele  tödtet.     Ebenso  geht  es  im  Lande  der 


1)  Ich  habe  früher  (d.  Alexandersage  p.  27)  die  Stelle  so  gefasst  als 
.habe  der  Fisch  selbst  die  abgesandten  M&nner  verschlungen.  Es  wird  nö- 
thig  sein  den  persischen  Text  anzugeben  (1331,  7.  Mac): 

«5^'  JuT^Jü!  ÄUj  jj^  iJS\  f^  8^  vi^J-  qIAj  ^^^Lo  ^jJ  JCj 

„ein  gelber  Fisch  brachte  an  jenem  Felsenberge,  sobald  die  Schaar  nahe 
heran  gekommen  war,    das  Schiff  schnell  hinunter  und  wurde  zu  gleicher 

Zeit  im  Wasser  unsichtbar' ^    Liest  man  hingegen  qI  lXj    statt   qI<-^   so 

sagt  der  Text:  „ein  gelber  Fisch  war  jener  Felsenberg,  er  brachte  etc/' 
Nach  meiner  früheren  Auffassung  muss  man  an  die  Erzählung  denken, 
welche  sich  bei  Psc.  2,  38  findet,  nach  meiner  jetzigen  an  Psc.  3,  17a,  ich 
ziehe  diese  Fassung  vor,  weil  auch  die  andern  hier  erzählten  Dinge  aus 
Psc.  3,  17  entnommen  sind.  Diese  Fabel  scheint  übrigens  der  von  der 
Schlange  Qruvara  bei  den  Er&niem  nachgebildet  zu  sein.  Cf.  Bd.  1,  563. 
und  Weber  indische  Studien  3,  429  not.  Andere  Gestalten  derselben  s.  m. 
bei  Zacher  1.  c.  p.  148  flg. 

2)  Dieser  Abschnitt  ist  bei  Firdosi  dem  griechischen  Texte  gegenüber 
bedeutend  gekürzt.  Von  den  Abtheilungen  welche  Zacher  1.  c.  p.  150  flg. 
macht  fehlen  b,  c,  d,  g&nzlich,  in  e,  fehlen  die  Flusspferde,  in  f,  die  In- 
schrift des  Sesonchosis.  Alles  Weitere  fehlt  g&nzlich,  als  Ersatz  dafür 
scheinen  die  bei  Pseudokallisthenes  fehlenden  Elemente  eingefügt  zn  sein. 

Spiegel,  Erän.  AI terthumsknude.    11.  38 
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Weichfusse,  sie  rutschen  auf  den  Knien  herbei  und  greifen 
das  Heer  Iskenders  mit  Steinen  an ,  werden  dafür  aber  gross- 
tentheils  ausgerottet.  Darauf  kommt  Iskender  zu  friedlichen 
Leuten^  die  ihn  und  sein  Heer  freundlich  aufnehmen  und  mit 
Lebensmitteln  reichlich  versorgen.  Weiter  ziehend  bemeikt 
Iskender  einen  grossen  Berg^  man  räth  ihm  aber  nicht  über 
denselben  zu  gehen,  da  ein  grosser  Drache  dort  wohnt  und 
den  Weg  unsicher  macht,  die  Umwohner  müssen  ihm  täglich 
fünf  Kühe  opfern,  damit  er  sich  nicht  an  den  Menschen  ver^ 
greife.  Iskender  lässt  dem  Drachen  einen  Tag  lang  Nichts 
reichen,  so  dass  er  sehr  hungrig  wird,  dann  werden  ihm  fünf 
mit  Naphta  und  Gift  gefüllte  Kuhhäute  vorgeworfen.  Der 
Drache  halt  sie  für  Kühe  und  fallt  gierig  darüber  her,  er  stirbt 
dann  an  den  Folgen  des  Giftes^).  Bald  darauf  konmit  Isken- 
der an  einen  zweiten  Berg,  auf  dem  Gipfel  desselben  sitzt 
eine  Leiche  auf  einem  Throne,  eine  unsichtbare  Stimme  er- 
mahnt ihn  umzukehren  2). 

An  die  Umkehr  von  diesem  Berge  schliesst  nun  Firdosi 
den  Zug  zu  den  Amazonen  an,  der  von  dem  Berichte  des 
Pseudokallisthenes  (3,  25.  26)  nur  in  Kleinigkeiten  verschieden 
ist  3).  Auch  bei  Firdosi  sendet  Iskender  einen  Gesandten  ab, 
der  versichern  muss,  er  sei  nicht  gekommen  van  die  Amazo- 
nen zu  bekriegen,  sondern  um  ihre  Einrichtungen  kennen  zu 
lernen.  Die  Amazonen  sind  zum  Krieg  wie  zum  Frieden  be- 
reit, machen  aber  dem  Iskender  bemerklich,  dass  er  in  einem 
Kiimpfe  mit  ihnen  wenig  Ehre  erringen  werde:  siege  er,  so 
werde  es  ihm  keinen  Ruhm  bringen,  Weiber  besiegt  zu  haben, 
werde  er  aber  von  Weibern  besiegt,  so  werde  ihm  das  grosse 
Schande  eintragen.  Das  Verhältniss  gestaltet  sich  denn  auch 
ganz  freundlich,   Iskender  besieht  ihre  Stadt,    in  welcher  nur 


1)  Diese  Erzählung  steht  mit  einigen  Veränderungen  und  weit  aasfßhr- 
licher  im  syrischen  Texte-  Cf.  Woolsey ,  notice  of  the  life  of  Alexander 
the  great  translated  firom  Syriac  im  Journal  of  the  American  Oriental  So- 
ciety 4,  398  flg. 

2)  Oleichfalls  im  syrischen  Texte,  aber  ziemlich  yerändert.  Gf.  Wool- 
sey 1.  c.  p.  400. 

3)  Schon  Diodor  (17,  77)  weiss  von  einer  Zusammenkunft  Alexandera 
mit'  der  Amazonenkönigin  Thalestris ,  die  zwischen  dem  Phasis  und  Ther- 
modon  herrschte. 
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Jungfrauen  leben  dürfen^  wer  heirathen  will^  muss  über  das 
Meer  ziehen  zu  den  Männern^  Töchter  früherer  Amazonen 
können  wieder  bei  den  Amazonen  Aufnahme  finden.  Writer 
wird  beigefügt  9  dass  die  Stadt  der  Amazonen  Harüm  heisse^ 
dass  die  Amazonen  auf  der  linken  Seite  den  Männern^  auf 
der  rechten  den  Frauen  gleichen.  Der  Zugang  zu  ihrer  Stadt 
wird  dem  Iahender  durch  schwarze  Menschen  erschwert^  wel- 
che zuerst  viel  Schnee  und  Kälte^  dann  grosse  Hitze  über  ihn 
und  sein  Heer  schicken  (cf.  Psc.  3^  27  in  BC).  Von  den 
Amazonen  kommt  Iskender  zu  rothen  Menschen  mit  weissen 
Haaren  5  welche  sich  ihm  unterwerfen.  Er  befragt  sie  nach 
den  Merkwürdigkeiten  der  G^end  und  hört,  dass  er  nicht 
weit  von  der  Quelle  sei,  in  welcher  Abends  die  Sonne  hinab- 
sinkt, was  über  diese  Quelle  hinaus  liege,  werde  von  der 
Sonne  nicht  mehr  beschienen  und  sei  dunkel,  aber  in  diesem 
Lande  der  Finstemiss  liege  die  Quelle  des  Lebens,  wer  von 
ihr  trinke,  der  sterbe  niemals.  Dies  ist  die  Ueberleitung  zu 
der  von  Pseudokallisthenes  (2,  39)  beschriebenen  Reise  Isken- 
ders  in  das  Land  der  Seligen.  In  der  grossen  Stadt,  welche 
unmittelbar  an  der  Quelle  des  Sonnenuntergangs  liegt,  lässt 
Iskender  sein  Heer  zui:ück  und  macht  sich  mit  einer  ausge- 
wählten Schaar  auf  den  Weg;  die  Geschichte  von  den  Füllen 
der  Stuten,  welche  zurückgelassen  wurden,  damit  die  letzteren 
aus  der  Dunkelheit  ihren  Weg  wieder  zurückfinden  möchten, 
wird  nur  ganz  kurz  erwähnt,  dafür  aber  manches  ganz  Neue 
beigefügt.  An  die  Spitze  der  Vorhut  des  Heeres  wird  der 
Prophet  Khidhr  gesetzt,    er   soll  womöglich  die  Lebensquelle 

finden.  Iskender  hat  zwei  Kugeln  oder  Muscheln  ('jP)» 
die  in  der  Nahe  des  Wassers  leuchten,  die  eine  derselben  giebt 
er  dem  Khidhr,  die  andere  behält  er  selbst.  Nachdem  Khidhr 
drei  Tagereisen  in  die  Finstemiss  hineingegangen,  so  theilt 
sich  der  Weg,  Khidhr  wählt  den  richtigen  und  erreicht  die 
Lebensquelle,  Iskender  aber  verirrt  sich  und  erreicht  sie  nicht, 
dafür  findet  er  auf  seinem  Wege  andere  merkwürdige  Dinge, 
wie  einen  Berg  mit  sprechenden  Vögeln  (Psc.  2,  40) ;  die  Vögel 
ermahnen  ihn,  auf  die  Spitze  des  Berges  zu  gehen,  dort  an- 
gekommen sieht  er  den  Engel  Isräfil,  die  Posaune  des  jüng- 
sten Gerichtes  in  der  Hand,  den  Augenblick  erwartend,  wo 
Gott  ihm  befehlen  wird  zu  blasen.    Israfil  giebt  dem  Iskender 

38* 
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gute  Lehren  und  ermahnt  ihn  besonders^  nicht  zu  sehr  auf 
irdische  Gruter  zu  sehen^  da  diese  vergänglich  seien  und  das 
jüngste  Gericht  jeden  Augenblick  anbrechen  könne.  Nunmehr 
tritt  Iskender  den  Bückweg  an^  auf  diesem  ereignet  es  sich 
(Psc.  2,  40.  41]^  dass  man  eine  Stimme  hört^  welche  verkün- 
det^ wer  von  den  Steinen  des  Weges  mit  sich  nehme/  der  werde 
dies  ebenso  bereuen  wie  die^  welche  sie  liegen  lassen.  Diese 
Prophezeiung  tri£Fit  ein^  denn  nachdem  der  Herr  wieder  an  das 
Tageslicht  gekommen  ist^  erweisen  sich  die  Steine  als  Eldd- 
steine  und  nun  bereuen  die^  welche  davon  mitgenommen 
haben^  dass  sie  nicht  mehr  davon  an  sich  nahmen^  noch  mehr 
aber  reute  es  Diejenigen^  welche  gar  Nichts  davon  mit  sich 
genommen  hatten. 

2.  Der  Zug  gegen  Osten.  Nachdem  Iskender  aus  der 
Finstemiss  wieder  an  das  Tageslicht  gekommen  ist^  führt  er 
sein  Heer  gegen  Osten.  Er  kommt  zu  einer  Stadt^  deren  Ein- 
wohner ihm  huldigend  entgq^nkommen  und  um  Abhülfe  bitten 
gegen  die  Plagen  des  Tijüj  und  Mäjtlj  (Grog  und  Magog)^ 
welche  das^Land  überschwemmen  (Psc.  3^  26  inC.)  Sie  kommen 
in  grossen  Schaaren  (von  einer  Frau  werden  1000  Ejbider  ge- 
boren) über  einen  hohen  Berg  angezogen  imd  machen  das 
Gedeihen  der  G^end  unmc^lich.  Sie  werden  als  Ungeheuer 
geschildert  mit  Pferde-  oder  Kamelsköpfen  ^]  ^  das  eine  ihrer 
Ohren  dient  ihnen  als  Lager ^  wenn  sie  schlafen^  das  andere 
als  Zelt^).  Iskender  erbaut  nun  auf  beiden  Seiten  des  Berges 
eine  500  Ellen  hohe  eherne  Mauer,  über  welche  diese  wilden 
Schaaren  nicht  mehr  herüber  kommen  können,  so  dass  nun 
das  Land  bebaut  und  die  Früchte  geemtet  werden  können. 
Weiterhin  kommt  Iskender  zu  einem  Bei^e,  auf  welchem  in  einem 
goldenen  Hause  auf  einem  Throne  ein  Mann  mit  einem  Eber- 
kopfe sitzt,  die  Stelle  der  Lampe  vertritt  ein  grosser  Edelstein 


1)  Firdosi  (cf.  meine  Schrift,  die  Aiexandersage,  p.  30)  gebraucht  den 

Ausdruck  q^<^  heyün,  welcher  sowol  Pferd  als  Kamel  bedeuten  kann. 

Der  Syrer  (1.  c.  4,  416)  nennt  diese  Schaaren  Heveenai  und  ich  wäre 
geneigt,  auch  die  hayünas  Neriosenghs  (9,  63)  i.  e.  die  haena  des  Avesta 
hierher  zu  ziehen. 

2)  Vgl.  die  'EvcDTOxoCTac  des  Megasthenes.  in   Megasthenis  Indica  ed. 
Schwanebeck  p.  66.  117, 
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(Psc.  3^  28) ;  eine  Stimme  ermahnt  den  Iskender  umzukehren^ 
weil  sein  Leben  bald  zu  Ende  gehen  werde.  Erschreckt  und 
traurig  macht  sich  Iskender  wieder  auf  den  Weg  und  gelangt 
durch  unabsehbare  Wüsten  in  eine  Stadt  ^  welche  noch  nie 
den  Durchzug  eines  Heeres  gesehen  hat.  Als  er  sich  nach  den 
Merkwürdigkeiten  der  Umgegend  erkundigt^  erzählt  man  ihm 
von  den  sprechenden  Bäumen  ^  die  sich  in  der  Nähe  befinden 
(Psc.  3,  17),  weiter  als  zu  diesen  könne  man  nich  vordringen, 
denn  hinter  ihnen  befinde  sich  das  Ende  der  Erde.  Iskender 
beschliesst,  diese  Bäume  zu  befragen,  von  welchen  der  eine 
am  Tage,  der  andere  in  der  Nacht  redet.  Auch  sie  verkünden 
ihm,  dass  das  Ende  seines  Lebens  nahe  sei.  Auf  seine  weitere 
Frage,  ob  er  seine  Mutter  wiedersehen  werde,  wird  ihm  ver- 
neinend geantwortet.  Traurig  kehrt  Iskender  zurück  und 
wendet  sich  gegen  den  Fagfiir  von  China.  Wie  bei  Dcira  und 
Qidäfa  geht  Iskender  wieder  als  sein  eigener  Gesandter.  Der 
Fagflbr  ist  viel  zu  weise,  um  einen  Kampf  hervorzurufen,  er 
entlässt  den  Iskender  mit  reichen  Geschenken  und  einem  Briefe 
voll  von  so  weisen  Lehren,  dass  Iskender  beschämt  von  der 
Eroberung  des  Landes  absteht.  Auf  dem  Rückwege  zieht  er 
durch  Sind,  wo  die  Einwohner  noch  den  Tod  des  Für  nicht 
verschmerzt  haben  und  im  Vereine  mit  dem  Volke  von  Hind 
dem  Iskender  eine  Schlacht  anbieten,  die  aber  für  sie  einen 
sehr  unglücklichen  Ausgang  nimmt. 

3.  Der  Zug  gegen  Süden.  Von  Sind  aus  zieht  Iskender 
über  Bost  (Bd.  1,31)  nach  dem  Süden.  Er  kommt  nach  Temen, 
der  König  dieses  Landes  ist  klug  genug  ihm  entgegen  zu 
ziehen  und  sich  zu  unterwerfen.  Nunmehr  beginnt  der  Rück- 
zug nach  Babylon,  auf  dem  Wege  dorthin  kommt  Iskender  zu 
den  Besitzern  des  Schatzes  des  Kaikhosrav,  welcher  nun  in 
seine  Hände  fällt.  Als  Iskender  in  Babylon  angekommen  ist, 
weiss  er,  dass  er  bald  sterben  muss.  Eine  Missgeburt,  die  um 
diese  Zeit  zur  Welt  gebracht  wird  (Psc.  3,  30),  deutet  dieses 
Ereigniss  im  Voraus  an*).  Die  grösste  Sorge  Iskenders  ist, 
dass  das  Königreich  Rüm  ungeföhrdet  bleiben  möge ;  um  dieses 


1)  Früher  habe  ich  geglaubt,  dass  diese  Missgeburt  von  einer  Frau 
des  Iskender  zur  Welt  gebracht  worden  sei,  der  Text  spricht  jedoch  nur 
von  einer  Frau  ohne  weiteren  Beisatz. 
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Ziel  zu  erreichen,  beschliesst  er  alle  Ghrossen  Eräns  um  das 
Leben  zu  bringen,  damit  sie  nicht  etwa  einen  Einfall  nach 
Rüm  machen  können.  Aber  Aristoteles,  dem  er  seinen  Plan 
mittheilt,  räth  ihm  ab,  er  zeigt,  dass  die  wilden  Völker  wie 
die  Chinesen,  Inder  und  Slaven  £rä.n  überschwemmen  würden, 
wenn  dieses  Reich  schutzlos  vor  ihnen  läge,  sie  würden  sich 
aber  damit  nicht  begnügen,  sondern  bald  auch  nach  Rüm 
vordringen.  Das  Richtige  sei  vielmehr,  die  Grossen  Eräns  zu 
ehren  und  jedem  derselben  einen  Theil  des  Reiches  zum  be- 
sondern  Schutz  zu  übergeben;  auf  diese  Weise  entstanden 
die  Einzelkönige,  welche  man  als  die  Könige  der  Stämme 
(v^i^t  «1^^)  bezeichnet,  denn  der  Rath  des  Aristoteles  schien 
dem  Iskender  gut  zu  sein  und  er  befolgte  ihn. 

Nachdem  nun  das  Reich  in  der  von  Aristoteles  vorge- 
schlagenen Weise  geordnet  ist,  schreibt  Iskender  einen  Brief 
an  seine  Mutter,  bei  dem  wieder  das  griechische  Testament 
Alexanders  (Psc.  3,  33)  in  einzelnen  Zügen  benützt  ist.  Es 
enthalt  dieser  Brief  die  Bestimmung,  dass  wenn  Roshanek 
einen  Sohn  gebären  werde,  dieser  der  Erbe  des  Reiches  sein 
solle,  bringe  sie  aber  eine  Tochter  zur  Welt,  so  soll  der  Ge- 
mahl dieser  Tochter  das  Reich  erben.  Die  Tochter  des  Kaid 
soll  mit  reichen  Schätzen  zu  ihrem  Vater  zurückgesandt  wer- 
den. Daneben  ordnet  Iskender  ausführlich  an,  wie  er  einbal- 
samirt  und  beigesetzt  werden  will.  Nach  Absendung  des 
Briefes  an  seine  Mutter  nimmt  er  feierlich  Abschied  von 
seinem  Heere  und  stirbt ;  von  Vergiftung  weiss  Firdosi  Nichts 
zu  berichten.  Nach  Iskenders  Tode  erhebt  sich  ein  Streit  zwi- 
schen Eraniem  und  Rümiern,  jedes  der  beiden  Völker  will 
die  Leiche  in  seinem  Lande  begraben,  man  wendet  sich  an 
ein  Orakel,  welches  den  Ausspruch  thut,  die  Leiche  Isken- 
ders müsse  in  Alexandrien  ruhen  (Psc.  3,  34).  Als  die  Leiche 
in  Alexandrien  ankommt,  versammeln  sich  die  Weisen,  welche 
mit  Iskender  in  Verbindung  standen,  und  beklagen  seinen 
frühen  Tod  und  sein  Schicksal  in  beredten  Worten.  Darauf 
wird  der  Leichnam  in  die  Gruft  gesenkt. 

Nach  diesen  Mittheilungen  wird  kaum  Jemand  darüber  in 
Zweifel  sein,  dass  der  Bericht  Firdosis  über  das  Leben  Isken- 
ders  fast   in    allen  Punkten  aus  Pseudokallisthenes  geschöpft 
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ist  und  zwar  aus  einer  arabischen  Beaxbeitung  dieses  Werkes^ 
die  sich  manche  Freiheiten  in  der  Anordnung  erlaubt  zu 
haben  scheint.  Es  dürfte  jedoch  Firdosi  den  Pseudokallisthenes 
nur  ausgezogen  haben^  denn  er  lässt  Alles  weg^  was  von  den 
Thaten  Iskenders  in  Europa  erzählt  wird.  Von  den  Erzählun- 
gen Firdosis,  welche  sich  nicht  in  Pseudokallisthenes  nach- 
weisen lassen 9  mag  er  Vieles,  wo  nicht  beinahe  Alles,  schon 
in  seinen  arabischen  Quellen  voi^efunden  haben,  als  diese 
werden  wir  aber  unbedenklich  das  Iskender-n&me  des  Abü- 
Thaher  aus  Tartessus  betrachten  dürfen.  Nur  die  wichtigste 
Abweichung  am  Anfange  der  Erzählung  hat  Firdosi  gewiss 
nicht  aus  diesem  Buch^  entnommen:  die  Nachricht,  dass  Is- 
kender  von  den  Königen  Erans  abstamme.  Wir  wissen  be- 
stimmt*), deiss  Abu  Thäher  den  Nektanebos  zum  Vater  des 
Iskender  machte,  wie  dies  die  abendländischen  Alexander- 
romane gewöhnlich  thün.  Es  fragt  sich  also  nun,  woher 
Firdosi  seine  Nachricht  genommen  hat.  Hier  ist  nun  soviel 
klar,  dass  die  Erzählung  Firdosis  über  die  Geburt  Iskenders 
dazu  bestimmt  ist,  diesen  zu  einem  Eränier  zu  machen,  des- 
halb scheint  es  denn  auch  wahrscheinlich,  dass  diese  Erzäh- 
lung von  Eräniern  erfunden  wurde,  denn  wir  wüssten  nicht 
wer  anders  als  sie  ein  Interesse  daran  gehabt  haben  sollte, 
den  Iskender  zu  einem  Nachkommen  der  eränischen  Könige 
zu  machen.  Ich  zweifle  kaum  daran,  dass  Firdosi  diese  Notiz 
aus  dem  alten  eränischen  Königsbuche  entnommen  habe.  Dieses 
Buch  hatte  ein  entschiedenes  Ifiteresse  daran,  zu  zeigen,  dass 
über  Eran  nur  Könige  geherrscht  hätten,  welche  aus  dem  von 
Gott  geweihten  königlichen  Stamme  entsprossen  waren.  Die 
Thatsache,  dass  Iskender  Eran  erobert  habe,  liess  sich  nicht 
in  Abrede  stellen,  der  Ausweg,  ihn  für  einen  missliebigen 
Usurpator  zn  erklären,  wie  Dahäk  und  Afrsüsiäb  gewesen 
waren,  ging  nicht  gut  an,  weil  er  im  Besitze  der  Herrschaft 
gestorben  war.  Die  Fabel  von  der  iranischen  Herkunft  des 
Iskender  war  nicht  übel  erdacht,  durch  sie  wurde  Iskender  zu 
einem  iranischen  Prinzen  gemacht,  der  von  beiden  Seiten  aus 
königlichem  Geschlechte  abstammt,  sein  Krieg  mit  Därä  sinkt 


1)  Vgl.  m.  Alexandersage  p.  52. 
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zu  einem  blosen  Erbfolgestreit  herab,  bei  welchem  Iskender, 
als  der  ältere  der  beiden  Prinzen ,  im  entschiedenen  Rechte 
ist.  Ausser  dieser  Notiz  über  die  Abstammung  des  Iskender 
und  über  seine  Eroberung  des  gesammten  MLnischen  Reiches 
dürfte  das  Königsbuch  wenig  über  ihn  enthalten  haben  und 
dieser  Umstand  war  es,  welcher  den  Firdosi  yeranlasste,  sich 
nach  anderweitigen  Nachrichten  über  das  Leben  Iskenders 
umzusehen.  Wir  yerharren  auch  bei  unserer  früher  schon 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Iskendersage  erst  durch 
Firdosi  im  moslemischen  Oriente  zur  eigentlichen  Geltung 
gelangte. 

Diese  eben  ausgesprochene  Ansicht,  dass  erst  durch  Fir- 
dosi die  Iskendersage  in  die  iranische  Geschichte  eingeführt 
wurde,  scheint  mij:  eine  bedeutende  Stütze  zu  erhalten,  wenn 
wir  die  Berichte  anderer  ihm  gleichzeitiger  Geschichtschreiber 
betrachten:  Hamza  von  Ispahlbi,  Masudi  und  Belämi,  den 
Verfasser  des  persischen  Auszi^es  aus  Tabaris  Geschichts- 
werk (cf.  Bd.  1,  488  flg.)«  -^^  diese  Geschichtschreiber  stim- 
men mit  Firdosi  über  die  Abstammung  Iskenders  überein,  sie 
kennen  die  Rücksendung  der  Tochter  des  Filiqiis  und  die 
beiden  Däras.  Sonst  halt  sich  der  magere  Bericht  des  Hamza 
▼on  allen  fabelhaften  Zuthaten  am  meisten  frei,  er  kennt 
blos  die  Geschichte  von  dem  verweigerten  Tribut  und  der 
Eroberung  Eräns,  ist  aber  übrigens  bemüht,  den  Iskender 
als  einen  blutdürstigen  Tyrannen  darzustellen.  Auf  seinem 
Eroberungszuge  lässt  er  denselben  bis  nach  Kashghar  kommen, 
auf  dem  Rückwege  aber  in  CKbnis  sterben,  ehe  er  Babylon 
erreichen  konnte.  Auch  Masudi  *)  erwähnt  den  Iskender  ziem- 
lich kurz^  doch  fugt  er  einen  Abschnitt  hinzu  über  die  Er- 
lebnisse des  Iskender  in  Indien,  die  Geschichte  mit  dem  Kaid 
oder  Kend,  wie  er  bei  ihm  heisst,  auch  die  Klagen  der 
Weisen  über  den  Tod  Iskenders  bringt  er  schon  in  ziemlicher 
Ausführlichkeit.  Von  Wichtigkeit  ist,  dass  sich  bei  Masudi 
zuerst  die  Gleichsetzung  des  Iskender  mit  Dülqamain  findet, 
doch  sagt  er  ausdrücklich,  dass  die  Meinungen  über  diese 
Gleichsetzung  getheilt  seien.     Vielfach  eigenthümlich  ist  der 


1)  Les  Prairies  d'or  c.  25      Cf.  T.  11,  248  flg.  ed.  Paris. 


VI.  Die  Alexandersage  bei  den  Er&niem.  601 

Bericht  des  persischen  Tabari^),  bei  dem  wir  daher  etwas 
länger  verweilen  müssen.  Die  Geschichte  von  Bahman  und 
Hum&i  erzählt  er  ganz  ähnlich  wie  Firdosi^  auch  die  Erzäh- 
lung von  der  Aussetzung  des  Därab  kennt  er,  doch  verliert 
nach  seiner  Darstellung  Humai  ihren  Sohn  niemals  aus  den 
Augen  und  sorgt  mittelbar  für  dessen  Erziehung.  Die  Er- 
zählung von  dem  Tribute  des  Filiqüs  und  der  Geburt  Isken- 
ders  ist  ganz  im  Einklänge  mit  Firdosi,  es  wird  aber  schon 
mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  Iskender  oder  Dülqamain 
seien  dieselben  Personen.  Dagegen  berichtet  der  persische 
Tabari  weiter,  Iskender  habe  nach  seiner  Thronbesteigung 
seinen  ersten  erfolgreichen  Feldzug  gegen  die  Aethiopier  un- 
ternommen und  erst  in  Folge  seiner  Siege  dem  Ddrä  den  frü- 
heren Tribut  verweigert,  Dära  selbst  habe  ungerecht  regiert 
und  demgemäss  viele  Feinde  gehabt,  daher  erkläre  sich  der 
Erfolg  Iskenders  gegen  Erän.  In  Uebereinstimmung  mit 
Pseudokallisthenes  (1,  36)  erzählt  der  persische  Tabari  von 
der  Verachtung,  welche  Därä,  gegen  den  Iskender  an  den  Tag 
gelegt  und  von  den  verächtlichen  Geschenken,  die  er  ihm 
geschickt  habe,  ein  Zug,  der  bei  Firdosi  fehlt.  Die  Entschei- 
dungsschlacht findet  bei  Mosul  statt,  dort  stehen  sich  die  Heere 
einen  Monat  lang  gegenüber,  die  Reihen  des  Dära  werden 
durch  Desertion  sehr  gelichtet,  durch  diese  Ueberläufer  hört 
auch  Iskender  von  zwei  Kämmerern  des  König  Darä,  welche 
bereit  sein  würden,  ihren  Herrn  zu  tödten,  und  Iskender  ver- 
spricht ihnen  grosse  Reichthümer,  wenn  sie  ihm  von  seinem 
Feinde  befreien  wollen.  Sie  beschliessen ,  den  Dara  während 
der  Schlacht  zu  tödten,  finden  aber  keine  Gelegenheit  dazu, 
die  Schlacht  selbst  bleibt  unentschieden.  Iskender  ist  in  der 
Schlacht  verwundet  worden  und  wünscht  sehnlich  Frieden  zu 
schliessen,  dasselbe  wünscht  auch  Dära,  aber  seine  beiden 
Kämmerer  bereden  ihn,  das  Kriegsglück  nochmals  zu  ver- 
suchen, und  tödten  ihn  dann  während  der  Schlacht;  diese 
geht  dadurch  den  Eräniern  verloren,  während  Iskender,  durch 


1)  Tabari  1,  507  flg.  in  Zotenbergs  Uebersetzung.  Der  türkische  Tabari 
ist  an  dieser  Stelle  nach  Nizdmi  interpoiirt,  wie  ich  dies  früher  schon  aus 
einer  Bemerkung  Rosens  (Zeitsch.  der  D.  M.  G.  2,  160)  geschlossen 
hatte. 


602  Fünftes  Buch :  Politik. 

den '  neuen  Angriff  erschreckt  ^  schon  auf  die  Flucht  bedacht 
war.  Die  B^egnung  mit  dem  verwundeten  D&ra  wird  in  der 
gewöhnlichen  Weise  erzählt^  ebenso  die  Bestrafung  seiner 
Mörder,  diesen  hat  Iskender  für  ihre  That  zwar  Reichthümer 
versprochen^  nicht  aber,  dass  er  sie  am  Leben  lassen  wolle. 
Die  weitem  Züge  Iskenders  werden  im  persischen  Tabari  nur 
sehr  kurz  erwähnt:  er  kennt  sowol  die  Züge  nach  Indien, 
Tibet  und  China,  als  auch  nach  dem  Westen  und  in  das 
Land  der  Finstemiss.  Dagegen  erzählt  der  Uebersetzer  die 
Errichtung  des  Walles  gegen  Ydjüj  und  Mdjüj  nach  den  Qo- 
ränerklärem,  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  darüber 
bei  Tabari  Nichts  zu  finden  sei. 

Wir  sehen  also  hier  bei  den  morgenländischen  Geschicht- 
schreibem  eine  neue  Frage  auftauchen,  die  an  die  abendlän- 
dischen Bearbeiter  der  Alexandersagen  niemals  herantreten 
konnte,  die  Frage,  ob  nicht  Iskender  identisch  sei  mit  Dul- 
qamain.  Erst  durch  die  Annahme  des  Islam  wurde  den  Mor- 
genländern diese  Frage  nahe  gelegt,  denn  sie  finden  den 
Dülqamain  im  Qorän  (18,  82 — 99)  in  folgender  Weise  er- 
wähnt: i»Sie  werden  dich  fragen  über  Dülqamain.  Sprich: 
ich  will  euch  eine  Geschichte  von  ihm  erzählen.  Wir  gaben 
ihm  Macht  auf  der  Erde  und  verliehen  ihm  Mittel  AUes  zu 
erlangen.  Da  verfolgte  er  einen  Weg,  bis  dass  er,  dahin  ge- 
langt, wo  die  Sonne  untergeht,  sie  in  einem  schlammigen 
Quell  untergehen  sah  und  bei  diesem  eine  Art  Menschen 
fand.  O  Dulqarnain,  sprachen  wir,  entweder  magst  du  sie 
züchtigen,  oder  ihnen  Güte  erweisen.  Da  sprach  er:  Wer 
Unrecht  thut,  den  werden  wir  züchtigen,  dann  wird  er  zu 
seinem  Herrn  zurückgebracht,  welcher  ihn  mit  einer  argen 
Strafe  züchtigen  wird;  wer  aber  glaubt  und  recht  thut,  der 
erlangt  zur  Vergeltung  das  höchste  Gut  und  wir  werden  ihm 
nur  Leichtes  gebieten.  Dann  verfolgte  er  einen  anderen  Weg, 
bis  dass  er,  dahin  gelangt,  wo  die  Sonne  aufgeht,  sie  über 
Menschen  aufgehen  sah,  denen  wir  keinen  Schutz  vor  ihr  ge- 
geben hatten.  So  war  es;  wir  aber  kannten  vollkommen,  was 
er  vermochte.  Dann  verfolgte  er  einen  anderen  Weg,  bis  dass 
er,  zwischen  die  beiden  Dämme  gelangt,  bei  ihnen  Menschen 
fand,  welche  beinahe  kein  Wort  verstanden.  O  Dülqamain, 
sprachen  sie,  Yajüj   und  Majüj   richten  Unheil  im  Lande  an; 


VI.  Die  Alexandersage  bei  den  Eiiniern.  603 

sollen  wir  dir  also  eine  Steuer  erlegen  ^  dass  du  dafür  zwi- 
schen uns  und  ihnen  einen  Damm  errichtest?  Da  sprach  er: 
Das,  worüber  mir  mein  Herr  Macht  gegeben  hat,  ist  besser; 
steht  mir  also  kräftig  bei,  so  will  ich  zwischen  euch  und  ihnen 
einen  Wall  errichten.  Bringt  mir  Eisenklumpen!  —  Als  er 
endlich  den  Raum  zwischen  den  beiden  Bergrändem  ausge- 
ebnet hatte,  sprach  er:  Macht  ein  Gebläse!  —  Als  er  endlich 
das  Ganze  in  eine  Feuermasse  verwandelt  hatte,  sprach  er:  . 
Bringt  mir  geschmolzenes  Erz,  dass  ichs  darauf  giesse!  — 
So  vermochten  sie  weder  den  Wall  zu  ersteigen,  noch  ver- 
mochten sie  ihn  zu  durchgraben.  Dies  ist,  sprach  er,  eine 
Gnade  von  meinem  Herrn ;  wenn  aber  die  Verheissung  meines 
Herrn  eintriffi;,  wird  er  ihn  zermalmen.  Und  die  Verheissung 
meines  Herrn  ist  wahrhaftig.« 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  bei  der  zweideutigen  Haltung 
dieser  ganzen  Nachricht  sowol  in  älterer  i)  wie  in  neuerer 
Zeit  Zweifel  darüber  geherrscht  haben,  ob  man  unter  Dül- 
qamain  den  Iskender  verstehen  solle  oder  nicht.  Zwei  Dinge 
werden  in  der  obigen  Qoränstelle  von  ihm  ausgesagt: 
seine  Züge  nach  Westen  und  Osten  bis  an  das  Ende  der 
Erde  und  die  Errichtung  eines  grossen  Walles  gegen  Yäjüj 
und  M&jüj  im  Norden.  Es  ist  die  zweite  dieser  Nachrichten, 
welche  vorzüglich  dafür  spricht,  den  Dülqamain  für  den 
Iskender  zu  halten,  denn  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Errich- 
tung eines  Walles  gegen  die  nördlichen  Völker  schon  sehr 
bald  dem  Alexander  von  den  Juden  zugeschrieben  wurde  und 
dass  schon  Josephus  (Bell.  Jud.  7,  7.  4.)  die  Sache  erwähnt. 
Dagegen  lässt  sich  anführen,  dass  diese  Nachricht  erst  sehr 
spät  dem  Pseudokallisthenes  einverleibt  worden  ist,  sie  findet 
sich  nur  in  C,  selbst  die  syrische  Uebersetzung  fügt  sie  nur 
als  einen  Anhang  bei,  Tabari  kannte  sie  nicht,  wie  wir  ge- 
sehen haben.  Die  Richtung  der  Züge  nach  Westen,  Osten 
und  Norden  findet  sich  nirgends  bei  Pseudokallisthenes,  auch 
bei  Firdosi  oder  bei  dessen  Gewährsmanne  hat  offenbar  der 
Qorän    den    Grund    zu    dieser    Eintheilung    hergegeben.     In 


1)  lieber  die  Ansichten  morgenländischer  Geschichtschreiber  vercl. 
man  meine  Alexandersage  p.  51  flg.  und  Flügel  in  der  Zeitschrift  d.  D.  M. 
G.  9,  794  flg. 
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meiner  frahem  Schrift  über  die  Alexandersage  habe  ich  es  als 
selbstverständlich  angenommen,  dass  Dftlqamain  nicht  mit 
Iskender  identisch  sein  könne.  Dftlqamain  heisst  »der  Zwei- 
gehörnte  c  und  ich  mnss  gestehen,  dass  ich  die  von  Geiger 
ausgesprochene  Ansicht  *)  nicht  bezweifelte,  es  möge  unter  dem 
Zweigehömten  Moses  zu  yerstehen  sein,  der  nach  Ex.  34,  29 
der  Strahlende  genannt  wird,  welcher  Ausdruck  aber  yielÜBush 
missYcrstanden  und  mit  comutus  wiedergegeben  wurde.  Es 
ist  merkwürdig,  dass  man  neuerdings  von  dieser  Deutung  ganz 
abgesehen  hat,  was  für  sie  spricht,  ist,  dass  unmittelbar  vor 
der  oben  angeführten  Stelle  des  Qorin  dort  von  Moses  die 
Rede  ist  und  zwar  von  Moses  als  einem  Beisenden.  Meiner 
Ansicht  vollkommen  entgegengesetzt  ist  die  Grafs  ^i ,  welcher 
behauptet,  es  könne  unter  Ddlqamain  nur  Iskender  verstanden 
werden,  denn  der  Qor&n  enthalte  deutliche  Anspielungen  auf 
seine  Züge,  der  Name  des  Zweigehömten  erkläre  sich  daraus, 
dass  Iskender  für  den  Sohn  des  Jupiter  Ammon  gelten  wollte^ 
auf  Münzen  wird  er  wirklich  mit  zwei  Hörnern  abgebildet^}. 
Dieser  Ansicht  ist  neuerdings  noch  Vogelstein^)  beigetreten. 
Dag^en  ist  die  Ansicht  Gbrafs  von  Redslob ^)  bestritten  worden. 
Er  zeigt,  dass  die  Annahme  von  Zügen  Iskenders  nach  Osten, 
Westen  und  Norden  nicht  zu  den  wirklichen  Zügen  Alexan- 
ders passe,  auch  der  Errichtung  der  Mauer  gegen  Gog  und 
Magog  liege  eine  wirkliche  Thatsache,  die  Errichtung  der 
kaukasischen  Mauer  zu  Grunde,  es  müsse  also  eine  Persönlich- 
keit gesucht  werden,  welche  diese  Mauer  wirklich  errichtet 
haben  konnte ,  dies  könne  aber  nur  ein  medischer  oder  per- 
sischer König  sein.  Redslob  glaubt,  es  möge  unter  Dülqar- 
nain  der  alteRyros'zu  verstehen  sein,  und  erklärt  den  Namen 


1]  Cf.  Geiger,  was  hat  Muhammed  aus  dem  Judenthume  aufgenom- 
men, p.  172. 

2)  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  8,  442  flg. 

3)  Vgl.  auch  die  syr.  Uebersetzung  bei  Woolsey  1.  c.  p.  417,  wo  Isken- 
der betet:  O  God,  ...  I  haye  perceired  in  my  mind  that  thou  wiit  ma- 
gnify  me  abore  all  Kings  and  hast  added  unto  me  homs  on  my  head  that 
I  may  pierce  with  them  the  Kings  of  the  earth. 

4)  Vgl.  Vogelstein,  adnotationes  quaedam  ad  fabulas  quae  de  Ale- 
xandro  Magno  circumferuntur.    Breslau  1865,  p.  29. 

5)  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  9,  214  flg. 
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»der  Zweigehömtea  mit  Berufung  auf  Dan.  8^  20^  wo  das 
medisch- persische  Beich  als  ein  Widder  mit  zwei  Hörnern 
vorgestellt  wird.  Die  Ansicht  Brcdslobs  liesse  sich  vielleicht 
auch  durch  Berufung  auf  Masudi  stützen^  welcher  (C.  6.  T.  I^ 
126  ed.  Par.)  erklärt  ^  Dülqamain  habe  seinen  Namen  davon 
gehabt,  dass  es  ihm  einmal  geträumt  habe,  er  sei  der  Sonne 
so  nahe  gewesen,  dass  er  dieselbe  an  ihrem  östlichen  und 
westlichen  Ende  ergreifen  konnte;  in  dieser  Nachricht  könnte 
man  eine  Entstellung  des  von  Deinen  berichteten  Traumes 
des  Kyros  sehen  (s.  o.  p.  272).  Gegen  Redslobs  Ansicht  hat 
sich  Beer^)  ausgesprochen,  welcher  bemerkt,  es  sei  Kyros  bei 
den  späteren  Juden  nicht  so  angesehen  gewesen,  dass  man 
ihn  zu  einem  hervorragenden  Helden  der  Sage  gemacht  hätte. 
Aber  auch  Beer  will  unter  Dülqamain  nicht  den  Iskender 
verstanden  wissen,  er  vermuthet  viehnehr,  es  sei  unter  dem 
Zweigehömten  ursprünglich  der  Messias,  Sohn  Josephs,  ver- 
standen worden,  welchen  die  Juden  als  einen  Vorläufer  des 
Messias,  Sohn  Davids,  erwarteten,  dieser  wurde,  wie  von  Beer 
nachgewiesen  wird,  öfter  von  den  Juden  der  Zweigehömtö  ge- 
nannt. Man  sieht,  dass  es  an  Bewerbern  für  den  Namen 
Dülqamain  nicht  fehlt,  und  es  wird  schwer  sein  zu  entschei- 
den, welche  Ansprüche  den  Vorzug  verdienen.  Offenbar  wäre 
es  von  grosser  Wichtigkeit  zu  erfahren,  ob  die  Erzählung  von 
der  Erbauung  des  Dammes  gegen  Gog  und  Magog  von  den 
Juden  erst  für  Alexander  erfunden  wurde  oder  ob  sie  auf  ihn 
nur  eine  ältere  Sage  übertrugen.  Ich  glaube,  dass  das  Letztere 
der  Fall  war;  dass  man  schon  lange  vor  Alexander  solche 
Mauern  im  hohen  Norden  annahm,  scheinen  mir  die  Kififxipia 
TeC^ea  Herodots  (4,  12)  zu  beweisen.  Was  die  kaukasische 
Mauer  betrifft,  so  hat  man  dieselbe  gewiss  längst  entweder 
einem  mythischen  Herrscher  zugeschrieben,  wie  Fr6dün,  oder 
einem  historischen,  wie  Ryaxares  oder  Kyros.  In  enger  Ver- 
bindung mit  Dülqamain  dürfte  auch  die  Reise  Iskenders  zur 
Lebensquelle  gestanden  haben.  Die  Fassung  der  Erzählung 
bei  Pseudokallisthenes  kann  kaum  die  ursprüngliche  gewesen 
sein,   die  Juden  lassen   zwar  den  Iskender  bis  zum  Paradiese 


6)  Zeitschrift  d.  D.  M.  0.  9,  785  flg. 
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^ofrizin^etty  aber  4igiCT  feuüiiBmt  seit  ycnr  3iib. 

ist  4a»  AnfMlraiirte  die  EzscbomiBg  Ab»  fiQudbr, 

fritftiwn  Piw«iin Ijrh k fit ,   der  nsch.  Endgen.  Züa»,  iirfc  Amlmt 

oa  XätffOkMue  i/sn  Hmü  iiC     WemL  mnt  valBr  Dtf^unaia 

XoMi  WTitriign  iaaly  wn  wste  Klndfar  ▼irilifiriit  der 

'  iS ,  5(^)    gwianntr  IWylffitffr  doMlbai,  snitBl  d»  in 

Rnghlimy  ^i^a  emoiL  Fiselie    die  Bed»  ist,    da   sidi. 


des  Kliidlir    ^rf  hfi'p^^      in.    ^^"»    aiMndlaiufiMdun. 
RMBanea   iit  Henerfi    sa  £e  SäCeOe  de»  KUdhr  gccicten, 
aadi  sdiwer  out  Akxmder  xn  figeuii{jci  irt.    lA  wage  aide. 


Hcrkoaift  iit  mir  wenig  wnlrrarheinficliy  da  £e  ahaen  Eiininr 
rwar  einem  LebenebaiaB,  aber  keine  Lebcna^idle  kemcK^), 
fieUeieht  iet  aie  babykMoiKk  oder  agjptiach. 

Wae  tton  die  Bedentang  de»  KaaMB»  DikjBnaia  httriütj 
so  wxfd  aek  die  Efklänaig  nadi  der  Anaidit  ririrtriij  die 
«ek  von  desL  Wesen  de»  Miaiiri  geaiadit 
D&Iqaraaia  den  Tskmder  ^entdbt,  der  wked 
kännen,  m  den  HdnMxn  de»  Ji^iter  Aimana  u  iia  Zaindit 
m  ndunen  and  die  beiden  Homer  tdii  «fiesem  ahenleiteg, 
Nnn  wird  zwar  <%]naader  auf  Monzen  mit  xwei  Hexnem 
abgebildet,  aber  c»  gjebt  avinc»  Wisaen»  keine  Zengnissey 
welche  erweisen,  das»  man  ihn  anch  den  Zweigehomtem  ge» 
nannt  habe.  Das»  an  Zweigelranten  aaek  sonst  im  Onente 
kein  Mangel  ist,  haben  wir  gcsdiett,  and  e»  konnte  sidi  fra- 
gen, ob  aian  anter  den  Hömexn  mcht  etwa  zwei  Stiahlcii- 
bändd  Teistehen  s^,  da  der  Name  dodi  wol  aof  die  Jaden 
zaiüduufnhren  sein  wird  and  das  hdbraiache  flg  ebensowol 
Strahl  wie  Hom  bedeutet.  Diese  Strahlen  waren  dann  das 
Mnisehe  Qarend,  die  Majestät,  ron  der  wir  schon  oben  [p.  50) 
gefonden  haben,  dass  an  sie  nicht  Uo»  in  Eian  geglanbt 
wurde. 

Wie   es   sich  nnn  aodi  mit  der  Person  rediahen  möge, 
welcher  der  Name  Dülqamain  urspirünglidi  zukam,  soriel  ist 


1;  Einige  Anhsltipimkte  far  die  Lebensquelle  liessen  lich  Tirileicht  aodi 
aas  MDinchen  Texten  gewinnen.  Cf.  Bd.  1,  658  und  Windiachmann.  Zor, 
Htudien  9.  172. 
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gewiss,  dass  sich  im  Oriente  mehr  \md  mehr  die  XJeberzeu- 
gung  geltend  machte,  Iskender  sei  derselbe  wie  Dtdqamain, 
und  diesem  Umstände  hat  es  derselbe  zu  verdanken,  dass  er 
»  für  einen  Propheten  angesehen  wurde.  Die  Vorbereitungen 
zu  diesem  Schritte  sind  schon  <längst  bemerkbar.  Pseudo- 
kallisthenes  in  der  jüngsten  Recension  (C.)  erzählt,  dass 
Alexander  bei  seinem  Besuche  in  Judäa  die  Juden  als  Ver- 
ehrer des  einigen  Grottes  —  seines  Gottes  —  sehr  gnädig  be- 
handelte^) und  keinen  Tribut  von  ihnen  annahm,  auch  sonst 
noch  (Psc.  2,  29)  erscheint  er  als  ein  Verehrer  des  wahren 
Gottes.  Diese  Ansicht  hat  sich  auch  der  syrische  Uebersetzer 
des  Pseudokallisthenes  angeeignet  und  Mor  Yaqüb,  der  Ver- 
fasser eines  kleinen  syrischen  Gedichtes  2),  er  betrachtet  den 
Iskender  als  einen  Christen.  Dasselbe  thut  Firdosi;  obwol  er 
den  Besuch  des  Tempels  von  Jerusalem  mit  einem  Besuche 
der  Kaaba  vertauscht  hat,  so  lässt  er  doch  den  Iskender  seinen 
Bund  mit  Qida&  beim  Messias  und  dem  heiligen  Geiste  be- 
schwören, er  verspricht  ihn  heilig  zu  halten  wie  das  Kreuz  ^). 
Bald  darauf  scheint  sich  die  Ansicht  geändert  zu  haben  und 
imar  yomehnüich ,  weil  man  den  Iskender  mit  Dülqamain 
gleichsetzte.  Es  liess  sich  nicht  leugnen,  dass  Muhammed  in 
derselben  Weise  von  ihm  redete  wie  von  Abraham,  Moses  und 
anderen  Propheten,  noch  stärker  wirkte  aber  auf  Mosleme  die 
Erwägung,  dass  Gott  mit  Dülqamain  gesprochen  habe,  denn 
nur  Propheten  wird  die  Ehre  eines  persönlichen  Verkehrs  mit 
der  Gottheit  zu  Theil.  Bedenken  gab  es  freilich  auch  man- 
cherlei, das  gewichtigste  darunter  war  wol,  dass  Iskender  ein 
Grieche  war.  Indessen  hat  schon  der  Verfasser  des  persischen 
Tabari  grosse  Lust,  den  Iskender  für  einen  Propheten  zu 
halten,  vollkommen  zum  Durchbruch  gekommen  ist  die  An- 
sicht bei  Niz&mi,  der  kaum  hundert  Jahre  nach  Firdosi  lebte. 

Eine  erneute  Durchsicht  des  Alexanderbuches  von  Niz&mi  - 
setzt    mich   jetzt  in  den  Stand,    meine   frühere  Ansicht  über 


1)  Cf.  Psc.  2,  24.   ed.  Müller:    'Q«  ciX-ijÄivou  Äeo5  depaireuxal  (Jirixe  i^ 
eip^vj) ,   dizne '  6  yo^P  ^^5  Ojawv  iaxai  fxou  ^ö«. 

2)  Des  Mor  YaqAb  Gedicht  über  den  gläubigen  König  Aleksandrus. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Alexandersage  im  Orient.    Berlin  1852. 

3)  Cf.  Sh&hn,  p.  1324,  7.  1358,  8. 
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dieses  Werk  mehrfach  zu  berichtigen.  Nicht  als  ob  das^  was 
ich  früher  darüber  gesagt  habe^  falsch  wäre,  aber  ich  glaube, 
dass  man  den  Nachdruck  auf  ganz  andere  Dinge  l^en  muss 
als  ich  früher  gethan.  Nizämi  versichert  uns,  dass  er  reiche 
Quellen  benützt  und  nichts,  was  zu  seinem  Gegenstande  ge- 
hörte, ungelesen  gelassen  habe.  Wir  wollen  ihm  das  gerne 
glauben,  aber  es  wäre  irrig,  daraus  zu  schliessen,  dass  sein 
Werk  YoUständiger  sei  als  das  von  Firdosi.  Nizämi  verweist 
sogar  für  eine  ausführliche  Erzählung  der  Thaten  Iskenders 
auf 'Firdosi,  ermahnt  aber  auch  seine  Leser,  die  alte  Baum- 
wolle aus  den  Ohren  zu  nehmen,  um  das  neue  Gedicht  recht 
verstehen  zu  können,  was  nichts  Anderes  heissen  kann,  als 
dass  die  Tendenz  seines  Iskenderbuches  eine  ganz  neue  sei. 
Dies  zeigt  sich  denn  auch  in  der  That  und  zwar  gleich  beim 
Anfange  der  Erzählung.  Unter  den  verschiedenen  Erzählun- 
gen, welche  Nizämi  über  die  Geburt  Iskenders  vor  sich  gehabt 
zu  haben  behauptet,  hat  er  eine  ausgewählt,  nach  welcher 
Iskender  weder  der  Sohn  des  D^Lr&b,  noch  des  Filiqüs  ist, 
sondern  das  Kind  einer  frommen  Frau,  welche  gleich  nach 
seiner  Geburt  stirbt,  der  König  Filiqüs  findet  aber  das  Kind 
und  nimmt  es  an  Sohnesstatt  an.  Diese  Fassung  giebt  dem 
Nizami  den  unschätzbaren  Vortheil,  den  Iskender  von  der  Fa- 
milie des  Königs  von  ErÄn  wie  des  Königs  von  Makedonien 
loslösen,  dafür  aber  dem  Stamme  Abrahams  zutheilen  zu  können, 
denn  aus  diesem  Stamme  soll  seine  Mutter  gewesen  sein. 
Hiermit  ist  denn  das  Haupthindemiss  hinweggeräumt,  welches 
gegen  das  Prophetenthum  des  Iskender  spricht.  Was  zunächst 
folgt,  wird  in  Uebereinstimmung  mit  Firdosi  erzählt,  doch 
schliesst  sich  Nizami  im  Granzen  mehr  der  Betrachtungsweise 
von  Tabari  an.  Nach  dem  Befehle  des  Filiqüs  wird  Iskender 
sorgfaltig  erzogen  und  von  Niqomakhos^)  in  allen  Wissen- 
schaften unterrichtet,  mit  ihm  Aristoteles,  welcher  erst  sein 
Studiengenosse,  später  sein  Minister  wird.  Nach  dem  Tode 
des  Filiqüs  wird  Iskender  König,  aber  sein  ganzer  Sinn  ist 
auf  die  Erwerbung  von  Weisheit  gerichtet  und   er  denkt  an 


1)  Nicht  von  Aristoteles,  wie  es  in  meiner  frühem  Schrift  (p.  35) 
heisst,  ein  Irrthum,  der  übrigens  schon  durch  den  in  der  Note  gegebenen 
Text  berichtigt  wird. 
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Nichts  weniger  als  Kriege  zu  fuhren  und  sich  seiner  Verpflich- 
tungen gegen  Dkrk  zu  entziehen.  Aber  der  Ruf  seiner  Gerech- 
tigkeitsliebe dringt  in  ferne  Lande  und  veranlasst  die  Aegypter, 
eine  Gresandtschaft  an  ihn  abzusenden^  mit  der  Bitte^  ihr  Land 

von  den  Schwarzen  (o'^^)  ^u  befreien,  welche  in  grosser 
Menge  dort  eingefallen  sind.  Iskender  erfüllt  die  Bitte,  aber 
während  des  Feldzuges  benimmt  er  sich  wie  ein  weiser  Fürst, 
der  nicht  aus  Lust  am  Erobern,  sondern  aus  politischen  Grün- 
den Krieg  fuhrt.  Die  eingefallenen  Aethiopen  werden  als 
sehr  roh  geschildert,  der  König  derselben  lässt  ohne  Weiteres 
einen  Gesandten  des  Iskender  tödten  und  trinkt  dessen  Blut, 
Iskender  stellt  sich  nun,  als  ob  auch  er  ein  Menschenfresser  sei, 
er  lässt  eine  Anzahl  äthiopischer  Gefangeher  vorführen  und 
befiehlt  einen  aus  der  Mitte  derselben  zu  tödten  und  sein 
Fleisch  für  ihn  zuzubereiten.  Die  Anordnung  ist  aber  blos 
eine  Kriegslist,  statt  des  Aethiopen  wird  nairürlich  dem  Isken- 
der ein  anderes  Gericht  dargeboten,  aber  die  gefangenen  Ae- 
thiopen, denen  man  Gelegenheit  giebt  zu  entschlüpfen,  erzählen 
nun  überall  der  König  von  Makedonien  sei  ein  Menschenfresser 
und  verbreiten  dadurch  Schrecken  und  Entsetzen  in  den  Reihen 
der  Schwarzen.  Iskender  hat  es  aber  in  der  That  auch  nöthig, 
zu  solchen  Mitteln  zu  greifen,  denn  der  Sieg  wird  ihm  schwer 
genug,  sein  Heer  ist  an  Tapferkeit  dem  ätlüopischen  kaum 
gewachsen,  auch  er  selbst  hat  im  Einzelnkampfe  Mühe,  den 
König  der  Aethiopen  zu  besiegen  und  zu  tödten.  Nach  Ver- 
treibung der  Schwarzen  regiert  Iskender  in  Aegjrpten  gerecht 
und  weise,  er  beklagt  mehr  die  Nothwendigkeit  des  vorher- 
gehenden Kampfes,  als  dass  er  sich  über  seinen  Sieg  freute. 
Bei  solchen  Gesinnungen  ist  er  denn  auch  nach  einem  neuen 
Krieg  durchaus  nicht  begierig,  aber  ein  solcher  wird  ihm  von 
D&A  aufgezwungen.  Iskender  hat  sein  Abhängigkeitsverhält- 
niss  nicht  vergessen  und  daher  dem  Könige  von  Erän  aus  der 
Kriegsbeute  reiche  Geschenke  geschickt.  Aber  eben  der  Glanz 
der  Geschenke  und  die  grossen  Siege  Iskenders  machen  den 
Därft  neidisch,  er  empfängt  die  Abgesandten  kalt  und  so 
kommt  es,  dass  Iskender  es  mit  seiner  Ehre  unvereinbar  findet 
eine  solche  Behandlung  länger  zu  ertragen  und  dem  Därft  den 
Gehorsam  aufkündigt.  Der  bisher  bezahlte  Tribut  von  goldnen 
Eiern    wird   verweigert   und   der  Gesandte  Dkr^    erhält    den 

Spiagal,  Erin.  Altortbnmsknnda.  II.  39 
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Auftrag  seinem  Herrn  zu  melden^  der  Vogel  sei  gestorben^ 
welcher  die  goldnen  Eier  gelegt  habe.  Nun  folgen  beidersei- 
tige Rüstungen  und  bedeutsame  Oesandtschaften.  Ein  neuer 
Gesandter  des  D&rft  bringt  dem  Iskender  wie  bei  Pseudokalli- 
sthenes  (1^36)  verschiedene  Geschenke^  diesen  ist^  wie  in  der 
syrischen  Uebersetzung^)^  ein  GefiUs  mit  Sesamkömem  beige- 
fugt; damit  soll  angedeutet  werden^  dass  DkA  ein  Heer  gegen 
ihn  fuhren  werde  ^  das  eben  so  wenig  gezahlt  werden  könne 
wie  die  Sesamkömer.  Wie  gewöhnlich  berichtet  wird^  so 
geschieht  es  auch  hier:  Iskender  betrachtet  die  überschickten 
Geschenke  als  ein  günstiges  Omen^  der  Ball  ist  ihm  ein  Symbol 
der  Erde  und  seiner  Herrschaft  über  dieselbe^  den  Samen 
aber  lässt  er  durch  Vögel  aufessen^  zum  Zeichen  daför^  dass 
sein  Heer  das  des  Dkrk  aufreiben  werde.  Der  weitere  Brief- 
wechsel fuhrt  zu  keinem  Ziele^  aber  Iskender  erklärt  sft^hon 
ganz  offen^  dass  er  die  Religion  Zarathustras  vernichten  und  die 
wahre  Religion  in  Erän  einfuhren  wolle.  Zwischen  Jeztre  und 
Mo^  kommt  es  endlich  zur  Schlacht;  interessant  ist^  dass 
Nizämi  behauptet^  es  würden  noch  zu  seiner  Zeit  in  jener 
Gegend  Gebeine  ausgegraben,  die  von  den  in  jener  Schlacht 
Gefallenen  herrührten.  In  der  Schlacht  bei  Mo§ul  kämpfen 
die  Eränier  mit  grosser  Tapferkeit,  demungeachtet  stellt  sich 
die  Sache  für  den  Darä  immer  ungünstiger.  Da  erbieten  sich 
zwei  hochgestellte  Beamte  des  Dktk  diesen  zu  ermorden,  wenn 
sie  Iskender  für  dieses  Unternehmen  belohnen  wolle.  Obwol 
nun  Iskender  ein  solches  Verfahren  nicht  billigt,  so  glaubt 
er  doch  als  feindlicher  General  jedes  Mittel  ergreifen  zu  sollen, 
welches  ihm  den  Sieg  sichert,  und  sagt  daher  die  verlangte 
Belohnung  zu.  In  den  Kämpfen  der  nächsten  Tage,  während 
alle  die  Grossen  entfernt  sind,  finden  nun  die  beiden  Mörder 
Gelegenheit,  den  Därä  tödüich  zu  verwunden.  Iskender  fin- 
det den  sterbenden  Därä  noch  am  Leben,  dieser  bittet  ihn  um 
drei  Dinge:  er  möge  seine  Mörder  bestrafen,  gerecht  regieren 
und  seine  Tochter  Roshanek  heirathen.  Iskender  verspricht 
alle  drei  Wünsche  zu  erfüllen  und  macht  mit  der  Bestrafung 


1)  Cf.  Woolsey  1.  c.  p.  375.  Der  Schluss  ist  jedoch  anders  gewendet  : 
Iskender  schickt  dem  D^  Senfkörner,  damit  «r  erkenne,  dass  ein  wenig 
Senf  viel  schärfer  sei  als  yiel  Sesam. 
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der  Mörder  den  Anfang.  Sie  werden  eingeladen  ^u  ihm  zu 
kommen  und  ihren  Lohn  in  Emp&ng  zu  nehmen^  denn  Isken- 
der  will  nicht  wortbrüchig  werden;  er  zahlt  ihnen  das  be- 
dungene Geld^  lässt  sie  aber  sofort  gefangen  setzen  und 
kreuzigen. 

Nachdem  Iskender  durch  den  Tod  des  Dfträ  rechtmässiger 
König  geworden  ist^  richtet  er  vor  Allem  sein  Bestreben  darauf, 
die  wahre  Religion  in  dem  eroberten  Lande  zu  verbreiten, 
diese  ist  aber  keine  andere  als  die  Religion  Abrahams.  Von 
Mosul  begiebt  sich  Iskender  nach  Babel,  wo  die  Anhänger 
Hftruts  wohnen,  deren  Glauben  aber  mit  dem  der  Magier 
ziemlich  gleich  gewesen  sein  muss.  Von  da  wendet  er  sich 
nach  Adarbaijan,  wo  gleichfSdls  die  Feuertempel  zerstört  werden ; 
was  Nizämi  \m  dieser  Gelegenheit  von  den  Gebräuchen  der 
Magier  erzählt,  lautet  ziemlich  seltsam,  er  scheint  zu  glaub^i, 
dass  Hierodulen  bei  den  Feuertempeln  gelebt  hätten.  Von 
Adarbaijan  wendet  sich  Iskender  nach  Isplihän,  dort  wird  die 
Hochzeit  mit  Roshanek  gefeiert  und  die  Feierlichkeiten  ausführ- 
lich beschrieben.  Nunmehr  zieht  Iskender  nach  Istakhr,  wo 
Nizämi  die  eigentliche  Residenz  der  iranischen  Könige  denkt, 
und  regiert  in  Frieden  uüd  Gerechtigkeit.  Nach  einiger  Zeit 
jedoch  hält  es  Iskender  für  angemessen,  auf  Reisen  zu  gehen 
und  sich  in  seinem  Lande  umzusehen,  er  schickt  daher  seine 
Frau  Roshfuiek  nach  Griechenland,  ebenso  den  Aristoteles, 
welchem  die  Reichs  Verwesung  übertragen  wird.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hören  wir  auch,  dass  alle  wichtigen  iranischen 
Schriftwerke  zusammengesucht  und  ins  Griechische  übertragen 
werden.  In  Griechenland  bringt  Roshanek  einen  Sohn  zur 
Welt;  der  Iskenderos  genannt  und  gleichfalls  von  Aristoteles 
unterrichtet  wird.  Die  Reise  des  Iskender  aber  geht,  wie 
billig,  zuerst  nach  Mekka,  wo  er  zur  Kaaba  wallfahrtet,  von 
dort  aber  nach  Yemen.  Hierauf  kehrt  Iskender  zunächst  nach 
seiner  Residenz  zurück,  aber  ein  Gesandter  aus  Adarbaijan 
fordert  ihn  zu  einem  Zug  nach  Armenien  auf,  wo  der  Feuer- 
kultus noch  verbreitet  sei,  so  wie  zu  einem  Feldzug  gegen 
den  König  der  Abchasier,  welcher  die  Oberherrlichkeit  Isken- 
ders  noch  nicht  anerkannt  habe.  Beide  Züge  werden  ohne 
Schwierigkeit  ausgeführt^  sqwoI  die  Armenier  wie  auch  der 
König  der  Abchasier  unterwerfen  sich  dem  Scepter  Iskenders. 

3ö» 
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Dieser  gründet  nun  Tiflis  und  zieht  dann  stromabwärts  nach 
Berdaa  zur  Königin  Nush&be.    Als  alter  Name  der  Stadt  wird 
Harüm  angegeben,  es  ist  die  Amazonenstadt,  in  der  Geschichte 
der  Nush&be   hat  Nizämi   die  Erzählungen  von  der  Königin 
Kandake  und  der  Amazonenkönigin  mit  einander  verschmolzen. 
Es  wird  uns  nun  erzählt,   dass  Nushäbe  eine  grosse   Anzahl 
von  Sklaven  hatte,   welche  ihre  Gebote  vollzogen,  dass  sonst 
aber  keine  Männer  in  der  Stadt  vorhanden  waren.     Iskender 
kommt  zu   ihr   als   sein   eigener  Gesandter,    aber   sie  erkennt 
ihn,  denn  sie  hat  sich  sein  Bild  zu  verschaffen  gewusst,  ebenso 
besitzt   sie  die  Bilder   aller  Könige.     Auch  nach  Nizämi  fügt 
Nush&be  dem  Iskender  kein  Leid  zu  und   er  scheidet  von  ihr 
in  Freundschaft.     Vom  Lande   der  Nush&be  aus  will  Iskender 
einen   Spaziergang   durch   die  Welt   unternehmen,    den  Berg 
Alborj   besteigen  und   über  das  kaspisclie  Meer  zurückkehren, 
das  gesammte  Heer  wird  um   seine  Meinung    befragt   und  ist 
mit   diesem  Entschlüsse   einverstanden.     Da   aber    die  Menge 
der  gesammelten  Schätze  das  Heer  auf  dem  Marsche  nur  be- 
schweren  könnte,    so    werden    dieselben   vergraben   und   von 
Belinäs^)  ein  eigener  Talisman  gefertigt,  mit  dessen  Hülfe  sie 
auf  dem  Rückwege  wieder  gefunden  werden  können.     Da  nun 
aber  Iskender  auf  einem  andern  Weg  zurückkehrte  und  das  Heer 
so  viele  neue  Schätze  gesammelt  hatte,  dass  es  nach  den  alten  nicht 
sonderlich  mehr  zu  firagen  brauchte,  so  sind  diese  Schätze  noch 
heute  in  der  Erde  verborgen.    Auf  seinem  Zuge  kommt  Isken- 
der bald  an  eine  Stelle  wo  er  nicht  mehr  weiter  ziehen  kann, 
weil    eine   Festung   den  Weg   versperrt,    welche   sich   in  den 
Händen  von  Strassenräubem  befindet.     Die  Festung  will  sich 
nicht  übergeben,   sie  wird  daher  von  Iskender  belagert,   aber 
vergebens,    er  muss   sich  überzeugen,   dass  seine  Kräfte  nicht 
ausreichen.     Er   hätte    unverrichteter   Dinge    wieder   abziehen 
müssen,   wäre   ihm  nicht  gemeldet  worden,   dass  in  der  Nähe 
ein  frommer  Einsiedler  lebe,  der  übernatürliche  Kräfte  besitze ; 
an  ihn  wendet  sich  Iskender  und  erhält  von   seiner  Wunder- 
kraft Maschinen,  durch  die  er  die  Festung  in  Wasser  versenken 


1)  Belinäs  ist  nicht  Plinius,  wie  ich  früher  glaubte  (cf.  Caspari,  arab. 
Gramln.  §  26.},  sondern  Apollonius  von  Tyana>  Cf.  Bacher:  NizAmis  Leben 
und  Werke.    Leipzig  1871.  p.  67  fg. 
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und  dadurch  zur  Uebergabe  nöthigen  kann.  Nachdem  die 
Festung  gefallen  ist^  beklagen  sich  die  umwohnenden  Stämme^ 
dass  sie  die  Qipcak  in  dem  Anbaue  des  Landes  hindern.  Hat 
man  mit  Mühe  den  Acker  bestellt,  so  kommen  zur  Zeit  der 
Reife  diese  Qipcäk  und  erndten  das  Getreide.  Um  diesem  Uebel 
in  Zukunft  vorzubeugen^  erbaut  Iskender  einen  grossen  Wall^ 
welcher  die  Einfalle  aus  dem  Norden  abhält.  Weiter  zieht 
Iskender  nach  Sertr^),  der  Gegend,  wo  Kaikhosrav  weilt,  den 
sich  Nizämi  offenbar  als  einen  König  denkt,  welcher  der  Herr- 
schaft entsagt  und  sich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  hat. 
Kaikhosrav  nimmt  ihn  gut  auf  und  erkennt  ihn  als  Herrscher 
an.  Von  da  zurückgekehrt  hört  Iskender,  dass  in  Erän  ein 
Empörer  mächtig  geworden  ist^  welcher  die  Herrschaft  von 
Balkh  bis  Ntsapür  an  sich  gerissen  hat.  .  Iskender  dämpft 
den  Au&uhr  und  begiebt  sich  dann  nach  Gään,  wo  er  alle 
Feuertempel  zerstört,  ebenso  in  Khorösän  und  Balkh,  wohin 
Nizftmi  das  Idar  Gushasp  (s.  o.  p.  46.)  versetzt.  Von  da  zieht 
er  über  Ghazna  nach  Indien.  Wie  bei  Firdosi  wird  der  Kaid 
leicht  zur  Unterwerfung  vermocht  und  rettet  sich  durch  Ge- 
schenke; meht  Mühe  macht  die  Besiegung  des  Für,  der  mit 
Gewalt  geschlagen    und   g^tödtet  werden   muss.     Von  Indien 

zieht  Iskender  nach  Tibet,  wo  er  die  Anhänger  Fürs  {o^JJ^) 
besiegt  und  wendet  sich  dann  gegen  den  Faghfiir  von  China, 
der  sich  gleichfalls  unterwirft.  Die  Länder  Khita,  Khoten, 
Sipenjäb,  Ferghäna,  Kharkiz  und  Kashghar  gelten  für  Fürsten- 
thümer,  welche  dem  Faghf&r  unterworfen  sind.  Noch  in  China 
hört  Iskender,  dass  die  Russen,  welche  schon  längst  die  Ab- 
chasier  und  Armenier  belästigten,  nunmehr  auch  seine  Freun- 
din Nushäbe  mit  Krieg  überzogen  und  sogai?  ihre  Stadt  ver- 
wüstet und  sie  selbst  gefangen  fortgeführt  haben.  Sofort  macht 
er  sich  auf  zu  einem  Zuge  gegen  sie,  besiegt  die  Russen  und 
macht  reiche  Beute  von  kostbarem  Pelzwerk,  die  Nushäbe 
fährt  er  in  ihr  Land  zurück.  An  diesen  Zug  gegen  die  Russen 
knüpft  nun  Nizami  schliesslich  den  Zug  Iskenders  in  das  Land 
der  Finsterniss  an.  Dass  der  Dichter  in  diesem  Stücke  (wie 
sonst)    einer  mystischen   Betrachtung    sich  zuneigt,    ist  schon 


1)  Serir  ist  nach  Y&qüt  der  Name  eines  grossen  Königreiches,  welches 
zwischen  Derbend  und  dem  Lande  der  Alanen  liegt. 
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anderwärts  gezeigt  worden ^j,  uns  ist  es  hier  blos  nm  den  Stoff 
zu  thnn.  Andi  Nizftmi  Usst  Iskender  duidi  die  Ei»Qihmgcn 
eines  Grretses  zu  seinem  Zug  in  die  Finstemiss  bewogen  werden, 
auch  er  macht  den  Kbidhr  zum  Fäkrer  des  Vortrabs  jenes 
Heeres,  welches  in  die  Finstemiss  mitgenommen  wird.  Khidhr 
erhält  einen  Edelstein,  welcher  die  Eigensdiacft  hat  zu  leuchten 
wenn  er  in  die  Nähe  des  Wassers  kommt,  er  findet  mit  Hülfe 
dieses  Kleinods  die  Quelle  und  trinkt  daraus,  darauf  behält  er 
diese  im  Auge,  um  sie  auch  dem  Iskender  zu  zeigen,  wenn  er 
mit  dem  Heere  herankommt.  Da  entschwindet  plötdich  diese 
Qudle  seinem  Auge  und  daraus  merkt  Khidhr,  dass  es  nach 
göttlichem  Bathschlusse  dem  Iskender  nidit  besohieden  sei 
die  Quelle  zu  finden,  aus  diesem  Grunde  wird  er  gleichfidls  lEur 
Iskender  unsichtbar.  Aber  noch  eine  zweite  Fassung  dieses 
Vorgangs  erzählt  uns  Nizämi  aus  den  von  ihm  gesammelten 
Quellenschriften.  Manche  berichten  nämlich,  es  sei  auch 
Elias  bei  Khidhr  gewesen  und  beide  hätten  an  jener  Quelle 
ihre  Mahlzeit  gehalten,  welche  aus  Brot  und  gesalzenen  Fischen 
bestand.  Durch  Zufidl  fiel  der  Fisch  aus  der  Hand  des  Einen 
in  die  Quelle  und  wurde  sofort  lebendig;  da  merkten  die 
beiden  Propheten,  dass  sie  sich  an  der  Quelle  des  Lebens  be- 
fanden, und  tranken  Beide  daraus,  dann  trennten  sie  sich,  der 
Eine  ging  in  die  Wüste,  der  Andere  in  das  Meer 2).  Iskender 
aber  irrte  40  Tage  lang  in  der  Finstemiss  umher,  ohne  die  Lebens- 
quelle  zu  finden,  zuletzt  gab  er  die  Hofihung  auf  und  suchte 
den  Rückweg.  Ein  Engel  (Serosh)  kam  mit  ihm  zusammen 
und  gab  ihm  einen  kleinen  Stein,  den  er  ihm  wohl  zu  bewah- 
ren und  zu  wägen  befahl,  dadurch  werde  er  von  der  Begierde 
gesunden  an  der  er  kranke,  an  der  Sucht,  Alles  besitzen  zu 
wollen.  Eine  unsichtbare  Stimme  ruft  auch  den  Rümiem 
zu,  dass  es  diejenigen  bereuen  würden,  welche  von  den  Steinen 
des  Weges  etwas  aufbeben,  ebenso  aber  auch  diejenigen,  welche 
sie  lieeren  liessen.     Als   nun   das  Heer  wieder   an   das  Licht 


1)  £th6,  Alexanders  Zug  zum  Lebensquell  im  Lande  der  Finstemiss, 
in  den  Sitzungsberichten  der  münchener  ^ademie  1871.  p.  343  fg. 

2)  In  dieser  Fassung  ist  diese  Geschichte  wol  der  Erzählung  des  Pseu- 
dokailisthenes  am  ähnlichsten.  Andererseits  scheint  aber  der  Fisch,  welcher 
hier  erwähnt  wird,  kein  anderer  zu  sein  als  der,  welcher  in  der  1^.  Sure 
des  Qor&ns  dem  Moses  abhanden  kommt.    Cf.  auch  Eth6  1.  c.  p.  381. 
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kam^  zeigte  sichs^  dass  die  Steine^  welche  man  in  der  Dunkel- 
heit aufgehoben  hatte^  Edelsteine  waren^  und  nun  reute  es  die^ 
welche  deren  aufgehoben  hatten^  dass  sie  so  viele  liegen  liessen, 
noch  mehr  aber  die,  welche  gar  keinen  mit  sich  genommen 
hatten.  Auch  Iskender  erinnerte  sich,  sobald  er  ausgeruht 
hatte,  wieder  an  den  kleinen  Stein,  der  ihm  von  dem  Engel 
gegeben  worden  war.  Er  suchte  nun  eine  Waage  und  liess 
ihn  wiegen,  aber  er  erwies  sich  als  schwerer  wie  alle  Gewichte, 
es  konnte  Nichts  gefunden  werden  was  ihn  aufgewogen  hätte. 
Da  kam  Khidhr  herbei  und  rieth,  eine  Hand  voll  Staub  zu 
nehmen,  alsbald  zeigte  sich,  dass  der  Staub  schwerer  sei  als 
der  Stein;  dem  Iskender  aber  wurde  dadurch  klar,  dass  alle 
Begierden  ihn  verlassen  würden,  wenn  er  zu  Staub  geworden 
sein  werde  ^).  Noch  eine  ähnli{^he  Erzählung  fugt  Nizämi  bei. 
Als  Iskender  aus  der  Dunkelheit  zurückgekehrt  war,  unterhielt 
er  sich  viel  mit  seinen  Grossen  von  dem  Wasser  des  Lebens, 
das  sie  nicht  gefunden  hatten,  und  seinen  Wirkungen.  Da 
erzählt  ihnen  ein  Weiser  des  Landes^  es  sei  gar  nicht  sehr 
weit  von  ihnen  entfernt  eine  Stadt,  in  welcher  Niemand  sterbe, 
nur  werde  von  Zeit  zu  Zeit  von  einem  in  der  Nähe  befindlichen 
Berge  der  Name  eines  Einwohners  der  Stadt  gerufen,  der  also 
Gerufene  mache  sich  dann  alsbald  auf  den  Weg,  ohne  sich 
durch  irgend  welche  Bitten  halten  zu  lassen,  und  verschwinde 
in  jenem  Gebirge,  er  werde  hinfort  nicht  mehr  gesehen.  So- 
fort entsendet  Iskender  eine  Anzahl  seiner  Genossen  nach 
jener  Stadt,  er  schärft  ihnen  besonders  ein.  Niemand  abreisen 
zu  lassen,  der  gerufen  werde/  vielleicht  dass  sich  dann  dei; 
Urheber  jener  Stimme  selbst  sehen  lasse,  wenn  seinem  Rufe 
nicht  Folge  geleistet  werde.  Aber  eSs  dauert  nicht  lange 
nachdem  die  Genossen  ih  der  Stadt  angekommen  sind,  so  wird 
auch  einer  von  ihnen  durch  die  Stimme  abgerufen  und  es  zeigt 
sich,  dass  er  eben  so  wenig  zu  halten  ist  wie  die  Bewohner 
der  Stadt,  er  weiss  die  Wachsamkeit  der  Freimde  zu  täuschen 
und  macht  sich  auf  den^  Weg  nach  dem  Berg.  Nachdem  sich 
die  Sache  wiederholt  hat,   reisen  die  Abgesandten  wieder  ab 


1)  Diese  Erzählung  scheint  aus  jüdischen  Quellen  geschöpft,  und  wird 
dort  schöner  statt  eines  Steines  ein  Todtenschädel  genannt.  Cf.  Vogelstein 
1.  c.  p.  26.    Bacher  1.  c.  p.  119.  A.  4. 
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und  erzählen  dem  Iskender  was  sich  zugetragen  hat.  Dieser 
zieht  daraus  die  Lebre^  dass  Niemand  seinem  Schicksale  ent- 
gehen kann  wenn  ihn  dasselbe  ruft. 

Niz&mi  kann  die  Reisen  Iskenders  nicht  wie  Firdosi  mit 
dem  Tode  des  Eroberers  abschliessend  da  er  dem  ersten  Theile 
noch  einen  am  Schlüsse  deutlich  angekündigten  zweiten  Theil 
hinzuzufügen  beabsichtigte.  Ein  solcher  zweiter  Theil  ist  auch 
wfrklich  vorhanden;  dass  derselbe  von  Nizami  herrühre  habe 
ich  früher  bezweifelt^  weil  in  diesem  zweiten  Theile  der  Tod 
Nizämis  gemeldet  und  das  Alter  angegeben  wird^  welches  der- 
selbe erreichte.  Dagegen  halt  Bacher  die  Aechtheit  dieses 
zweiten  Theiles  fest  und  will  diese  Notiz  für  eine  Interpolation 
ansehen.  Wir  würden  uns  zu  weit  von  dem  Zwecke  dieses 
Buches  entfernen^  wenn  wir  auf  diesen  zweiten  Theil  naher 
eingehen  wollten^  und  verweisen  deshalb  auf  Bachers  ausführ- 
liche Inhaltsangabe^).  Schon  aus  dem  Bisherigen  wird  klar 
geworden  sein^  dass  Nizämi,  trotz  seines  Dichtertalentes^  für 
die  objective  Wiedergabe  eines  Sagenstoffes  nicht  geeignet  ist 
und  denselben  willkührlich  für  seine  Zwecke  verwendet^  die  der 
ursprünglichen  Sage  selbst  fremd  sind.  Dies  gilt  noch  in 
erhöhtem  Maasse  von  dem  zweiten  Theile^  in  welchem  zwar 
Nizami  auch  den  Pseudokallisthenes  hier  und  da  benutzt^  aber 
auch  sehr  viel  Fremdartiges  eingefügt  hat  was  niemals  zur 
Iskendersage  gehörte^  die  Zusammenstellung  ist  vielmehr  des 
Nizami  eigenstes  Werk.  Ueberhaupt  dürfte  es  ziemlich  sicher 
sein,  dass  ausser  der  Geschichte  von  der  Geburt  Iskenders 
sich  eine  eigene  Iskendersage  in  Enm  nicht  ausgebildet  hatte, 
sondern  aus  der  Fremde  herübergenommen  wurde. 


1)  1.  c.  p.  59  8g.    Ein  Theil  des  Textes  dieses  zweiten  Theiles  Khirad- 
nAma  i  Iskenderi  ist  in  der  Bibliotheca  indica  (Calcutta  1852)  erschienen. 


A.  PASAB6ADÄE. 

(EXCURS    ZU    P.  293.) 

Zu  den  wichtigsten  aber  auch  schwierigsten  Fragen  der 
alten  iranischen  Geographie  gehört  die  Bestimmung  der  Lage 
von  Pasargadä.  Zwei  Ansichten  sind  es^  welche  sich  entgegen- 
stehen ^  die  eine  derselben  setzt  das  alte  Pasargadä  nach 
Murghab;  weiuge  Stunden  von  Persepolis  (cf.  Bd.  1^  95)  ^  die 
andere  sucht  die  Stadt  in  der  Nähe  des  heutigen  DärUbgird' 
oder  Fasä  (Bd.  1^  88).  Es  liegt  nicht  in  unserer  Machte  über 
die  von  Grotefend^  Bitter^  Lassen^  Justi  u.  A.  gefundenen  Re- 
sultate hinauszugehen,  wir  halten  aber  eine  kurze  Darstellung 
des  Standes  dieser  Frage  hier  für  geboten. 

Zu  nicht  geringem  Theile  werden  die  Schwierigkeiten, 
welche  der  Bestimmung  der  Lage  von  Pasargadä  entgegen- 
stehen, dadurch  bedingt,  dass  die  Erwähnungen  der  Stadt  bei 
den  Alten  allzu  kurz  und  unbestimmt  sind.  Arrian  erwähnt 
den  Ort  zum  ersten  Male  bei  Beschreibung  des  Zuges,  welcher 
den  Alexander  in  die  Persis  führt,  es  heisst  dort  (3,  18),  dass 
sich  derselbe  in  Pasarc^adä  der  Schätze  des  ersten  Kyros  be- 
mächtigte.  Au»  d3ben  SchriftsteUer  erfahren  wi  weiter 
(6,  29),  dass  Alexander  zum  zweiten  Male  Pasargadä  berührte 
als  er  aus  Lidien  zurückkehrte;  zu  seinem  grossen  Missver- 
gnügen fand  er,  dass  mittlerweile  das  Grrab  des  Kyros  zerstört 
und  nicht  einmal  dessen  Leiche  geschont  worden  war.  Eine 
Untersuchung,  welche  Alexander  gegen  die  Magier  anstellen 
liess,  welche  das  Grab  zu  bewachen  hatten,  fahrte  zu  keinem 
Ergebnisse,  die  Thäter  konnten  nicht  ermittelt  werden.  Alexander 
beschloss  indessen  das  Grab  wieder  herzustellen,  und  nachdem  er 
sein  Siegel  an  dasselbe  gelegt  hatte,  zog  er  weiter  nach  Persepolis. 
Noch  an  einer  dritten  Stelle  (7,  1)  sagt  Arrian,  dass  Alexander 
nach  Pasargadä  und  Persepolis  kam ;  dadurch  widerlegt  sich  die 
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Ansicht,  als  sei  Pasargadä  und  Persepolis  derselbe  Ort,  zu  wel- 
cher die  Stelle  Arr.  7,  19.  2  verleitet  hat.  Mit  Arrian  stimmt 
Strabo  iiberein,  der  von  Pasaigadä  sagt,  die  Stadt  liege  in  der 
hohlen  Persis  und  werde  von  dem  Flusse  Kyros  umflossen 
(Strabo  XV,  729).  Auch  Ptolemäus  und  Curtius  (V,  21,  10) 
scheiden  Pasargadä  von  Persepolis,  wichtig  ist  aber  besonders 
eine  Stelle  des  Plinius  (H.  N.  6^  29)  .  .  .  Persepolin,  caput 
r^;ni,  dirutum  ab  Alexandro.  Praeterea  habet  in  extremis  finibus 
Laodiceam,  ab  Antiocho  conditam.  Inde  ad  orientem  Magi  ob- 
tinent  Pasargadas  castellum,  in  quo  Cyri  sepulcrum  est,  et 
horum  Ecbatana  oppidom,  translatum  a  Dario  rege  ad  montes. 
Diese  wenigen  Stellen  sind  es,  auf  die  wir  unsere  Ansicht 
über  die  Lage  Pasargadäs  gründen  müssen.  Sehen  wir  zuerst 
was  sich  für  die  Ansicht  sagen  lasse,  dass  Pasargadä  in  Fasi 
oder  Dftrabgerd  zu  suchen  sei.  Man  hat  grosses  Gewicht  darauf 
gelegt,  dass  Alexander  bei  seinem  Zuge  nach  der  Persis  zuerst 
nach  Persepolis  kommt  und  dann  nach  Pasai^dä,  so  wie  um- 
gekehrt bei  seiner  Bäckkehr  aus  Karamanien  zuerst  nach  Pasar- 
gadä imd  dann  nach  Persepolis.  Man  hat  daraus  auf  die  östliche 
Lage  von  Pasargadä  schliessen  wollen,  aber  einen  zwingenden 
Grrund  kann  ich  darin  ebensowenig  wie  Bitter^)  erkennen,  auch 
wenn  Pasargadä  nördlich  von  Persopolis  lag,  musste  Alexander 
zuerst  nach  Persopolis  kommen.  Allerdings  wenn  Alexander  auf 
dem  Bückwege  von  Karamanien  erst  nach  Pasargadä  und  dann 
nach  Persepolis  ging,  so  war  es  ein  Umweg,  wenn  wir  nicht 
eine  östliche  Lage  von  Pasargadä  annehmen.  Wir  wissen 
aber  nicht,  welche  Gründe  Alexander  hatte  schnell  nach  Pa- 
sargadä zu  kommen,  möglich  wäre  es  immerhin,  dass  er  von 
Kirmän  aus  seinen  Weg  im  Norden  des  Bakhtegansees  genom- 
men habe,  in  dem  zerstörten  Persepolis  hatte  er  keinenfalls  viel 
zu  suchen.  Wichtiger  ist  aber  ein  weiterer  Grund  der  sich  für 
die  östliche  Lage  des  Ortes  anführen  lässt.  Herodot  (1,  125) 
nennt  als  einen  persischen  Stamm  die  Pasargaden  und  es  ist 
wahrscheinlich  genug,  dass  der  Name  dieses  Stammes  mit  dem 
Ortsnamen  Pasaigadä  im  Zusammenhange  steht,  nach  der  eräni- 
schen  Sitte  wird  man  sogar  vermuthen  müssen,  dass  Pasaigadä 
der  Hauptsitz  der  Pasargaden  gewesen  sei.     Nun   setzt   aber 


I)   Cf.  Ritter  VIII,  867. 
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Ftolemäus  [VI,  8)  die  Pasargaden  an  die  Küete  Karamaniens 
d.  h.  wol  an  die  Gränze  der  Pereis  gegen  Karamanien  und  darum 
möchte  auch  Pasargadä  an  der  Gränse  Karamaniens  gelegen 
haben.  Diese  Vermuthung  wird  noch  bestärkt  durch  eine 
Stelle  bei  Plinius  (H.  N.  6^  26.) :  Flumen  Hyperis  in  medio 
sinu  Persico^  onerariarum  navium  capax:  flumen  Sitiogadus 
(oder  Sitiogagus)^  quo  Pasargadas  septimo  die  navigatur.  Nach 
Arrian  (Ind.  38)  heisst  der  Fluss  Sitakos  und  ist  der  heutige 
Sitaregän.  Dieser  Fluss  würde  uns  in  die  Nähe  des  heutigen 
Därabgerd  oder  Fasä  führen^  ein  Fluss  der  bis  in  die  Gegend 
von  Persopolis  oder  des  heutigen  Murgh&b  reichte^  ist  nicht 
voriianden.  Diese  Gründe  haben  Lassen  fortwährend  bestimmt^ 
an  der  Ansicht  festzuhalten  ^)  ^  dass  Pasargadä  an  der'  Gränze 
gegen  Kirmftn  zu  suchen  sei. 

Entgegengesetzt  ist  eine  andere  Ansicht^  welche  Pasar- 
gadä in  der  Nähe  des  alten  Persopolis  in  Murghäb  am  Pulv&r- 
flusse  sucht.  Er  hat  diese  Ansicht  neuerdings  von  Bedeutung 
gewonnen  durch  den  Umstand^  dass  bei  Murgh&b  wirklich 
Inschriften  von  Kyros  dem  Achämeniden  gefunden  wurden^ 
auffallig  ist  freilich^  wie  Lassen  schon  bemerkt  hat^  dass  der 
Titel  )yKönig  der  Könige«  auf  ihnen  fehlt.  Daneben  befindet 
sich  ein  Gebäude^  welches  die  Umwohner  Masjid-i-mftder-i- 
äoleimän  (Moschee  der  Mutter  Suleim&ns)  nennep^  das  der 
Beschreibung  des  Grabmals  des  Kyros  nach  den  Angaben  der 
Alten  vollkommen  entspricht.  Sowol  Arrian  wie  Strabo  be- 
schreiben das  letztere  ziemlich  übereinstimmend  nach  Aristobul^ 
welcher  dasselbe  persönlich  noch  vor  der  Verwüstung  besucht 
haben  will.  Es  lag  in  einem  Parke,  der  von  Wasser  durch- 
flössen war,  zwischen  Bäumen.  Auf  einem  aus  Steinen  erbau- 
ten Untersatze,  stand  ein  kleines  Gebäude  mit  einer  Thüre,  so 
schmal,  dass  ein  Mensch  durch  dieselbe  nur  mit  Mühe  in  das 
Innere  gelangen  konnte.  Innen  in  der  Grabkammer  stand 
der  goldene  Sa^g  mit  der  Leiche  des  Kyros  neben  oder  viel- 
mehr auf  einem  Buhebette,  das  mit  purpurnen  Decken  und 
babylonischen  Teppichen  bekleidet  war.  Auf  dem  Bette  lagen 
alle  Theile  eines  königlichen '  Anzugs,  dazu  Ketten,  Schwerter 
und  Ohrringe.     Nebenan  stand  noch  ein  Tisch  mit  Bechern. 


1)  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  VI,  155, 


«20 

Weiter  entliiek  das  Gebäade  noch  ein  Gemacb  for  die  Magier 
welche  das  Cirab  xa  bewadien  hallen.  Die  Ebene  Ton  Mnr- 
ghib  konnte  sehr  wohl  das  hohle  Persien  genannt  werden, 
ein  Uebelstand  ist  jedoch,  dass  Strabo  den  Fhiss,  welcher  tot 
Pasaigada  Torbeifliesst,  Kyros  nennt,  der  Kyros  ist  aber  der 
Bendemtr,  (nicht  der  Mnighib)  der  noch  jetzt  Knr  genannt 
wird.  Noch  mnss  ich  bemedLen,  dass  Justi^}  die  beiden  An> 
sichten  zu  Tereinigen  sacht,  indem  er  Pasaigada  mit  dem 
Grabe  des  Kyros  nach  Mnighib  setzt,  den  Stamm  der  Pasar- 
gaden aber  an  den  Chränzen  Karamaniens  wohnen  lasst. 

Die  Schreibang  des  Namens  schwankt  betzachtiich.  Unsere 
besten  Grewährsmänner  wie  Arrian  and  Strabo  schreiben 
flaoofTfoSat,  Ptolemäns  (VI,  4.)  flaoofTfoSa,  andere  Handschriften 
noch  Ylaoofr^iXa,  Stephanas  Byzantinns  HaaoüLfn^iiai ,  PUnias 
Passagardae,  Cartias  Persagadae.  Die  Bedeatung  des  Wortes  ist- 
äasserst  schwierig  za  ermitteln  and  es  ist  wol  am  besten,  ein- 
zagestehen,  dass  wir  sie  nicht  kennen.  Aas  der  Schreibang 
des  Cartias  leachtet  henror,  dass  er  in  dem  ersten  TheDe  des 
Wortes  den  Namen  der  Perser  sehen  wiU,  in  Uebereinstim- 
mang  mit  ihm  erklärt  aach  Stephanas  Byz.  IlaoaafrjfaSat  mit 
Ilep^ov  oTporoiceSov.  Ein  neuerer  FhiIol(^e  wird  jedo<^  nicht 
so  leicht  Ilaoop  mit  Pär^a  gleichstellen  dürfen.  Lassen  hat 
früher  sehr   ansprechend    gadae    mit  gaza  Schatz  vermittelt, 

später  mit  neup.  »^,  gada,  Hans,  was  ich  weniger  zu  billigen 
vermag;  beide  Erklärungen  im  Anschluss  an  Steph.  Byz.  Die 
Schwierigkeit  ist,  dass  nicht  blos  der  Ort,  sondern  auch  ein 
Stamm  den  Namen  Pasargadä  führt,  wahrscheinlich  ist  der 
Stammesname  der  ältere,  für  einen  solchen  Namen  würde  aber 
die  Bedeutung  Ort  oder  Schatz  der  Perser  nicht  passen. 
Wahrscheinlich  war  der  Sinn  ein  ganz  anderer ;  der  erste  Theil 
des  Wortes  möchte  wol  in  den  Ortsnamen  Pasä  oder  Fasä  er- 
halten sein. 

Die  obigen  Bemerkungen  waren  längst  niedergeschrieben^ 
als  mir  Opperts  Bemerkungen  über  die  Lage  von  Pasargadä 
zu  Gesicht  kamen  (Journal  asiatique,  Juin  1872  p.  548  flg.) 
Oppert  theilt  mit  Lassen  und  mir  die  Bedenken,  das  alte 
Pasargadae  in  Muirghäb  zu  finden,  zugleich  sucht  er  die  Lage 


1)  Beiträge  zur  alten  Geographie  Persiens  2,  10. 
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näher  zu  bestimmen.  Als  Anhaltspunkt  dient  ihm  die  Be- 
schreibung des  Aufstands  des  Yahyazdäta  (s.  o.  p.  324  und 
Bh.  3,  21  flg.)  Die  Empörung  erfolgte  in  einer  Stadt  Tiravä 
in  der  Gegend  Yutiyi  in  der  Persis.  Diese  Gegend  und  IStadt 
muss  ziemlich  südlich  gelegen  haben^  die  letztere  will  Oppert 
in  dem  neuem  Tarün  (T&rem?)  wiederfinden.  Vahyazd&ta 
zog  gegen  die  Stadt  Rakhä,  wo  er  geschlagen  wurde,  er  wandte 
sich  dann  nach  Pishiyäuvädä,  von  da  zog  er  dem  Feldherrn 
des  Darius  nochmals  entgegen  und  wurde  am  Berge  Paraga 
nochmals  geschlagen.  Nach  Oppert  ist  die  Stadt  Bakh&  die  von 
Ptolemäus  genannte  Stadt  Pasarracha  (Tlaoa^^i/a  cf.  Ptol.  Var. 
zu  6,  4.)  und  das  heutige  Fasa,  oder  vielmehr  die  Ruine  Tell-i- 
Zohäk,  4  Kilometer  südwestlich  von  Fasä,  Pisiyäuv&d&  oder 
das  alte  Pasargadä  oder  das  jetzige  Qala-i-Därä  bei  Däräbgerd, 
endlich  der  Berg  Paraga,  die  heutige  Stadt  Forg  südöstlich  von 
Däräbgerd.  So  scharfsinnig  diese  Annahmen  sind,  so  kann  ich 
sie  doch  nicht  in  allen  Punkten  billigen.  Ob  Täravä  Tirem 
ist,  muss  ungewiss  bleiben,  ebenso  ob  eine  Stadt  Pasarracha 
jemals  existirte;  naoaj^[)axa  steht  nur  in  einem  Theile  der  Hand- 
schriften, andere  und  mit  ihnen  der  Text  Wilbergs  lesen  Ilaoap- 
yaSa,  noch  andere  endlich  üaoapYoXa.  Auch  wird  ja  nirgends 
gesagt,  dass  die  Stadt  Rakhä  auch  Pa^irakhä  genannt  worden 
sei.  Dass  Pisiyäuvädä  ein  bedeutender  Ort  gewesen  sein  müsse, 
gebe  ich  zu,  aber  lautlich  scheint  mir  das  Wort  zu  weit  von 
riaoapYttSa  abzuliegen,  als  dass  ich  eine  Identität  zugeben 
könnte.    Am  wahrscheinlichsten  scheint  es  mir  immer  in  dem 

* 

modernen  Fasä  oder  Pas4  einen  Rest  des  Namens  Pasargadae 
zu  finden. 

Was  das  moderne  Murgh&b  betrifft ,  so  glaubt  Oppert  den 
Ort  mit  dem  bei  Ptolemäus  (VI,  4)  genannten  Maj^[)aaiov  identi- 
ficiren  zu  sollen,  welches  in  einer  von  Persepolis  nicht  sehr 
verschiedenen  Lage  angegeben  wird.  Das  Grabmal  hält  er 
in  der  That  von  Kyros  gebaut,  vermuthet  aber,  dass  es  einer 
Frau  gehöre,  etwa  der  bei  Herodot  (2,  1.)  erwähnten  Kas- 
sandane.  Die  Bauart  des  Grabmals  soll  an  die  Art  erinnern, 
in  welcher  noch  die  heutigen  Perser  Frauengräber  herzustellen 
pflegen. 
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B.   DIE  FLÜSSE  SUSIANAS  UND  DEB  ZUG  ALEXAN- 
DERS NACH  PEBSEPOUS. 

EXCUBS  ZU  P.  525.) 

Es  hat  von  jeher  für  ausgemacht  gegolten^  dass  es  ein 
äusserst  schwieriges^  wo  nicht  unmögliches  Unternehmen  sei, 
die  Flüsse  Susianas  nach  den  Angaben  der  Alten  zu  bestim- 
men ;  so  wird  es  wahrscheinlich  auch  künftig  bleiben^  trotzdem 
dass  wir  in  den  letzten  Jahren  über  die  Geographie  Susianas 
besser  unterrichtet  worden  sind^  als  dies  firüher  der  Fall  war. 
Es  wird  sich  nicht  leugnen  lassen^  dass  die  Alten  selbst  über 
diese  Flüsse  widersprechende  Angaben  gemacht  haben^  weil  sie 
jene  fernen  Gegenden  unvollkommen  kannten.  Auch  wir 
können  uns  nicht  anmassen  eine  vollkommene  Klarheit  in  diese 
schwierigen  Fragen  zu  bringen^  wir  werden  aber  gezwungen 
sein,  wenigstens  unsere  persönliche  Ansicht  ausfuhrlich  darzu- 
legen, da  von  der  Bestimmung  der  Flüsse  Susianas  auch  die 
Richtung  des  Marsches  abhängt,  welche  Alexander  durch  diese 
Provinz  nach  Persepolis  genommen  hat. 

Als  Ausgangspunkt  muss  uns  die  Stadt  Susa  dienen  bis 
zu  welcher  Alexander  seinen  Si^eszug  fortgesetzt  hatte,  ehe 
er  sich  zu  weiteren  Eroberungen  in  der  Persis  rüstete.  Die 
Erbauung  Susas  fällt  in  das  graueste  Alterthum,  sie  war  wahr- 
scheinlich schon  vor  der  Achämenidendynastie  der  Sitz  der 
Könige  Susianas ,  welche  ab  und  zu  noch  von  Darius  in  seiner 
grossen  Inschrift  erwähnt  werden.  Zu  ihrem  Glänze  stieg  sie 
jedoch  erst  empor,  als  sie  etwa  um  510  v.  Chr.  Darius  zu  seiner 
Residenz  wählte,  ohne  Zweifel  zunächst  um  den  wichtigen 
Besitzungen  im  Westen  näher  zu  sein,  zum  Theil  auch  wol,  um 
unabhängiger  von  seinen  Stammesgenossen  zu  bleiben,  welche 
ihren  Werth  für  den  König  allzu  sehr  betonten  und  eine  Art 
von  Mitbesitz  des  Reiches  beanspruchten.  Iht  Glanz  erlosch 
nicht  mit  der  Achämenidendynastie,  noch  Strabo(XV,  728.  731. 
739.)  spricht  von  ihrer  Grösse,  aber  unter  den  Säsäniden  scheint 
sie  in  Abnahme  und  später  verschwindet  sie  voUsändig.  Durch 
die  neueren  Forschungen  von  Loftus  ^)  sind  wir  über  die  Lage 

1)  Loftus,  travels  and  researches  in  Chaldaea  and  Susiana  p.  342. 
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Susas^)  vollkommen  aufgeklärt.  Die  Stadt  lag  ganz  in  der 
Ebene  ^  jedoch  mit  einem  Blick  auf  die  Berge  ^  gerade  an 
der  Stelle,  wo  der  Kerkha  und  der  Fluss  von  Dizful  sich 
einander  bis  auf  2Y4  engl.  Meilen  nahe  gekommen  sind.  An 
den  Ruinen  Susas  ist  man  noch  3/4  engl.  M.  vom  Kerkha  ent- 
fernt, und  etwa  lYa  M.  vom  Dizful.  Alle  Trümmer  der  Stadt 
befinden  sich  an  der  Ostseite  des  Sh&pür,  des  schmalen  aber 
tiefen  und  trägen  Nebenflusses  des  Dizful  und  keine  Spuren 
weisen  darauf  hin,  dass  sich  diese  Ruinen  noch  weiter  nach 
Westen  in  früherer  Zeit  erstreckt  haben. 

Unter  den  Flüssen  Susianas  nun,  von  welchen  die  Alten 
sprechen,  ist  der  Choaspes  einer  der  wichtigsten.  Dass  der 
Name  ein  iranischer  sei,  dessen  genaue  Form  uwa^pa  d.  i. 
pferdereich  lautete,  darf  wol  als  ausgemacht  gelten,  wenn  auch 
dieser  Name  in  keinem  orientalischen  Schriftwerke  vorkommt. 
Herodot  nennt  diesen  Fluss  mehrfach  (1,  188.  5,49),  an  der 
letzteren  Stelle  sagt  er,  dass  Susa  an  demselben  liege,  an  der 
ersteren  aber,  dass  der  persische  Grosskönig  nur  aus  dem 
Choaspes  Wasser  trinke,  dass  ihm  sogar  ganze  Wagenladungen 
davon  nachgesendet  wurden,  wenn  er  in  den  Krieg  zog.  Es 
fragt  sich  nun  ob  wir  den  Sh&pür  als  diesen  Choaspes  ansehen 
sollen,  weil  die  Trümmer  von  Susa  an  diesem  Flusse  liegen  2) . 
Aber  Manches  spricht  dagegen,  zuerst  die  Unbedeutendhdit 
dieses  Flusses  (Bd.  1,  110),  dessen  Wasser  durch  die  Bewässe- 
rung der  Felder  fast  vollständig  aufgebraucht  wird,  dann  die 
anerkannt  schädlichen  Wirkungen  seines  Wassers  für  die  Ge- 
sundheit. Ich  glaube  nicht,  dass  dieser  letztere  Einwurf  dadurch 
entkräftet  wird,  wenn  man  nach  Her.  1,188  annimmt,  das  Wasser 
des  Choaspes  sei  abgekocht  worden,  dies  geschah  nur  wenn 
dasselbe  nachgesendet  wurde,  zu  Hause  wird  der  König  kaum 
für  gewöhnlich  gekochtes  Wasser  getrunken   haben.     Dagegen 

1)  Gewöhnlich  giebt  man  als  Bedeutung  des  Wortes  Susa  Lilie  an,  in 
Uebereinstimmui^g  mit  der  Bemerkung  des  Stephanus  Byz.  SoOoa  .  .  . 
icixXY)Tai  hk  dnh  xdv  xpivov ,  &  noXXd^  Iv  v^  x^(^  ire^Oxct  ixeCv^ ,  ooOoov  te  aM 
xaXoi^oiv  ol  ßapßapoi.  Vrgl.  auch  Athen.  XII,  513.  Gans  überseugthin  ich 
nicht  von  der  Bichtigkeit  dieser  Erklärung,  welche  ohne  Frage  aus  etwas 
später  Zeit  stammt  und  kaum  auf  Ueberlieferung  beruht,  doch  ist  sie  aller- 
dings sehr  passend. 

2)  Dies  thutMenke  in  seiner  Abhandlung:  Zur  Geographie  Susianas 
(Jahrbücher  für  klass.  Philologie  85.  Bd.  1862.  p.  548  flg.)  p.  552. 
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spricht  Manches  dafür,  dass  der  Ghoaspes  der  Kerkha  sein  müsse. 
Der  Ghoaspes  kommt  aus  dem  Lande  der  XJxier  (Strabo  XV,  728] 
(während  der  Shäpür  in  der  Ebene  entspringt)  oder  aus  Me- 
dien (Plin.  H.  N.  6,  31.)  also  von  weiter  her,  aus  einer  Stelle 
(Plin.  H.  N.  37,  56.)  geht  hervor,  dass  er  eine  grünliche 
Farbe  hatte,  was  auch  auf  einen  Gebirgsfluss  hinweist.  Zwar 
ist  bis  jetzt  weder  vom  Kerkha  noch  vom  Shftpür  bekannt,  dass 
er  die  grünliche  Farbe  habe,  von  welcher  Plinius  spricht,  wahr- 
scheinlicher ist  aber  dies  jedenfalls  von  dem  aus  dem  Gebilde 
kommenden  Kerkha  als  von  dem  in  der  Ebene  entspringenden 
Sh&pür.  Femer  gilt  das  Wasser  des  Kerkha  noch  heute  für 
gesund  und  trinkbar,  doch  glaube  ich  mit  Menke,  dass  dies 
nicht  der  einzige  Grund  gewesen  sein  kann,  warum  der  Perser^ 
könig  blos  das  Wasser  des  Ghoaspes  getrunken  habe  und  die 
von  diesen  Gelehrten  angeführte  Stelle^)  macht  auch  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dass  ein  religiöses  Motiv  dabei  im  Spiele  war. 
Höchstwahrscheinlich  glaubte  man,  dass  der  Ghoaspes  (natür- 
lich vermittelst  unterirdischen  Laufes)  mit  den^  Lidus  in  Ver- 
bindung stehe,  also  mit  dem  Flusse  der  unmittelbar  au&  der 
Ardvi^üra  kommt  und  dessen  Wasser  daher  besonders  rein  sein 
musste  (vrgl.  hierzu  Bd.  1,  192).  Aber  es  scheint  mir  klar, 
dass  man  eine  ,  solche  Vorstellung  nicht  mit  dem  schlechten 
Wasser  eines  unbedeutenden  Flüsschens  verband,  sondern  mit 
dem  gesunden  Wasser  eines  grossen  Stromes,  mithin  scheint 
auch  dieser  Grund  für  die  Identität  des  Ghoaspes  mit  der  Kerkha 
zu  sprechen.  Gegen  diese  Gründe  kenne  ich  nur  den  einzigen 
Einwand,  dass  nach  Herodot  (5,  49)  Susa  am  Ghoaspes  lag, 
die  jetzigen  Trümmer  aber  am  Shäpür  und  nicht  am  Kerkha 
gefunden  werden.  Ich  gestehe  ich  kann  den  Abstand  von 
V4  englischen  Meilen  nicht  so  gross  finden,  dass  man  nicht 
sagen  dürfte  Susa  sei  am  Kerkha  gelegen ,  wenn  die  Stadt  sich 
auch  niemals  bis  an  seine  Ufer  erstreckt  hat.  Dann  bin  ich 
aber  auch  geneigt  der  Versicherung  Loftus'  (Researches  p.  346) 
ein  grosses  Gewicht  beizulegen,  dass  der  Kerkha  früher  bedeu- 
tend weiter  nach  Osten  zu  geflossen  und  dass  sein  altes  Bette 
heute  noch  nachweisbar  sei.     Ebenso  wird  von  ihm  bemerkt, 


1)  Dionys.  Periog.  v.  1073.  XcopU  te  XocionrY]^  ^xcuv 'IvSöv  5^o)p,  iiapol  re 
f>e(o)v  ^66va  2o69iuv.     Dazu  Eustathios :  ob;  ^x  tou  'Iv^oO  o^tCöfASVoc  Trorafitöc. 
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da88  ei^n  Kanal  vom  Kerkha  abführe^  etwa  2  engl.  Meilen  nach 
dem  Eintritt  des  Flusses  in  die  Ebene^  dieser  umzog  die  Quel* 
len  des  Sh&pdr  und  floss  nördlich  und  östlich  von  den  Ruinen. 
Es  scheint  mir  ganz  unerlässlich ,  die  Existenz  eines  solchen 
Kanals  anzunehmen  so  lange  die  Stadt  Susa  bestand^  denn 
diese  Stadt  war  für  ihren  Bedarf  von  Wasser  an  den  Kerkha 
gewiesen;  das  Wasser  des  Sh&pür^  abgesehen  davon  dass  es 
schlecht  ist^  war  nicht  ausreichend^  das  Wasser  des  Dizfiil  aber 
ist  röthlich  und  trübe.  Wir  glauben  also  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  in  dem  Choaspes  mit  Kiepert  i)  den  Kerkha  sehen. 

Dass  man  unter  dem  Kopratas  der  Alten  den  Dizfiil  zu 
verstehen  habe^  wird  meines  Wissens  von  Niemand  bezweifelt. 
Woher  der  Name  des  Flusses  stammt  ist  dimkel^  'wie  bei  den 
alten  Flussnamen  vielfach  der  Fall  ist.  Aus  den  semitischen 
Sprachen  wüsste  ich  gar  Nichts  für  die  Erklärung  des  Namens 
beizubringen^  aus  den  ^r&nischen  nichts  Sicheres^).  Im  Ganzen 
bin  ich  aber  doch  mehr  geneigt,  einen  iiÄnischen  als  einen 
semitischen  Ursprung  des  Namens  anzunehmen. 

Ueber  die  Bestimmung  des  dritten  Flusses,  des  tluläos,  scheint 
mir  nicht  viel  Zweifel  sein  zu  können.  Der  Name  Eulaeos  findet 
sich  bekanntlich  im  A.  T.  öfter  (Dan.  S,  2.  16.),  in  der  Form 
"^Vtt^  (Ulai) ,  es  wäre  aber  Unrecht,  daraus  schliessen  zu  wollen, 
der  Name  sei  semitisch,  bekanntlich  findet  sich  der  Fluss  noch 
im  Bundehesh  genannt  in  der  Form  ^»■VlÄ  (Avrai),  wofür  ge- 
wöhnlich Qrei  gelesen  wird.  Etymologisch  lässt  sich  die 
Bezeichnung  ebensowenig  aus  den  iranischen  wie  aus  den 
semitischen  Sprachen  klar  machen,  aber  der  Bundehesh  lässt 
uns  wenigstens  nicht  in  Zweifel,  welchen  Fluss  er  put  Avrai 
bezeichnen  will,  denn  er  erklärt  (52,  16.),  der  Strom  ent- 
springe in  der  Gegend  von  Ispähftn  und  fiiesse  in  den  Tigris^). 
Daraus  erhellt,  dass  er  keinen  andern  Fluss  meinen  kann  als 
den  Kuran.     Dazu  stimmt  auch  Ftolemäus,  welcher  dem  Eu- 


1)  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  18^7.  p.  1^3. 

2)  Der  Name  Kopratas  könnte^vielleicht  das  altb.  Kuperetus  sein,  4.  i* 
schlechte  Furthen  oder  Brücken  besitzend.  Der  Dizful  ist  bekanntlich  ein 
sehr  reissender  Strom. 

3)  Meine  frühere  blos  auf  dieNamensähnliehkeit  gegründete  Vermuthung, 
der  Qrei  sei  der  Jerrahi,  ist  dmrehaus  unhaltbar.  ^h^VL  oder  Avrai  könnte 
vielleicht  Aurvaiti  sein,  daiu  stimmte  wieder  Oroatis. 

Spiegel,  Erin.  Alterthamslninde.  11.  40 
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laeos  zwei  Quellströme  giebt^  der  eine  derselben  ist  natürlich 
der  Dizful^  der  andere  der  Kuran.  Einige  Schwierigkeit  macht 
es^  dass  Plinius  (H.  N.  6^  31]  den  Euläos  die  Burg  von 
Susa  umfliessen  lässt  und  nach  dem  Buch  Daniel  die  königliche 
Burg  am  Ufer  des  Euläos  liegt.  Der  einfachste  Ausweg  ist 
wol,  wenn  man  annimmt  ^  die  Burg  sei  an  den  Kanälen  ge- 
legen^ welche  zur  Zeit  der  Blüte  von  Susa  ohne  Zweifel  den 
Kerkha  und  den  Kuran  mit  einander  verbanden  (cf .  Loftus 
1.  c.  p.  426).  Andere  wie  Rawlinson  und  Bitter  haben  an  ein 
zweites  Susa  gedacht^  welches  durch  die  Ruinen  von  Susan 
am  Kuran  bezeugt  wird.  Ich  möchte  auch  diesen  Ausweg 
nicht  ganz  verwerfen.  Nach  Loftus  (1.  c.  p.  346)  ist  Susa  in 
den  drei  ersten  Monaten  des  Jahres  ein  reizender  Aufenthalt 
zwischen  grünen  und  blumigen  Auen^  auf  denen  sich  eine 
schöne  und  wohlriechende  Irisart  bemerklich  macht.  Neun 
Monate  des  Jahres  hindurch  ist  jedoch  die  Hitze  in  der  Ebene 
ganz  unerträglich  und  die  ganze  Ebene  um  Susa  wie  verbrannt. 
Es  ist  nicht  glaublich,  dass  die  persischen  Grosskönige  an  einem 
solchen  Orte  den  ganzen  Sommer  zugebracht  haben,  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sie  sich  den  grössten  Theil  des  Jahres  in 
die  höher  gelegene  Gebirgsgegend  zurückzogen  und  dort  ange- 
messene Wohnplätze  suchten.  Die  gefahrliche  Nähe  der  Uxier 
wird  man  durch  genügende  militärische  Machtentfaltung  un- 
schädlich gemacht  haben. 

Eine  Frage  von  höchster  Wichtigkeit  für  uns  ist  es,  wel- 
chen Fluss  die  Alten  wol  unter  dem  Pasitigris  verstanden  haben 
mögen.  Früher  verstand  man  unter  demselben  den  Jerrahi, 
neuerdings  ist  es  gewöhnlicher  geworden  in  dem  Pasitigris  ^) 
den  Kuran  zu  sehen  und  wol  mit  Recht,  denn  wenn  man  die 
Berichte  über  den  Zug  Alexanders  nach  Persepolis  etwa  so  ver- 
stehen könnte,  dass  unter  dem  Pasitigris  der  Jerrahi  zu  sehen 
sei,  so  machen  dies  doch  die  von  Diodor  (19,  17]  erzählten 
späteren  Begebenheiten  unwahrscheinlich.  Die  Lösung  der 
Frage  über  den  Pasitigris  entscheidet  aber  auch  über  die  üxier, 
denn  wie  uns  Curtius  (5,  3]  berichtet  zog  Alexander  am  Pasi- 


1)  Der  Pasitigris  muss  wol  den  hintern  Tigris  bedeuten,  man  wird  ein 

Adjectiv  pa9ya,  pasi  annehmen  müssen,  welches  mit  altp.  pa9&,  neup.  ^jt^ 
pag,  nach,  hinter  in  enger  Beziehung  stehen  dürfte. 
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tigris  in  das  Land  der  Uxier.  Ist  nun  der  Pasitigris  der  Jer- 
rahi,  so  sind  die  Uxier  die  Vorfahren  der  heutigen  Kuhgelu 
und  Mamasseni;  ist  aber  der  Pasitigris  der  Kuran,  so  Sind  die 
Uxier  keine  anderen  als  die  heutigen  Bakhtiyäris.  Wenn  nun 
die  letztere  Ansicht  die  wahrscheinlichere  ist,  so  werden  wir 
uns  den  Ergebnissen  anschliessen  dürfen,  welche  Cl.  von  Bode 
bei  seinen  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  über  den  Zug 
Alexanders  in  das  Land  der  Uxier  und  über  die  Lage  der 
Uxierstadt  gefunden  hat^).  Er  sieht  als  den  angemessenen 
Platz  für  die  Lage  dieser  Stadt  das  heutige  Mal  Amir  an. 
Die  kleine  Ebene,  in  welcher  heute  noch  einige  Beste  alter 
Bildung  sichtbar  sind,  hat  nur  einen  Eingang  durch  eine 
Schlucht,  durch  welche  das  Flüsschen  Shah-Ruben  seinen  Weg 
nimmt  und  welche  die  Ebene  Mal  Amir  mit  der  Ebene  Hale- 
gun  verbindet.  Mit  Ausnahme  dieses  engen  Zuganges  ist  Mal 
Amir  von  allen  Seiten  von  Bergen  umschlossen.  Keine  andere 
Localität  vereinigt  in  jenen  Bergen  nach  Bodes  Versicherung 
alle  die  Eigenschaften,  welche  die  Beschreibung  der  Lage  bei 
Arrian  und  namentlich  bei  Curtius  verlangt.  Wie  viel  Zeit 
Alexander  gebrauchte  um  zur  Stadt  der  Uxier  zu  gelangen  wird 
uns  leider  nicht  berichtet,  da  aber  die  Uxier  sich  an  die  in 
Susa  zurückgelassene  Sisygambis,  die  Mutter  des  Darius,  wenden 
und  ihre  Fürsprache  bei  Alexander  beanspruchen,  so  kann  die 
Stadt  der  Uxier  nicht  sehr  weit  von  Susa  gelegen  haben.  Von 
Mal  Amir  würde  ein  Bote  binnen  drei  Tagen  nach  Susa  und 
wieder  zurück  gelangen  können. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  bei  Mal  Amir  die  Stadt 
der  Uxier  lag,  so  müssen  wir  glauben,  dass  dort  Alexander  sein 
Heer  theilte  und  den  Parmenion  mit  der  Hauptmacht  auf  dem 
ebenen  Wege  gegen  die  Persis  vorrücken  liess,  während  er 
selbst  in  den  Bergen  blieb.  Was  nun  den  Parmenion  betriflft, 
so  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  derselbe  die  Strasse 
einschlug,  welche  noch  jetzt  von  Shuster  nach  Shiräz  führt.  Es 
ist  dieselbe,  welche  auch  Timur  auf  seinem  Zuge  wählte  und 
die  im  Wesentlichen  derjenigen  entspricht,  welche  früher  Mac- 
donald Kinneir  eingeschlagen  hat  2).     Sie  führt  über  BAm  Hor- 


1)  Travels  ü,  47  flgd. 

2)  Vgl.  Ritter  Vni,  869  flgd.,  IX,  136  flgd.    Der  Zug  Tim  Ars,  wie  ihn 

40* 
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maz  und  lM»eiimn  nach  Qüm  Safcd  oder  der  weMen  Feste. 
Dies  ist  der  Weg  den  Putnion  ron  Bfan  Hmmns  ras  ge- 
nommen haben  mnss,  denn  es  giebt  keinen  andern,  unent- 
schieden muss  es  Ueiben,  ob  es  ihm  gelang  Ton  FaUijan  ans 
aber  die  weisse  Feste  selbst  vonodiingen  oder  ob  er  dmch  das 
Thal  des  Shapdr  mit  Umgehung  des  Kotal-i-doklitar  (was  auf 
diesem  Wege  möglich  istj  an  den  Paas  Kotal-i-^-i-san  ge- 
langte, also  anf  den  letzten  FSus  der  Strasse  die  Ton  AbAshehr 
nach  Shirix  fnhit.  Alezander  hingegen  blieb  in  den  Beigen  nnd 
därfte  den  Weg  genommen  haben,  wdcher  zwischen  der  zwei- 
ten und  dritten  Beigreihe  der  Zagiodwtte  Ton  Mal  Amir  aber 
Tashun  direct  nach  Bebehan   fahrt.    ^Auf  dieeem  Wege   hat 


SheirSeddin  angiebt»  iit  lehoii  h^ge  fnr  den  Zog  Alezsndeis  broatit  wor- 
den. Ich  ftelle  hier  die  vichtigiten  Angaben  nach  Bode  [TimTds  2, 327  flgd.} 
zunnunen,  denelbe  iit  in  der  Lage  gewesen»  die  Londoner  Handachiifien 
Sherefcddtns  la  refglrichen: 
A  H.  795»  1303 B.  Chr.]  K.Babi-al-awwai    {«  Miii^    Ywbgt  Timor 


27.  Ueber  den  Unat  Dndanfce. 

29.        -        Lageram 

1.  Jumida-l-awwal  in  BAm  Honniiz. 

2.  -        bis  imn  Fhns  Fd  oder  MeT  ^jetxt 

AUr  oder  Ab4-takh}. 

3.  bia  lor  Ebene  Zdom. 

4.  Ueber  den  AbeigAn  Jenahi;  nadi 
Bebehloi. 

5.  -        Ueber  den  Ab-i-Shiitn  fFlnss  von 

Sbeiribad,  nadi  der  Ebene  Laahtar 
Jetzt  Liahtu}. 

6.  -        Dwch  Kai  Bar«  bia  war  Quelle 

des  Flnsses  Khin-b4dak  .d.  L  Kaia- 
Tanserei  der  kleinen  Weide,. 

7.  -        bis  zom  Doile  Jnliha  (wol  im  Thale 

Ton  BoglnnnbeiAn,^. 

8.  Dmdi  Baafat  an  don  FfaiaK  Ab4- 
sfaab  (Ab-i-shlr;  und  Mat-emir-shol 
[wtA  in  der  Nahe  des  heutigen  Qala 
ser  ib-i-siyih;. 

9.  -       Ueber  den  Fluss  Garedan  (in  den 

Hdschr.  KhAviiin  oder  SLhftTftn  wcSL 
der  heutigeAb4-fffadr.  biaNanbenj&n. 
lu.  Von  NanbenjAn  bia  Qala-i-Baf <§d. 
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man  viele  kleine  Ströme  zu  durchsetzen^  welche  zum  Theil 
durch  fruchtbare  Thaler  führen  und  zur  Zeit  des  Alexander 
von  den  \Jxiein  bewohnt  gewesen  sein  dürften.  Der  Weg  von 
Mal  Amir  nach  Bebehsin  beträgt  «twa  24  Farsang  (gegen  75  bis 
77  engl.  Meilen),  diese  muss  Alexander  in  drei  Tagen^  also  in 
Eilmärschen,  zurückgelegt  haben.  Dies  würde  erklären,  warum 
der  vierte  Tag  ein  Basttag  gewesen  wäre,  am  fünften  wäre  dann 
Alexander  mit  leichter  Mühe  zu  der  wenig  entfernten  susischen 
Pforte  gekommen,  welche  der  Engpass  Tang-i^dt&b  (Bd.  1, 107) 
sein  müsste.  Von  dort  wäre  dann  Alexander  über  die  Bei^e 
nach  Persepolis  vorgedrungen,  einen  solchen  Weg  kennt  man 
zwar  bis  jetzt  nicht,  doch  scheint  es  ihn  zu  geben  ^). 

Ganz  verschieden  freilich  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man 
entweder  annimmt  der  Pasitigris  sei  der  Jerrahi,  oder  auch,  die 
Geschichtschreiber  Alexanders  hätten  den  Jerrahi  zu  erwähnen 
vergessen  und  Alexander  sei  erst  von  Bebehän  aus  in  das  Land 
der  üxier  vorgerückt.  Diese  wären  dann  die  Kuhgelu  und 
Mamasseni,  nicht  die  Bakhtiyaris,  der  Tang-i-tek&b  müsste 
dann  der  Pass  sein,  durch  welchen  Alexander  gegen  die  Stadt 
der  Dxier  vorrückte,  diese  selbst  und  die  susischen  Pforten 
müssten  etwa  in  dem  beschwerlichen  Wege  gesucht  werden, 
welcher  von  Bebeh&n  am  Jerrahi  aufwärts  über  Arrej&n  nach 
Qum^sha  führt  und  den  nur  Stocqueler^)  näher  beschrieben 
hat.  Es  ist  dies  die  Ansicht,  welche  Ritter  und  Droysen  (Ge- 
schichte Alexanders  p.  241)  fest^halten  haben. 

1)  Bode  2,  367 :  While  on  a  visit  to  the  Buins  of  Persepolis,  my  guide, 
the  Kedkhudä,  or  chief  of  the  village  of  Hu88ein>d,bäd ,  in  conducting  me 
up  the  isolated  hill  of  Istakhr  (about  2V2  farsangs  north -west  of  the  nuns 
of  Takht-i-Jemshid) ,  assured  me,  that  were  the  season  less  advanced  (it 
was  the  beginning  of  January)  and  I  feit  inclined,  he  would  have  taken 
me  across  the  mountains  to  Bebehan,  without  my  going  by  the  circuitous 
road  of  Shiraz. 

2)  Fifteen  months  pilgrimage  through  Khuzist&n  and  Fersia  2, 212  flgd. 
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C.    PABTHIEN. 

(cf.  p.  531.) 

Die  Bestimmung  der  I^age  Parthiens  ist  schwierig  genug, 
die  Angaben  der  Schriftsteller  verschiedener  Zeitalter  wider- 
sprechen sich  mehrfach,  woraus  man  schliessen  muss,  dass  das 
Land  nicht  in  allen  Zeiten  die  gleichen  Gränzen  gehabt  habe. 
Zuerst  ist  festzustellen,  dass  die  Parther  ein  alter  Bestandtheil 
der  Eränier  sind.  Schon  Darius  nennt  sie  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  Inschriften  (Bh.  1,  16.  2,  7.  I,  14.  NRa,  22) ; 
unter  dem  Namen  Parthava  an  einer  Stelle  (Bh.  2,  92  flg.) 
erwähnt  er  einen  Aufstand,  welchen  die  Parther  gemeinschaft- 
lieh mit  denVarkäna,  d.  i.  den  Hyrkaniem,  machten,  sie  müssen 
demnach  in  der  Nähe  der  Hyrkanier  gewohnt  haben.  Dazu 
stimmt  nun  auch  Herodot,  welcher  das  Volk  der  Parther  drei- 
mal  erwähnt,  an  einer  Stelle  (3,  93)  sagt  er,  dass  Parther, 
Chorasmier,  Sogder  und  Arier  zu  einer  Satrapie  vereinigt  waren ; 
an  einer  zweiten  Stelle  (7,  66)  lässt  er  die  Parther  im  Heere 
des  Xerxes  mit  den  Chorasmiem,  Sogdem,  Gandaren  und  Da- 
diken  marschiren,  endlich  bemerkt  er  noch  (3,  117),  dass  der 
Fluss  Akes  durch  das  Gebiet  der  Parther,  Saranger,  Thamanäer, 
Chorasmier  und  Hyrkanier  fiiesse.  Dieser  Fluss  kann,  wie  Lassen 
richtig  bemerkt  hat,  kaum  ein  anderer  als  der  Ochus  sein 
den  wir  für  den  heutigen  Etrek  halten  müssen.  Herodot 
nennt  das  Volk  Flapdoi,  Arrian  dagegen  üapftuaToi,  was  näher 
zu  der  oben  angegebenen  altpersischen  Form  stimmt.  Nach 
Arrian  (3,  8.  4.)  lässt  Darius  Codomannus  in  seinem  Heere 
Hyrkanier,  Parther  und  Tapurer  zusammen  marschiren,  nach 
demselben  Schriftsteller  (3,  20.  4)  kommt  Alexander  auf  seinem 
Wege  zu  den  Parthem  zuerst  zu  den  kaspischen  Thoren,  nach 
einer  andern  Stelle  (3,  22.  1)  erhalten  Parther  und  Hyrkanier 
denselben  Satrapen.  Auch  Strabo  (XV,  724)  sagt,  dass  die 
Parther  an  die  Arier  gränzen  und  in  der  Nähe  der  kaspi- 
schen Thore  (xal  xa  irepl  Ta?  Kaairfoo;  iroXa?)  wohnen,  gegen 
Süden  liege  die  karamanische  Wüste.  Weiterhin  (XV,  725) 
spricht  Strabo  von  einer  Landschaft  Xa>ap7)vr ,  die  von  allen  den 
Parthem  gehorchenden  am  nächsten  von  Indien  sei,  damit  meint 
jedoch  Strabo  nicht  Chuär  (Bd.  I,  63) ,  sondern  eine  Gegend 
an  den  Gränzen  Baktriens  und  des  Paropanisus,  auch  sagt  er. 
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dass  Choarene  und  Komisene  erst  später  zu  Parthien  hinzu- 
gefügt worden  sei.  Die  Gränze  Parthiens  gegen  Aria  lässt  sich 
nicht  wohl  bestimmen.  Hauptstadt  war  Hekatompylos^  von  wo 
aus  Strassen  nach  allen  Weltgegenden  gingen  (Polyb.  10,  28)  ; 
von  da  zog  Antiochus  über  den  Ort  Tagae  und  den  Berg 
Labus  nach  Hyrkanien.  Ueber  die  Frage,  ob  Hekatompylos  in 
D&meghän  oder  Shährüd  zu  suchen  sei,  haben  wir  früher  schon 
gesprochen  (Bd.  I,  62  und  oben  p.  636). 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei  Späteren.  Isidor  von 
Charax  giebt  eine  Provinz  napftu7)vi^,  die  aber  eine  andere  sein 
muss,  als  das  alte  Parthien.  Er  berührt  zuerst  Choarene,  hier 
ist  Chuar  gemeint,  cf.  Plin.  H.  N.  6,  17,  mox  ejusdem  Par- 
thiae  amoenissimus  sinus,  qui  vocatur  Choara.  Weiter  berührt 
er  Comisene,  aber  ohne  bedeutiende  Städte  anzugeben,  man 
erwartet  die  Erwähnung  von  Hekatompylos,  aber  es  ist  von 
dieser  Stadt  nicht  die  Rede,  woraus  wol  zu  schliessen  ist,  dass 
Isidor  seine  Reise  nordwärts  nach  Hyrkanien  fortsetzte,  ohne 
die  Hauptstadt  zu  berühren.  Sein  Wegmass  ist  58  Schoeni, 
den  Schönus  zu  40  Stadien  gerechnet,  dies  giebt  mit  der  Länge 
Choarenes,  die  auf  19  Schöni  angegeben  wird,  3080  Stadien, 
womit  wir  freilich  nach  Hyrkanien  kommen,  aber  zu  weit. 
Von  dort  geht  es  nach  Astavene.  Ptolemäus  (VI,  9)  hat  die 
Astaveni  neben  den  Maxerae  am  kaspischen  Meere,  die  letztere 
Völkerschaft  wird  ihren  Namen  von  dem  Flusse  Maxeras  ge- 
habt haben,  den  Ammianus  Marcellinus  erwähnt  und  welcher 
der  Gurgan  sein  muss.  Nach  Astavene  setzt  Isidor  die  Stadt 
Asaak,  die  Wiege  der  parthischen  Könige,  wo  das  heilige  Feuer 
aufbewahrt  wurde.  Nach  Astavene  folgt  bei  Isidor  Parthyene 
mit  der  Stadt  Sauloe  Parthaunisa,  wo  die  Gräber  der  Könige 
waren.  Diese  Stadt  ist  wol  NTjoaCa  bei  Strabo  {XI,  511),  Lassen 
denkt  an  das  Nicäya  des  Avesta  und  meint,  es  sei  an  die 
Gränze  zwischen  Aria  und  Margiana  zu  setzen.  Plinius  (6,  29) 
sagt:  Nisaea  Parthyenes  nobilis,  ubi  Alexandropolis  a  con- 
ditore.  Dieses  Alexandropolis  dürfte  an  die  Gränze  von  Nisaea 
zu  setzen  sein.  —  Hiemach  ergeben  sich  die  Gränzen  dieses 
Parthyene  von  selbst :  es  ist  das  Land  von  Dehistän  bis  an  die 
Gränzen  Margianas  zwischen  Jäjerm,  Kabücän  und  Meshhed. 
Strabo  (XI,  511)  sagt,  dass  Nisaea  an  die  skythische  Wüste 
gränze  und  den  Einfällen  der  Skythen  ausgesetzt  sei.     Ich  halte 
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es  nicht  für  ganz  unmöglich^  dass  Nisipür  damit  gemeint  sei, 
obwol  Lassen  sidi  dagegen  erklärt  hat^  die  Stadt  seheint  alt 
zn  sein  und  ist  kaum  erst  Ton  Shäpur  erbaut  worden.  Jenseits 
von  Purthyene,  an  den  Gränzen  Margianas,  erwähnt  Isidor  noch 
einen  Bezirk  Apavarktikene  mit  der  Stadt  Ragau.  Ptolemäus 
(VI,  5)  kennt  gleich£Edls  Apayarktikene  und  setzt  es  neben 
das  sonst  unbekannte  Choroane,  Lassen  sucht  es  bei  Bakhres 
in  Khorisän.  Ueber  Partautikene  bei  Ptolemäus  weiss  ich 
nichts  Näheres  anzugeben,  Tabiene  soll  in  der  Nähe  Kara- 
maniens  liegen,  also  im  Süden  des  Landes. 

Nachtrag  zu  p.  565  flg.  In  dem  mir  eben  zukommen- 
den Werke  Archaeological  survey  of  India  by  A.  Cunningham, 
Simla  1871,  steht  Bd.  2,  87  flg.  'auch  eine  Untersuchung  über 
einen  Theil  des  Alexanderzuges,  in  welcher  nach  an  Ort  und 
Stelle  gepflogenen  Untersuchungen  einige  Orte  anders  bestimmt 
werden  als  oben  geschehen  ist.  Dass  Peukelaotis  in  der  Nähe 
von  Hashtnagar  gelegen  haben  sollte,  kann  ich  nicht  glauben, 
da  diese  Stadt  drei  Tagereisen  vom  Indus  entfernt  liegt,  Arrian 
aber  (4,  28.  6)  bestimmt  sagt,  sie  sei  nicht  weit  vom  Indus 
entfernt  gewesen.  Hinsichtlich  der  Lage  von  Bazira  bestätigt 
Cunningham  die  oben  ausgesprochenen  Ansichten  und  weist  die 
Ruinen  von  Taxagilä  eine  engl.  Meile  nordöstlich  von  dem 
heutigen  Kala-ka-Seräi  nach.  Mit  überwiegender  Wahrschein- 
lichkeit setzt  er  den  Uebergang  Alexanders  über  den  Hydaspes 
nicht  in  die  Gegend  von  Jalam  sondern  von  Jalälpur,  auch 
dürfte  es  nach  seinen  Untersuchungen  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  Sangala  auf  dem  jetzigen  Hügel  Sangala  zu  suchen  sei 
zwischen  dem  Ctnäb  und  Ravi,  und  dass  mithin  Arrian  (5,21.  6 
und  22.  1]  im  Irrthum  sei,  wenn  er  Sangala  auf  das  östliche 
Ufer  des  Hyraotis  setzt.  Vgl.  Lassen  de  Pentapotamia  p.  20. 
Wilson  Ariana  antiqua  p.  196. 


Druck  von  Breitkopf  S  H&rtel  in  Leipzig. 
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